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Borrede. 


Meine Vorrede wird kurz fern dürfen. Voran ftelle ich meinen 
innigften Danf für die Beiträge, welche mir von allen Seiten freund- 
lich zuflogen. Mögen die edlen Spender ihren beften Lohn in dem 
durch fie fprechender gewordenen Bilde Lenau's erbliden! — Auch 
ben bisher über Lenau erfchienenen Schriften von Auerbach, Mayer, 
Frankl und Emma Niendorf habe ich manches mit Danf entnommen, 
gleichwie bie öffentlichen Mittheilungen Anderer nach Bedarf benüst. 

Vor Allem aber fühle ich mich Anaftaflus Grün und jener 
Frau, bie Lenau felbft feine Mufe nannte, auf das Höchfte vers 
pflichtet. Erſterer, der berühmte Mitringer unferes Dichters, fcheufte 
mir ebenjo gütigen als gründlichen Beirath, und der Hochherzigfeit 
ber Lepteren jchulde ich, außer einigen eigenen werthvollen Beiträgen, 
auch noch alle jene zahlreichen herrlichen Briefe, worin Lenau feine 
ganze Seele vor ihr ausgoß. 

Lenau fchrieb zu Winnenthal im November 1844: „Wer ift 
mein Sefretär? Wer mein Commentator? Schurz ift, was er. wird 
feyn wollen. —" Hierin erblid’ ich meine Berechtigung, meinen 
Berufe Ich wollte, ich mußte es ja feyn, nachdem ein Anderer 
biezu gar nicht fo wie ich, Durch meine perfönliche Stellung zu bem 
unvergeßlichen Todten, aber Unfterblichen, in der Lage fich befunden 
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haben würde; ein Mann aber, wie Lenau, durfte durchaus nicht 
einer umfaflenden Lebensgefchichte entrathen. Möge dieß meine 
Leiftung in Schug nehmen, wo fie deflen bedarf! 

. Mebrigens fchien mir, ein fo tief innerer Menfch und vorzugs- 
weife großer Lyrifer, wie Lenau, würde fich am beften felbft fchilbern, 
nämlich durch feine eigenen Briefe. Ich ftellte daher biefe, infoweit 
fie mir zugänglich waren, nach ber Zeitfolge zufammen, und verband 
fie nur ergänzend mit biographifchen Notizen. Dieb Buch ift alfo 
im Ganzen bei weitem mehr Lenau’d eigenes ald mein Werk. 

Wien, im Mai 1854. 

Ant. X. Schurz. 
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Erfter Abſchnitt. 
Kindheit, Jugend und Lehrjahrr. 


Nikolaus Lenau wurde im Jahre 1802 am 13. Auguft geboren. 
Sein Geburtsort ift Céataͤd, ein geringes Dorf, wiewohl Hauptort ber 
gleichnamigen Föniglich umgarifhen Kammerherrſchaft, an ver Poftftraße, 
vier Meilen von Temefchwar, der nunmehrigen Hauptſtadt des Temeſcher 
Banats und der ferbifhen Woiwodſchaft. Lena erhielt in ver Taufe 
die beiten Namen: Nikolaus Yranz; den erfleren von feinem Bathen, 
Rifolaus Hell, königlihem Rentmeifter in Cſatad. Man könnte es leicht 
als eine ſchlimme Vorbeveutung für den Zäufling anfehen, daß deſſen 
Pathe fein Leben durch den Sturz in einen tiefen Brunnen endete. Es 
ift faft, als ob Lenan feine Schwermuth ſchon als Pathengefchent einge- 
bunden erhalten hätte. Seinen zweiten Zanfnamen Franz empfing er 
aber von feinem Bater, Yranz v. Niembſch, königlichem Amtsſchreiber 
in &satär. 

Die Nimbtz, jeltener und früher Riembg, fpielen in der Gefchichte 
ter Stabt Strehlen in Preußifd-Schlefien keine unbedeutende Rolle, denn 
fie waren jogenannte Großbürger, oder, wie fie in großen Stäbten genannt 
werden, Patrigier, und erfcheinen fchon im 16. Jahrhundert, als wo 
fidere Kunde von jener Stabt aufzufinden ift. 

Ein Adam Franz Niembtz ift am Anfange des 18. Jahrhunderts 
bortjelbft Rathsverwandter (Beifiger des Magiſtrats) und Gerichtönotar, 
nnd wird dann auch Faiferliher Grenzzoll-Einnehmer; 1712 ift er auch 
Aflefior des Briegifhen und Strehlener Weichbilves-Landgerichts, und am 
25. März 1745 flarb er als Prokonſnl, königlich preußifcher Zolleinnehmer 
und Waiſenpräſes der Stadt Strehlen. Er war verheirathet mit Marianna 
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Rofalia, Zochter des Theodor Anton Schapplo von Rofen-Pilienfelo, welche 
ihm mehrere Kinder geboren hat, worunter als jüngften Sohn Auguftin 
Johann Thaddäus, getauft zu Strehlen am 19. Auguſt 1717. Dieſer 
trat um das Jahr 1737 in kaiſerliche Kriegsdienſte, und wurde 1745 
Unterlieutenant beim 10. Fußregimente Harrach, als welcher er ſogleich 
geheirathet haben muß, denn ſchon am 15. Auguſt 1746 ward ihm ſein 
einziger Sohn Joſeph, angeblich zu Arkenbuſch in den kaiſerlichen Nieder⸗ 
landen, und nach Anderen zu Oudenboſch Altenbuſch) in Nordbrabant, 
jetzt zu Holland gehörig, geboren. 

Auguſtin ſchrieb ſich, nach einer mir vorliegenden Unterſchrift aus 
dem Jahre 1766, von Niembz; im Mannſchaftsſtande des kaiſerlichen 
Heeres erſcheint er aber auch als v. Nimbſch und v. Niembſch. Cr 
dürfte alfo die letztere Schreibart des Namens zuerft angenommen haben. 
Nach vierzig ehrenhaften Dienftjahren wurde er am 17. November 1777 mit 
dem Titel eines Oberftlientenants in den Ruheſtand verfeßt, und ftarb 
am 16. Juli 1789 zu Wien im Alter von 72 Jahren, ohne Hinterlaffung 
eines Bermögens, und auch Briefe über feinen Adel, veffen er fi immer 
berient hatte, wurden nicht worgefunden. 

Joſeph kam ſchon als Knabe in vie Wiener-Neuftädter k. k. Kadetten⸗ 
Atademie. Laut des Standbuches derſelben trat am 17. April 1768 
Joſeph „Baron von Nimtſch“ als Unterlieutenant zum Küraſſier⸗Regimente 
Stampa d'Ayaſaſſa, dem nunmehrigen ſechsten, bei welchem er im Juli 1773 
zum Oberlieutenant vorrüdte, worauf er am 11. Jänner 1774 die Freiin 
Katharina v. Kellersberg heirathete. Diefe war etwa 20 Yahre alt, und 
bereits Waife. Ihr Vater hatte tie Stelle eines General⸗Auditor-Lieute⸗ 
nants befleibet. 

Die Ehe Joſephs und Ratbarinas wurde zwar mit fünf Kindern gefegnet, 
wovon aber nur ein einziges, der am 20. Juni 1777 zu Tartos in Ober: 
ungarn geborne Sohn Franz auffam, Zur ebenerwähnten Zeit war Joſeph 
Oberlieutenant beim Küraffier-Regiment Serbelloni, dem jetzigen vierten. — 
Fränzchen wanderte nun mit feinen Eltern, und tiefe mit dem Regiment 
häufig umher, meiftens in Oberungarn. Die Reiterei wird gewöhnlich 
in Dörfer verlegt. Wenn mun in Dörfern überall nur geringe Gelegen- 
beit zur Erziehung und Ausbildung von Söhnen befferer Herkunft gefunden 
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zu werten vermag; wie dann erſt in Ungarn damals! Einen eigenen 
Hofmeifter tem Knaben zu halten, dazu waren Die Eltern nicht wermöglich 
genug, und jo wuchs denn dieſer wohl mehr nur auf, als daß er aufer⸗ 
zogen und ausgebilvet wurde. Das Verhältniß zwilchen Eltern und Kine 
jcheint ein etwas Fühles und untrauliches geweſen zu feyn Damals war 
es üblich in befferen Ständen, daß ſich die Eltern von ihren Kindern 
„Euer Gnaden“ tituliren ließen. Das nıußte ſich wie ein Eispanzer ums 
Herz legen. Der Bater Niembfh war zwar überaus ehrenhaft und brav, 
und zumal ein tüchtiger Solvat, aber Tein guter Hofmeifter, was über- 
haupt ein Bater fehr felten ift. Die Mutter, eine ſehr weltfiuge, gewandte, 
aber auch ſtrenge und heftige Dame, die fich leichter Achtung als Liebe zu 
erwerben vermochte, war wohl faum eine ſtets auffichtige, fürgfältige und 
laugmüthige Kindererzieherin.. Saß fie eimmal Abends an ihrem Tarobk⸗ 
tapptifche, fo mochte Fränzchen, wenn es nidyt etwa ſelbſt mitjpielte, was 
ed gerne that, thun und laffen, was ihm eben einfiel.. Und fo machte 
tenn der aufgewedte, gutbegabte, aber höchſt Teichtfinnige unge mit 
heiteren Dfficieren und Kabetten frühzeitig Alles mit. Vorzüglich aber 
gewann er Gefallen am Hazarkfpiel, das ein Keim alles Unheils ift. Die 
Folgen tavon waren leider nicht die beften. 

Als im Jahre 1788 der Krieg mit den Türken ansbrach, machte 
Joſeph v. Niembſch venfelben bereits als erfter Rittmelfter mit. Nachdem 
Friede gejchlefjen war, mußte Niembſch fchnell von Oſten nad Weften in 
die unrubigen kaiſerlichen Niederlande. Er war nun auf Fahre von ben 
Seinigen getrennt. Seine Frau zog nad Böhmen zu Freunden; Sohn 
Franz aber warb nach Eperies in Oberungarn gegeben, un dort die la« 
teiniſchen Schulen zu beſuchen. Jetzt blieb wohl dieſer gänzlich ohne Zucht 
und Aufficht. | 

Rittmeister Joſeph v. Riembſch that ſich in der bei Dourlera und 
Fleuris gegen Die Franzoſen vorgefallenen Schlacht bejonders hervor. Am 
16. Oktober 1793 griff er bei Battignies an der Spite der Majors⸗ 
divifion feines Regimentes den Feind mit vorzüglidher Tapferkeit an, 
brachte ihn wiederum zum Weichen, und verfchaffte dadurch ben bereits 
umrungenen Infanterie-Bataillons von Klebeck und von Stein Gelegen- 
beit, ſich in Ordnung zurückzuziehen. 
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Riembſch, da er ſich durch fiebenjährige Feldmühſale hart mitgenom- 
men fühlte, trat am 1. Auguft 1795 zur Militãr· Monturs-Eommiffion 
zu Altofen in Ungarn über. 

Hier befand fih num im Oftober 1798 auch Franz wieder bei feinen 
Eltern. Er war inzwiſchen ein fehr bübfcher, großer, fchlanker junger 
Mann geworben, jo daß man ihn gewöhnlich nur Den ſchönen Niembſch 
zu nennen pflegte. Kein Wunder alfo, daß er manchem Mädchen gefiel, 
und er war fehr dankbar dafür, dem fie geftelen ihm auch wieder, vor 
Allen aber die niebliche, feurige Therefe. 

Therefe war eine Tochter des damals fchon längft verfterbenen Ober- 
fisfal8 der Königlichen Freiftabt Pefth, Franz Maigraber, und deſſen Gattin, 
Magdalena Schad. Magdalena Hatte fih nad dem Tod ihres erften 
Mannes Maigraber mit dem Magiftratsrath von Peſth, Sebaſtian Mihits, 
und in dritter Ehe mit dem Rittmeifter Albin Grettler verbunden. Aus 
ihrer erften Ehe waren drei Kinder vorhanden: Franz Maigraber, zu 
jener Zeit (1798) ſchon Controlor der königlichen Cameralberrfchaft Kra⸗ 
ihowa im Banat; Anna, an den Profeffor der Rechte an ver Peſther 
Univerfität, Mathias v. Marcovicd vermäblt, und unfere Thereſe; dann 
aus der zweiten: Sebaftian Mihits, damals Hufarenlieutenant bei ber 
kaiſerlichen Armee in Italien; die dritte Ehe endlich blieb kinderlos. 
Magdalena war auch ſehr vermöglich; fie beſaß das in Peſth am Rath— 
hausplatze nächſt den Piariſten gelegene Haus 3. 57 „zur Sonne,” und 
noch ein anderes in Altofen mit großer Wirthfchaft und vielen ver beften 
Weingärten. 

Der junge Niembfch und Therefe Maigraber fcheinen fogleich heftig 
für einander Feuer gefangen zu haben. Niembſch war bereits am 1. No- 
vember als Kadett zum damaligen zehnten leichten Dragoner-Regimente 
Fürſt Lobkowiz, jegt drittes Regiment leichter Reiter, angenommen worben. 
Anfangs December mußte er nad Nagy⸗Körös bei Ketſchkemet einrilden. 
Run brach der Liebesjammer los. 

Anfangs waren es nur die Qualen der Trennung, welche Stoff zu 
gegenſeitigen Klagen boten. Die bereits eingetretene große Innigkeit des 
Berhaͤltniſſes zeigte ſich ſogleich daraus, daß die Liebenden ſich ſchon 
in ihren erſten Briefen: „Geliebtes Weib!" und „Geliebter Mann!“ 
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aufprachen. Dann aber reiste fih Unfall an Unfall, bis in ven Sommer 
1799 hinaus. Thereſens Mutter, welche Schlinnmes von Niembſchens 
Wandel und leichtfinniger Verſchwendung gehört, wollte in deren Berbin- 
bung wit ihm fange nicht willigen; und feine Eltern drohten fogar mit 
Berſtoßung und Euterbung. Gleichwohl reichte er, ımı nur heirathen zu 
tönnen, gegen Ende Juni 1799 fein Entlafiungsgefuch ein, und bafielbe 
wurte zum Regiment bei ver Armee in Italien geſandt. Thereſe hatte 
ein väterliches Exbe von 2200 fl. anliegen, das fie, weil fie noch minder⸗ 
jährig war, erft dann, wenn fie ſich verheirathet haben wäre, zur freien 
Schaltung erhalten follte. Hievon wollten fie in ber erften Zeit leben; 
auch bofften fie, er würde im Banat auf einer Königlichen Cameral⸗ 
Herrſchaft eine Beamtenftelle erlaugen. Aber die Entlafjung zögerte pein- 
lich, und doch war Therefe dem Augenblide ſchon nahe, Mutter zu werden, 
und fie hatte gefchworen, wenn fie dieß würde, bevor fie Gattin geworben, 
dieſe Schach nicht zu Überleben, Glüdlicherweife kam ber Abſchied doch 
noch früher au, und Niembſch eilte Anfangs Auguft 1799 frei nach Peſth. 
Am 6. Anguft erfolgte die Trauung. Bald darauf ward bie Reife ins 
Banat angetreten, auf vie Gefahr bin, daß Therefe unterwegs entbinben 
Könnte, und fo warb ihr Kind, eine Tochter, die den Namen Magdalena 
erhielt, am 28. Anguft denn doch ſchon zu Uj⸗Pecs geboren, wo Niembſch 
als Fönigl. cameralberrfchaftlicher Amtofchreiber angeftellt worven war. 

Bon Uj⸗Pecs ward Niembſch bald nach Lippa an ver Marofch über 
fest. Hier erwies mir, dem achthalbjährigen Knaben im fernen Defterreich, 
der Himmel die hohe Gnade, daß er am 5. Hornung 1801 in ver Heinen 
Therefia Anna meine Hinftige Frau geboren werben ließ. 

Die Kammergäter-Berwaltung im Banat war Ende 1799 erft ganz 
nen eingerichtet worden; es mochten aljo wohl tamals fehr häufig Ber- 
feßungen von Beamten nöthig fallen. Niembſch blieb aud in Lippa nicht 
lange nnd fam, ohne feine Dienfteigenfchaft zu verändern, zur Kammer⸗ 
berrichaft CsSataͤd. Hier alfo ward — wir fliehen wieder am Eingange — 
Nikolaus Lenau geboren. Seiner Geburt gingen vielleicht eben fo große 
Stürme voran, wie jener feiner Älteften Schweiter Magdalena. Sein 
Bater war durch ungezügelte Lebensweife, insbeſondere aber durch grenzen 
loſe Spielwuth bei ſehr ſchmalem Einkommen, venn das Heine wäterliche 
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Bermögen feiner Frau war bald zerſchmolzeu, tief in einen Schulvenfunipf 
geratben. Die Nähe der ganz hübfchen Stabt Temeſchwar, wo ſich aufs 
ſichtslos manche Glüdsfreibeuter herumtrieben, war ihm beſonders ver- 
verblih. Er fand leicht Gelegenheit und wohl auch amtlichen Anlaß, auf 
einige Tage dahin zu gelangen, wo er ſich dann eben fo ungefchent ale 
unbejonnen den Strubel feiner raſenden Lüfte überließ. So geſchah es 
einmal, daß feine Frau, als fie, weil er ihr zu lange aushlieb, aus Bes 
forgniß ihm nachreiste, alldort traurige Gelegenheit fand, ſich zu über- 
zeugen, wie wenig ihm eheliche Treue am Herzen lag. Mochte aud) 
darauf der gewiljenlofe Mann, in kurzer veuevoller Zerknirſchung, ſich 
vor ihr weinend auf den Knieen winden — der furchtbare Wurn ſaß 
einmal feſt und nagte raſtlos fort und fort in ihrem zerriſſenen Herzen, 
worunter bereitd das werbende Leben Lenaus fchlug. | 

Ich weiß nicht, war e8 auch noch vor der Geburt Leuaus, oder doch 
nicht lange darnach, etwa Ende Jänner oder im Anfang Hornung 1803, 
als Niembſch bereit8 wieder weiter, nach Bogfchan, überfievelt war — 
daß ein faft noch Entſetzlicheres fid) begab. Lenchen, die nun fchon drei⸗ 
jährige Frucht des herben Hochzeitjahres, war zum großen Kummer beider 
Eltern ſchwer erkrankt. Sie litt an der furdhtbaren Gehirnhöhlenwaſſer⸗ 
ſucht. Wie das arme Kind immer fchlechter wurde, verloren die Eltern 
das ganze Vertrauen in ven Ortswundarzt, und Niembjch eilte in höchſter 
Eile na Temefhwar, um von dert einen weitberühmten Arzt um jeden 
Preis ſchleunigſt herbeizubringen. Niembſch bleibt lange über die gefette 
Zeit aus. Die einfame Mutter daheim ift inzwifchen bie erbarmungswiür- 
dige Beute von Angft und Ungeduld. Auch das gemarterte Kind fcheint, 
indem e8 beftändig mit dem einen Händchen nach dem leidenden Haupte 
ſchlägt, den ſäumenden Bater herbeiwinken zu wollen, und ſtumm um 
Hülfe zu ringen. Alles vergeblid! Er kommt nicht. Das Kind beginnt 
ſchon zu röcheln; o Entfegen ver Mutter! — es ftirbt, es ift tobt. Da 
öffnet fi) die Thüre, und hereintritt ... nicht der Arzt, nicht der Vater, 
nein, zwei vänberifhe Spielgefellen des letteren treten herein mit einer 
Schuldverſchreibung von dieſem über 17,000 Gulden, die er an fte ver 
loven, um in die Mutter an der Leiche ihres kaum verjchiedenen Kindes 
wegen Mitunterfertigung zu bringen, widrigens ihr in Temeſchwar zurück⸗ 
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gehaltener Manu unnachſichtlich dem Schuldthurme und der Schande über⸗ 
liefert werben ſollte. Vernichtet, bewußtlos verpfändet fie ſich wirklich durch 
ihren Namen zu Opfern, die ſie erſt mehrere Jahre darauf, nach dem 
Tode ihrer Mutter, abzutragen vermag. Nach ſolchen Vorfällen, die auch 
einen Leichtſinnigen ſchwer drücken mußten, wenn er auch in Betreff des 
letztern Ereigniſſes ſich ſelbſt einigermaßen damit beſchwichtigen mochte, daß 
auch hundert Aerzte die einmal entſchieden eingetretene, durchaus unheil⸗ 
bare Gehirnhöhlenwaſſerfucht nicht mehr hätten heben können — und bie 
doch auch nicht ganz verfchwiegen bleiben nıochten — konnte wohl Niembſch, 
deſſen häusliches Glück auf das heftigfte, und deſſen Geſundheit auch ſchon 
bereits ſtark erfchüttert war, felbft nicht mehr lange im Banat zu weilen 
wünſchen. Er entjagte feinem Dienfte, und ſchon im Frübhjahre 1803 
befindet fich fein armes Weib mit ihren nur mehr übrigen zwei Kindern, 
Rei und Niki, wieder bei ihrer betrübten Mutter in Altofen. 

Der leichtfertige Vater verweilte nicht lange in Altofen; er floh nad) 
Bien, augeblih, um eine beijere Zukunft für fich und die Seinigen zu 
ſuchen. Er lebte aber dort, denn er hatte ſich Gelb zu verfchaffen ge- 
wußt, auf großem Fuße, hatte Monatzimmer, einen Bedienten, einen 
Reifewagen, trug einen Brillantring, galt für einen Grafen und Wittwer, 
und machte einer fchönen, jungen und vornehmen Dame fehr lebhaft den 
Hof. Seiner armen einfamen Frau berichtete er Dagegen: er könnte zwar 
als Handlungscommis mit 600 fl. Gehalt unterkommen, allein eine 
fo geringe Stelle behagte ihm nicht; jie aber erwiederte, daß es feine 
Schande wäre, zu dienen, wenn er nur die Seinigen ehrlich davon zu 
erhalten vermochte. Seine Ablehnung wäre mır ein Zeichen, daß e8 ihn 
gar nicht kränke, jein Weib und feine Kinder das Gnadenbrod effen zu 
laſſen. An ihre follte es gewiß nicht fehlen, mit 600 fl. auszulangen, 
und er ſelbſt würde feinem Niki zu Liebe wohl auch gern ein wenig ein⸗ 
geſchränkt leben wollen. Dieſer wäre überans liebenswürbig, ein wahres 
Meifterftäcd ver Natur, und es biutete ihr das Herz darüber, daß er, 
fein Bater, dieſen gar nicht fähe.. Am 22. Yuli 1803 habe Niderl vie 
Mutterbruft verloren, worüber er fehr betrübt fen, fie felbft aber body 
beinahe noch mehr. Auch begänne er fchon zu laufen. Aber auch dieß 
vermochte den Gatten und Bater nod) nicht heimzuziehen. Er kehrte erit 
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Anfangs Oktober zu den Seinigen zurück, wohl nur, weil ihm die Mittel 
ausgegangen, ſeine glänzende Rolle in Wien fortzuſpielen. Seitdem ward 
nichts mehr von fo traurigen Abſprüngen bekannt. Mochte er auch noch 
dann und wann mehr oder minver heftigen Rüdfallganwandlıngen aus⸗ 
geſetzt geweſen ſeyn — das abmahnende inftänbige Flehen feiner in ben 
größten Drangfalen bewährten, unerfchätterlich treuen Gattin war nun 
nicht mehr fruchtlos. Wie treu fie ihm war, erhellt daraus, daß einmal, 
als fie von einem der rucdhtbarften Raufbolde und zugleich Wüftlinge jener 
Zeit, dem Grafen W., der drei große Fanghunde hatte, vie er hohnweiſe 
Jeſus, Marin und Joſeph rief, im Bette Überrafcht worden, und er fie 
mit den größten Verheißungen und zuletzt mit Gewalt zu feinen Lüften 
bringen und zwingen wollte, fie ein Meſſer ergriff, und ihn zu erftechen 
ſchwor, wenn er fie nicht augenblidlich verließe, was er, fo kühner Ent- 
fchlofienheit gegenüber, denn auch flugs that. Ein Blick Niembſchens auf 
geine ihm nun immer nahen unſchuldigen Kindlein, deren, zum Erfage 
für die verlorene ältere Leni, durch eine neme Leni am 27. Juni 1804 
wieder drei geworden waren, war ebenfalls ein Abhaltungsmittel; aber 
weit nachbrüdlicher noch hielt ihn Die rächerifche Hand ber unnachfichtigen 
Allwefenmutter, die fih nur zu gewichtig auf feinen durch jahrelange un⸗ 
mäfjige Leivenfchaften zerrütteten und erfchöpften Leib geſenkt hatte, vor 
frischen Verirrungen zurüd. Er verfiel in langfam aufreibende Abzehrung. 

Niembſch lebte mit feiner Familie bei feiner Schwiegermutter in Alt- 
ofen. Seine eigenen Eltern — fein Vater mar am 1. Auguſt 1804 
zum Major-Eommandanten der Militär-Montur-Commiflion zu Podgorſche 
in Weitgalizien, Krakau gegenüber, ernannt worden — wollten nichts 
von ihm wiſſen, wiewohl fie für ihn jährlich ein paar hundert Gulden 
Schulden zu tilgen übernommen hatten. Erſt im Mai 1806, als feine 
Krankheit bereits vorgerückt war, jcheint er wieder um ihre Gnade gebeten 
zu haben, die fie ihm denn and nicht verfagten, denn es folgten num 
öfter Unterftügungen. Die volle Ausſöhnung des Baters geſchah aber 
erft am 3. December 1806, dem Namenstage des unglädlichen Sohnes, 
wo der Vater ihm ſchrieb, er wolle ihn an alles Vergangene nicht er⸗ 
innern, und feinen Berficherungen Glauben beimefien, daß ferne Neue 
vollkommen fen. Sein Sohn könne von ihm überzeugt feyn, daß er ihm 





11 
in Rüdficht folcher gänzlich werzeibe, und von Herzen eine volllemmene 
Genefung wünſche. Derfelbe möge nur Alles anwenden, was feine Her⸗ 
ftellung befördern könne. Sobald e8 nur feine Törperlichen Kräfte zuließen, 
eine Reife zn machen, würden bie Eltern auf Mittel bedacht ſeyn, ibn 
nach Brünn kommen zu laffen, und alles Mögliche zur Erlangımg feiner 
Geſundheit aufzubieten. 

Einige Tage darauf ſchon trat der alte Niembfch feine Ueberſiedlungs⸗ 
reife von Podgorſche nad Brünn an, wohin er zum Oberftlieutenant- 
Conmandanten der Militär-Monturs-Commiffion ernannt worden war. 
Sein armer Sohn fohritt indeſſen unaufhaltſam mit jevem Tage einen 
weitern Schritt feinem Grabe näher. Auch fogar der Gebrauch des Babes 
zu Eifenbad, (Bichna) unweit Schemnig, wozu ihm feine Eltern bereits im 
Inli 1806 200 fl. gefenvet, hatte feinen Einhalt mehr zu thun vermocht. Alle 
pie Seinigen waren dahin mitgenommen mworben. Dem durch feine Krank⸗ 
beit fehr grämlichen Vater fiel fein noch junges, lebhaftes, feuriges Söhn- 
lein burd gewaltigen Lärm nicht felten zur Laft und dieß zog ſich dadurch 
beinahe veffen bleibende Abneigung zu. Einmal fogar — es war bie 
die einzige deutliche Erinnerung, die Lenau von feinem frühverlorenen 
Bater behielt — als der Kleine e8 gar zu toll trieb, jprang der wieder» 
bolt umfonft Ruhe heifchende Vater plöglic aus dem Bett und auf den 
Schreihals zu, und gab ihm eine derbe Maulſchelle. Noch als Dann 
fah Lenau die hohe, hagere, weiße Geftalt dieſes furchtbaren Augenblide 
mit erhobener Hand vor fich ftehen, faft fo oft, als er feines Vaters ges 
dachte, mas jedoch nur felten und in Gedichten niemals gefchah, während 
er feine ſtets liebevolle Mutter mehrmalen und fo ſchön und zärtlich 
befang. 

Einige Schritte nur noch und wir flehen mit dem Verirrten an 
feinem früh erreichten Grabe! Derfelbe fchrieb aus Altofen den 14, 
Februar 1807: Meine liebe Mutter! O Gott, Euer Gnaden Fönnen 
nicht glauben, wenn ich fo allein, allein fchmachte, und mir fo die Dinge 
alle durch den Sinn fahren, was ich empfinde! — Ich weiß, ba meine 
Kräfte von Tag zu Tag abnehmen und id) enblich ver Schwäche unter: 
liegen muß. Daß bieß die natürlichen Folgen von Allem ſeyn müſſen, 
iſt fh leicht einzubilden. 
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Hier folgen nun vie allerlegten Zeilen, bie Franz v. Niembſch mit 
zitternder, matter Haud ſchrieb: Altofen den 7. März 1807. Den 
gnädigen Erlaß vom 26. Februar erhielt ic heute mit vieler Herzend« 
freude, denn ich glaubte wirklich Eines Franf. 

Gnädigſte Mutter, itzt wäre, glaub’ ich, eine Gelegenheit nach Peſth 
leicht zu finden, denn Alle gehen ist her von Brünn, und jo wäre ein 
Leichtes, etwas zu ſchicken. 

Jetzt muß ich die Waffer beftellen. Er ordinirt mir Lublauer Waſſer 
mit Geißmilch und China. Ich möchte erſticken vor China⸗Kaffee! 

Liebe Mutter, ich bin zu ſchwach und konfus, um weiter fchreiben zu 
fönuen. 

Sch küſſe fammt meiner Familie die Hände und geharre als Euer 
Gnaden gehorjamfter Sohn Franciscus Niembſch. 


Am 23. April 1807 ftarb er! Wir verlaffen mit mitleivigem 
Bedauern Lenau's Vater. Sein trauriges Ende, feine Ergebung, feine 
Rene ſenken einen wilden Schleier über feine Verirrungen. Ruhe 
jeiner Afche; er gab uns Lenau! 

Diefer war damals nicht einmal noch volle fünf Fahre alt Geine 
Mutter konnte fich nicht entfchließen, ihn feinen Großeltern nach deren 
Wunſche zu überlaffen. Die Großeltern mochten damals auch die Sache 
nicht fehr betreiben, da der Enkel doch noch ganz Mein war, und ber 
politifche Himmel ſich allmählig wieder zu umwölken begann. Zuletst brach 
ber große Krieg von 1809 aus, ‚und bie Franzofen drangen auch nad 
Brünn vor, von wo ſich der alte Niembſch mit feinen Monturvorräthen 
über die Heinen Karpathen ins Herz von Ungarn flüchten mußte Die 
verfchaffte ihm und feiner Gattin wenigftens das Vergnügen, die noch nie 
gefehenen Eufel umarmen zu können. Lenau, damals fiebenjährig erft, 
flößte doch Schon einige Achtung ein durch frühzeitige, natürliche Weisheit 
und ein männlich gemefjene® Gehaben, denn er war durch die ihm ftets 
bewiefene unbegrenzte Verehrung feiner gefühlbeigen Mutter bereits ein 
wenig zu felbftftäubig fpröde geworden, um ſich den ihm noch fremden 
kühleren Großeltern mit Einem Sprunge in bie Arme zu werfen. Auch 
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hatte er, was die geliehte Mutter von feinem Herzen ihm noch übrig ließ, 
bereitö an feine Großmutter Grettler verſchenkt, die feine Gelegenheit ver- 
ſäumte, ihn gehörig mit Backwerk uud Torten zu feiern. Uebrigens ver- 
jpeiste Niki auch zu Haufe jeglichen Morgen ganz gemüthlich fein fchnee- 
weißes pflaumiges Kipfel, während die beiven Schwefterchen fich mit einer 
gewöhnlichen ſchwarzen Semmel genügen laffen mußten, was auch fogar 
tie Mutter that, denn e8 ging ihnen in Peſth, wo fie bürftig wohnten, 
jehr knapp. Wenn nun aber ein fo ſichtlich und überall beworzugtes Kind 
allmählig etwas ich- und herrſchſüchtig, eigen- und eifenwillig würde, und 
fernerhin bliebe, fo wäre das eben fo wenig ein Wunder, als feine Gries: 
grämigfeit, wenn ihm bereinft das launenhafte Schidfal nicht immer fo- 
gleich, wie die gefügige Wutter, nach vollem Wunfd und Willen thut. 

Bald, nachdem im Oftober 1809 mit Napoleon wieder Friede ge 
ſchloſſen worben war, kehrten die Großeltern über Wien mitten durch vie 
Franzofen wieder nad) Brünn zurüd. Gleich im Frühjahre darauf ver- 
langte die Großmutter Niembfch, daß Thereſe mit allen drei Kindern von 
Dien nad Brünn ziehen follte, fie wäürben bort alle wehlverjorgt und 
Die Kinder beften® erzogen werden. Nur allein ber jonft doch fo edlen 
Mutter übertriebene Furcht: an ber Liebe ihrer Kinder — zumal aber 
doch des, von ihr wahrhaft vergötterten einzigen Sohnes, deſſen in ver 
That auch unermeßlichen Werth fie früher als jeder Anvere ahnte — 
durch die Wohlthaten einer vermöglichen und überdieß beredhtigten Neben- 
kuhlerin empfindlich beeinträchtiget oder etwa gar gänzlidy für immer daran 
verbrängt zu werden — diefe Furcht allein, däucht mir, war der Grunt, 
oder doch ter Hauptgrund, warum Therefe mit ihren Waiſen, deren Er- 
ztehung fie auch dort immer hätte überwachen Fönnen, nicht zu den, darauf 
immer heftiger dringenden Großeltern verfelben zu ziehen wagte. Zu ihrer 
eigenen Erhaltung, dann ihrer drei Heinen Kinder und deren Wärterin, 
einer alten Schwäbin, Namens Walburga (Schwaben war aljo bei Lenau 
hen in feiner frübeften Kindheit wohl vertreten), mußte Thereſe, welche 
auch von ihrer leiblichen Mutter nicht genügend mehr unterjtügt zu werben 
vermochte, durch ihrer eigenen Hände Arbeit Rath zu ſchaffen fuchen. 
Grüher hatten Frauen für die Heere viel und anhaltend zu nähen be- 
fommen, und bei den gar nicht ungünftigen Preifen, welde die Aus- 
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Ausrüftungs-Beforgung zahlte, einen hübſchen Verdienſt erſchwingen können. 
Im Jahre 1810 aber, nach eben geendigtem Kriege, ſchmolz dieſer Erwerb 
anf ſo viel als nichts herab, und zudem durften und konnten der Kinder 
väterliche Großeltern, da man dieſen jene verweigerte, nun auch nicht 
länger mehr um Beihülfe angegangen werden. Es blieb alſo Thereſen, 
jung’und angenehm, wie fie noch war, und da ihr doch noch in Zukunft 
eine nicht verächtliche Erbſchaft zufallen zu müſſen ſchien, welche die vor- 
handenen Schulden merklich überfteigen würde, faum ein anderer Ausweg, 
als, wenn fi ein der gegenwärtigen Bedrängniß gewachſener Bewerber 
fänbe, demſelben ohne lange Ziererei die gewünſchte Hand zu jchenken. 
Schon im December 1810 fol, wenn fein Irrthum obwaltet, ein ſehr 
unterrichteter und gewandter Buchhändler in Peſth ein ſolcher geweſen ſeyn. 
Warum ſich aber dieſe Verbindung zerſchlug, iſt nicht mehr bekannt. 
Bald ſpann ſich eine andere an, deren Abſchluß ſich gleichwohl bis zum 
23. September 1811 verzog, nachdem der Bräutigam, Doctor Karl 
Bogel, erſt am 31. Auguſt ſeines Dienſtes als Arzt des vierten k. k. Ar⸗ 
tillerie⸗ Regiments entlaſſen worden war. 

Thereſens Mutter war inzwiſchen ſchon am 16. Jämer 1811 ihren 
vorangegangenen drei Gatten ins Jenſeits gefolgt. Ihre anſehnliche Be- 
ſitzung in Altofen hinterließ fie ihrem Lieblinge Sebaftian, der feinen krummen 
Hufarenfäbel an den Nagel gehängt, und frievlich als Wittwer lebte. Bon 
dem fchönen Haufe in Peſth erhielt aber bei dem nachmaligen balbigen 
Verlaufe deſſelben auch vie, damals zu Peſth in der Ungargafje im Haus 
477 wohnente Tberefe — wenn ich anders einen vorhandenen ÜBrief 
recht verftiehe, und folder auch felbft Recht Bat — das ganz artige 
Sümmden von 20,000 fl. Wenn auch Bievon eim guter Theil auf 
Löfung alter Berbinblichkeiten (alle wurden nicht getilgt) verwendet werben 
mußte, fo blieb denn doch die Gegenwart und nächſte Zukunft wohl ge- 
dedt und, mas Therefen das Erwünſchtere noch war, fie kam in ven 
Stand, den bisher in ihrer Ausbildung unfreiwillig etwas vernadjläffigten 
Kindern bei den hiefür ſchon empfänglichen beiden älteren nachzubelfen. 
Nili erhielt nun auch durch den Befther-Sofephftänter Pfarrfchullehrer Joſeph 
Cſerny Unterricht auf der Geige. Der Meifter war aber ungebulvig und 
barich, und wies bie irrenden Finger gewöhnlich jehr unfanft zurecht, 
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wodurch ex ven Knaben bald verbroffen machte, fo daß deſſen, mas dieſer 
von ihm gewann, mm wenig war. 

Deſto erquidlichere Fortſchritte machte jedoch Niki im Ouitarrefpiel. 
Ein jımger, hübſcher, und dabei auch fehr freundlicher Halbwälſchmann 
ans Frianl, Namens Godenberg, war fein Meifter, nicht bloß dem Namen, 
fondern auch ber Wirflichfeit nach. Ich habe nie ein fo ſchönes, nie ein 
runberes und Flingenvere®, gebonnertere® wie auch gehmuchteres Guitarre 
fpiel gehört, als wie das Lenan’s. 

Wenn man aber Lenau's Guitarrefpiel mit fanften Entzüden lau⸗ 
fügen mochte, fo mußte man eine andere Art Tonkunft an ihm wahrhaft 
bewunbern. Dieß war jein Lippenpfiff. Pfeifen — follte man meinen — 
das wäre jo mas Alltägliches, Gemeines, Jedermann kann's; was könnte 
ba wohl viel dahinterfteden? — aber eben darum wirb man flarr vor 
Ueberrafhung, wenn man ein fcheinbar der Kunft Unfähiges, Rohes, 
plöglich fo ungeahnt verfeinert und verebelt trifft. Noch vor nicht Langem 
fprach mir ein alter Freund, Bergrath Hampe, der mit Lenau einmal im 
Eiſengußwerle nähft Mariazell im fteieriichen Hochgebirge war und ihn 
dort pfeifen hörte, hievon nicht etwa nur mit dem Lächeln befonderer 
Befriedigung, in angenehmer Erinnerung an etwas überaus Niebliches, 
fondern mit einem fo bebeutungswollen heiligen Ernfte, daß ich beinahe 
über tiefen felbft hätte lächeln müflen. Und wer gab Lenau auch hierin 
die erfte Anleitung? — Wiederum Gobenberg, denn dieſer war's (wir 
finden feiner Vervienfte fein Ende), der Lenau ben Vogelfang, und zu 
diefem Behufe die taufend Lodpfiffe für bie mannigfaltigen Meinen Luft 
fänger lehrte. Wie aber in einem auögezeichnet fruchtbaren Boden bie 
vürftigfte Pflanze zum nicht wieder Erkennen herrlich emporwudert, fo 
bei Lenau das Pfeifen. Sein Pfeifen hatte Geift und Seele, wie das 
Lied der Nachtigall. 

Der Bogelfang war eine Hauptleidenſchaft des Knaben Lenau. Die 
Liſten dabei fagten feiner ihm angeborenen eigenen Liftigfeit ungemein zu; 
und feld, ein munteres, buntes, fröhlich fich ſchwingendes, fingendes Ge⸗ 
ſchöpflein — was kann ein Knabe wohl Lieblicheres haſchen ? 

Mau merke fi wohl, ich bitte, dieſe heftige Neigung des Knaben 
Lemon zu feinen geflügelten Singbrüdern. Diefelbe Luſt wird fpäterhin 
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dem Jünglinge Lenau zu einem wichtigen Wenvepunfte in jeinem Leben 
werden, und zulegt werben die tremen, heiter fingenden Freunde feines 
Jugendmorgens den Mann Lenau auch dann noch erfreulich wieverbefuchen, 
als fi) fein Leben bereits in fchaurige Nacht gehüllt. Bei feinen Bogel- 
fangansflügen hatte ver Knabe Lenau auch häufig Gelegenheit, ſich — 
wie er liebte — auf den Raſen hinzuftreden, und fid den Rüden recht 
tüchtig von der Sonne ausbrennen zu lafjen. 

Bemerkenswerth ift auch, daß Lenau als Kind überaus fromm war. 
Er betete tagtäglich fein Morgen- und Abenpgebet mit tieffter Inbrunft. 
Ein Hauptvergnügen für ihn war, vor einem zum Altar bergerichteten 
Stuhle vie Mefie zu leſen, wobei ihm feine Schwefter Reſi dienen mußte. 
Letzteres that er fpäterhin auch jelbft gerne dem Priefter in der Kirche, 
wobei ihm aber ſchon mitunter fehr hoffärtige Gedanken durch das Gehirn 
Schoßen, wie in feinem „Fauſt“ (Fauſts Tod) zu lefen fteht. 

Lenau predigte auch mandmal als Kind fo ergreifend, daß feiner 
Mutter und nody mehr feiner alten Wärterin, ver Schwäbin Walburga, 
bie hellen Zhränen über die Wangen rollten. Aud noch als Mann 
ſprach Lenau mit Entzücken von der wahrhaft himmliſchen Seligfeit, vie 
ihn durchſtrömte, als er das erftemal, rein wie ein Engel, von ber Beichte 
gegangen war. Die Frömmigkeit des Knabeu erklärt uns, wie der Mann 
Lenau vornehmlich auf die Glaubenslehre bezügliche Stoffe zu großen 
Gerichten wählen mochte (Savonarola, die Wlbigenfer). 

Auch gute Schaufpieleranlagen und eine reiche Dichterader ließ Lenau 
fchon als heranwachſender Knabe durchblicken. Er mußte bie Hausleute 
in Geberde, Ton und Ausorud treffend nachzuäffen, und Tieß fie ganze 
Auftritte, gejchehene und geſchehbare, untereinander zur allgemeinen Heiter- 
feit der unentgelolih anmohnenden Zufchauer abfpielen. Eigentliche Ge- 
pichte zu machen, fiel ihm aber damals noch nicht ein, Uebrigens las er 
jehr gerne zu feiner Unterhaltung, aber ausſchließlich nur Ritter-, Räuber⸗, 
Mord⸗ und Gefpenftergefchichten; je graufenhafter, deſto unterhaltenver für 
ihn. Er verwunberte ſich ſehr über feine ältere Schwefter Tertſchi 
(Thereje), die gar emfig fanfte und ſchwärmeriſche Gebichte las, wie fie 
doch nur aus fo ſeichtem und fchmadlofem Borne fchöpfen mochte. 

Die vier Sprachlehr- Jahrgänge am Gymnaſium der frommen Schul 
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bräder in Peſth befuchte Lenau mit gutem Erfolge während ver Sahre 
1812 bis 1815. Sein liebſter Schullamerab war ein gemwifler Klauzal 
Ricolans. Diefer, eines armen Webers Sohn, war ein fliller, blonder, 
ſchon etwas äfterer und größerer Knabe als unfer Niki. Klauzäl liebte 
befonders, mit Nifi Meine Luftgänge zu machen, wobei die Guitarre nicht 
fehlen durfte. Wenn die ängftlihe Mutter mit der Erlaubniß dazu 
zögerte, wußte fie der Ange Weber zuletst doch ftetS durch diefen feinen 
feinen Einſchlag herumzukriegen: „vie Gefchiclichleit des Herrn Sohnes 
ft wahrhaft fo groß, daß es Sund' nnd Schade wäre, ihrer nicht fo 
viel wie nur immer möglich zu genießen!” — Als fie aber gar damit 
einmal eine heimliche Luftfahrt im Mondſchein auf der Donau wagten, 
bekam die arme, verfährerifche Laute lange ftummen Hausverhaft. 

In der legtern Zeit warb dem Knaben Lenau das Glück zu Theil, 
in dem nur um einige Jahre älteren Stubenten Joſeph v. Kövesdy nicht 
nur einen tüchtigen Kepetenten, ſondern auch einen guten Leiter und fogar 
einen innigen Freund zu erhalten. Kövesdy war fehr fähig und unter- 
richtet, gut und mild, manchmal faft zu weich und thränenfelig; aber Doch, 
wo es darauf ankam, auch wieder außerorbentlich entſchloſſen und kühn. 
- So beichloß er als dreizehnjäͤhriger Bube, nebft noch einem kecken Schul- 
bruder, ohne Pfennig Geld im Sade, nach Amerila auszuwandern, das 
ihnen ihre Phantafie als ein Paradies der Freiheit und bes mohlfeilen 
Glüdes vorgefpiegelt haben mochte, wie es fpäterbin ganz auch fo Köve— 
Hy’8 Zöglinge, Lenau, felbft widerfuhr. Bon Peſth bis Salzburg hungerten 
fih die jungen Wanderer glüdlich durch; von dort aber mußten fie, weil 
fie ausweislos waren, fchneller als fie hinkamen, in die Heimath wieber 
zurüc , keineswegs jedoch muthlos, ſondern vielmehr mit dem ftolgen 
Bewußtſeyn einer verfuchten fühnen That. 

Die Lage von Lenau's Mutter war bie erften paar Jahre nad) ihrer 
Mutter Tod infofern eine günftige geweien, als die laufenden Auslagen 
ans ihrem ererbten Kapital beftritten zu werben vermochten. Aber dieß 
erfchöpfte ſich um fo eher, als ein neueintretender Arzt — wie ihr zweiter 
Gatte war — überall, zumal in einer großen, mit ſchon anerkannten 
Aerzten geſegneten Stabt einen ſchwierigen Stand hat. 


Schon im Jahre 1811 verfiel man baher auf den Gedanken, nad) 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 2 


Lippa zu überfieveln. Im Iahre 1812 nahm man dafür Temefchwar, 
unfeligen Andenkens, in Ueberlegung; aber erft im März 1816 entſchied 
man fich endlich feft für das weinreiche, aber arztarme Tokai. Der Auszug 
dahin fand wirklich ftatt, und alfobald entbrannte wieder lichterloh zwiſchen 
Mutter und Großeltern ver hartnädige Kampf um bie drei Niembſchiſchen 
Kinder. 

Joſeph v. Niembſch war inzwiſchen ſchon vom 8. Juli 1811 an zum 
k. k. Oberſten ernannt, und Ende September 1812 zum Kommandanten 
der Montur&Delonomie-Hauptlommiffion zu Stoderau beftellt worben. 
Auch erhielt er noch am 5. Oftober 1813 eine Perſonalzulage von 500 fl. 
jährlich. Je beſſer fich folchermweife die Lage der Großeltern geftaltete, 
um fo empfinplicher mußte e8 ihnen fallen, viefelbe nicht zugleich zum 
vollen Bortbeile ihrer einzigen drei Enkel anwenden zu können, beren 
Ausbildung, je dringender fle warb, im Gegentbeile gerade deſto dürftiger 
und unzulänglicher werben zu wollen ſchien. Darum fchrieb Oberft Niembſch 
unter anderem au feiner Enkel Stiefvater: | 

Signatum Stoderau, den 9. Mai 1816. 
Wohlgeborner! 

Da ich überzeugt bin, daß Euer Wohlgeboren als Stiefvater mit 
aller Aufopferung für die unmänbigen Kinder Alles gethan, fo erftatte meinen 
wärmften Dank. Und da Sie jelbft Vater einer eigenen Yamilie find, 
und es Ihnen bei gegenwärtig fo theuren Zeiten zur Unmöglichkeit wird, 
auch fernerhin für unfere Enkel das zu thun, was Sie bisher zu ihrer 
Erhaltung und Entfaltung mit größter Anftrengung gethan, jo wiederhole 
ven, durch die Großmutter jo oft gemachten Antrag, die fernere Ausbil- 
bung und Berforgung ber brei Kinver zu übernehmen. 

Tokai, welcher Ort mir ſehr wohl befannt, ift nicht geeignet, erwach⸗ 
fene Kinder zu bilden und zu einer anftändigen Berforgung zu bringen. 
Was will die thörihte Mutter aus dem Niflas machen? Er ift fein 
ungariſcher Edelmann; was folle er aljo werben? Wird er uns über- 
laffen, fo wird geforgt werben, daß er feine Stubien fortfege und zu tem 
Stande, den er ſich felbft wählen will, ausgebilvet werde. Euer Wohl« 
geboren haben als Bater eigener Kinder das Recht, die Gattin zn zwingen, 
unfern Antrag anzunehmen. Sie bfeibet ja immer die Mutter. So hart 
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als ihr gegentwärtig die erſte Trennung füllt, deſto angenehmer wird ihr 
das Wiederſehen ſeyn, deſſen ſie gewiß nicht beraubt werden wird. Um 
fie zu bewegen, finde ich nothwendig E. W. zu erſuchen, fiir die Kinder 
nichts mehr zu thun, und nur bie Freundſchaft zu haben, bie Kinder zu 
uns zu führen Wir werben Ihnen bie Reiſekoſten mit vielem Dante 
erſetzen. WIN die Mutter die Kinder begleiten — auch biefes wird. uns 
angenehm ſeyn. 


Die Großmutter aber ſetzte bei: 

.Haben Sie die Güte gleich zu antworten, ba ber Großvater noch 
fo gätig iſt, anſonſten wird man ſich nach Gerechtigkeit an den Herrn 
Dbergefpann und an ben Palatin felbften wenden. An Atteſtaten wird 
es nicht fehlen, und das Recht ift auf unferer Seiten. Im Gegentheil 
aber, als fie nicht zu uns kommen, und hierüber Gewißheit ift, was ich 
m hoffe, fo ift unfer Teſtament gemaqt 

Antworten auf dieſe beiden Briefe liegen nicht vor; jedenfalls hatten 
(egtere ben gewänfchten Erfolg nicht, wie ſchon aus Nachſtehendem erhellt: 

An Stau Sherefe Wogel. 


Peſth, ben 10. Januar 1817. 
Hochgeborne, guäbige Frau! 

Zwei nothwendige Gründe bemüfligen mich, an Euer Gnaben mid) 
zu wenben, unb zwar: 

1) Der bewußte 3. . . ſche Proceß vom 20. November 1810 gehet 
zu Ende; convincirt werben wir Heilig, Damit alfo bie Erecution in 
Zolat mitteld Compaſſes nicht fol vollzogen werben, weilen e8 ein Auf⸗ 
fehen und Schande macht — darüber bitte ich mit umgehender Poft ben 
gätigften Entihluß. 

2) Der Großeltern fehnlichfter Wunſch wäre, daß Euer Onaben bie 
Kinder zur Erziehung ihnen übergeben möchten. Sie find bereit, Alles 
beizutragen zu einer noblen und großen Erziefung Der Niki joll nad) 
Wien zu den Möllern kommen, allwo nur Cavalierslinder gebilnet werben 

für jährlich 2000 fl. 

Widrigenfalls haben die Kinder nach Abfterben der Großeltern recht⸗ 
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mäßig nur 50 fl. ein jeves zu befommen. Dieß ift der legte Willen, 
welchen ich mitzutheilen. — Betrachten Euer Gnaden das große Vermögen 
ber Großeltern, treten Euer Gnaden das Glüd nicht mit Füßen! 

Dieß ift mein Rath: eins ober zwei zur Erziehung zu übergeben; 
denn ich auf foldhe Kondition wäre bereit, meinen einzigen Sohn Karl 
ſogleich zu übergeben. 

Euer Gnaden bereitwilligfter Diener Joſ. Edler v. P.... Fiscal. 

NB. Wenn e8 Euer Gnaden anfländig ift, fo möchte idy bie Frau 
Baronin erſuchen um Tilgung der 5... Then Schulbforberung, nur um 
der Erecution auszuweichen, welche Auffehen macht und zur Schande 
gereicht. 


Verb, 1. März 1817. 
Hochgeborne, gnädige Fran! 


In Betreff des $... fhen Proceffes kann ich Euer Gnadeun ver. 
fihern, daß kein Mittel dawider ift, um die Erecution nicht zu vollziehen. 
Auch die Perfon wird im Procefie bei Nichtzahlung geforbert. Wenn das 
löbliche Stadtgericht Euer Gnaben Perſon zuſpricht, dann fieht es übel 
and. — Ich that meine Schulvigkeit und fchrieb Euer Gnaden den ge 
äußerten Wunfch der Schwiegereltern. Euer Gnaden find Mutter. Ob 
Sie die Kinder zu einer erforberlichen noblen Erziehung übergeben over 
nicht ? ob Euer Gnaden das Glüd mit Füßen treten werben oder nicht? 
ſolche glüdlich oder gar unglüdlih machen? — es ift mir wirklich gleidy 
viel! — denn jeber thut das Seinige am Beſten. In der größten Eile 
Euer Gnaden bereitwilligfter Diener Iof. Edler v. P... Fiscal. 


Alfo auch der wohlgemeinte Rath eines unbefangenen Fremden fruch⸗ 
tete nichts, ja felbft nicht einmal vie furchtbare, Übrigens nur dro- 
benbe, niemals erfüllte Ausſicht auf Gefängniß und Schande Die 
Kinder mußten bleiben. Die drei Kinder weggeben hätte geheißen: das 
Herz dreimal aus dem Leibe ſich reißen. 

Die erfte unmittelbare Folge der Ueberfieblung nad) Tokai beftand 
barin, daß Niki durch Die plößliche Unterbreddung im Beſuche ver erften 
Humanitätsflaffe fogleich ein ganzes Jahr für feine Schulbildung einbüßte. 
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Berlor aber der künftige Gelehrte dabei, — der künftige Dichter gewann 
offenbar. Wie mußte ben naturfeligen Lenau, bamals felbft noch im 
Lenze feines Lebens, dieſer fein erfter freier Lenz in ausgezeichnet fchöner 
Gegend wonnig ergreifen! Im den üppigen Gärten und Auen Tolai's 
zwiſchen den Silberarmen ber beiden bort ſich vereinigenden Flüſſe Theiß 
und Bodrog blühen die Roſen, dieſe Duftnachtigallen, in erftaunlicher 
Hülle und Fülle, und die Nachtigallen, viefe fingennen Roſen, bilven 
bort eine förmliche Liedertafel, wie ob eigens dahin beftellt zur Beſingung 
ber lieblihen Blumenköniginnen. Wer fih allport ganz gemächlich mitten 
im Gemade an Rachtigallengefang und Roſenduft beraufchen will, hat 
weiter nichts zu thun, als nur das Fenſter zu öffnen. Zu biefem eblen 
Baare von Genüffen gefellet ſich dort auch noch ein nicht minder eble® 
zweites Baar: anmuthige Mädchen nämlich und ter anerkannte König aller 
irdiſchen Traubenfühne. Gleichwohl noch immer nicht genug! Tanzende, 
fporenklirvende Hußaren waren oft auch noch da, und finftere fienelgewaltige 
Zigenner, und einfame melancholifche Fiſcher. Oper im bellften Sommer- 
mondlichte wandelte ver fünfzehnjährige Lenau, die liebeflöhnende Laute im 
Arm, fächelnde braune Schatten entlang, in deren Schirme ganze Mädchen⸗ 
gruppen laufchend ihm nachſchlichen, worunter zumal eine ſehr reizende 
junge Freundin feiner Schwefter Therefe, ebenfalls Therefe genannt, eines 
königlichen Oberbeamten Tochter, wohl Lenau's erfte leichte Liebe. 

So angenehm verfloffen Lenau Lenz und Sommer des Jahres 1816, 
vielleicht die heiterften Tage feines Lebens. So aber konnte es offenbar 
nicht immer bleiben. Nachdem Tokai mit keinem Gymnaſtum verfehen 
war, fo wurde, um Niki häuslichen Unterricht zu verſchaffen, Kövesdy 
bewogen, wenigftend für längere Zeit ebenfalls 'nady Tokai zu kommen. 
Im Sculjahre 1817 warb nun — ohne übrigens obige Annehmlichkeiten 
allzufehr zu vernachläſſigen, und obfehon ſich zwifchen Lenau's älterer 
Schwefter ımd Kövesdy unvermerkt ein angenehmes Berhältniß entiponnen 
hatte — mit foldem Nachdruck auf die Wiffenfchaften ſich verlegt, daß 
Lenan am 6. Juli 1817 zu Uyhely, wo das nächte Gymnaſium fich 
befand, die öffentlichen Prüfungen aus den Gegenftänden der erften Hu⸗ 
manitãtsklaſſe mit fo glänzendem Erfolge beftand, daß bie Lehrer fich fei- 
ner gar nicht genug verwundern Tonnten. 
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Gedichtet hat Lenau zu jener Zeit eben auch noch nicht; gleichwohl 
warb ihm damals ſchon große Berühmtheit gewahrfagt. Und von wen 
wohl? Bon feinem Lehrer und feiner älteren Schweſter erklärten Ber- 
ehrer. Als dieſer Tokai wieder verlafien mußte, um fich felbft an ber 
* Hocfchule zu Peſth weiter auszubilden, beſchwor er feinen Zögling, von 
feiner Schwefter dody dann und warm ihm zu fchreiben. Das that biefer 
denn auch, und zwar in einem fo geiftreichen Briefe, daß der Empfänger 
bei Gott nicht wußte, follte er fich mehr über bie guten Mittheilungen 
oder über bie Güte der Mittheilung freuen, und er hatte in feinem Wonne⸗ 
taumel nichts Eiligeres zu thun, als der Mutter des boffnungsvollen 
Schreibers, unter Anfchluß feines Briefes, jene glänzende Verheißung zu 
machen. 

Tür Köyesdy einen vollgültigen Erſatz zu gewinnen, überftieg weit 
die ſchwachen baaren Kräfte der Mutter Lenau's; es war alfo nicht zu 
vermeiden, auch biefen, follte er anders nicht auf halbem Wege nutzlos 
ſtehen bleiben, wieder nach Peſth zu feiner Weiterbildung zurückzubringen. 
Konnte ſich jedoch feine Mutter von ihm wohl andy trennen? — Eher 
von ihrem Augapfell Und wem fie auch zehn Gatten gehabt hätte — 
eher als ihren Herzensfohn hätte fie alle ihre zehn Gatten verlaffen. Die 
leidenſchaftliche Mutter faßte den tollfühnen Entſchluß, mit allen ihren 
Kindern, alten fowohl als neuen, fünf an ver Zahl, worläufig aber ohne 
Gemahl, wieder in die kaum geflohene Hauptſtadt Ungarns zurückzukehren. 
So weit führt ungegügelte Dutterzärtlichleit! Aber ihre Bedrängniſſe brach 
ten fie noch immer nicht dahin, ihre erften drei Kinder ven einfamen 
Großeltern zu fenden; ja nicht einmal ein einziged davon. Lenau verließ 
alfo für immer das liebliche Tokai; aber vefien Roſen und Nachtigallen, 
Huſaren und Zigeuner begleiteten ihn, wie feine Lieder lehren, überall hin. 

An dem weftlichen Fuße des Ofner Feftungsberges liegt das Kriftinen- 
thal, das von einer bie Ofner Feftung im Halbkreife einfchließenden Berg⸗ 
fette gebilvet wird. Dieß Thal wird von ven länblich freundlichen Häufern 
und Gärten der Kriftinenftabt angenehm burchfchnitten. Dieſe dient wegen 
ihrer gefunden Luft und nieblichen börflichen Bauart häufig den Ofnern 
und Pefthern zum Sommeraufenthalte. In einiger Entfernung nördlich 
von der ftattlichen Pfarrkicche breitet fich ein mächtiger Wiefengrund aus, ter, 
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weil die Nutznießung bem jeweiligen Befehlshaber ver Ofner Feſtung zufteht, 
die Generalwiefe genannt wird; auch benützt man ihn zu Triegerifchen 
Uebungen. Im Weiten wirb dieſe Wiefe von einem aus dem Ofner 
Gebirge der Donau zulaufenden Graben und von ber Fahrſtraße bes 
grenzt, oder vielmehr durchzogen, jenſeits deren noch ein Heinerer, beinahe 
ein. Dreied bildender Wiefenplan liegt, ver einft als Soldatenfriedhof ge 
braucht worben war, und defien Kapelle, dem Beiligen Nikolaus geweiht, - 
nuumehr in ein Wohnhaus umgeftaltet ift. Noch jetzt fleht dieß Haus 
einfam; aber noch viel einfamer war es vor vierzig Jahren, ba mehrere 
ver oberhalb der Strafe gelegenen Gärten und Hänfer erft fpäter eut- 
fanden. Doc je ftiller und abgejchloffener dieß Plätschen ift, deſto größer 
ift ver Naturreiz feiner Umgebungen; denn im Angefichte des Häuschens 
erhebt fich öftlich die fechshunbertjährige Feſtung Dfen, vormals der ge 
wöhnliche Wohnfig der Könige von Ungarn. Gegen Süden, jenfeits 
ver freumblichen Kriftinenftabt, ſchließt die Ausficht ein ſchöner Berg, der 
Blodöberg, von dem durch die Türken dort erbauten Blockhauſe fo ge 
naunt, auftatt deſſen nun bie Sternwarte der Hochſchule darauf prangt. 
Aus Weſten lachen die vebenbepflanzten Höhen eines Theils des alten 
Königlichen Thiergartens herüber, der Schwahenberg geheißen, weil bei 
ver Wiedereroberung Ofens im Jahre 1686 die ſchwäbiſchen Reichsvölker 
ihn beſetzt hielten. Nörblich endlich, im Thale felbft, begrenzen ven Blick 
jene mächtigen Baumgruppen bes ben öffentlihen Vergnügungen gewid⸗ 
meten Stadtmeierhofes, denen fich nordöſtlich bis zur Donau auslaufende 
Gebirge anſchließen; dieß ijt der Aublid aus den Fenftern des Häus— 
hend; aber einige Schritte nur, und es eröffnen fi bie vom Stabt- 
meierhofe gebedten Höhen des Johannes- und des Linvenberges, dann 
die malerifchen Gegenven des Sauminfels, welcher einft Matthias wild⸗ 
fänereicher Jagdbezirk war, und „ber fchönen Schäferin,” wo noch jett 
Manerträmmer die vormalige Stätte des blühendſten Paulinerflofters Uns 
garns bezeichnen. Alſo metteifern bier die Einbrüde der Naturſchön⸗ 
beiten mit jenen einer bewegten und ruhmreichen Bergangenheit. 

Räber dem Häuschen auf ver Generalwieſe verblutete gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts Biſchof Martinovich, der nach Frankreichs Bei- 
fpiel auch Ungarn umzumälzen verfuchte, mit ſechs feiner Hauptgenoflen; 
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ein Hügel machte ihre Grabflätte noch vor vierzig Jahren kenntlich. Es 
war aber der Boben unmittelbar um's Häuschen herum ſelbſt einft dicht 
mit Gräbern bebedt, und oft fteigt noch jet mancher zerfchrotene Arm, 
manche klaffende Hirnfchale aus ver Tiefe empor. Doch auch fchon vor 
vierzig Jahren wehte hohes Gras darüber und neigten Obſtbäume ihre 
faftigen Früchte, zumal goldene rothwangige Marillen (Aprikoſen), freund» 
lich darauf herab. Auch pas Häuschen, wie heiter es nun auch ſieht, 
behielt noch manchen Zug feiner ernften Vergangenheit; beſonders aber 
erinnert daran die hohe Nifche oberhalb dem vormaligen, nunmehr ver- 
mauerten Cingangsthore, vie woreinft vie Bildſäule des heiligen Be 
ſchützers beherbergt haben mag. Das äußerſte der niebrigen Nebenge- 
bãude links, eine hölzerne Barake, nun der Holgftall, war einft bie Lei- 
henfammer. 

In dieß ſchauerlich⸗ romantiſche Häuschen, damals einer Wittwe Kolb 
gehörig, zug num im Herbſte 1817 Mutter Therefe mit allen ihren fünf 
Kindern; vornehmlich die Wohlfeilheit wars, was ihr eine ebenerbige 
Wohnung in abgelegener Gegend empfahl. 

In diefer Zeit ftiegen Mangel und Entbehrung anf das Weußerfte. 
Die Arbeiten aus der Ofner Monturscommiflion, worauf Therefe am 
meiften gerechnet haben mochte, waren nun nur äußerft fpärlich, und wie 
hätte fie fich felbft und fünf Kinder auch je davon ganz erhalten Tünnen! 
— Die auch Therefe und Reſi emfig ſtrickten — es brachte nur wenig 
ein; was von Tokai kommen konnte, reichte bei weitem nicht zu, und 
wenn auch die in Peſth wohnenve treue Schwefter und Tante Markowitſch 
manchmal einige Lebensmittel ihnen ſchickte — fie konnten nicht immer 
jatt zu Bette gehen, und ihr Bett war hart und bikftig, und bie Be 
heizung ſchwach. , 

Ein Wunder nur war's, daß Niki unter fo nieverbrädenvden Ver⸗ 
hältniffen gleichwohl höchſt ehrenvoll als Stuvent der zweiten Humanitäts⸗ 
Maffe beftand. Aber eben vielleicht ver Ernſt, der aus dieſer traurigen 
Lage ihm erwuchs, verbunden mit dem Wunfche, fich gehörig auszuräften, 
um dem Elende um ſich herum einmal felbft abhelfen, und der Mutter 
ihre unfägliche Liebe vergelten zu können, fpornte ihn zu den größten An- 
ftrengungen an. Zu jener Zeit mag die dunkle Blume der Schmermuth, 
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deren Samen er fchon bei ver Geburt empfing, im Lenau's Bufen zuerft - 
zur Bluͤthe gelangt fein. Solche Umgebungen und Umſtände waren ein 
wahres Treibhans für dieſelbe. Damals war e8 auch, wo er öfter nad 
Alt⸗Ofen zu feinem Oheim Mihitih, dem Hußaren, kam, und in befien 
Zimmer ſchlief. Diefer Ins dem Burſchen dann Voltaire's Briefwechfel mit 
Friedrich vor, und fuchte den Neffen aufzuflären. So konnte er ihn um 
Mitternacht wecken: „Schläfft du ?“ — „„Nein, Herr Ontell“" — „Es 
gibt doch Beinen Gott!" fagte er dann lateiniſch, wie er mit dem jungen 
Menſchen gern reden mochte. (S. Lenau in Schwaben, von Emma Rien- 
dorf, ©. 130.) So ward alfa. au) der Zweifel ſchon frühzeitig Bei Lenau 
eingeführt. 

Aber der winterlichfte Lenz hegt doch audy feine Blumen, und man- 
es geſchirmte Winkelchen erfüllet fich mit würzigen Veilchen. Alfo denn 
andy Lenau's Ingend. Oft trieben ſich Niki und feine Schweftern auf 
den verwachfenen Gräbern ganz gemüthlich umher; ober dieſe faßen unter 
Ichattigen Nußbaume und borchten dem meifterlichen Spiele feiner Laute; 
oder es zogen unter luſtig ſchmetternden Tönen enplofe Reihen zu friege- 
riſchen Anfführungen herbei, als ob zu einem Schaufpiele für die jungen 
Lente eigens herbeftellt. Und fam einmal eine befonvers köſtliche Speife 
‚von der gnädigen Frau Baſe — o wie bie dann fehmedte! Einmal hatte 
Rift ſogar felber eine ſolche Leckerſchüſſel verſchafft. Unferne des Fenſters 
der Wohnung, das in den Gärten fah, ſtand nämlich ein Marillenbaum, 
bedeckt mit den anlodendften Früchten. Niki bildete aus dem Iangftieligen 
Beſen ſehr gefhict einen Obftbredher, und langte dann Marille um Ma- 
ville, aber nur die ansgefuchteften, nach dem Wunſche jeder Schweſter 
tein jäuberlich und zart zum offenen Fenſter herein. Nicht nur die Güte 
ver Früchte, fondern auch noch die bei deren Erlangung glüdlich bewiefene 
Geſchicklichleit und Liſt und beſtandene Gefahr wärzten und erhöhten den 
Genuß. 

Anfangs Juni 1818 ſchrieb Nili an Oheim Maigraber: 

Berebrtefter Herr Ontel! | 

Da Sie fo vielen Antheil an meinem Schidfale nehmen, und fon 
verlich in Ihrem letzten Briefe ſich jo warm erkundigten, ob meine Prü- 
jung der Meinung, bie Sie von mix faßten, wirflic gemäß ausfiel, will 





26 

ih auch nicht fäumen, fogleich zu melden, daß ich ben 5. Juni mein 
Tentamen abgelegt, und mir (jedoch ohne zu prablen) durch meinen Fleiß 
das Lob unb den allgemeinen Beifall des Herrn Directors und des Herru 
Profeffors, und den Ramen eines braven, fleißigen Burfchen errungen 
babe. Seyen Sie verfihert, theuerfter Onkel, daß ich auch Fünftighin 
in meinem Fleiße und guten moralifchen Betragen fortfahren werde, be- 
fonders, da Sie mich, werthefter Onkel, dieß zu thun anfeuern. 

Da ich Sie nun al8 meinen Onkel und Theilnehmer meines Schickſals 
fo unausfprechlich ſchätze und liebe, fchidle ih Ihnen mein erhaltenes 
ZTeftimonium, wörtlich und getreu abfopirt. Unſere jetige mißliche Lage 
kann Ihnen übrigens binlänglicher Beweis feyn, daß ich jelbes nicht er- 
kauft, fonvern durch meinen Fleiß und Beſtreben, Shrer Liebe würdig zu 
fein, wirklich verdient habe. 

Hiemit küſſe ih Ihnen unzähligemale die Hände, und geharre, mich 
in Ihre Liebe und Gnade empfehlend, Ihr gehorſamſter Neffe Nicolaus 
Riembfdy I. anni Philosophus. 

Bon meiner Mutter taufend Küffe, und von meiner Schweſier ebenſo 
viele Handküſſe. 

Der Oheim ſchickte ihm eine Zehngulden⸗Banknote, verſicherte ihn 
ſeiner herzlichen Liebe mit dem Beiſatze, jederzeit zu ſeinem Beſten alles 
Mögliche beitragen zu wollen, und gab ihm zugleich ven guten Einſchlag, 
feinem Großvater und feiner Großmutter auch einen recht fohmeichelhaften 
Brief zu fchreiben, feine Testimoniales in Abjchrift beizufchließen, ſich 
in ihre großelterliche Liebe, Gnade und Unterftügung zu empfehlen, und 
fie recht inftändig zu bitten, fie möchten für fein künftiges Wohl forgen. 

Das mag nun auch gefchehen fein, nicht ohne Vorwiſſen der Mutter, 
ja felbft mit ihrer, wenn auch fchmerzlihen Einwilligung; denn mürbe 
gemacht durch bie bittere Noth ver Ietteren Zeit, mußte fie Doch wohl 
endlich einſehen, daß ohne ver Großeltern Unterſtützung an keine feiner 
großen Anlagen würbige Ausbilvung ihres Lieblings zu denken wäre. Den 
Hauptausfchlag mochte aber wohl Niki felbft gegeben haben. Er war man 
fein Knabe mehr, von dem man ohne viel Fragen blinden Gehorſam 
beifchte, fondern ein verjtändiger, vieldenkender Jüngling, Hug genug, 


91 
der Mutter die nämliche Waffe, womit fie ſich bisher fo hartnädig gegen 
die Anforderungen ber Großeltern vertheibigte, die Liebe zu ihren Kindern, 
ſchmeichelnd zu entwinben, und gegen ſte ſelbſt zu kehren, indem ex fie 
bewog, zum Beſten ihrer Kinder der Gegenwart verfelben fir einige Zeit 
entſagen zu wollen. Borläufig follte fie wenigſtens nur ihn, ber ber 
Ausbilvung am meiften bepürfte, ziehen laffen. . 

Die Großeltern ergriffen die dargebotene Gelegenheit mit Freuden, 
und ſchickten den Feldpater der Stoderaner Mouturscommiffion Anfangs 
des Herbſtmondes 1818 nad Ofen, um ven Enkel von dort nad Stoderan 
zu bringen. ‘Diefer Pater meinte aber die Sache noch befler zu machen, 
wenn er auch die noch jugentlich unbedachtſame Leni den Großeltern über 
brãchte, ohne vorläufiges Wiffen der Mutter. Am 4. September geſchah 
die Abreife von Dfen und vier Tage darnach langten alle drei glücklich in 
Stoderau an. Niki gab fogleihh Kunde von feiner und feiner Schweiter 
Leni gütigen Aufnahme bei den Großeltern, lud die Mutter zu einem Be⸗ 
fuche bei diefen ein, und tbeilte vie Nenigkeit mit: er jet umgetauft wor- 
den, und werbe nun Franz genannt. Auch Leni entwarf bezüglich ihrer 
eigenmächtigen Mitreife ein Entfchuldigungsbrieflein mit dem Beginne: 

Ich unterfange mid), um Bergebung zu bitten, daß ich Sie beleiviget 
babe. Es war eine liebereilung, die ich mir ftet3 vorwerfe. Uber ich 
weiß, daß Sie mitleivig und gnädig gegen Andere find, unb wage es 
baber, Sie um Berzeihung zu bitten. 


Siehe, da entriß ihr Nikolaus Franz, ver keimende Lenau, mit uns 
williger Haft die Feder und verbefferte jo: 
Berehrtefte Mutter! | 
Ich nehme mir die ungeheure Kühnbeit heraus, mich vor Ihren an- 
gebeteten Füßen in den Staub zu werfen, und mit bemüthiger Stimme 
um Önabe zu flehen. 


Der Beſuch der Mutter in Stoderau erfolgte denn auch. Mit Thrä- 
nen riß ſich die zärtlihe Mutter von ihren zwei zurüdbleibenden Kindern 
los, um mit den übrigen brei enblich wieder nach Tokai zurückzukehren. 
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Dort angelangt, war ihr Erſtes, dem Sohne zu ſchreiben. Seiner Ant- 
wort hierauf entnehmen wir folgenbes: 
Liebe, theure Mutter! 

Ohne Berzug und gleih nad Erhaltung Ihres Briefes will ich 
Ihnen venjelben beantworten. Innigſt erfreut über die unbegrenzte Liebe, 
bie aus allen Ihren Hanblungen fo fehr erhellet, und ganz von Dank⸗ 
gefühl durchdrungen, gelobe ich: meine gute Mutter nie aus meinem 
Herzen zu bannen, und eingedenk bes Opfers, daß Sie fi um meines 
Wohles willen, dem bitterften Schmerz, der Sie nad) meiner Trennung 
übermannte, preißgaben, will ich, fo lange ich athme, Ihr gutes Kind 
bleiben. 

Ein Troft muß Ihnen übrigens vie Ueberzeugung jeyn, daß Ihre 
Kinder wohlverforgt und von ihren guten Großeltern geliebt werden. Damit 
Sie hievon überzeugt feyn können, geb’ ich Ihnen Anlaß und Stoff genug, 
wenn ich Sie verfichere, daß es mir im vollen Sinne des Wortes wohl ergebe. 

Gute Mutter, fügen Sie fih in ven Willen unferer Eltern, und 
Sie werden mich nicht nur Ihrer Liebe, fondern auch Ihrer vernünftigen 
Denktungsart überzeugen, und noch glauben machen, daß ich eine Huge, 
weife Mutter habe. Befremden wird Sie dieß aus ver Fever Ihres Soh⸗ 
yes, der Ihre Gegenwart fo fehnlichft wünjcht; aber wenn ich Ihnen 
ans Herz lege, daß es die Großeltern nie zugeben, daß Sie hier wohnen, 
— dann, daß Sie mich und die Leni öfters fehen, und von mir häufig 
Nachricht erhalten werben, fo glaube ich das Meinige gethan zu haben, 
Ihre Liebe auch fernerhin zu verbienen, und Entſchuldigung hoffen zu 
können. Ihre guten Lehren und Warnungen verſpreche ich Ihnen heilig, 
nicht ohne Erfolg gefchehen feyn zu laſſen. Stets will ich den himm⸗ 
liſche Wonne zum Nachgefühle bringenven, aber auch fteilen Pfab ber 
Tugend geben, und mit meinem Willen feinen Finger breit von Gottes 
Wegen ablenken. 

Küffen Sie mir meine gute, liebe Reſi; jagen Sie ihr, ber guten 
Schweſter, daß auch fie in meiner Seele und Herzen Anker geworfen 
babe, den kein Sturm aufzuheben vermag. 

Ich küſſe Sie und viefelbe und verbleibe Ihnen noch obendrein bie 
Hände küffend, Ihr gehorfamfter Sohn Francisens Nicolaus Niembich. 
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Einen Gruß an die Godenbergs, die von mir einen Brief zu gewär- 
tigen haben. 

Sagen Sie meinem unvergeßlichen, theuren Kövesdy, daß ich ihm 
nicht fchreiben darf, und fo ohne meine Schuld vie heiligfte Pflicht der 
Freundſchaft verletze; doch will ich ihm in Ihren Briefen auch immer 
einige Zeilen .., clauculum ... 

Taufend Küffe an ven tbeuren Freund! 


Lenau mußte beim Beginne des Schuljahres 1819 nad) Wien, um 
dort in das erfte Jahr der Philoſophie aufgenommen zu werden. Er ward 
in Koft und Wohnung zu einem alten Freunde der Großeltern, einem 
Hoffekretär gethan (alter Bauernmarkt 625, britter Stod). Es ſcheint, daß 
er in biefem Jahre, wo es ihm leiblich gut ging, viel minder lerneifrig 
geweien, als im vorigen, wo es ibm fo jchlecht gegangen. Vielleicht hatte 
er ſich auch mehr in die fchwarzen, funkelnden Yenglein des artigen Haus⸗ 
fräuleins mit dem zierlihen Namen Mina, als in die matten fchwarzen 
Lettern feiner Weisheitsichartefen zu vertiefen geliebt; over vielleicht laͤhmte 
ein, gerade um bie Prüfungszeit ihm zu Ohren gekommenes unbeftinmtes 
Gerücht von dem erfolgten Tode feines geliebten Freundes Kövesdy (er 
wer in der That zu Peſth vom Nervenfieber dahin gerafft worben) feine 
Auftrengungen, ober e8 war endlich die ungarifche Vorbildung den größeren 
Anforderungen nicht gewachfen, bie man in Dentfchland ftellte, — kurz: 
der Prüfungsausfall entfprach den Erwartungen nicht, ober man ließ es 
vielleicht nicht einmal auf die Prüfungen ankommen, fondern entfchloß fich 
fogleih, dieſen Jahrgang zu wiederholen. Damit aber Lenau's Augen 
von jenen zerftreuenden andern ab» und ben Büchern zugelentt würken, 
ſollte er fi in die Einſamkeit zu einem älteren lebigen Hauptmann zu⸗ 
gleich Verwalter des Wiener Montursdepots, zurüdziehen, beflen Haus- 
führerin, eine bejahrte, ftille, gute Wittwe, feiner Aufmerkfamkeit nicht 
mehr gefährlich werben konnte (Währingergafle 223, erfter Stod). 

Bezüglich Kövesdy's fchrieb Niki an feine Mutter (der Süngling hatte 
die Untugend, viele Briefe gar nicht zu betagen): 

Bielgeliebte Mutter! 
Bange Beſorgniß und das Borgefühl des tiefen Schmerzes, der mich 
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bei Beftätigung des Gerüchtes befallen wird, finb ver dringende Anlaß, 
Sie um baldige Antwort zu bitten. 

Man erzählt nämlich, e8 wäre ber liebe Kövesdy zu Peſth geftorben, 
und es bringen mich wirflih manche Umftände dahin, die mein Herz 
zerfchietternde Nachricht für gegründet zu halten. O, es wäre dieß eine 
fchredlihe Wahrheit, meinen Freund, dem ich zu banken babe, was id) 
bin; einen Freund, ber bie Grundfäge der Tugend mit unausgleichbaren 
Furchen in mein Herz gegraben, dem ich e8 allein Danf weiß, daß ich 
mein. ganzes Seyn unbefledt erhalten — ven theuren Kövesdy verloren zu 
haben! 

Ich beſchwöre Sie um baldigen Aufjchluß. 

Ihr ewig gehorfamer Sohn Franz v. Niembſch. 

Die Yerien von 1819 brachte Lenau zu Stoderan zu. Der Bogel- 
fang war noch immer fee Hauptunterhaltung, weldye denn auch in ben 
umliegenden Feldern und in ben nahen Donauanen reichliche Weide fand. 
Noch größere Freude gewährte ihm das Wieberfehen feiner heiß geliebten 
Mutter und der dauernde Beſitz feiner Lieblingsfchwefter Reſi. Die mit 
tauſend Herzensfäden an ihrem einzigen Sohne hängende Mutter hatte es 
nicht länger mehr jo ferne von biefem auszuhalten vermocht. Sie erflärte 
rund heraus, ihm durchaus näher ziehen zu müflen, und aller Gegen- 
vorftellungen ihres Gatten zu Troß, der ſich in Tokai gefiel, meil es ihm 
bort ziemlich wohl ſchon ging, machte fie fi) mit Reſi und ven beiden 
Heinen Töchterchen auf ven Weg, um Reſi, die feit dem Tode Kövesdy's, 
den man ihr lange verheimlicht, fehr vüfter geworben, zur Ausheiterung 
nun endlich auch nach Stoderau zu bringen, darauf fich felbft aber mit 
den zwei jüngften Töchterchen am weſtlichen Rande von Ungarn zu Preß⸗ 
burg niederzulafien, wohin der Gemahl und Bater von Tolai fobald als 
nur möglich nachfolgen follte. 

AS eine etwas kunſtredneriſche Kielprobe des Junglings, zugleich 
aber audy als ein fprechendes Zeugniß feiner innigen Liebe zur Mutter, 
wie nicht minder feiner damals noch fehr großen Frömmigkeit, möge 
bier ver Glückwunſch, ven er ihr zu ihrem Namensfefte (15. Oftober) 
darbrachte, Raum finten. 
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Berehrungswürbigfte Mutter! 

Zu groß ift das Gefühl, zu erhaben das Ziel meiner Wünfche, als 
daß ich jevem verfelben, jeven Zweig und jede Mobififation meiner Em⸗ 
pfindungen zu vereinzeln vermögen wäre. | 

Thenre Mutter, Könnte ich in bie Mitte Jener fichtbar treten, die 
fich des berannahenden Tages erfreuen, um Ihnen Beweife der Hochach⸗ 
tung und Liebe zu geben; könnte ich in ihre Mitte treten, um ein Gleiches 
zu thun — doch auch da würde fid, dieß mächtige Gefühl meiner bemei- 
fern; kaum vermögend, einige meiner heißen Wünfche berzuftammeln, 
würde ich meiner unendlich geliebten Mutter an den Hals finten, und ein 
Thräneuftrom würde dann die Aechtheit meiner Worte bezeichnen. Doch 
— aufgehalten von meinem Berufe, ift e8 mir nur gegönnt, einen fehrift- 
lichen Beweis meiner kindlichen Liebe zu geben. 

Unausſprechlich geliebte Mutter, Heil, Segen des Wllmächtigen, eine 
lange Frift Ihres thenren Lebens! Zur Frende Aller um zur Wohlfahrt 
Ihrer Kinder ! 

Dieß ift der Wunſch, der in der Hülle eines Gebets zu dem Ewigen 
emporfteigt; dieß iſt der ſchwache Umriß ver Empfindungen Ihres unter 
thänigft gehorfamen Sohnes Franz v. Niembſch. 

Um uns bie Lage ber leivenfchaftlich liebenden Mutter, die nichts 
ſehnlicher wänfchte, als die von ihr getrennten Kinder ihrer erſten Che 
wieber an fich zu reißen, zu vergegenwärtigen, leſen wir dieſen ihren Brief: 

Preßburg, Anfangs Hornung 1820. 
Theurer, lieber Nili! | 

Unbegreiflich ift e8 mir, was mit ven Briefen gefchieht, da bu ben 
meinen fo lange nicht erhieltft, mein lieber Nil. Wenn bu wüßteft, wie 
mir zu Muthe ift, wenn ich fo lange keine Nachricht von dir habe! Im 
tanfend Gefahren ſeh' ich dich, und ängſtige mid Tag und Nacht, weil 
es mir unmöglich fcheint, daß du mir gar fo felten fchreiben follteft. 

Suter, lieber Schn, wie tief kränkt mid) der Gedanke, daß es mei⸗ 
nen Kindern gleichſam zur Bedingniß gemacht wird, ihre Mutter zu ver 
laſſen; fremd mit ihrer Mutter zu feyn, um einft reich zu werden! — 
Ih erfämpfe Euch diefen Reichthum mit Millionen Thränen, die feine 
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mitleidige Hand trocknet. Wie willig opferte ich Alles, um Euch nur bei 
mir zu haben! Und nun hat man mich ſo grauſam von Euch getrennt! 

Du, mein guter Nikli, mein theurer, redlicher Sohn, ſucheſt Ver⸗ 
gnügen in dem Gedanken an die Zukunft, daß du noch in meiner Nähe 
leben wirſt. So lange es ja nur möglich iſt, wird die Kabale es hin⸗ 
dern; man wird dich immer mehr entfernt halten, und ich werde indeß 
mich kränken und martern. Und ſollte einſt vielleicht dieſer dein Wunſch 
erfüllt werden, ſo werde ich dieſes Glück nicht lange mehr genießen können. 
Ich bitte nur den Allmächtigen, ver fo langmüthig dieſer Ungerechtigkeit 
zuficht, das Herz meiner guten Kinder gegen mich nicht erfalten zu laſſen. 

Wie gehet es dir, meln lieber Sohn, mit der fchredlichen Bewegung, 
die du täglich zu machen haft? Ich fehe jene üble Witterung mit Weh—⸗ 
muth. Wann gebeft vu wieder nach Stoderau? Es ift beinahe fein Augen- 
blick, daß ich nicht mit ganzer Seele bei Euch bin. Bei allen Geſchäften, 
die mir ſchwer ankommen, vente ich: ich thue es, um Euch nur nahe zu 
ſeyn. Und doch Tann ic Euch nicht fehen! Schreibe mir nur fogleich, 
mein Kind! — Ich bitte Dich, fieh auf deine Geſundheit, und denke mit 
Liebe an deine dich ewig liebende und ſegnende Mutter Theres. 


Bien, ben 23. Yebruar 1820, 
Theure, ewig geliebte Mutter! 

Es ift nicht Lauheit im Schreiben, die Sie vergebens auf Briefe 
von mir harren läßt, ſondern das viele Stubiren, das mich Tag und 
Nacht beichäftiget; doch Hoffe ich mit Gewißheit, durch eine Reife auf 
einige Tage nad Preßburg, die ih auf Oftern made, in den Armen 
meiner guten Mutter entjchäbiget zu werben. 

Es banget mir Übrigens, daß Ste ganz allein in Preßburg fich durch⸗ 
helfen jollen, und wünſchte ſehnlichſt Auffchluß über die Art ver Erhal⸗ 
tung Ihres und der theuren Kleinen Lebens. 

Meine Schweftern find gefund, fo audy ich, ver ich mich im ver Koft 
eines wahren Biedermannes, des Hauptmann Bolz ' befinde. Cs ift auch, 
falls ein körperliches Ungemach mich befallen follte, in Hinficht ver Pflege 
nichts zu forgen, denn es wohnt aud die NRittmeifterin Brandſtätter, 

’ Eines geborenen Schwaben. 
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eine recht gute, ehrliche Fran, Bei uns, vie ung eigentlich beide in ber 
Koſt bat. 

Geftern babe ich eine Prüfung aus der Mathematif gemacht, welche 
tur ihre Excellenz Aufjehen erreget. 

Sonft Habe ich Ihnen nichts zu fagen, als daß ich Ihr theures 
Schreiben erhalten, und daß ich mich herzlich darnach ſehne, Sie auf 
Oſtern zu ſehen, und mich zu zeigen als Ihren, Sie unzähligemale 
kũſſenden, treuen Schn Nili. 


Preßburg', den 6. März 1820. 
Theurer, einzig geliebter Sohn! 

........ O, mein Gott! wie glücklich war ich, als ich dich noch 
nach einer Prüfung mit einem Milchreis bewirthen konnte! Entriſſen iſt 
mir Alles, Alles, jeve Freude meines Lebens! 

Komm gewiß! Ich küffe dich millionenmal, deine dich fegnente 
Mutter. 


Als Heine Leuchtkugeln mögen aus den damaligen Briefen Lenau's 
folgende Stellen auffteigen: 


Ewig theure, einzig geliebte Mutter! 
In der Ueberzeugung, daß Sie an dem Glide Ihres Sohnes Freude 
haben, fage ih Ihnen, daß ich Samftag ven 11. März aus dem ſchwer⸗ 
ften Studio, der Philofophie, Prüfung gemacht, und daß ich unter 240 
Mitſchülern ain beifen beftanden. 
Meine Schwellern werben von mir, fo ich Stoderan fehe, wegen 
ihrer Lauheit gerügt, und das Andenken an eine gute Mutter in ihren 
Herenfeelen aufgefrijcht werben. Niki, Ihr treuer Sohn. 


Ohne Tag. 


Bor Oſtern 1820. 
Liebe, gute Mutter! 


Es hinderte mid) an dem Beſuche bei Ihnen Fein feindſelig Verbot 
der Großeltern, fondern eine nach Oftern zu machende Prüfung. Ich 
werbe aber in den großen Ferien um jo gewiffer kommen. Ihr treuer 
Sohn Niki. 


Schurz, Lenau's Leben. l. 3 


' Wien, 13. Mai 1820. 
Theure, gute Mutter! 


Traurig Mingende Worte, die da herfommen, wo nein Theuerftes, 
heilig von Gott zu Beſchützendes ift, bringen mir empfindlich an's Herz. 
Die Grundpfeiler des Ideals meines Lebens, das ih mir mandmal 
ausmale, find Sie und Ihr Mann und Ihre Kinder. Sie alle 
follen nur einige Jahre den wibrigen Einflüffen der Außenwelt trogen, 
wo wir bann, treu vereint mit feften Banden, und auf die vergangene 
Prüfungszeit froh zurückblickend, felig ver durch Liebe beglüdten Gegen- 
mart genießen werben. Wie fürchterlich beugen wäre e8 doch, wenn ein 
feindlicher Schidjalsfturm mir der Grundzüge meines einftmaligen Glüdes 
auch nur einen einzigen mehr verwehte! Kövesdy ift Schon in jenem dunklen 
Lande, von dem die Sinnenwelt und trennt; nun aber foll Gott die Uebri⸗ 
gen dem Glücke ungeftört entgegenleben laffen, ohne mich des irdiſchen 
Glückes vielleicht auf immer unempfänglic zu machen! Ihr lieber Gemahl 
fol fon am 20. April von Tokai nach Preßburg abgereist feyn. Wäre 
nun nicht zu hoffen, daß es denn doch noch andere Gründe geben Fönnte, 
bie Ihren Mann in Befth aufhielten, ober fonft wo verweilen machten, 
ald nur ein Unglüd, wie Sie befürchten — fo könnten wir höchft beftürzt 
jeyn. Doc ein Unterfhied von vierzehn Tagen Fönnte durch den unbe 
deutendſten Umftand herbeigeführt werten, und noch find wir gar nicht 
berechtigt, etwas Arges zu fürchten. 

Ihr Brief ſtimmte mich aber allgewaltig zur Schwermuth. Cs ruht 
ein gewiſſes Dunkel auf Ihrem, mir, al8 dem wärmften Theilnehmer, 
doch heil feyn follenden LXeben. Die unbegreifliche Urſache Ihres nicht nach 
Wien Kommens! — Alles verdeckt! — Laſſen Sie mich doch um Gotteswil⸗ 
len in keiner Ungewißheit deſſen, was das Liebſte meiner Welt betrifft! 

Und nun bitte ich Sie recht innig, mir alſo gleich zu ſchreiben, wenn 
Ihr Gemahl da iſt. Ich küſſe Sie unzähligemal in meiner Phantaſie, 
in der Sie zunächſt leben. Ihr treuer Sohn: Niki. 


Taglos. 
Liebe, theure Mutter! 


Hätte ich nicht durch einen Wiener Kaufmann, welcher in Peſth war, 
und den Stiefvater allda vor Kurzem getroffen hat, erfahren, daß Ihr 
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Mann gefund in Peſth ift, fo hätte mich Ihr Brief erfchredt. Gott fey 
Dank, nun können Sie rubig feyn, ich bin e8 auch. Kommen Sie nad 
Pfingften nah Wien, wo wir dann recht fröhlich ſeyn wollen! Ihr Nik. 


Anfang Juni 1820. 
Liebe, gute Mutter! 


Täglich bin ih nım des glüdlich ſchönen Looſes gewärtig, Sie Alle 
zu ſehen. Wie fi) das Heine Mädchenwerk fo ſchön gemacht haben mag! 
Die Blonde, die Braune — welche wird wohl mehr Geift zeigen? welche 
mehr Liebe äußern gegen den altvergefjenen ... doch nein! .. gegen ven 
lange vermißten Bruber? Welche wird wohl das ſtarke Gefühl der Mutter 
und bie weiche Gemüthlicleit des Vaters beffer einen? — Apropos! ges 
rade fährt mir mas durch den Kopf. Die Kleinen follten das verfluchte 
franzöfifche Mama, Papa doc wohl laffen! | 

Meine zwei alten Schweitern, welche bald ven Stephansthurm reiben 
werten (dieß ift ein Wiener Provinzialismus, um alte Jungfern zu be— 
zeichnen), find mohlbehalten, und blühen dem Matronenalter herrlich 
entgegen. | 

Was mid) und meinen Charakter, meine Grundſätze, Marimen, 
Ueberzeugungen, Anfihten, Meinungen, Schwärmereien, Narreteien, 
Philofopheme u. f. w. betrifft — nun, va werben Sie mündlich Nap« 
port bringen. ' 

Ferner wünfche ich, daß ber liebe Stiefvater Patienten befomme, fo 
viele al8 er zählen fann, und baß meine gute Mutter das Ebenmaß ihrer 
Gefühle, Empfindungen, Gevanfen u. f. f. berftellen möge Ihr, le 
herzlich küſſender, Edes fiam Mikloe. ? 


— — — 


Wien, 16. Juni 1820. 
Ewig theure Mutter! 


Sie haben mich durch die Nachricht von der Ankunft unſeres ver- 
mißten lieben Stiefvaters hoch entzüdt. Ich machte mir gleich die ſchönſten 
Hoffnungen, Sie Alle zu fehen; doch — es bleibt beim Hoffen! 


1 D mie fchabe, daß es nicht fchriftlich geſchah. 
2 Sffer Sohn Niklas. 


36 
Bir find Alle gefund, und mir fchabet der weite Weg ins Col- 
legium nicht im geringften, er qualificirt mich vielmehr zum guten 
„Füßelier.“ Nik. 


Wien, den 28. Juni 1820. 
Liebe, theure Mutter! 

Kommen Sie nur bald nad Wien. Ich freue mich recht Herzlich 
darauf, ven lieben Stiefvater bei feinem — Gott gebe eg! — voluninöfen 
Körperlihen zu paden und ans Herz zu brüden. Es war doch gut, 
daß Sie mir gefchrieben, er ſey tobt; um fo höher fteigerten Sie hiedurch 
bie Freude, die ich beim Rapport feiner Ankunft hatte. Daß ſich bie 
liebe Mina nicht ganz wohl befindet, thut mir recht leid. Die Feine 
Maria ... (doc bald werde ich Das Mädchenwerk nicht mehr Hein nennen 
dürfen, ohne einen Berftoß gegen ihre Eitelfeit!) — muß fi gut ent- 
falten, und von der Mint verfpreche ich mir ſchon gar eine Doftorsmiene. 
Sie hat Geift, man muß ihn pflegen. 

Uebrigens freue ich mich auf vie Keifebefchreibung des Vaters, und 
insbeſondere auf die mir fehr intereſſante Erzählung des Lamento, welches 
die Tofaierberge beim Abfragen deſſelben erfüllte; auf die langen Gefichter, 
welche biefe edlen Barbaren fchnitten, als fie ven Mann verloren, ven 
fie nicht zu achten verftanden. — Daß mic alles dieß intereffirt, dürfte 
wohl daher rühren, daß, fall man irgendwo eine Weile haust, ſich dann 
doch, beſonders beim gemüthlihen Menfchen, eine Liebe der Gegend ein= 
ſchleicht. 

Ich bin vollkommen geſund, genieße recht friſche Luft, ſintemalen es 
aus dem Wetterloche ver Bergſeite oft recht wacker herüber bläst. Auch 
haben wir einen angenehmen Garten, und mein Koftherr ift brav und ebel. 
Ueberdieß beſitze ich einige Freunde im wahren Sinne, wackere Burfce; 
und doch bin ich nicht recht heiter ohne Euch. Auch bin ich bier in einem 
Haufe gefhägt, und eſſe dort öfter zu Mittag; doch die Leutchen haben 
mir Grunbfäge, feicht, wie ein Grab zur Beftzeit; und daher rührt mich 
ihre große Achtung, bie fie allenfalls hegen mögen, nicht fonberlih, und 
ich werbe die Lente meiden. Es ift nämlich ein angefehener Handelsmann, 
der ein bübfches Landgut, eine hübſche Tochter, und derlei Schnurr- 
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pfeifereien mehr bat. — Meine liebfte Unterhaltung bleibt mir doch noch 
immer meine treue Guitarre, und id; danke Ihnen und dem guten Go- 
denberg ftets, daß Sie den Sinn für dieſes Inftrument in mir wedten. 
Dieſes Inftrument ift Mittel meiner Schwärmereien; bie Bejonverheit in 
meinem Charakter, die ich meinem unvergeklichen Kövesdy danke, ift 
Mittel, mich über das Gewöhnliche im Leben zu erheben, und mit Hülfe 
ber Lehren cines weifen Mannes, des Profeffors der Philofophie, ' zu 
einem felbitftändigen Manne zu bilben. Auf eigenen Füßen zu ftehen, 
ift das letzte Ziel meines irdiſchen Strebens. " 

Die Großeltern ſprechen von einem Hauskauf, verfteht ſich: unter 
ber Roſe. Die guten, Leutchen figuriren Dürftigfeit; vielleicht find fie fo 
hurzfihtig zu glauben: die Wiffenfchaft um ihr Geld würde mich in meiner 
Arbeit lähmen. Aber aus fiheren Quellen geht doc; hervor, daß fle ein 
beträchtliches Vermögen befigen müflen, ‚welches mir nur infoferne lieb 
ift, als ich vaburd leichter im Stande feyn werde, Ihnen Allen eine 
kräftige Stüte zu ſeyn. 

Hiemit küſſe ich Eins uns Andere aus Ihnen recht herzlich. Ihr 
treuer Nik, | 

Ohne Tag. 
Ewig theure Mutter! 

Mit aller Zuverſicht können Sie mich während ver Ferien auf zehn 
Tage erwarten. Ich danke den guten Stiefvater für's Reiſegeld recht 
herzlich, und freue mid, Sie Alle zu fehen. Wir find Alle gefund; 
ich bin wieder von Stoderau in Wien zurüd, und in einigen Tageun 
fertig. Ä 
Meine Schwefter Theres ift äußerſt mißvergnügt; auch die Leni; nur 
ift das bei der Peßteren eine vorübergehende Wolfe, was bei der Erfteren 
anhaltender Gram if. Meine lieben Heinen Schwefterle lafje ich recht 
oft herzlich küſſen, und ihnen jagen, daß fie mir Borfchriften jchreiben 
jollen, damit ich Freude ſchöpfe. 

Ich habe jet fehr viel zu thun, küſſe Sie Alle vielmal, uud bin 
Ihr gehorfamer treuer Sohn Niklas Eſterhazy. 


Rembold. 
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Th Mutter! Stoderau, den 12. Oktober 1820. 
eure tter! 


Auch ich gefelle meinen ſchweren Beitrag au den wärmſten Wünfchen 
für Ihr Wohl zu denen meiner Schweftern hinzu. Es märe verlorene 
Mühe, viefe Regungen des bewegten Herzens alle aufzuzählen; viele haben 
feinen Namen. — Ic erinnere mich Ihrer und der Lieben, die Sie um— 
geben, nie ohne Sehnen, Sie zu ſehen; meine Schweftern eben fo. 

Es ift ein Herfommen, am Namenstage Wünſche zu opfern; aber 
e8 genirt den Geift und das Herz, die wahrhaft empfunbenen in einer 
beftimmten Frift zu zollen. Deßhalb wird das Gefühl des Gratulirens 
mir bei Ihnen fo hölzern. — Der Anhänglichkeit Altar fteht im Hinter» 
grunte der Seele in Yeufcher Borgenheit, und will nicht durch einen 
Schwall gewöhnliher Wünſche entadelt werben. 

Unſere Trennung, däucht mich, ſollte Ihnen erträglicher ſeyn, als 
ſie es iſ. Warum? — Nicht das Zuſammenſeyn der Körper bringt die 
wonnende Frucht der Liebe; es iſt blos Mittel, um dem Zufammenftreben 
ter Geifter Form zu geben, die da Umarmung beißt; fonbern der 
zum tranten Weſen bingelenfte innere Sinn, biefer iſt's, der Trennung 
verachten lehrt. Die Beringung diefer Reſignation iſt Wechfelüberzengung, 
daß man die Seele tes Andern fein nennen könne auf Erben. 

Ich bin recht ruhig. — Mein vortreffliher Großvater, deſſen Sinnen 
fih un den Punkt meines Wohles dreht, kann mir dieſe Ruhe geben. 

Manche Prüfungsperiove habe ich durchlebt binnen der Förperlichen 
Trennung zwiſchen uns Muthig und unbefünmert ftenerte ich als un: 
ſchuldig unbefangener Segler in die Welt. Die Wellen des weiblichen 
Umganges brachen ſich eine Weile mit Macht, bis fie das Schiff felbft 
bradden; es wurde led. Der Segler biieb unfchuldig, aber nicht un- 
befangen. Die Folge war Zurlidgezogenheit in ven fichern Hafen ber 
Geiftesüberlegenheit, welche nah Egoismus ftinft, der es aber nicht wer: 
ven ſoll. 

Addio! Ich küſſe Euch Alle herzlich. Niki. 


Lieb te Mutter! Wien, 8. November 1820. 
iebe, gute Mutter! 


Ich konnte nicht nach Preßburg kommen; unſere Studien waren ſo 
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überhäuft, daß mir noch ein paar Prüfungen zu machen übrig blieben, 
und welche ich erft vor einigen Tagen glüdlich endete. Nun bin id um 
ein Jahr weiter, in welchem es leichter feyn wird. Auf Oftern hält mid 
feine Macht der Erde ab, Sie zu jehen. 

Beim dieß Jahr vorbei ift, dann bin ich ein freierer Menſch. Habe 
bis dahin fo manches vor. 

Meine Schweftern find gefund. — In ver ſehnlichſten Erwartung 
eines baldigen Briefes bin ich Ihr treuer Sohn, ver Sie fammt ben 
Theuren allen küßt. Nili. 


Am 9. November 1820. 

Es haben bereits unjere Schulen wieder angefangen. Heuer ift es 
iehr angenehm zu ftubiren. 

Bevor wir in das nene Jahr eintreten, wollen wir nod einen Rüd- 
ichritt in das alte thun, und zwar an ber Hand des Dichters Johann 
Gabriel Seidl. Diefer erzählt in den Wiener Sonntagsblättern von 
1848, Zahl 5: 

„Es war im Spätherbft 1819, vor einem vollen Bierteljahrhunderte, 
als der fiebzehnjährige Niembſch im erften philofophiichen Jahrgange auf 
der erften Banfreihe nächſt ver Thür des unfreunblichen, feine frühere 
Widmung zu Eponas Dienfte nur allzu deutlich verrathenden Hörfanles 
mir gegenüber faß. Seine nächſten Banfgenoffen waren ein Baron 9., 
jest ein Priefter höheren Ranges in einer Nacdhbarprovinz, und ein ges 
wiffer 8. v. E.; beide, wenn ich nicht irre, Ungarn, wie Niembſch. 
So fehr nun aud der männlic fefte Rembold, ver lebhafte, mächtig 
weckende Weintrivt, der biedere eifrige Zenko, ver gelehrte greife Wikoſch, 
und der feurige, originelle Stein vie faft überſchwängliche Anzahl won 
Zuhörern zu beſchäftigen und in Athem zu erhalten wußten, jo fehlte es 
doch nicht an Heinen Zwifchenpaufen, wo ber jugendliche Ungeſtüm feinem 
gährenden Triebe nach SKraftäußerung auf tolle, mitunter wirklich unbe- 
fonnene Weife Luft zu machen Zeit fand. Bei einem folden Verſuche 
überrafchten meine Blide eines Nachmittags ben blaffen, dunkelhaarigen, 
ſchon damals düſter ſchauenden Niembſch. Sein Federmeſſer mit halb 
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offener Klinge in drohend erhobener Hand faß er ba; feine beiden Nach: 
barn gleich gewaffnet und gleich gerüftet etwa anderthalb Schuh weit 
von ihm weg, und gegen ihn Fronte machend. Es galt, jo viel ich gar 
bald zu meinem nicht geringen Entfegen wahrnahm, ein Turnier im Klei⸗ 
nen, das übrigens, fo befchränft ver Raum, und jo kleinlich vie Waffen 
waren, im fchlimmen alle doch bevenflich werden konnte. Ganz bedroh— 
Lich zudten die blanken Klingen Hin und wieder, mancher Hieb flog rechts 
und links; die Umfitenden bedachten in ihrer neugierigen Aufgeregtheit 
nicht, welch Unbeil ein unglüdlicher Aderſchlag herbeiführen könnte, und 
besten daher an, ftatt abzuwehren. Niembſch aber faß ruhig mit un- 
heimlich vollenden Augen, bald gefchidt ausbeugend, bald raſch ausfallent, 
und ließ, obwohl ihm bereits warmes Blut aus dem Wermel riejelte, 
nicht eher ab, als bis feine ebenfalls blutenden Gegner freiwillig bie 
Waffen ftredten. Mir wollte dieß Bild lange nicht aus dem Sinne, und 
mit einer gewilfen Scheu betrachtete ich vpn dem Augenblide an ten ern- 
ften wortlargen Klingenfechter, dem jch, obwohl ich feinen ziwedlofen Muth⸗ 
willen mißbilligte, vennody Energie und Unerfehrodenheit zugeftehen mußte. 
In nähere Berührung fam ich mit ihm damals nur wenig, da ich meinem 
Kreife anhing, mie er dem feinigen, ver, fo viel ich mid) erinnere, aus 
den älteren, ftämmigeren, ſchon durch Bart und Tabakspfeife ſich bemerf- 
bar machenden Stubenten, mitunter recht burfchenartigen Geftalten be- 
ftand, deren Mittelpunkt ein hoher, anf und Yüngere wie eine bemooste 
Fichte auf das grüne Unterholz herabblickender Ausländer mit fchwarzem 
Sammtkäppchen und grünem Flausrode bildete, in deſſen Knopfloche das 
eiferne Kreuz hing. In den beiden nächften Fahrgängen des philofophi- 
hen Studiums, welches damals noch ein Triennium ausfüllte, kam 
Niembſch mir immer mehr aus ven Augen. Ich glaube aus jener Zeit 
nur fo viel von ihm zu wifjen, daß er nicht Student war, wie wir übri- 
gen, die wir einen praftifchen Lebenszweck vor Augen hatten, und daher 
mit gewiflenhafter Hengftlichkeit innerhalb der ausgeſteckten Grenzen ung 
bewegten, ſondern mehr al8 Liebhaber, oder als Gaft, ver nur das, was 
ihm eben munbet, mit vollen Zügen fchlürft, und alles, mas ihn an⸗ 
ekelt, mit unverhohlenem Mißbehagen bei Seite fchiebt. Daher kam es 
auch, daR er in bie vorgejchriebenen Formen, die feinem unruhigen Geift 
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dort anftieß.” 

Nach diefem Auftritte, der vie Faltblütige Unerfchrodenheit und ven 
der Uebermacht trotzenden altritterlihen Muth Lenau's in ein helles Licht 
ftellt, gehen wir noch zu einem andern Gejchehniß des Yahres 1820 
über, das leider Fein Auftritt ward, und doch fo leicht der allerwichtigfte 
feines ganzen Lebens hätte werben können, wenn ihm das Glüd nur eini- 
germaßen babei gewogen gewefen wäre. — Lenau hatte einen geliebten 
Lernbruder an Frit Kleyle fi) erworben. Diefer, ein lieber, blonber, 
ichlanter, junger Schwabe, war damals Hofmeifter bei ven Söhnen eines 
angefehenen Mannes. Kleyle befuchte nun öfter Lenau in veflen Woh- 
nung bei Hauptmann Bo. Oftmals lag er ihm an, ihn entgegen zu 
befuchen; aber Lenau lehnte e8 immer hartnädig ab, weil e8 ihm, dem 
ernften, düftern Sinner, wie er wähnte, allvert zu gefellig, zu ftörend 
laut, zu heiter zugehen möchte. Einmal, nur ein einzigesmal, kam 
es zufällig, aber doch dazu. Wir haben oben vernommen, daß Lenan 
am 24. Hornung 1820 eine Prüfung aus der Mathematit gemacht, die 
wegen ihrer Bortrefflichleit Aufjehen erregte. Er galt daher au, und 
mit Recht, für einen Grundpfeiler dieſer ſchweren Wifjenfchaft in ben 
Augen feines Freundes Fritz, der fich öfters Raths darin bei ihm er: 
holte. Eines Tages bei eimer folchen Gelegenheit ließ ſich Lenau durch 
bie bringenven Bitten feines Freundes, ber feine Schriften zu Haufe liegen 
hatte, denn doch im Eifer für die gute Sache bewegen, benfelben dahin 
zu begleiten. Damals, es war Sommer, wohnte der Hofrath in einem 
ihönen Gartenhaufe auf der Landftraße, einer Vorſtadt Wiens. Ale nun 
bort bie beiven Jünglinge durch einen langen Gang Frigens Zimmer zu- 
ſchritten, Tamen fie an einem Fenfter vorüber, das in ben Gartenfaal 
ſehen ließ. Siehe! da faß hierin, unferne vom Gangfenfter, aber mit 
dem Rüden gegen bafjelbe, ein junges’ Mäbchen, zwar etwa nur erft 
zehn» oder elfjährig, aber doch ſchon in einem Alter, wo ein Mäbchen 
bereitö ahmen läßt, was fie werden will — das zweitältefte Tächterchen 
bes Hauſes. Ihre Haare, die fie eben kämmte, floffen ihr in langen, 
ihönen, braunen Wellen über die Schultern hinunter, und trugen nicht 
wenig dazu bei, das Kind zu verjungfräulichen und anziehend zu machen, 
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Lenau bielt, vom lieblihen Bilde angenehm überrafcht, wirklich einen 
Augenblid an. Aber fie fah ſich nicht um, und fo gefchah es leiver, daß 
Lenau erft volle dreizehn Jahre tarauf, für fein Glück ſchon allzu fpät, 
ihr zum erftenmale ins Antlitz blidte. 
Wir ergreifen ven fallen gelafienen Faden wieder. 


Wien, den 13. Noveniber 1820. 
Liebe, theure Mutter! 


Meine Schweiter Leni war nur einige Tage krank, Die Beranlaffung 
bazu gaben aber keineswegs Ausjchweifungen im Tanzen over in fonftigen 
Unterhaltungen; von biefer Seite mögen Sie ruhig feyn. Die Leni ift 
gut daran; ürmer an Gefühl, entbehrt fie leichter den Umgang ihrer 
Theuren. Die Theres fann nicht gut daran feyn, denn die Trauer um 
Kövesdy hörte zwar auf, nagend zu feyn; fie überzog aber das Aeußere 
mit Eis, und wenig Empfänglichkeit für jede Freude ift noch immer bie 
Volge davon. Die Märchen find übrigens fehr gejund. Die Theres 
findet nur an Einem ein rechtes Behagen, am Klavier. Die Großeltern 
Ichaffen ihr gute Noten, und da ift fie zufrieden. 

Um mid dreht ſich ein eigener Kreis. Ich ſteh' an der Stufe der 
Kataftrophe meines Lebens. Nun denkt man mehr, und denkt man viel. 
Man jchafft fich eine Welt in der eigenen Bruft, wenn man weiß, daß 
man noch einen Menjchen hat, der Einen liebt. Nicht leicht Hat mich 
irgend eine Idee lebhafter ergriffen, als dieſe. So lange Ste leben, bin 
ih froh. Gott gebe, Sie lebten noch recht, recht lange, meine gute 
Mutter! 

Meine Abendbeſchäftigung ift nun das Arbeiten an meinen Grund» 
fügen. Die Fever in der Hand, fchreibt man da über Uufterblichkeit, 
Vreiheit, Gott, Tod u. f. w. fo manches nieder; übt fi) im Denken, und 
räfonnirt manchen verwitterten Sag weg. Des Tages arbeitet man an 
dem Schulwefen; vie Guitarre bleibt auch nicht öde liegen. 

Warum ſchreiben Sie mir hoch gerabe gar nichts über Ihr politifches 
Leben ? Ich will es ſtizzirt haben. 

Hiemit Laffen Ste mich Ihnen lieb und werth ſeyn. Ihr Sohn Niki. 
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Bien, ben 30. November 1820. 
Liebe, gute Mutter! 

Sie wünfchen meine Gedankenmittheilung über die Art: meiner 
Schweſter zu ihrer Mutter zu verhelfen, ohne ihr zu jchaden? — Die 
Aufgabe ift Schwer zu löfen. Aeußerer Schaden würde fie gewiß treffe, 
obgleich freilich das Herz gewänne Die Großeltern, namentlich ber 
Großvater, haben die Therefe jehr lieb, wenn man davon abzieht, daß 
diefe Liebe nur fo lange dauert, als der Aufenthalt ver Geliebten im 
Haufe der Liebenden. Wollte man nun eine Trennung bewirken, fo 
würde im ärgiten Falle das Mädchen ihrer Habe beraubt; überdieß würde 
es die alten Herzen mit Unmuth und Grofl gegen Sie erfüllen, und was 
Sie am Umgange mit der Tochter erzwedten, würden Sie am Umgange 
mit dem Sohne verlieren. Ende ich aber zuvor noch die Philofophie, fo 
babe ich infoferne Luft, als ich hernach fubiren werde, was und mo es 
mir beliebt; vorausgejeßt: wir wollen die Großeltern nicht erzürnen. — 
Indeß will ich die Schweiter näher befehen, und Ihnen dann ficheren 
Beicheiv geben. Bei meiner legten Anweſenheit in Stoderau fand idy die 
Theres weit fröhlicher als je, und mich däucht, in tiefer Hinficht follte 
fi meine liebe Mutter nicht fo viel kränken. | 

Das ganze Schauspiel unferes Lebens muß fih nun bald entknoten, 
und ich glaube, tas Ende wird den Schmerz heilen. Zunächft geht nun 
mein Streben dahin, die Großeltern ganz für mid) zu gewinnen, um fie 
bann zu meinen Zweden leiten zu Können. Erregten wir bei denjelben 
wibrige Empfindungen, fo bürfte dieß der Erreichung meiner Zwecke, bei 
der Alle ficher gut fahren würden, nicht förberlich ſeyn. 

Es handelt fih nur um bie Gemüthsftimmung meiner Schweiter, 
und obwohl id; nicht ohne Theilnahme bin, traue ich mir doch mit gutem 
Gewiſſen, meiner lieben Mutter ans Herz zu legen, fie folle nicht 
teoftlo8 feyn; denn, wächst die Liebe zur Mutter im Herzen der Toch⸗ 
ter fo riefenmäßig an, daß ſelbe unbefiimmert über die äußeren Fol⸗ 
gen, bie da kommen können, Handelt, dann kann die Mutter trauern 
über ven Zuftand der Tochter, und trachten, biefen zu ändern, jo 
lange aber dies nicht in der Erſcheinung hervortritt, mag bie Mutter 
rubig ſeyn. | 


44 
wie freut die Erhöhung der Zahl Ihrer Kofibuben, und ih wünſche 
Gedeihen damit. 
In einigen Tagen, und zwar am 6. December, fahre ich nach 
Stockerau. 
Hiemit kuſſe ih Alle herzlihft. Ihr treuer Sohn Nili. 


Wien, ben 15, December 1820. 
Liebe, theure Mutter! 


Ich erbielt Ihren Brief fammt den befchriebenen Beugeln, Kipferlu 
u. f. w., wofür ich Ihnen mit den lieben guten Kleinen Schwefteru berz- 
lich danke. Selbe fehmeden mir recht gut. 

Meinen Namenstag bradte ih in Stoderau zu, und fand tafelbft 
zwei recht vergnügte Schweftern. Die gute Reſi ift in Stockerau bie 
Freude aller Umgebenben, und feheint ſich mit ftoifcher Kraft gegen jeden 
Kummer zu waffnen, welche über ihr Aeußeres eine wohlthätige Heiterfeit 
gießt. Und nun, thenre Mutter, will ich in Ihrem künftigen Brief einen 
ruhigeren Ton hören. Womit ih Sie, meine unendlich geliebte Mutter, 
fammt Ihren lieben Töchterlein herzlich küſſe. Ihr treuer Sohn Niti. 


Cherefe Aiembſch an ihre Mutter, Sherefe Vogel. 


Stoderau, heiliger Abend ‚am 24. December 1820. 
Geliebte Mutter! 

Lange ift es, daß ich nicht geſchrieben Glauben Sie aber darum 
nicht, Theure, daß ich nicht denke an Sie! O, wie gerne wollte ich Ih⸗ 
nen alle Tage fchreiben, könnte ich fo aus meinem Herzen, aus meiner 
ganzen Seele fchreiben! Alle meine Gedanken, Alles, Alles, müßten Sie, 
geliebte Mutter, willen. Das Tann man aber hier nicht. Diefe Kalten 
Menſchen hier verftehen mich ja gar nicht; nein bie verftehen mich nicht! 
Nur Sie, Sie, ‚liebe Mutter, verftehen mid ganz. Wann werde ih 
Sie benn wieder Alle ſehen an an mein volles Herz drücken? — O ich 


Ich muß enden, liebe Mutter, denn ich muß heute noch eine Torte 
machen. Morgen kömmt der Franz und da haben wir einen Meinen Ball. 
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Ich tanze itst mit einer großen Leivenfchaft. Leben Sie wohl, liebe Mut 
ter; millionenmal küffe ih Sie! Therefe Niembich. 

Die Torte war gemadt, Bruder Yranz war gefommen, ber Feine 
Ball hatte begonnen, und mit noch größerer Leivenfchaft denn je wurbe 
getanzt. Als ob die rofigfte Freude fie herum wirbelte, flog da® umge 
zanberte liebe Mäpchen dahin, und mit jebem geflügelten Zritt trat fie 
den einfamen Gram für immer tiefer und tiefer unter fi. Bei dieſem 
Heinen Ball ward mir das große Glüd zu Theil, daß mir die volle Liebe 
Thereſens und ihres Bruders Achtung als ein ganz unverhofftes Gefchent 
des Himmels zufiel. Die Sache begab fich fe: 

Ich Hatte einen geliebten Schwager in Stoderau, Hans Michel 
Plöch, Schulviretor. Den befuchten wir Brüber Schurz öfters, was 
denn aud zu Weihnachten 1820 von mir nebft zwei jüngeren Brüdern 
geſchah. ALS wir nach Stoderau führen, war rauhes, ftürmifches, reg⸗ 
nerifches Wetter. Gleichwohl befand ich mich eben in bichterifcher Stim⸗ 
mung, und ſchrieb mit Neißblet den ganzen Weg über, und wovon? — 
von Wein; wahrfcheinli dem ſtrömenden Waffer zum Trotz. Dabei 
nahm ich mich aber etwas zu wenig gegen die Unbill ver Witterung in 
Acht, fo daß ich mich tüchtig verfühlte und ganz heifer in Stockerau ans 
langte. Gleichwohl mußte ich zufagen, des nächſten Tags Nachmittags 
zu einer Heinen Unterhaltung bei Oberft Niembfch zu gehen, wozu Plöch 
fammt ben erwarteten Schwägern bereits eingeladen worben war. Wir 
ließen uns dieß fehr gern gefallen, zumal, da Plöch beſonders warm über 
bie ältere Enkelin des Hauſes, Therefe, die feine eifrige Schülerin auf 
bem Flügel war, fi) äußerte „Wir traten zur gefeßten Stunbe dort 
ein, voran Plöch, dann ich im wertherblauen Frack mit golvig glänzenden 
Knöpfen. Siehe da fchwebte fogleich Therefe auf mich zu, und begrüßte 
mich freundlich als einen ſchon alten Belannten aus Erzählungen Plöchs. 
Wir waren uns daher ſchon beim erften Anblicke nicht mehr fremd, was 
unfere Annäherung ungemein förderte. Die Unterhaltung begann. The 
reſe mußte, bevor es ihre Füße auf den Dielen durften, vie Hände über 
bie Taſten tanzen laſſen, was fie mit glüdlichem Ausprude und über- 
tajchender Geläufigkeit vollbrachte. Dann fpielte ihr Bruder Lenau gar 
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wader auf ver Geige. Diefer genoß feit einiger Zeit des Unterrichtes 
eines ter eriten Bogenhelden Wiens, Joſeph v. Blumenthal, von weldem 
er wohl feinen klingenden, markdurchdringenden Strid gewann. Verdienſt 
und Beifall hielten fih vie Wage. Vornehmlich Leuchtete das heiterfte 
Vergnügen über des geliebten einzigen Enkels reißende Fortſchritte auf 
dem eblen offenen Antlig des feinen weiten Armftuhl mächtig ausfüllen- 
den Großvaters. Hierauf ward getanzt, tüchtig. Auch mich ri der 
Taumel mit fort, wiewohl ich eben kein Tänzer ſonſt. Darauf gejchah 
dem Leibe fein Recht, wobei auch die Torte zum Vorſchein kam, und 
Therefens auffallend Heine Händchen erhielten auch hier das gebührende 
Lob. Nun follten aber aud die Säfte ſteuern. Mein zweitjüngerer 
Bruder Joſeph, taftengewaltig, löste alsbald ſich ehrlih fri. Man 
wußte, daß ich Dichtete und andy — dieſer barjche Ausdruck paßt manch⸗ 
mal recht gut auf mich, wenn auch für jenen Augenblic juft nicht: „Dar⸗ 
fhreier” wäre. Nichts half mir meine Heiferkeit und daß ich nichts aus 
wenbig wäßte; ich follte nur, fo gut e8 ginge, mein neues Weinliev 
fagen, das id in ber Tafche trüge. Sch begann. Im einem Geſetzlein 
brin heißt e8: 
Der Wein bläst Sturm in Lammes Ohr, 
und bändigt grimme Hyder; 
Gefall’ne richtet er empor, 
und wirft die ragen nieber. 

Nicht nur der Rebenwein, audy der ſüße Seelenwein, vie Tiebe, thut 
deßgleichen; die in Trauer darnieder liegende Thereſe richtete derſelbe auf, 
mid) aber, den ruhig ragenden, warf er zu Boden. 

Hierauf erbat ſich die ſtattliche weltgewandte Großmutter durchaus 
noch Schillers Lied von ver Glocke. Ich Täutete denn dieſe gar fchmäh- 
(ich herunter. ber gerade vielleicht die Erjchöpfung und Rauhigkeit der 
Stimme drang tiefer zu Gemüth, als es ver wohllauwollſte Bortrag 
vermocht haben düurfte. 

Mitleid iſt ein goldner Schlüffel zu des Herzens Thüre, 
Leiſe öffnend, ohne daß man öffnen ibn nur fpüre. 

Fürder hieß ich im Niembichen Kreife gewöhnlich nur mehr „ber 

Dichter.“ 
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Auch Dichter Lenau, der aber tamals, wiewohl ſchon achtzehnjährig, 
fein einziges Gedicht noch felbft gemacht haben mochte, erfreute mich mit 
feinem Beifall. Das erfte Wort, deſſen ich mich aus feinem Munde ent» 
fine, war, nad vollendetem Bortrage meines Weinlieves fein achtungs⸗ 
voll anerkennendes: „Eine tüchtige Feder!” 

So gewann mir in biefer fchönen Weihnacht wohl vorzüglich die 
Dichtkunſt zwei unfchätbare Herzen, des unfterblichen Lenau feines und 
zumal das feiner herzensguten Schwefter Therefe. 

Uebrigens bereitete das Chriftfinplein von 1820 auch dem alten ehr⸗ 
würdigen Oberften eine ihm beſonders angenehme Beſſerung. Am beiligen 
Ehriftabend unterzeichnete nämlich Kaiſer Franz die Urkunte, womit jenem 
in Berückſichtigung feiner zweiunbfänfzigjährigen verbienftvollen Dienftlei- 
fiung, dann insbeſondere für feine erfolgreiche Heldenthat bei Battignieß, 
und endlich für während fünfundzwanzig, großentheils Friegerifchen Jahren 
mitbeforgte, ja meift felbft geleitete wohl entſprechende Belleitung und 
Ausrüftung einiger bunderttaufend Srieger, ver Adelsſtand des öſterrei⸗ 
chiſchen Kaiferftantes mit dem Ehrenworte: „Edler von Strehlenau“ er- 
theilt wurde. Die ehrgeizige Großmutter bebauerte fpäterhin wieber- 
bolt, daß ihr Gemahl, anftatt um einen neuen Adel anzufuchen, nicht 
lieber feinen alten, ſchon feinem Bater und ihm jelbft in allen amtlichen 
Schriften beigelegten, zu erweifen bemüht gewefen war, wornad er viel 
mehr die Erhebung in den Treiberenftand erlangt haben dürfte Allein 
was hätte e8 am Ende denn auch genützt? Auch das freiherrliche Wappen 
läge ſchon zertrümmert über der Aſche des lebten Strehlenau. 


— — 


Wien, um die Mitte Mai 1821. 
Liebe, theure Mutter! 

Ihren Brief erhielt ich erſt am 10. Januar. Sie deuten darin auf 
meine Aenßerung über das Vergnügtſeyn meiner Schweſtern, als auf ein 
Mittel, um Sie zu tröſten. Ich gebe Ihnen aber mein Wort, daß ich 
die Mädels nicht anders fand. Es gibt jedoch einen Geiſt, der unſer 
Familienweſen leitet, der leider kein guter iſt. Schlachten wir nun dieſem 
Unholde nicht manche Freude, die uns unſer Zuſammenſeyn gäbe, ſo fallen 
wir Alle in der Zukunft durch, und — ich weiß es ſicher — mich ſammt 
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meinen Schweftern muß e8 dann reuen, nicht geopfert zu haben. Biemit 
meine ich: die Großmutter ift nicht gut. Willfahren wir nım dem böfen 
Geifte nicht, ſchaden wir unferm guten. Sicher ift es, daß fie uns Alle 
enterbte, fall8 wir ihr durch den Sinn führen. Welche bittere Reue niuß 
denn nicht den Sohn überfallen, wenn er bevenft, daß er durch etwas 
mannhaftiges Entfagen hätte für die Zukunft fchön wirken können, und 
es, überftinmt von ber Klage der Mutter, unterlaffen habe! — Sicher 
wird e8 dereinft gut gehen; wir werben zufammen leben. Für ein paar 
Jahre, die wir ohne Freude durchleben, warten unfer dann viele felige. 

Es ift eine ungegründete Schwärmerei, wenn man wähnt: bie lies 
benden Seelen ſeyen fi genug, und man bebürfe eben feines äuferen 
Wohlftandes, um glüdlih zu feyn. Diefer Sag dürfte mohl in Arkadien 
Stich halten, nicht aber unter den jeßigen fo ärmlich denkenden Menſchen. 
Sorgen für den thierifchen Theil unferes Lebens halten die fühlende Seele 
in ihren Tiefen gefangen; Mißmuth, der den gebrüdten Geiſt anfrift, 
madt dann, daß man in ber Mitte der Geliebtfeynfollenden lieblos da- 
binfinft. j 

D, wie ohne Vergleich Föftlicher muß es feyn, wenn man dann einft 
die Früchte. ſchmerzlicher Saaten erntet uud, ohne mühlihen Kummer 
ven Lohn der Entfagung empfangen, als ein Liebling ver Gottheit bie 
Erde und den Tag, da man ihr gegeben ward, fegnet, anftatt daß man 
im Gegentheile, gelähmt von unnatürlidem Harme, mit kränkelnder Weh⸗ 
muth lieber im Fühlen, engen, finfteren Haufe wohnte, als auf dem jchö- 
nen Boden der Freude! | 

Nehmen Sie fi alfo zufammen, meine gute Mutter; trogen Sie 

den Empfindungen, die Ihre gute Bruft durchlöchern wollen! Opfern 
Sie felber dem feurigen Berftanve; und diejenigen Gefühle, die Sie ikt 
als traurige in ihre Nichts zurüdjagen, werben einft an ben anderen 
Morgen unferes Lebens als freudige Schößlinge emporfpringen. Mäßigen 
Sie den Schmerz, und bringen Sie durch Tod ven Sohn nicht um die 
Erreichung feines Zweckes; fonft möchte er, nievergebeuget, die Lenden 
feines Vaters verfluchen, und fich felbft Über den Markftein ver Schöpfung 
binausfhmeißen! — Ich füffe Euch alle. Niki. 
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‚Wien, ben 7. Februar 1821. 
Liebe, gute Mutter! 

Heute den 7. reife ih nach Stoderau. Vermöge Anordnung ber 
alten Frau werden nächſtens meine Schweftern unter Leitung einer Frau 
nad) Wien kommen, um da einer Redoute beizumohnen, worauf fie fi 
jehr freuen. Ihr Schreiben erhielt ih. Ich werde die Schweftern ver- 
mögen, Ihnen auch zu fchreiben. 

Ich bin recht gefund. Der Weg befömmt mir wohl. Man ſpricht, 
daß das dritte Jahr der Philofophie aufhören fol, was mir äußerſt will- 
fommen wäre. 

Nun Sott befohlen! Ihr treuer Niki. 


— — — — — 


Sonntag den 11. Hornung erſchienen denn auch wirklich zu Wien 
die Mädchen in unverhülltem Jugendglanz auf der Redoute, im Schutze 
ihres Bruders, und einer Hauptmannsgattin von Stockerau. Auch ich 
durfte mich der angenehmen Geſellſchaft anſchließen. 


Wien, den 9. April 1821. 
Bielgeliebte, theure Mutter! 

Die Reiſe nach Preßburg, und die ſeligen da verlebten Tage ſöhnen 
mich mit der ganzen Welt aus. Eine beſondere Heiterkeit, die ſeit langer 
Zeit von mir entbehrt wurde, ſtellt ſich nun wieder ein. 

Unſere Rückreiſe war nicht die angenehmſte. In Geſellſchaft eines 
ſchwindelnden modernen Poeten, der bei jedem Blicke aus dem Wagen aus 
dem Gleichgewichte kam, und mit jedem Augenblicke drohte, uns mit dem 
Ueberfluſſe feines Magenvorrathes auf die überraſchendſte Art zu beehren, 
und einer Frau, der man mit ver frappanteften Erzählung klaum ein 
Lächeln abzwingen konnte, vuberten wir durch die Gefilde des Staubes 
und Windes ber großen Pflanzfchule des Laſters zu — ich meine unfere Re⸗ 

Die Stoderauer find getröftet. Der Handel war fein gefponnen. Bei 
gefühllofen Leuten kann man an kein Gefühl appelliven; deßhalb kam ich 
mit Lügen, welche ven beften Ausichlag gaben. Ein Blutgang u. f. w. 
war die Bedingung des Heimgangs zu Euch. 

Schurz, Lenau's Leben. 1. 4 
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Nächſtens wird man wieder ans Faß klopfen, ob's hohl over voll 
refonnire; kurz, ich habe bald eine Prüfung. 
Run laßt Euch Alle recht innig umarmen von Eurem Nifi. 


Wien, den 8. Mat 1821. 
Liebe, gute Wutter! 


Die Oftertage wurden in Stoderau fehr fröhlich bingebradt: ; auch 
ſcheinen die Alten für Sie recht gut geſtimmt. Meine Geſundheitsum⸗ 
ſtände ſind die beſten. Der Mai bringt manche ſchöne frohe Stunden. 
Meine ältere Schweſter iſt verliebt in einen ſehr ſeliden und liebenswür⸗ 
digen jungen Mann, der übrigens in geſegneten Umſtänden ſich befindet, 
Anfprüche auf eine Bergrathsſtelle hat und gute Verſe macht. 

Es ift doch fonderbar, wie fich bei mir ein Eindruck erhält: die Zeit 
meines Aufenthaltes bei Euch läßt noch immer eine fröhliche Stimmung 
zurüd, wo ich früher ganz verſäuert wäre. Ihre geehrten Koftfreumte 
und Hausherrfchaft bitte ich meiner Gnabe und Wohlgeneigtheit zu ver- 
fihern, und id wünfche ſehnlichſt, denſelben bald wieder die Ehre meines 
Beſuches geben zu können. 

Meine Lieblingsbeſchäftigung iſt nun, Gedichte zu leſen und ſchreiben. 
Bis ich nach Preßburg komme, werde ich Ihnen wahrſcheinlich ſchon einen 
oder einige Aufzüge des Trauerſpiels vorleſen, das mir die ſchreckliche 
Muſe, die ich vor allen andern liebe, eingeben ſoll. Ich faßte den 
Plan, einen poetiſchen Nachlaß zu hinterlaſſen, den meine Kinder in die 
Welt bringen ſollen. 

Nun lebt wohl; ich re Alle e rett ig Euer treuer Rift. 


Hier ift die erfie Spur, daß Lenau zu bichten begonnen. Er war 
damals faft ſchon 19 Jahre alt, daher folches immerhin nicht fehr früh⸗ 
zeitig geſchah. Vielleicht — aber nur vielleiht — hat der Gebanfe, 
bald mit einem jungen Manne verfchwägert zu ſeyn, der „gute Verſe 
machte,” und ber in dem Hauſe der Großeltern zu Stockerau feit einigen 
Monaten — mie gefagt — gewöhnlich nur „der Dichter” genannt zu 
werben pflegte, Lenau auf fich felbft aufmerkſam gemacht, und ihn ange 
reizt, die feiner Seele eingeborne mächtige vichterifche Flugkraft endlich 
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auch einmal zu verſuchen, in dem richtigen Vorgefühle: „Aneh' io son 
pittore!“ — Und fogleih wanbte er fi der feinem Gemüthe gemäßen 
„Ichreklichen Muſe“ zu, aber fonberbar! ver darſtellenden, zu welcher er 
zwar fpäter ein paarmal noch zurückkehrte, der er gleichwohl doch nie auch 
nur einigermaßen andauernd huldigte. Der Gegenftanb des Trauerfpiels 
ft durchaus unbefannt, nur vermuthen läßt fih, daß Lenau damals viel- 
leicht den Fußſtapfen Seneca's folgte, da er dieſen Trauerfpielvichter in 
früheren Jahren jehr liebte und hochhielt, und insbefonbere in der Anficht 
über den Selbſtmord mit vemfelben übereinftimmte, wie aus einem ber 
früheften Gedichte Lenau's: „Un Seneca“ erhellt, das in dem beiden erften 
Auflagen feiner Gedichte unter den Open ſtand, in ven fpäteren aber 
wegblieb, was faft auf eine Aenderung feiner Anficht in diefer Beziehung 
bindenten möchte. — Uebrigens berichtet aud, Emma Niendorf, ©. 192: 
„In der Folge. gerieth das Geſpräch auf Liebhaberthester. In Wien, als 
Niembſch Student war, hatten fie eine. „Sch hätte immer gern Eine 
Rolle gefpielt: den Berinna in Fiesko,“ fagte er. „Ich machte damals 
and, mit 19 Jahren ein Luftipiel für vie Bühne: „Die Mariage tn 
Ungarn.” Ich weiß nicht wo es hingekommen ift. 


— — — m — 


Katharina v. Riembſch an Thereſe Vogel. 
Stockerau, den 30. Mai 1821. 
Liebe Vogel! 

...... Der Franz iſt brav, und hat ſeine Atteſtaten recht ſchön. 
Jetzt lernt er reiten und fechten auch dabei. Alles muß er lernen, was 
zur Bildung gehört. 

.... Ihre anfrichtige Niembſch. 


— — — — — 


Siehe, th Wien, am 1. Juni 1821. 
iebe, theure Mutter! | 


Ich habe eine Eminenz erhalten. 

Die Schweſtern gehaben ſich recht gefund. Nicht Bergrath, ſondern 
Rechnungsrath ift es, was der, aller Wahrfcheinlichleit nach mir von den 
Göttern zum Schwager Erkorne werben fol. 

Ic bin recht gefunb, und wollte Gott! auch recht fröhlich. Ich kann 
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es mir nicht abgewinnen, jeglichen, was nur auch ift, einen freubigen 
Genuß zu entſchöpfen. Düfteres Nachgrübeln verftiinmelt in mir einen 
launigen Geſellſchafter, der ich meiner Geiftesanlage nad ſeyn dürfte. 
Daraus fol fi) aber bie befümmerte Mutter nicht die Meinung ziehen, 
ald ob nagenber Gram meine Kraft verzehrte;z nein! Das Bewußtfeyn 
ver erhaltenen Reinheit und der Liebe meiner Mutter laffen ber finfteren 
Laune feinen ganz freien Spielraum. 

Gedichte made ih num gerne, und ich bemerke, daß es mir nicht 
ganz am Kopfe dazu gebricht. 

Bor einigen Tagen waren meine Schweftern in Wien, wo bie Theres 
Gelegenheit fand, mit ihrem Geliebten unbefünmert zu koſen. Ich fehe 
dem Trauungstag mit warmer Freude entgegen. Sie werben hoffentlich 
Einiges von Ihrem zweiten Sohne wiſſen wollen; umb da verfichere ich, 
daß ich in der Welt keinen wüßte, der da mehr geeignet wäre, mit meiner 
Schweſter glüdlich zu werben. 

Nun wird e8 mir auch ſchon bange in Entfernung von Euch zu 
leben. Ich ftelle mir oft den Sat auf, daß Liebe nicht an Ortsbebingung 
gebunden fey; allein mein Herz fagt: ja! — Mit wahrem Menfchengefühle 
unter fühllofen Masten zu gehen, die Einem die Schwäche, bie das ent« 
artete Geſchlecht „vie Herzlichfeit" nennt, bald abmerfen, um fi darin 
ein Neft zu bauen, und die fih dann an dem Schmerze weiden, ben ein 
Menſch da fühlt, wenn er fieht: im Bufen flatt Keime der Erhabenheit 
nur taube Nüffe ausgebrütet zu haben; unter biefen Ermenſchen zu 
leben, umb die liebende Seele weit, weit von ſich zu willen — dies 
füllt mich mit Unmuth, und ich war auf dem Sprunge, alles fahren zu 
loffen, wenn nicht da der Gedanke doch noch fehredlicher wäre, zwedlos 
durch drei Jahre eine Mutter gefränft zu haben, und ihr nicht durch eigenes 
Bekämpfen ver kindlichen Liebe ruhige Tage im Alter bereitet zu haben. 

Addio! Ich füffe Euch Alle herzlich. Euer Niki. 

Wien, ven 9. Zuni 1821. 
Liebe Mutter! 

Heute Abend reife ich nad) Stoderau. Ihren lieben Brief er» 

bielt ih. Was Ihre Herreiſe betrifft, Tage ich: fommen Sie recht bald! 
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Ich hoffe nicht grundlos, daß Thereſe glücklich ſeyn wird. Um Ihnen 
dieſe Hoffnung mitzutheilen, wird nun ſchlechterdings erforderlich, daß Sie 
den Schurz kennen lernen. 

Sie äußern in Ihrem Briefe die Beſorgniß, es möchte durch ein 
ſchnödes Benehmen der Großmutter die Achtung, die Ihnen Ihr Schwie⸗ 
gerſohn ſchuldig iſt, verwirkt werden; allein ich verſichere, daß dieß eine 
nicht gründliche Furcht ſey, indem man der alten Frau zu viel Klugheit 
zutrauen darf, daß ſie ſich nicht ſelbſt in den Augen des Schurz herab⸗ 
würdigen werde. 

Wann, wie, wo bie Hochzeit gehalten werden wird, iſt mir ſelbſt 
noch nicht bemußt. Im Stoderan, wo ich ein paar Tage zu bleiben ge 
vente, will ich eine Vorbereitung zu Ihrer Ankunft treffen. 

Die Alten find bochvergnügt ob des glüdlichen Verhältniſſes meiner 
Schwefter mit Schurz. Ich werde wahrfcheinlich. bei denſelben wohnen. 

Berzeiben Sie mir meine abgebrochene Schreibart; es tft Fein ftätiger 
Gedanke darin zu finden. 

Den lieben Papa fammt den Schweftern füffe ic in ber Imagina⸗ 
tion, die bei mir immer hochſchwanger if. Addio! Tauſend Küffe an 
meine liebe Mutter! Niki. . 


Wien, den 17. Juni 1821. 
Liebe Mutter! 


Die Vollziehung des Heirathsbeſchluſſes ift bis zur Entdeclung eines 
bequemen Quartiers verſchoben worden. Zuräftungen zu dieſer Unter⸗ 
nehmung ſind zum Theile ſchon getroffen, zum Theile ſind ſie noch im 
Werden. Auf das Feſt Peter und Paul wird Reſi ſammt Schurz und 
vielleicht mir nach Schrattenthal fahren, wo der alte Schurz als Verwal⸗ 
ter iſt. Gleich beim feſtgeſetzten Tag will ich Ihnen dann Nachricht geben. 
Selbſt die alte Frau äußerte den Wunſch, auch Sie, meine gute Mutter, 
beim Hochzeitstage zu ſehen. 

Sie fürchten gleich ein Uebel, das mich treffen ſollte. Wie glauben 
Sie aber, daß ich Sie dann ohne Nachricht davon ließe? 

Dra fich nun die Beendigung des Schulkurſes nahet, will ich mich 
wieder an das Lernen machen, welches mir wohltyun wird. Es gefchieht 
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nicht mehr mit der Luft als ehedem, und nur der Gevanfe an Sie macht 
mir ſolche Rückſichten noch wichtig. Hingegen gäbe es für mich feinen 
unbebaglicheren, zerdrückenderen Zuftend, als der wäre, wenn alles dieß 
umfonft und Euch nicht frommend ſeyn würde. 

Meine Perfon bat ſich über alle Luft, welche Geh, Amt u. f. w. 
geben können, erhoben; ja, ich finde fogar eine Wolluft darin, wenn man 
feine Welt in fich trägt, ohne durch Bande der Genußgierde an das Rap 
bes MWeltlaufes gebunden zu ſeyn, wo man als Sklave niedriger Luft ber 
unbedingte und ſchwache Vollzieher fremder Beichlüffe wird. Ich verftehe. 
es, Menjchen und die Welt zu achten; ich verftche e8 aber auch, dieſe und 
jene zu verlaffen ... body nein! zu verachten wollt!’ ich fagen, denn es 
könnte Voltaire Recht haben, wenn er fagt: „Ausgeathmet, ausgelebt.” 
Und dann möcht ich wohl ven fehen, der „ansgeleht“ wünfchte! Doch 
auch dieß feheint mir im Striche des Möglichen zu liegen; nur müßte 
man dann Feine foldhe Mutter haben! — Dein warmes Herz, liebe Mut⸗ 
ter, ift eine Göttergabe, eine Töftliche Rarität in biefer Welt von Eis- 
tropfen und Dein Schmerz um Deine Kinder — ein Schmerz, den Tau—⸗ 
fenbe nicht fühlen, welche aber auch ver Luft entbehren, weldye vie Mutter 
ba fühlt, wenn fie dem Sohne nad, einer glüdlichen Prüfung einen Teller 
Reisbrei aufſetzt und fieht, daß es dem Buben fo ſchmeckt. Der Schmerz 
um uns, ber Deine würbige Bruft zu durchbohren droht, iſt Abftich gegen 
die Luft des Wiedervereintſeyns; es ift der Schatten in unſerem Lebens⸗ 
gemälde, der das lichte Malwerk erhöht. Wie, wenn es aber dem 
Maler nicht gelänge, die traurig dunkeln Figuren darin zur beleuchten? 
Wie, wenn die Mutter dieß durch allzugroße Nachgiebigfeit gegen ben 
Schmerz bereitete? — Sie verftehen mich, ich meine: Wie, wenn tie 
Mutter im Sehnen nad den Kindern biefen auf immer entflöge? Wie, 
wenn das unvollendete Werk binfänfe, und die lebendige Kraft, vie ſich 
einftens darin herrlich entwidelt zeigen follte, verfiegte? — Ia, dann! 
.. Was will ich dann thbun? Licht und Wärme Holen für die duldenden 
Figuren, und wäre e8 auch aus der Hölle! 

Alſo, wie gefagt, ich fchreibe bald wieder. Ich bin jetzt vecht, vecht 
ſehr heiter — und glüdlihd — wenn man die Idee des künftigen Glüdes 
Glück nennen kann. Ich erinnere mich eben, daß Du in mehreren Briefen 
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Hogteft, Deine Dutterrechte verloren zu haben. Run frage ich aber, ob 
es der Mütter viele gibt, die das Neben des Sohnes in ihren Händen 
baben, wie Du? Over ob e8 eine höhere Muttergewalt gibt als dieſe? 
Sey zufrieven, Du haft mehr als viele, fehr viele andere Mütter! 
Ich küſſe Euch. Niki. 


Wien, den 17. Juli 1821. 
Liebe Mutter ? 


Es nahen meine Prüfungen und ich habe damit zu thun. Mich freut 
Ihre und der lieben Kleinen Schweitern glüdlihe Nachhauſekunft, und es 
würbe mir ber ganze Zeitraum ber Tage, die Sie in Wien und Stoderau 
verlebten, hödhft angenehm geworben feyn, wenn nicht einige Ungufrieben- 
beit von Ihnen noch was zu wünfchen übrig Tiefe. 

Den Scurz fah ich feither nicht, noch babe ich etwas von Stoderau 
gehört. Ich bin Übrigens recht wohl auf, und freue mid, unter ber Hand 
auf die Zeit, wo Sie bei mir Hochzeitsgaft ſeyn follen. 

Nach vierzehn Tagen gehe ich auf einige Zeit nach Stoderau, und dann 
werben wir wohl wilfen, wie, wann und wo die Reſti bejchurzt wird. 

Nun küffe ic) alle herzlih. Euer treuer Nikodemus. 

Die oben berührte Unzufriedenheit der Mutter entjprang daraus, 
daß ich während unferer gleichzeitigen Anweſenheit in Stoderau meine 
geliebte Braut feinen Augenblid allein gelafien, und dadurch die Mutter 
unabfichtlich gehindert hatte, mit derſelben mancherlei zu befprechen. Solche 
verflog aber bald. 

Am 15. Auguft 1821, an des guten Großvaters Geburtstag, ward 
zu Stockerau meine Hochzeit mit Thereſe, natürlich auch in Gegenwart 
ihrer Mutter und ihres Bruders Lenau, gefeiert. 


— — — —— —— 


Thereſe Schurz an ihre Mutter. 


Wien, den 1. September 1821. 
Liebſte, theuerfte Mutter! 
Franz war bei mir. Morgen geht er nad) Stoderan. Er ift nun 


ſchon ganz mit feinen Prüfungen fertig. Ich hoffe, daß er zu mir fommt. 
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Unfer Ouartier iſt freilich etwas Hein; doch, wenn es ihm gefällt, ich 
will mich gerne einfchränken. 


Sherefe Yogel an Cherefe Schurz. 
Preßburg, Oktober 1821. 
Liebe, tbeure Tochter! 

Ich bin in Todesängften, ob der Leni und dem Nikt nicht etwann 
was geſchehen ift, weil ich gar keinen Brief befomme. Bon ver Leni 
Einen durch die ganze Zeit, und von Niki gar keinen. Sie hätten mir 
doch nothwendig Dinge zu beantworten! 

Sp fhmerzlih es mir ift, wenn die Urſache nur Leichtſinn wäre, 
den ich Micht verdiene, fo bitte ich doch Gott, daß nur feine andere Ur⸗ 
ſache dieſes Schweigens Seh. 

Ich bitte dich, liebes gutes Kind, fege dich gleich nieder und fehreibe 
mir.... 


Thereſe Yogel an Cherefe Schurz. 
Preßburg, 17. Oktober 1821. 
Liebe, theure Tochter ! 

Meine Hinanfreife war auf beinen Namenstag beftimmt. Da aber 
der Geiftliche aus Stoderau an feinen Onfel bier gefchrieben, daß er mit 
deinem Bruder an biefem Tage hieher kommen würde, fo nahm ich es mir bis 
zu feiner Abreife von bier vor. Denke dir nun mein Erftaunen, als mein 
Niki Samftag ' Abends allein bier anfam und mir entvedite, daß er 
ganz bier bleibe! — Gott jey Dank; zwei meiner Kinder find nun gerettet! 
Wenn nur die arme Leni auch ſchon befreit wäre! Wie niedrig haben fie 
meinen Sohn behandelt, und wie hätte ex fich noch durch fünf Fahre follen 
beim Bol; aufhalten, während Du in Wien! Nicht einmal dieß war Euch 
gegönnt! Gut hat er gethan; er erfüllte vie Pflicht al8 Sohn: ver Mut- 
ter Troft zu gewähren; und bie Pflicht gegen ſich felbft: um nur einmal 
die Schulen zu enben. 

Er ift fchon hier in das Jus angenommen, von allen Profefforen mit 


' Am 13. Oltober. 
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aller Achtung empfangen; fie find alle umfere Freunde. Im zwei Jahren 
ſchon ift er bier fertig. Das deutſche Recht lernet er private, und läßt 
fih dann in Wien prüfen, wornady er in Wien angeftellt werden Tann. 
"Sobald er hier fertig ift, gehen wir auch binanf, damit id) um Dich fen 
km. — — — 

Niki hatte bereitd dem größeren Theil feiner Schuffreiheit in Stoderan 
bei ven Großeltern zugebracht. Der Aufenthalt dort war fir ihn jchon 
infoferne nicht angenehm, als er mit allfälliger Ausnahme des etwas 
fpaßhaften Paters, der aber immer den ganzen Abend mit den Großeltern 
Tarok fpielen mußte, eines aufbheiternden Umganges entbehrte. Er war 
daher wohl häufig mißgeſtimmt, und feine Sehnfucht nach der theilnahm- 
vollen Mutter wuchs immer mächtiger. Zugleich hegte er den brennenden 
Wunſch, feine Studien, die ihm ſchon läftig wurben, möglichft zu ver- 
fürzen. Seine Großeltern fellten ihm erlauben, bie bloß zweijährigen 
ungarischen Rechte in Preßburg zu hören. Die Großeltern wandten jedoch 
dagegen mit Fug ein, daß ihr Enkel nur in ven deutſchen Erblanden Fünftig 
feine Anftellung finden könnte, und daher in Wien die Deutfchen Rechte, wenn 
auch mit viel größerem Zeitaufwande, ftubiren müßte. Beide Theile waren 
hartnädig und erhigten fih. Zum Unglüde Hatte Niki, der damals mit 
feiner Mutter nicht in Briefwechſel fand, vielleicht auch nicht erfahren, 
daß feine Mutter ſich gerade damals fchon lebhaft mit vem Vorhaben trug, 
mit allen den Ihrigen von Preßburg nad Wien zu überfieveln, wie fie 
ihrer Tochter Theres gefchrieben. Dieß hätte ihn vielleicht noch in Wien 
halten können. Niki befand fich jet noch mehr als am 1. Juni 1821 
„auf vem Sprunge, Alles fahren zu laffen,” und es bevurfte nur eines 
geringen Anftoßes, um es zum Bruche zu bringen. Da begab ſich's, daß 
Niki, welcher ſich wieder auf die Bogelfängerei geworfen hatte — bie 
Stiefel bis über die Knöchel mit dickem Koth beſudelt — fröhlich und 
fautlärmend, denn er hatte reichen Fang gemacht, in das Zimmer feiner 
Großmutter bereinftürmte. Diefe, eine anſtandsvolle Freifrau, erhob fidh 
darüber rothglühend von ihrem ewigbebrüteten Sofa, ftemmte fich mit 
beiden Armen auf ven zitternden Tiſch vor ihr, und rief-laut und ſchneidend: 
„Aber gerade wie ein rechter Bauer!" Dieß Wort — ein Seitenftüd 
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zu jener herben Obrfeige, welde Nili eben auch wegen ähnlicher unbän⸗ 
diger Fröhlichleit von feinem todtkranken Water erhalten Hatte — dieß 
Wort war der erfte Donnerfchlag des Doppelgewitters, das nun losbrach, 
und mit Niki's empörtem Rufe endigte: „Lieber verhungern, als ein ewiger 
Sklave in golvenen Ketten ſeyn!“ — worauf er haftig auf den Hausboden 
Tief, feine noch naſſe Wäfche zufammenvaffte, damit zu meinem Schwager 
Plöch in die Schule rannte, und auf und davon nad Wien fuhr. Als 
er zu ums lam, machten ihm feine Schwefter und ich die wohlgemeinteften 
und lebhafteften Vorftellungen über den zu rafchen und heftigen Schritt, 
der fein und feiner Mutter zeitliches Glück, woran er doch durch brei 
Jahre fo unermübdet gebaut, auf einmal und vielleicht für immer zu zer- 
trämmern drohte; wir beſchworen ihn, fich mit den alten Großeltern, ins⸗ 
befonbere aber mit dem fo guten Großvater, dem fonft vielleicht das Herz 
darüber brechen könnte, wieder auszufühnen, wobei wir uns fehr gern zur 
nahbrädlichften Vermittlung erboten; ja, wir riefen fogar einen alten, 
überaus weltklugen Obeim von mir zu Hülfe, deſſen Wort fonft bei 
Niembſch fehr ſchwer wog, und ber auch zugleich bei ven Großeltern fehr 
wohlgelitten war — alles, alles umfonft! — Niembſch war manchmal 
durchaus unbengjam; nicht einmal bie reichlihen Thränen feiner ges 
liebten Schwefter fruchteten das Geringfte; er haftete ohne langen 
Aufenthalt weiter in die Arme feiner Aberrafchten Mutter, bie dießmal 
nur dadurch eine unbeabfichtigte Einwirkung auf den Entſchluß des Soh⸗ 
nes geäußert hatte, daß diefer ihre Arme ihm jederzeit weit offen ftehen 
wußte. 

Ich kann bier als gewifienhafter Lebensgefchichter meines Bruders 
unmöglich eines, fiir das von Gebt aus ſchon trübfelige. Gemüth des⸗ 
jelben fpäterhin zum nachtheiligften Einfluffe erwachienen Umſtandes, näm⸗ 
lich feine Bekanntſchaft mit einem zwar hübfchen, aber and) leider fonft 
nichts als hübfchen, jungen Mäpchen, Namens Bertha, gänzlich gefchwei- 
gen. Sie war, wenn ich nicht irre, bie Tochter einer voreinft wohl auch 
ſehr hübſchen, aber damals bereit ganz abgeblähten, dafiir jedoch ſehr 
zänfifchen Haushälterin eines Wiener „äußeren Rathes,“ d. t. bürgerlichen 
Beiſitzers ver Wiener Stabtobrigkeit. Die VBelanntichaft mit ihr mag im 
Sommer 1821 durch irgend einen heillofen Zufall veranlaßt worden ſeyn; 


zu obiger Entſcheidungszeit beftand fie ſchon zuverläflig, denn ich erinnere 
mid), daß Niembſch mir damals erzählte, wie überaus lächerlich es aus⸗ 
gefehen Habe, als einmal jener äußere Rathsherr durch ein paar unvor- 
fihtige Schritte rückwärts plötzlich, hellaufſchreiend, Topfüber, übrigens 
ohne Beſchädigung, in eine tiefe offene Miſtgrube ſeines Gartens ſtürzte. 
Armer Freund! Als er mir dieſes lachend erzählte, ahnte er noch nicht, in 
welche weit gefährlichere Fallgrube er dort wohl noch ſelbſt ſtürzen würde. 

Alſo Niembſch floh vornehmlich Wien, um fünf Lehrjahren aus dem 
Wege zu gehen, und was geſchah darauf? — Er mußte freivillig dahin 
wieberfehren und, wie zur Strafe, gerabe boppelt jo viel Jahre, nãm⸗ 
lich volle zehn Jahre, noch lernen. 


Aicolaus Niembſch an Doktor Vogel in Preßburg. 


Lieber Papa! Wien, vor Oſtern 1822. 
pa! 


Ich benöthige meine Zeugniſſe binnen einigen Tagen, wo ich ſammt 
Schweſter und Schwager nach Stockeran gehe. Haben Sie dahero bie 
Güte, zum Pedell zu gehen, und ſelbe ſchreiben zu laſſen. Verzeihen Sie, 
daß ih Sie mit dem Auftrage befchwere, jedoch ich weiß fonft niemand, 
dem ich die Zeugniſſe anvertrauen könnte. Mit diefen Zeugniffen will, 
und ohne biefelben kann ich nicht — nad) Stoderan reifen. Die Zeug 
niffe aus der Philofophie, welche fich im Archiv befinden, haben bafelbft 
zu verbleiben, weil es fehr unwahrſcheinlich ift, daß ich vor Ende biefes 
Jahres in Wien ſtudire. Ich brauche nur die Zengniſſe dieſes Jahres 
aus dem Jus. 

Was die Länge meines hiefigen Aufenthaltes betrifft, fo bürfte biefer 
wohl fo lange dauern, bis ich die Zeugnifie erhalte; ich bitte dahero, mix 
biefelben baldigſt mittelft Recepiſſe durch vie Poft zu übermachen, und 
jolche zwar nach Stoderan zu adrefjiren, wo ich fie zu erwarten gedenke. 

Nun Füffe ih Sie ſammt meiner lieben Mutter, und bie Schwefter- 
hen nicht ausgeſchloſſen, recht herzlich. Ihr ergebenfter Stieffohn Niklas. 

Die Adreſſe fol unmittelbar an den Großvater lauten. 
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Niki, von Prekburg unvermuthet nad Wien gefommen, fuhr am 
Charſamſtage mit feiner Schwefter und mir nach Stoderaun. Wir begaben 
ung dort fogleich in der Großeltern Schlafzimmer. Die Großmutter war 
ganz allein darin. In dem Wugenblide, wie fie ganz unerwartet ihren 
Enkel erſah, erhob fie fich fehr jach. Es verfagte ihr aber vor Leidenfchaft 
ganz das Wort, und fie vermochte nur durch fchnelle, heftig abwehrenve 
Bewegungen ihrer beiden Hände gegen ben ſich nähernden Enkel dieſem 
den Befehl feiner augenblicdlichen Wieverentfermung auszubrüden; zugleich 
aber ſank fie, erfchöpft und einer Ohnmacht nahe, auf ihren Sit langfam 
wieder nieder. Wir fiberließen diefelbe der Schwefter Leni, dem raſch 
berbeigeeilten Kammermäbchen und dem Bedienten, und eilten zum Groß- 
vater. Diefer nahm feinen Enfel mit Thränen der Freude im Auge auf; 
war aber nicht ſehr betroffen über das Gehaben der Großmutter, bie wir, 
wie er meinte, nody nicht genau genug kannten; wir follten und, vieth er, 
einftweilen nur zu meinem Schwager Plöch verfügen, und der Sache ruhig 
abwarten. Wir waren noch fein Stündchen bei dieſem, fo erfchien auch 
Ichon der Bebiente mit der Einladung, zu ven Großeltern zurückzukommen. 
Die Großmutter lag im Bett, empfing uns mit gedämpfter Stimme recht 
mild: nur allein mit einer fanften Rüge wegen zu plöglicher Ueberra- 
ihung. Der ausgetretene Strom war wiever in fein Ufer zurückgekehrt 
und die uachfommenden guten Schulzeugniffe beflegelten ven Frieden, wel⸗ 
cher dahin gejchloffen warb: Niki follte dieſes Fahr, da felbes doch ſchon 
verloren, in Preßburg lernend verbleiben, wozu ihn die Großeltern mit 
einem angemeflenen Beitrage unterſtützen wollten; im nächften Herbft aber 
ſollte er die in Wien unterbrodene Laufbahn abermal fortjegen. Niki 
ließ fich dieß nun unschwer gefallen, da feiner Mutter Rage in Pref- 
burg eine nicht8 weniger al8 günftige war, und ihre Ueberſiedlung nad 
Wien ſchon in Ausſicht ftand. 

Lenau's dießmaliger Abſchied vom Großvater war ein Abſchied für 
immer; benn er follte biefen nie wieberjehen. Der Großvater erkrankte 
um die Mitte Juni bevenflih, und am 3. Juli 1822 ftarb er fo ruhig 
und gefaßt, als er gelebt hatte. Seinem fehr feierlichen Leichenbegängnifje 
wohnten nur ich, meine Thereſe und ihre Schwefter Leni bei. Niki war, 
um ihn nicht in feinen Vorbereitungen zu den nahen Prüfungen zu ftören, 


— — — — 


erſt nach dem traurigen Ausgange benachrichtiget worden, worauf er mich 
am 8. Juli Abends in Wien beſuchte, und ſogleich wieder am nächſten Tage 
früh, nachdem er noch zuvor der Großmutter in Stockerau einen Beileidsbrief 
geſchrieben, zur eifrigſten Fortſetzung feiner Studien nach Preßburg zurückflog. 

Um die Mitte Auguſt traf folgender Brief von ihm bei der Groß⸗ 

mutter ein: 
Verehrteſte Mutter ! 

Den richtigen Empfang der mir gütigft überfendeten 100 fl. Wiener 
Währung hätte ich früher beftätigt, wenn ich nicht gefonnen gewefen wäre, 
jelber nach Wien und Stoderau zu reifen, welches jedoch befonderer Um⸗ 
fände wegen, nämlich der fpäter erfolgenden Prüfung, erft im September 
gejchehen Tann. 

Bis dahin, wo ich das Vergnügen haben werde, mich mit meiner 
Mutter über mein Tünftiges Leben zu berathen, möge meiner verehrteften 
Mutter zur vorläufigen Kenntniß und gnädigen Einficht dieß dienen: daß 
ich meinen Lebensplan aus der reifften Ueberlegung und Prüfung meiner 
Neigung durchaus verlängert babe, und zwar dadurch, baß ich beſchloſſen, 
mich ausfchlieglih auf Philofophie zu verlegen, um einft eine Profeffur 
erhalten zu können. Die Art, auf welche dieß gefchehen foll, wie auch 
meine übrigen Unterkunfts⸗ und Lebensverhältnifie, laſſe ich der weiſen 
Einfiht meiner gnädigen Mutter zu beftimmen übrig. 

Dieß fage ich meiner lieben Mutter um fo mehr ganz unumwunden 
und furz, als ich davon überzengt bin, daß Sie Ihre Kinder gerne glüd- 
(ih wiflen, und va ich fühle, daß ich nur auf biefe Weiſe meines Lebens 
froh ſeyn, und meine Anlagen enttwideln könne. Die unfichere Ausficht 
auf eine einftens zu erhebende öffentliche Stelle durch juribifche Studien, 
und ber gänzliche Widerſpruch, im dem dieſe Stubien zu meiner Neigung 
ftehen, fo wie auf der andern Seite die Vorliebe, die ich für Philofophie 
babe, veranlaften dieſen Entſchluß in mir. 

Hiemit küſſe ich ehrfurchtsvoll die Hände und geharre Ihr gehorſamer 
Sohn Franz. 

Die Großmutter war mit dieſem neuen Abſprunge und Plan durch 
aus nicht einverſtanden. Sie meinte wohl, und vielleicht nicht ganz mit 
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Unrecht, ein Lehrer der Weltweisheit im damaligen engbrüſtigen Oeſterreich 
würde hübſch leiſe und behutſam, und nicht anders, als man ihm bie 
Roten vorlegte, fingen müſſen, was jedoch ihrem fo felbftftändigen und 
freifinnigen Franz kaum zufagen dürfte. Sie glaubte aber auch gar 
nicht, daß es Franz rechter Ernſt um eine Weltweisheits + Lehrerftelle 
wäre, fondern daß biefe ihm nur einen willlonmenen Borwand bieten 
follte, von dem ihm ſchon fo läftigen Lernen endlich einmal mit Ehren 
loszufommen. Bald wurde er dieß vollends aufgeben, dann aber blof 
für geringere Kanzleibebienftungen befähigt ſeyn, bie ihm nur ein karges 
und mähjames, feinem Gaumen unfchmadhaftes Brod gewähren würden; 
daher hätte er fich lieber abermal und ausdauernd an bie deutfchen Rechts⸗ 
wiſſenſchaften zu machen, bie allein ihn zu Ehren, Anſehen uud Wohlftand 
zu führen vermöchten. 

Aufangs September zog ſich die Wittwe Großmutter mit Leni nach 
Bien, Franz aber kam von Preßburg auf Beſuch zu uns herauf. Wie 
es denn ſchon geht, wenn zwei Eiſenköpfe an einander gerathen: am Enbe 
gefchieht Keines Willen, fendern ein Drittes, was weber dem Einen noch 
dem Anbern frommt, aber wenigftens doch das file ſich bat, daß nicht 
des Gegners Geheifch erfüllt wird. Franz entſchied ſich zuletzt, ohne allen 
tieferen Beruf für die Delonomie, vielleicht noch im KRüdblide auf einen 
vießfälligen Rath feines Oheims Maigraber, ver ihm viefen bereits im 
Hornung 1818 gegeben; mehr aber wohl noch aus Anhänglichkeit und im 
Bertrauen zu feinem Freunde Fritz Kleyle, der nach vollenveter Philo- 
fopbie in Wien ſich der Aderbaufchule in Ungarifch- Altenburg zugemanbt 
and alle Ausficht genoß, durch die mächtige Hand eines würdigen Oheims 
in Wien auf biefem Wege ein rafches und grünbliches Glück zu machen, 
das er dann auf feinen geliebten Niembſch auszudehnen gerne geneigt ſeyn 
würde. 

Nachdem dieſer ewige Vertrag — von der kurzen Dauer eines Noth⸗ 
friedens — zwiſchen Enkel und Großmutter zu Stande gekommen war, 
reiste jener mit ſeiner Schweſter Thereſe und mir auf höchſt angenehme 
vierzehn Tage zu meinen Eltern nah Schrattenthal, an Defterreiche 
Grenze gegen Mähren, nicht weit mehr von Znaim. Bon dort erinnere 
ich mich noch mit beſonderem Vergnügen emes ſchönen Abende, den wir 
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in einem abgejchievenen grünen Thälchen, unferne von einem Heinen ftil« 
len Robrteide, worin ſich vor hundert Jahren einmal ein hübſches Bauern⸗ 
birnlein aus unglüdlicyer Liebe ertränft hatte, vorm Kellerhaufe bes 
Schrattenthaler Herrn Pfarrers, ſehr gemüthlich zubrachten. Wein, Ge 
fang und Gebichte erquickten uns bie Herzen und befeuerten uns ben 
Geiſt. Nachdem ich einige Gedichte von mir vorgetragen, ließ fich auch 
Niembſch überreden, ein paar feiner Rofen uns zu reichen, es waren 
Rofen von Gräbern, gemeinten Thaues voll. Sie zerflogen, yerblättert 
von der Zeit, leider in ven Wind; aud nicht Eine von ihnen warb er« 
halten. 
Niembſch ging von Schrattenthal nad) Preßburg zuräd. Bevor ber- 
felbe nun Preßburg mit Ungarifch- Altenburg vertaufcht, wollen wir das⸗ 
jenige wenige mittheilen, was von feinem bortigen Aufenthalte vermalen 
noch belannt ift. Bon einem feiner liebften Freunde, Joſeph Klemm (©. 
Lenau's Gedichte J. Bd.) erhielt ich folgende Eröffnung: 

„Im Jahre 1892, wo Niembſch juridiſche, ich philoſophiſche Coller 
gien an ver Mlabemie zu Preßburg befuchte, begegneten wir uns zum er 
ftenmale, und zwar in einer fehönen Frühlingsnacht am Donauufer ber 
Mühlen. Gleiher Sinn für die Schönheiten der Natım war das erſte 
Band, welches und vereinigte, und das fich durch die gleiche Begeifterung 
für die Meifterwerke ver großen deutſchen Dichter bald mehr und mehr 
kräftigte. Sonderbar ift es, und and uns beiben fiel e8 fpäter auf, 
daß unſer Zuſammenleben in Preßburg eben nur auf biefe nächtlichen 
Spaziergänge befchränft blieb, und wir uns gegenfeitig nie befuchten ober 
des Tages aufſuchten. Einige feiner Gevichte ver erften Sammlung ſtam⸗ 
men ſchon aus biefer Zeit, und irre ich nicht, fo gehören dahin: Unmög- 
liches; Frage; Ghafel; der Unbeſtändige. Mit erfterem erlebten wir ein 
Heines Abenteuer. | 

Das Ichöne Fräulein, an vie es gerichtet war, mohnte im erften 
Stode. Ein leifes Rauſchen hinter ven halbgefchlofienen Jalouſien, jo 
oft wir bei unfern Abendgängen — natürlich nicht ohne den Schritt zu 
mäßigen und binanf zu bliden — vorüber gingen, hatte und bie Ueber 
jengung gegeben, daß ein Blättchen, inner die Jalouſien gebracht, gewiß 
in die vechte Hand fallen würde. Gin Stab mwurbe aljo in ber Au 
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gefchnitten, und an bie Ausführmg gegangen. Doch der Stab war zu 
kurz, und fo mußte an dem Cifengitter bes Erbgejchoffes hinaufgeflettert 
werden. Da erſchallt plöglih eine Bärenſtimme: „Wart, verfluchtes 
Raubgefindel!" — Glüdlicherweije war das Blättchen ſchon an ber red) 
ten Stelle. Ein Sprung vom Fenfter, ein anderer um die Ede, welde 
das Hans bildete, und ein britter um bie niebere Vretterwand eines in 
ver Nebengaffe gelegenen Gartens, brachten uns in ziemliche Sicherheit. 
Raum dort angelangt, hörten wir bie frühere Bärenftimme wieder: Huß, 
huß! faß an!” rufen. Der Hausmeifter, beffen Stimme ftärter als fein 
Muth feyn mochte, war nämlich nach dem erften Willlommen um bie 
beiven großen Haushunde gegangen, und verfolgte nun mit diefen und 
unter ihrem Schuß unfere Spur. Auch kamen bie Hunde richtig an bie 
Bretterwand, über die wir uns geflüchtet hatten, und an ber wir nun 
neugierig und nicht ohne einiges Herzpochen hordhten. Der Hausmeifter 
aber, entweder weil fein Muth eben nur bis an bie Ede feines Herr 
haufes reichte, ober in der Ueberzeugung, feiner Pflicht genug gethan zu 
haben, da er bie vermeintlichen Diebe von dem ihm anvertranten Haufe 
vertrieb, rief die Hunde an fi) und kehrte brummend zurüd. So ent 
wifchten wir glücklich der Gefahr, von Hunden gefangen, eine Nacht auf 
der Wachtflube der Stabtpolizei zubringen zu müſſen. Am andern 
Morgen war die Stabt voll von dem Verſuche eines Einbruches ins 
..... ſche Haus, welchen drei kolofjale Kerle unternommen, die aber ber 
muthige Hausmeifter vertrieb. Träulein..... und wir wußten freilich 
vie Sache anders." 

Lenau's Mutter hatte mehrere Hörer der Rechte in Koft und Woh- 
nung, im Alter alfo nicht weit von Lenau verſchieden. Wenn ich num 
auch nicht weiß, daß er mit einem davon einen vertranteren Freund⸗ 
ſchaftsbund geſchloſſen, fo vertrug er ſich doch fehr wohl mit ihnen, und 
fie gewannen ihn vecht lieb, Einmal wollte ſich dieſe Liebe fichtlich aus⸗ 
ſprechen, und fie Inden ihn daher eines Abends, vielleicht war es an fei- 
nem Geburtstage, den. 13. Auguſt 1822, auf Wein und Punſch in ein 
nahes Gafthaus. Der Abend verfloß fehr rafch und heiter; leicht erflär- 
ih, da auch Wein und Punſch reichlich floffen; aber bie zu vielen 
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Gefunpheiten fliegen enblich dem Gefeierten zu Kopfe. Erſt fpät ging man 
beim. Aber auf der Stiege — die Wohnung lag im zweiten Stode bes 
Scharitziſchen Haufes in der Lorenzgaſſe Ar. 70 — fiel es Nili plöglich 
ein, fich niederzufegen, und er wollte durchaus nicht mehr weiter. Eiligſt 
famen nun Mutter, Schweſterchen und Stiefoater vie Stiege herunter 
und fchmeichelten, flebten und beſchworen, nichts aber half. Was blieb 
übrig? — Alle jungen Lente, fo viele ihrer waren, wenigftens ein halb 
Dugend, mifunter baumftarfe, griffen flink zu, und trugen ihn, aber nur 
mit Äußerfter Anftrengung und fogar mit Gefahr, venn er fchlug, über 
den erlittenen Zwang ganz wüthenn, mit Fäuften und Füßen nach Mög« 
fichfeit um fich, zuleßt denn doch fiegreich hinauf in fein Bett. “Des ans 
dern Tages war er fo vollftändig heifer, daß er nicht ein lautes Wort 
hervorbrachte, und eine nicht unbedenkliche Halsentzündung bielt ihn ein 
paar Tage lang darniever. Dieß war der einzige Rauſch, den Niembſch 
je in feinem Leben hatte. 

Ein unfeliges Seitenftüd zu dieſem Nieberfigen auf Stein ergab ſich 
leider zweiundzwanzig Jahre nach dem Jahre Zweiundzwanzig zu Stutt- 
gart auf Öffentlicher Straße, und der Geiſtesrauſch, der ihn damals be- 
fiel, verließ ihn nie mehr. 

Bon Lenau's Aufenthalt in Ungarifch- Altenburg ift nicht viel zu bes 
richten. Was ihm denfelben einigerweife angenehm machte, war wohl nur 
die Gegenwart feines geliebten Fritz Kleyle. Wohl war auch feine treue 
Mutter mit Gatten und Kind, und mit Sad und Pad von Preßburg 
ihm nachgegangen, und zwar in das num eine halbe Stunde von Alten: 
burg entfernte Wiefelburg, wo fie im Domſchitziſchen Haufe Wohnung 
nahm; allein die Erwerbniſſe Vogels an biefem ihm ganz neuen Orte 
konnten ſelbſtverſtändlich nur äußerſt pürftig fegn, und fo mochte Lenau 
der Nähe ver Seinigen kaum froh werben. Seine Sauptunterhaltung 
waren wilde Ritte über bie weiten unabjehbaren Heiden bei Altenburg. 
Diefe Heiden, und die noch viel riefigeren tagelangen zwijchen Pefth und 
Zolai, die er ein paarmal burdreiste, mifchten ihm vorzüglich die Far⸗ 
ben zu feinen ausgezeichnet ſchönen, höchft eigenthlunlichen: Haidebildern.“ 
Hier alfo trug ihm feine im Mat 1821 zu Wien erlernte Reitkunft herrliche 
Früchte. Auch erquidten ihn oft Luſtwandlungen mit dem gefühfoollen 
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Kleyle in den ſchönen fehattigen Auen am Leithaftrande, worüber ich 
fein reizendſchwermüthiges Gedicht: „An Brig Kleyle“ nachzuleſen bitte, 

Einmal gab e8 aber auch ein fehr lautes gefelliges Feſt im Bor- 
datſch, einer Halbinfel der Donau mit ſchönen Anlagen und Baumgängen. 
Biele ver Angejeheneren von Wiejfelburg, das ver größte Kornmarkt des 
fruchtreichen Königreichs Ungarn ift, hatten fi) dort zu einem beiteren 
Nachmittagsmahle vereinigt. ALS num die allgemeine Luſt ſich bereits be- 
deutend erhöht hatte, ließ fi Niembſch, fonft fo heimlich, und verſchämt, 
einfallen, fein jüngſtes Gedicht „An die Muſe“ dem feligen Kreife mitzu⸗ 
tbeilen. Er begann mit gebämpftem Fener, das aber von Vers zu Vers 
ſichtbarer durchſchlug, bis er zulegt in loher Vegeifterung, mit gegen das 
Dunkel des Haiues plötzlich ausgeftredten rechten Arme, ungefähr alfo 
mächtig außrief: - 

„Ja, bortbin feht! fchon naht aus Haines Mitte 
Die Göttin uns mit Teichtbeichwingtem Schritte !“ 

Da wenbeten fich gleichzeitig fünmtliher Zuhörer Köpfe dem wei: 
fenden Arme nach, dem Dunkel des Haines zu, woraus aber durchaus 
nichts hervortreten wollte. Der Dichter wurbe über dieſe ganz unver- 
muthete allgemeine fchnurmäßige Bewegung fo verwirrt, daß er faum 
mehr die noch übrigen wenigen Verſe berzuftammeln vermochte; die Mufe 
fträubte ſich gleihfam, gleichwie aus dem Haine, fo auch aus feinem 
Munde hervorzutreten. Als er ſchloß — die hochnothpeinlichſte Todes- 
ftille. Eudlich liſpelte doch noch eine mitleivige Haus- und Hofbefigerin: 
„Allerliebft, Herr v. Niembſch! Wollten Sie uns nicht etwa das fchöne 
Gedicht ſchriftlich überlaſſen?“ — Der Herr von Niembſch meinte aus 
der Haut fahren zu müſſen. So bald e8 ihnen nur möglich war, ente 
vannen er und Kleyle zu ihren Rennern, und beimwärts fprengten fie, 
als fäße ihnen der Böſe im Genid. Das unfchulige gute Gedicht 
aber war ihm total verleidet, uud er nahm es nicht in feine Sammluug 
auf. Es ging gänzlich verloren. 

Ein angenehmered Nebenbild zu dieſer Bordatſch-Darſprache erlebte 
Lenau im Spätfommer 1831 zu Gaisburg bei Stuttgart. 

Lenau hatte auch nicht den entfernteften, Beruf zum Landbaue; Fein 
Wunder daher, daß er der Altenburger Landbauſchule bald überdrüſſig 
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ward. Im März 1823 erfchien er unvermuthet bei ung in Wien, von 
wo er an feine Mutter nad; Wiefelburg fehrieb: 

Wien, ben 8. März 1823. 
Liebe Mutter! 

Ih kam in Wien an, ging zu meiner Schweſter; ver Schwager 
kam, ich fagte ihm mein Borhaben. Er, ganz verwundert, drang auf 
eine Abänderung defjelben, weil mich fonft der ganze Zorn der Alten 
treffen fönnte. Hierauf ging er ven folgenden Tag zur Alten; fagte ihr 
Alles. Sie äußerte ganz gelaffen: „Er foll entweder auf ver Stelle nach 
Altenburg zurüd, oder von mir verlaffen werden.” — Natürlid war das 
nicht vermögend, mir andere Oeflnnung einzugeben; ich blieb alfo, troß 
dem unermüdeten Zureden von Schweſter und Schwager, bei meinem 
Beginnen. Nun iſt's mit einemmal abgethans ich habe nicht mehr vie 
Beichränfungen der alten Frau zu leiden, und hoffe ein zwar miühfameres, 
aber fchöneres Leben. Ihre Herauffunft foll ein Geheimdiß bleiben. 

Ihr Herauftommen, glaub’ ih, follte verfcheben bleiben, bis Ihr 
Schwager ans Mainz fommt; denn ich habe bis dahin zu thun, um inich 
durchzuſchlagen; kann alfo für Euch nichts thun. Die Heinen Madeln 
follen ihres Vaters Brüder zu ſich nehmen, menigftens bis e8 Ihnen in 
Wien beffer gehen wird. Will aber der Stiefoater gleich herauf, fo ift 
e8 mir auch recht. 

Lebt wohl! ich küſſe Euch Alle berzlih. Ihr treuer Sohn Niklas. 


Sonderbar! Wie wichtig aud mir und Therefen nach Borftehendem 
das Borhaben unfere® Bruders gewefen ſeyn mußte, fo wiſſen wir une 
doch beide gegenwärtig nicht mehr mit voller Sicherheit zu erinnern, worin 
baffelbe eigentlich beitanvden hatte. Wahrfcheinlich ift e8 aber, daß er da⸗ 
mals ſchon zur Heilkunde ſich wenden wollte, wir jedoch, mißtrauiſch ge- 
macht durch fein wiederholtes Abſpringen, ihm nicht die Ausdauer zur 
langwierigen Aneignung biefer Wiffenfchaft zutranten, und daher ihm rie- 
then, bei der nun ſchon einmal ergriffenen Landwirthſchaft zn bleiben. 

Niembſch bewied auch hier wieder feine unbengfame Selbftftänbig- 
keit, wenigftens für ven Anfang. Er blieb in Wien, und alsbald kam 
ihm auch feine Mutter, vie eher ihr Leben als ihn mehr gelaffen hätte, 
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fammt ihrem Gatten und zwei Töchterchen nad. Sie wohnten zuerft bis 
Georg im Lichtenthal, Hauptſtraße, im Haufe des Kaufmanns Riedener, 
Zahl 8, im zweiten Stod, und fobann auf der Wieden an der Wien, 
Schleifmühlgaffe, beim grünen Lamm, im freiherrlich Wetzlar'ſchen Haufe, 
Zahl 546, zweiter Stod. Niembſch hatte im leßteren Haufe zu ebener 
Erde zwei Zimmerchen inne, mit feinen Freunden Joſeph Klemm, ven 
wir bereit von Preßburg ber kennen, und Seiler, einem Stuventen aus 
Schnüölnig in Oberungarn, auf welchen wir noch Künftig zu reden fommen 
werben. Späterhin, im Herbfte 1827, bezogen biefe drei Freunde und 
die Vogel'ſche Familie eine gemeinſchaftliche Wohnung auf ver Winpmühle, 
Roſengaſſe, Hauszahl 63 im erften Stod. Warum aber Niembfch vie 
ebenerdige Wohnung im Lamm verlaffen mußte, ſey bier, ſogleich vor- 
hinein von feinem mitverwiefenen Freunde Klemm erzählt: 

„Zu jener Zeit waren natur und ftaatsrechtliche und politiſch⸗reli⸗ 
giöfe Fragen häufig der Gegenftand unferer Unterhaltungen, und oft mahnte 
ung bie Morgenpämmerung, daß es Zeit fen, der Discuffion ein Ende 
zu machen. Dabei ging es oft recht warm und laut zu, jo daß einmal 
unfere Hausfrau, eine ehrfame Schneiverswittwe, ſpät nad Mitternacht 
durch eine Nebenthür, welche unfer Zimmer mit ihrer Wohnung verband, 
zu welcher fie, um in unferer Abwejenheit aufränmen zu fünnen, ven 
Schlüffel Hatte, von ihrem Werkführer, ven fie gewedt, begleitet, 
ganz beforgt ins Zimmer trat, um uns, wie fie fagte, „auseinander zu 
bringen.” Das Gelächter, in das wir über dieſe ihre menſchenfreundliche 
Gefinnung und Abſicht ausbrachen, ärgerte bie Gute jedoch derart, daß 
fie uns am nächſten Tage die Wohnung kündete.“ 

Wir kehren aber zur Wiederanfunft Lenaus in Wien zurück. Nady 
dem im März 1823 bei feiner Schule mehr anzufommen war, fo ging 
für Niembfch auch das Jahr 1823, gleichwie früher das von 1816, bezüg- 
(ich feiner wifienfchaftlihen Ausbildung rein verloren. Da er nun auch 
nur felten tichtete, fo wußte er mit dem großen Ueberfluffe an Muße, 
ber ihn mit peinlicher Langweile, die ex bitter hafte, bebrohte, nicht beſſer 
fertig zu werben, als durch den fleißigen Beſuch des Neuner'ſchen Kaffee- 
baufes in der Planlengaffe ter inneren Stabt, Zahl 1063, aud „das 
filberne“ genannt, weil darin nicht nur das Kaffeegeſchirr, fondern ſogar die 
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Aufbängehafen für Stleiver und Hüte von Silber waren. Da dieſes Kaffee⸗ 
haus dergeſtalt ber Lieblingsaufenthaltsort Yenaus warb, daß er es durch 
zweiundzwanzig Jahre, wem er in Wien war, Tag für Tag, und oft 
wiederholt im Tage, befuchte, fo wollen wir uns zeitig darin näher um- 
fehen. Dichter Seidl führe uns darin ein. Diefer erzählt in den Wiener 
Sonntagsblättern, Zahl 5, von 1848, hiebei einigermaßen zugleich in 
fpätere Tage vorgreifend, Folgendes: 

„Es ift unglaublih, was die Gewohnheit macht, aber ich hätte da⸗ 
mals, wie Titus in weit ernfterem Sinne ausgerufen: „Amici, diem 
perdidi!* wenn ich nicht bei Neuner gefrühftüdt und nicht bei Neuner 
en Nachmittagsſtündchen zugebracht hätte. 

Dort war es auch, wo ich mit Niembfch wieber zufammentraf und 
ihm näher rüdte, als ich jemals mir e8 möglich dachte. Dort war es, 
wo ich mit Ludwig Halirih, meinem täglichen faft ungertrennlichen Be 
gleiter, im Kreiſe von jungen ſtrebſamen Talenten, wie Anton Alerander 
Graf v. Auersperg, Baron Sclehta, Drärler-Manfred, Eduard Frei⸗ 
berr v. Badenfeld (Eduard Silefins), Franz v.. Hermannsthal, Carl 
Braun v. Braunthal, Franz Figinger und fpäterhin Eduard v. Bauern- 
feld, Witthauer u. m. a., um welche fich eine faft gleich große Anzahl 
geiftreicher Kunftlenner und Kunftliebhaber vol Theilnahme und Herzlich 
feit fammelte, die genußreichften Abende verlebte. Dort war es, wo ich 
oft in den Morgenftunden oder zur Mittagszeit, wenn ich, durch die Zeit 
gebrängt, meinen Imbiß mir auf ein Glas Milchkaffee befchränfte, mit 
einer dampfenden Pfeife das Föftliche Frühſtück oder das farge Mahl mir 
wirzend, an Meifter Niklas Seite das fehmale, vom roth ausgefchlagenen 
Damentabinete durch eine Wand von Spiegelglas getrennte, Zimmer auf 
und nieder fchritt, und feinem forfchenden finnigen Auge mein ganzes 
Innere sffen barlegte, und manchen Blick in das melancholifche Halbdunkel 
feiner Seele that, und über Poefle ſchwärmte und über das Leben Hagte. 
Dort war es, wo mich die dunkle Ahnung überkam, daß ver feltfame 
Mann, deſſen tiefpoetifche Perfünlichkeit mich fo mächtig anzog, ungeachtet _ 
jeine äußere Berjchloffenheit gegen meine heitere Dffenheit grell abſtach, 
am Ende auch ein Poet jey, aber ein heimlicher, einer von jenen ber 
Deffentlichleit abholven, die wir übrigen, auf ven Wellen der Ionrnaliftif 
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mit vollen Segeln herumtreibenden, nicht ohne leifen Anflug von Bitter- 
keit: Kryptopoden“ (Fußverſtecker) zu fehelten pflegten. Mein Wunſch, 
einem Zalente auf tie Spur zu kommen, das, wenn es in biefem Indi—⸗ 
vibuum wurzelte, nur eble Früchte tragen fonnte, und dadurch zugleich 
eine Eigenheit zu befeitigen, die allein noch meinem vollen Vertrauen zu 
ihm Eintrag that, ließ mich bei günftiger Stimmung ungeftim in ihn 
bringen, bis ich'8 heraus hatte, was ich wiſſen wollte: „Meifter Niklas 
dichtet auch." — Worin aber beftanden feine Dichtungen? Wie er 
fagte: in Reflexionen, Yebensanfichten, Betrachtungen über die wichtigften 
Tragen der Menfchheit, Tragmenten, Rhapſodien, Aphorismen — när- 
rifhem Zeug! — „DO, ih wollt’. End) ſchon auch einen Fauft fchreiben!“ 
rief er einmal aus, in feine Pfeife blafend, als ob er ihr Pofaunentöne 
entloden wollte — „aber nur für mich; für den Drud geht das nicht!“ 
Berftanden?" — Seit dem dacht' ih ihn mir gar oft in folde Fauft- 
gebanfen verſunken, wenn er in der Ede des Billardzimmers faß, das 
Kinn tief in die Bruft gebohrt, mit den Augen in vie Gluth feines Pfei« 
fenkopfes ftierend, die Beine lang hingeftredt über einen zweiten Stuhl, 
mit der Rechten bald fein ſchwarzes Haar durchfingernd, bald in Genid 
und hinter den Ohren ſich krauend, bald die Stirne runzelnd, bald bie 
Mundwinkel zu einem ironiſchen Lächeln verziehent, einfam unter plau- 
dernden Tiſchgenoſſen, abweſend für Alles, was um ihn her vorging, 
bis er plöglih, wie aus einem Traume erwachend, ſich fehüttelte, mit 
faft wilder Luftigfeit Einem oder dem Andern zurief:- „Allons, Freund, 
eine Partie!” und nun den Queue, den er meifterlich zu handhaben wußte, 
wie einen Zauberftab ergriff, um alle böfen Geifter, die auf ihn einftürm- 
ten, zu bannen.“ 

So weit Seidl. Wer aber die böfen Geifter geweſen — wir wer- 
ben es bald erfahren. 

Wiewohl Niembſch ziemlich entfernt von uns wohnte, befuchte er uns 
(Alferhauptftrage 132) doc) recht fleißig. 

Unfer Berfehr betraf vorzüglic die Dichtkuuſt. Sobald ich mit etwas 
fertig geworden war, theilt’ ich es ihm meiftens ſogleich mit, gleichwie er 
mir auch gegenfeitig das Seinige. Auf mein Urtheil gab er in den erftereu 
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Jahren ſeines Dichtens ungemein viel. Oft ſagte er zu Klemm Abends 
daheim: „Ich habe mein Gedicht Schurz vorgeleſen; er iſt damit zufrieden.“ 
Aber eben ſo ſehr munterte ihn der herzliche Beifall ſeiner Schweſter auf, 
die von jedem ſeiner nenen Erzeugniſſe immer höchſt ergriffen und entzückt 
wurde, was daraus ſchon ſehr erklärlich iſt, weil beide in ihrer Denk⸗ 
und Gefühlweiſe wahrhafte Geſchwiſter waren. Jede Saite, die er an⸗ 
ſchlug, klang in ihrem engverwandten Buſen laut nach. Und ſo war das 
Herz ſeiner Schweſter das erſte, das ſeiner bezaubernden Leier folgte, 
gleichſam der Anführer jener unzähligen, zumal weiblichen Herzen, bie 
nad feinem öffentlichen Auftreten ihm zufielen, in feinen tief empfundenen 
Liedern mit banger Seligteit fich beraufchend. 

Im Jahre 1823 bereits begann ich mit Niembfch zu lefen, und ums 
ſere Leſungen dauerten dann mehrere Jahre hindurch, vielleicht bis 1828, 
zeitweile fort. Ich war damals ein brennender Berehrer Klopftods, und 
ich ſteckte auch Niembfc mit meiner Begeifterung für denſelben ganz an. 
Wir verſenkten uns in ihn bis an den Boden hinab; zumal aber warfen 
wir uns auf feine ungemein fchwierigen Oben. Wer viefe verfteht, Hat 
Berfländniß, und wer biefe gut zu lefen vermag, ber kann gewiß gut lefen, 
benn e8 gibt gewiß nichts Häfeligeres zum Vortrage wegen der außeror- 
bentlichen Zerriffenbeit ihrer Wortfügung und ber erhabenen Dunkelheit 
des Inhalte. Wir lafen oft eine und dieſelbe drei» und viermal Hinter 
einander, bi8 wir uns felber ganz genligten. Jedem Worte warb fein 
Recht, nicht das minbefte Verſehen Tießen wir uns durchſchlüpfen. Ich 
kann mich jeßt gar nicht fattfam über unfere damalige unentliche Geduld 
und Ausdauer verwundern. Als wir nit Klopftod im einen waren, 
was aber ein paar Jahre erforderte, gingen wir zu bem lieben, Tieben 
Hölty über, der nun für uns eitel Kinderfpiel war. Diefen gewann 
Niembich überaus lieb, wie feine eigenen Oden deutlich verrathen. In 
Hölty's Hingabe an die Natur fand Niembfdj vie eigene wieder. Zuletzt 
famen wir auf den Fräftigen, wohllautoollen Bürger. Andere gute deutiche 
Dichter, doch faſt nur ältere, denn leider kannte ich die neueren nur wenig, 
liefen nebenher, ſo z. B. Jacobi, an welchen mich auch Lenau's Gedicht 
„Einſt und Jet” in feinem Ausgange etwas gemahnen will, insbeſondere aber 
Voß mit feiner fcharfen Zeitmefjung. Durch diefe mehrjährigen ernften 
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Uebungen bat Lenau die edle Kunft feine® Bortrages ſich angeeignet. 
— Lenau Ins anfangs nicht eben befonvers gut, währenn ich ſchon da⸗ 
mals unter näheren Belannten für einen Sauptoorlefer galt. Der hoch⸗ 
verfländige und gefühlvolle Niembſch machte unter meiner unnachfichtigen 
und eifrigen Anleitung vafche erfreuliche Yortfchritte, und in nicht langer 
Zeit las er — was die Hauptfache ift — eben fo richtig als fein Meiſter, 
war aber babei fo klug, fich minder der Tonmalerei hinzugeben. Seine 
verftänbnißflare und doc, gemüthwarme, maßvolle Leſeweiſe bewährte ihren 
ansgezeichneten Werth fpäterhin vorzüglih an feinen eigenen größeren 
Werken, wie gewiß Jeder, der fie von ihm vortragen zu hören fo glüdlich 
war, mit Vergnügen fid) erinnern wird. Schade ift e8, daß er nie 
öffentlich Ins, wiewohl er einmal nahe daran war, «8 zu thun. Nach 
feiner Zurüdfunft von feiner erften Sängerfahrt, von welcher er großen 
friſchen Dichterruhm heimbrachte, äußerte er öfter, daß die Dichter, wie 
die Troubadoure thaten und vie Zonkünftler thun, von Stadt zu Stabt 
veifen und ihre neuen Schöpfungen felbft worlefen follten, was nicht nur 
zur Verbreitung ihres, Namens beitragen, fondern ihnen auch gebührenven 
Gewinn bringen könnte. Er beneivete — wie Frankl in feiner Schrift: 
„Zu Lenau's Biographie,” S. 65 anführt — den dramatiſchen ‘Dichter, 
welcher feinen Beifall in einer Tauſendguldennote einkaffire, währenn er 
ſelbſt langfam und in langen Unterbrechungen mit Meiner Münze fich aus: 
zahlen laffen müſſe. Aber die mit jeder Neuerung verbundenen Läftigfeiten 
und Schwierigkeiten, und noch mehr der Anfchein, gleichſam mit der Muſe 
nach Brod umher zu wandern, fcheinen ihn davon abgehalten zu haben. 
— Unfern emfigen Lefungen glaube ich auch noch das Verdienſt beimeffen 
zu dürfen, daß Niembfch dadurch eine Vorliebe für reine und ſchöne Ge 
ftaltung von Gedichten zu einer Zeit gewann, wo Heinrich Heine durch 
fein verführerifches Beiſpiel aufmunterte, dießfalls alle Schranfen umzu⸗ 
ftürzen. Auch war ich damals in dieſer Beziehung übermäßig forgfältig, 
ja ängftlih, und duldete eben fo wenig bei Niembſch Ausfprünge, ale ich 
fie ſelbſt mir geftattete. Endlich hatten dieſe Lefungen auch noch den gro» 
Ken Gewinn für die deutſche Dichtkunft, daß ſich Niembſch durch fie von 
der Weltweisheit, die ihn früher faft mehr noch als die Dichtkunſt anzog, 
abe und mit voller Seele leßterer zumandte. Wär’ ih, fein damaliger 
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Hauptumgang, anftatt Dichter — Philofoph geweien, er hätte ſich ficher 
der Philofophie in die Arme geworfen. Oft gibt ein ganz geringes bei 
Schwankungen ven Ausſchlag. 

Lenau's frenndliche ©egenleiftung beftand barin, daß er, ein fehr 
tüchtiger Lateiner, mich mit Horaz, und zum Theil auch mit Seneca, 
befannter machte. AS wir einmal dabei darauflamen, Horazens bes 
rühmten „Unerjchrodenen aud noch unter Welttrümmern“ zn überfeten, 
ließ ich mir beifallen, dieß jcherzweife mit Unterfchiebung meiner eigenen 
Wenigkeit zum Ergögen meines lachenden Schwagers zu thun. Ein höchſt 
merfwürbiges Zeugniß für die außerorbentliche Treue feines Gerächtnifjes 
ift, daß er ſich meiner harmloſen Schergworte nad) zwanzig Jahren, als er 
bereits wahnfinnig in Winnenthal fi befand, noch volllommen genan 
erinnerte, und fie mir, der ich fie längft völlig vergefien hatte, dort jelbft 
zu meiner froben Berwunberung wiederholte. Ich werbe biefelben zu ihrer 
Zeit bringen. - 

Niembih mußte fih, als das Schuljahr 1824 begann, bequemen, 
in ben britten Yahrgang der Weltweisheit einzutreten, weil er ihn noch 
nicht gehört hatte. Aber, ac, die Weltweisheit ſchützte ihn nicht vor 
Liebesthorheit! War er dem nicht auch ſchon 21 Jahr alt? Er mußte 
auch feinem Fremde Yrig Kleyle davon gefchrieben haben, wie ih aus 
einer Antwort bes Lebteren entnehme: 

| Altenburg, den 8. December 1828. 
Lieber Niembſch! 

Meinen Niembſch im Gebiete ver Liebe als Held auftreten zu fehen, 
wor mir im erften Augenblid eine feltfame Erſcheinung; doch bei ruhiger 
Betrachtung finde ich e8 wohl natürlih, daß ein tieffühlender Sohn ber 
göttlichen Muſen von einem Weien, in bem das Wahre, Schöne und Gute 
in fo Tiebficden Formen fich darftellt, mächtig angezogen werben müffe. Ich 
wünſche dir von ganzer Seele Glüd zu diefer neuen Lebensfreude, die ung, 
nach einer allgemeinen Sage, am fchnellften über den Dunſtkreis unferer 
Erbe hinaus in lichtere Sphären bringt. — Lebe wohl! Dein Kleyle. 


Diefes Auftreten Lenau's als Held im Felde der Liebe wurde leider 
für ihn ein fehr unglückliches. Ich will vie trübe peinliche Geſchichte 
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fogleih hier ganz abmachen, um ihr auf einmal — wo möglich für immer 
— aus dem Wege zu gehen. Es war fein, pflihtmäßig ſchon berührtes, 
Verhältniß mit Bertha. Bom Oftober 1821, wo er nad Ungarn ge- 
gangen war, bis zu feiner Wieberfehr nad Wien im März 1823 war 
fie feinen Augen und wobl auch feinem Sinne entrüdt. Jetzt aber 
ſchloſſen fie fich deito enger an einander, fo zwar, daß Bertha mit ihrer 
Mutter Margareih eine eigene, wenn auch wohl bürftige, Wohnung in 
der Nähe von Lena bezog, worin er nun fo manden Nachmittag und , 
Abend zubrachte. Da Bertha und ihre Mutter auch unfleikig und bequem 
waren — jene brachte manchmal den ganzen Vormittag im Bette zu — 
fo verbienten fie fih auch nur wenig durch ihrer Hände Arbeit, und es 
oblag daher deren Unterhalt faft ausschließlich dem erklärten Verehrer der 
Tochter. Aber woher follte doch dieſer, der in Folge des Todes feines 
Großvater nur das unzulänglice Vermögen von 500 Stüd Dulaten 
anliegen hatte, und zubem audy nicht hart genug gegen ſich war, um feine 
üble Lage durch, freilich unfäglich mühfeliges, Stundengeben nur einiger: 
maßen zu verbeilern, was ihm überdieß als eines Evelmanns unwürdig 
gedäucht haben mochte — woher follte wohl viefer immer die genügenden 
Mittel dazu befchaffen ? Seine ihn fo heiß liebende Mutter ließ es fich, 
ungeachtet ihrer eigenen bebrängten Lage, nicht nehmen, ihm aud) hierin 
nach allen ihren Kräften beizuftehen. Zwar begann auch die Oroßmutter 
ihren Enfel, als viefer im Jahre 1825 für das Jus ſich entſchied, auf 
unjere Verwendung wie früher zu unterftügen, allein auf ber andern 
Seite vermehrten ſich auch wieder durch die Geburt eines Töchterchens, 
das den Taufnamen Adelheid, aber übrigens nicht den Zunamen bes an- 
geblichen Vaters erhielt, deſſen Bedürfniſſe weſentlich Er mar daher oft 
von peinlihen Erhaltungsforgen gequält. . 

Hiezu gefellten fih auch noch nie entſchlummernde, ihn furditbar na⸗ 
gende Zweifel an der früheren Neinheit und fpäteren Treue der bloß 
ſchönen Geliebten; weiters die manchmal alle Schranken der Sitte durch⸗ 
brechende Gemeinheit ver Mutter verfelben, und endlich die trübe Zukunft, 
bie feinem Sprößlinge, wenn er ihn ja vafür halten dürfte, aus fo wer 
perblicher Umgebung einmal zu erwachien drohte. ‘Daher die böfen Geis 
fter, deren Seidl erwähnt; daher auch die wilde Zerriffenheit und Troſt⸗ 


Lofigfeit eben der früheren Gedichte Lenau's, und fein feineswegs geheu- 
chelter, jonvern wirklich gefühlter, und darum aud uns fo ergreifenver 
Schmerz, welcher übrigens, wie ich glaube, großeutheils mit Unrecht 
„Weltſchmerz“ genannt werden würde, ba folder body wohl weniger in 
ver Welt, als in ihm felbft gründeie. 

Das Berhältnig mit Bertha hatte ſich übrigens fehon im Sommer 
1827, wo biefelbe mit Mutter und Töcterhen in Dornbach wohnte, 
nach einigen fehr heftigen Wuftritten bafelbft, ziemlich gelodert, denn 
Lenau fchrieb am 9. Yuli 1827 aus Ungarijch- Altenburg, woſelbſt er 
fi bei feinem Freunde Kleyle auf längerem Beſuch befand, an feine ei- 
gene Mytter in Wien: | 

Liebe Mutter! 

Was Sie mir über das Benehmen Bertha’s melveten, konnte mic) 
nicht erfchüttern, weil e8 mir nicht unerwartet war. Der Mare Beweis 
ihrer gänzlichen Entblößtheit alles Gefühle liegt wohl darin, daß fie im 
Stante ift, unter ſolchen Umftänden mit Unwahrheit umzugehen, denn 
daß ein Belannter von ihr hier geweſen und mit Kleyle gejprochen hätte, 
ift eine Erdichtung. Zudem find die Reden von Wegreifen u. f. w. wohl 
auch nichts mehr als Schwänke. Fürwahr, viel Kälte in einem fo jun- 
gen Herzen! Ich habe ver Bertha vorgeftern gefchrieben, und ihr meinen 
feften Entfehluß, nie wieder das alte Verhältniß zu erneuern, eröffnet. 
Haben Sie die Güte, fie zu befuchen, und mir baun zu jchreiben, ob 
mein Brief gewirkt habe, und was man nun zu unternehmen gevenke. 
Ihr treuer Sohn Nik. 

Diefe Verbindung fchleppte fich erfterbenb etwa noch ein Jahr lang 
dahin, und endete dann damit, daß fich Bertha einem Reicheren, wenn 
ich nicht irre, einem griechiichen Handelsmanne anfchloß, Lenau eine tiefe, 
nie ganz verbarjchte Wunde hinterlaſſend, die von Zeit zu Zeit friſch wieber 
aufbrad und heftig blutete. Ich verweife dießfalls auf einen fpäter vor⸗ 
fommenden Brief von ihm an Klemm vom 17. Hornung 1832. Ja ſogav 
auch noch auf einen Bericht eines Augen- und Obrenzeugen bei Lenau's 
Brautlauf im Anfange Auguft 1844. 

Mir felbft Hagte einmal Lenau im September 1834 fehr bitterlich: 
wie ihm die Erinnerung an jene herbe Geſchichte in alle Freuden Wermuth 








mifche, beſonders aber fchilderte er mir die oben erwähnten ‚Zweifel als 
höchſt furchtbar. | 

Unter Lenau's Gedichten nehmen auf dieſes traurige Verhältniß be- 
fonderen Bezug: „Sehnfuht nach Bergeflen;" „Das todte Glück;“ „Am 
Bette eines Kindes,” — Nach feiner Trennung von Bertha fchrieb er 
enblich „vie Waldkapelle,“ in deren meineidiger weiblicher Geftalt — wie 
Klemm glaubt und ich mit ihm — er Bertha, und in deſſen wahnfinnig 
gewordener männlicher, mit nur zu richtigem Vorgefühle, er fich felbit 
zeichnete. Lenau erfuhr von Bertha fpäterhin weiter nichts mehr. Nur 
ein einzigesmal, nach mehreren Jahren, als er einen Ausflug in das fo 
ſchön gelegene, von ven Wienern häufig befuchte „Srapfenwalp" ober 
halb Grinzing machte, fah er plöglidh ein hübſches Mädchen, das er nad 
Alter und Geſtalt für Berthas und vielleicht fein eigenes Töchterchen halten 
fonnte, eine Heine Strede lang unferne von ihm einherjchreiten und ihn 
ſcharf ins Auge faſſen; worauf es rafch wieder zurüdlief und im einiger 
Entfernung von ihm: „Mutter, Mutter!“ rief, welche Rufe fi) wohl wie 
Dolchftihe in Lenau's alte Wunde einbohren mochten. Vielleicht war biefe 
Begegnung die Beranlaffung zu feinem Gedichte: „Palliativ.” 

Nachdem ich der Pflicht reinfter Wahrhaftigfeit als Lebensfchilverer 
durch unverblümte Mittheilung dieſes überaus leivigen, jugendlicher Sehn- 
fucht und Argloſigkeit entjprungenen Berhältniffes, ivomit ich aber den 
belliten Blitz in die tiefe Melancholie Lenaus fenkte, ein ſchweres Opfer 
gebracht, wende ich mich zu Leuau's Lehrjahr 1824 zurüd. Die Prü- 
fungen fielen gut aus. Darnach fuhr er Ende Auguft mit mie nad) 
Scrattenthal, wo ſich meine Therefe mit unferem einjährigen Erftgebornen 
bei meinen Eltern fchon feit Hälfte Juni zum Genuffe herrlicher Landluft 
befand. Am 14. Juli hatte Thereſe von dort mir gefchrieben, daß fle 
mit dem Pfarrer der nahen Stadt Räty, Weintrivt, als er zu Schratten- 
thal auf Beſuch war, gefprochen habe, wobei verfelbe ihren Bruder, feinen 
ehemaligen Schiller auf ber Wiener Hochſchule, außerorbentlich gelobt, 
beſonders feine Anlagen und fein Herz, zugleich ihn aber auch bedauert 
babe, daß er niemals glüdlich werden würde. Aber recht heiter fah ich 
Niembſch denn doch in Schrattenthal, befonders einmal, wo wir im Keller 
eines wohlhabenden Landmanns uns deſſen Rebenfaft und ein paar gebratene 
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feiſte Gänfe trefflich ſchmecken ließen. Wenn ein Menſch ſchweben kann, 
ſo that es damals der ſelige Niembſch beim Heimgang an der Seite meiner 
Mutter, der er ganz altritterlich den Arm geboten hatte. 

Aus den Freunden Lenau's zu jener Zeit erlaube ich mir insbeſondere 
Einen mit den Taufnamen Stanislaus herauszuheben, oder er ragte viel» 
mehr ſchon von felbft über die andern hoch hervor, ba er fehr lang, wenn 
auch von ungemein Heinen Haupte war, das aber voll Wit ſtak. Diefer 
wußte ftroßtrodenen Gefichts die beißendſten Witze mit ſolcher Meifterfchaft 
zu reißen, daß Niembſch darüber zu lachen gar nicht aufhören Tonnte. 
In etwas fpäteren Jahren, als Stanislaus feltener bei Neuner erſchien, 
erjeßte ihn dagegen ein auffallend Heiner Mann, ver aber dem großen 
an Wig nicht nahe fand. Dabei unterftügte viefen fein noch ernfteres, 
fhnurebartbufchiges, fehr furchtbar thuendes Antlitz, das gegen die Iuftigen 
Reden jehr lächerlich abftah, und dadurch beren Wirkung noch fteigerte. 
Für den zur Schwermuth geneigten Lenau waren aufheiternde Menfchen 
ein wahres Bebürfniß; er Tiebte fle, wie ber Lechzende eine frifche Duelle. 
Wäre er ein Fürft des Mittelalters gewefen, er hätte fich zehn Hofnarren 
neben einander gehalten. Auch noch in feinen fpäteren Jahren mußte 
Niembſch immer jemand haben, ver ihm die Zeit verfchwabronirte. 

Im Herbfte 1824 begann Niembfch denn doch Das beutfche Jus zu 
ſtudiren. 

Ein wichtiger an Niembſch gerichteter Brief aus dieſem Jahre iſt 
dieſer: 

_ Altenburg, ami 7. Juli 1825. 
. Lieber Niembich! 

Ih will mich nicht entſchuldigen, Dich vor meiner Abreife in Wien 
nicht mehr befucht zu haben, denn fonft müßte man ja voransjegen, daß 
es mir möglich gewefen wäre, in welchem alle Du überzeugt ſeyn mußt, 
daß ich die fchöne Gelegenheit, mein Herz zu erfreuen, gewiß benügt hätte. 
Meine Prüfung lief zu meiner Zufriedenheit und Beruhigung ab, und ich 
arbeite mit neuer Luft und Kraft an den weiteren Stubien. Recht fehr 
babe ich mit dem Hofrathe das Bedauern getheilt, Di am Feſte des 
heiligen Beter und Paul in Penzing nicht zu fehen. Indeſſen die Götter 
wollten e8 nicht, die uns nur im Entbehren und Entfagen ewig üben wollen. 
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Wie ſteht es mit Deiner Geſundheit? Gib mir Aufſchluß darüber. Ich 
befinde mich hier gut; der Wiener Student, dem vor der Prüfung bangt, 
fühlt ſich nun wieder ganz behaglich als geſtrenger Herr unter ſeinen Un— 
terthanen. Wenn ich mir die Verwandlungen, die meine Perſon ſeit vier 
Jahren erlitten, ſo recht lebhaft vorſtelle, ſo muß ich recht herzlich lachen. 
Lebe wohl und ſchreibe bald Deinem Kleyle. 

Niembſch war alſo von jenem ‚m Hofrahhe, der früher auf der Land⸗ 
ftraße überfommerte, in beffen neues Sommerhaus zu Penzing eingeladen 
worden, wo er überbieß feinen geliebten Freund Fritz gefunden haben 
würde. Aber nein! abermals blieb er aus, weiß ter Himmel, welches 
elenden Urfächleins halber! Over hatte Kleyle wirklich vet? „Wollten es 
wirklich die Götter nicht, die ung nur im Entbehren und Entfagen ewig 
üben wollen ?“ Wäre Niembſch damals in Penzing erfchienen, fo hätte 
er diejenige, an welcher er ſchon einmal vor vier Fahren vorüber ging, 
als fünfzehnjährige Jungfrau gefehen, und es hätte höchſt wahrſcheinlich 
ein glüdlicheres Verhältniß, als das dennoch ſpäterhin eingetretene, ſich 
entjponnen. 

Bon den Prüfungen biefes Yahrganges legte er jene aus der Staa⸗ 
tenfunde erft hinterher am 4. November, übrigens mit vorzüglichem Er⸗ 
folge ab. Ueberhaupt Tiebte Niembfh das Nachtragen ver Prüfungen, 
weil er im Laufe des Jahres fich eben nur wenig um bie Lehrbücher bes 
fümmerte, und ihm fonad gegen Ende mehr zu lernen zufanmen Fanı, 
al8 er auch bei angeftrengtem Fleiße und mit allen feinen Fähigkeiten zu 
gewältigen vermochte. Wie mit dem Lernen, fo ging es ihm auch fpä- 
terhin mit dem Dichten. Er bichtete nur ruck- und ranntweiſe, fobann 
aber aud) angeftrengt und ausgiebig, dagegen wieder durch geraume Zeit 
faft gar nicht. Daher kommt e8 auch, daß er eigentlich fehr wenig frucht⸗ 
bar wars Bom Yahre 1831 bis zu feiner Erkrankung im Jahre 1844, 
alfo binnen vierzehn Jahren, während welcher er fich doch ausfchließlich ver 
Dichtkunſt widmen Tonnte, brachte er mit Einfluß feines Nachlaſſes nur 
ſechs ſchwache Bände zufammen, was der Menge nad) eine fehr mäßige 
Leiſtung ift. 

Im September 1825 machte ich einen meiner einſamen Ausgänge 
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über Berg und Thal, der nicht nur mir einen überaus reichen, ſondern 
auch Lenau einen werthvollen Gewinn brachte. Ich hatte einige treffliche 
Gerichte des wackeren erzöfterreichifchen Sängers Schleifer gelefen, welche 
mid nad) feiner perſönlichen Bekanntſchaft lechzen Liegen. Ich wanderte 
darum ohne weiteres fünf Tagreifen meit von Wien über deu zweithöchften 
Berg Nieveröfterreihs, den Oetſcher, nach Sirning bei Stabt Steier in 
Oberöfterreih, wo damals Schleifer Taiferlicher Herrfchaftövermwalter, ober 
wie fie dort fagen: Pfleger war. Ich durfte ihn bald meinen innigften 
Freund auf Erben nennen. Auch Schleifer und Niembſch, obſchon biefer 
um 30 Jahre jünger war, gewannen fi lieb, wie Vater und Sohn, 
herzlich lieb, troß ber, dem freieren, unkindlicheren Ungarn beinahe un⸗ 
leivlihen altöfterreichifehen treuherzigen Kaiferbefingung des Erfteren. 
Niembſch freute fich dieſes meines Ganges noch in einem Briefe aus 
Stuttgart vom 19. Mai 1832. 

Niembſch trat nun im November 1825 ins zweite Jahr der Rechte. 
Zu Weihnachten 1825 wollte er feinem Freunde Kleyle in Altenburg 
wieder einen Veſuch abftatten, aber er erkrankte fehr gefährlih an einer 
Halsentzündbung. Es war dieß die Krankheit, worauf fein Gedicht: „In 
der Krankheit” Bezug nimmt. Wäre er damals hingerafft worden, ber 
gepriefene Name Lenau würde niemals von einer Lippe erflungen und der 
Dichterhimmel Deutfchlands um einen feiner fchönften Sterne ärmer ſeyn. 
Als er aber erft ein Bierteljahrhundert darnach zu Grabe getragen warb, 
feuchteten Hunderte von Augen fih und Hunderte von Buſen jchlugen 
bänger, und vielleicht Hunderttauſende betrübten ſich darüber. 

Bon diefer Krankheit blieb ihm ein Krampf im Schlunde zurüd, ver 
ihn manchmal beläftigte, und deſſen er nie mehr gänzlich los ward. Er 
erwähnt feiner noch in einem Schreiben vom 17. Juli 1843. 

Im Yahre 1826 war es, wo ih Niembſch das erftemal in unfer 
ſchönes Hochgebirg einführt. Dieß dankte er felbft mir oft münblid, 
und Außerte ſich auch gegen Andere, z. B. gegen Evers, ben berühmten 
Pianiften, daß er mir folches hoch zu gute hielte. Er gewann unfere 
öfterreichifchen und fteirifchen Alpen fo lieb, daß er fie faft jebes. Jahr _ 
auf einige Zeit befuchte, und zwar mit meift fehr günftigem Erfolge für 
Geſundheit und Gemüthsftimmung. 
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So bezeuget er felbft in feinem Gedichte: „An die Alpen”; ferner in 
jenem: „Beethovens Büfte”; mir endlich jchrieb Niembſch aus Baltimore 
in Norbamerifa, am 16. Oftober 1832: er möchte ſich vorzugsweiſe einen 
Zögling ver öfterreichifchen Alpen nennen. Ich wünfde mir wahrhaft 
Glück dazu, einem folhen Erzieher cinen folden Zögling zugeführt zu 
haben. 

Mas aber ift ver Grund, warum Niembſch, der Alpenfreund, nie 
pas fchönfte Alpenland, vie Schweiz, befuchte, ungeachtet er diefer durch 
ein Dugend Jahre alljährlich fo nahe Yam, und dazu fo oft aufgeforbert 
wurde? Patriotismus! denn er wollte ſich — wie Emma Nienderf 
(S. 196) meldet — feine heimathlichen Gegenden nicht verleiden laffen. 

Am 15. Auguft 1826, brachen alfo Kleyle, ver eben feine Prüfung 
im Römerrechte glüdlih in Wien beftanden, Niembſch und ich von Vös— 
lau bei Baden auf, wo wir übernachtet hatten. 

Durch die großauer Lichtenwaldungen drangen wir ins ſchöne Trie⸗ 
ftingthal nach Pottenftein vor. Nachmittags beriethen wir bei Berndorf, 
welchen Weg wir durch das auffteigende hohe Gebirg nach Guttenftein 
einfchlagen wollten. Ich wies links gegen Hörnftein, wo man Anfangs 
wie durch einen Buchengarten fanft empor wandelt und fpäter zur herr- 
lichen babenbergifchen Herzoge-Trümmerburg Starhemberg gelangt. Aber 
Niembſch zeigte aufs Walngebirge uns gerade gegenüber, der Geier ge- 
nannt, was eben am höchften und finfterften. „Dortbin!“ rief ee. — 
„Aber da führt ja gar kein Weg; und wenn auch, fo kennen wir ihn 
nicht.” — „Gerade darum.” — „„Wir verirren uns aber leicht.”" „Der 
Irrende lernt." — Und ohne ein Wort weiter zu verlieren, Niembſch 
voraus, und wir ihm lachend nad. Einmal wollten wir beiden Anbern 
bei uns begegnenden Bauern uns einigermaßen des Weges erkundigen; 
Niembſch litt es jedoch nicht, jondern riß uns aufs Gerathewohl fürbaß. 
So zeigte er ſich auch bei der geringſten Gelegenheit immer kühn und 
dem Unerforſchten und Gewagten hold. Stets enger ward das Thal 
und endlich ſtieg's fteil an. Oben — die Gegend heißt „vie Voitsebene“ 
— gelangten wir an eine in dichter Wipfelumgrünung verftedte einfame 
Köhlerhütte, worin wir uns an herrlicher Mil erfrifchten. 

Eine Strede hinter der Hütte öffnet fich eine weite Ausficht über 
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Berg und Berg bis hinan zum greifen Altonter Schneeberg. Unſere Her- 
zen ftanden vor beiligere Ehrfurcht faft fo ftil wie unfere Füße. Dann 
rafch himmter an den pfeilichnell dahin eilenden Fluß: „ver kalte Gang.“ 
Dort, wo am Fahrwege ein fteinerner Bettelmönd mit dem Sammelfade 
auf ber Achfel ſteht, babeten wir uns in dem rauſchenden fläffigen Eife. 
Im Abendroth erreichten wir erft den höchſt malerifchen Eingang von 
Gutenſtein. Als wir über die Brüde gingen, welche früher als ein Paß 
in ber Mitte durch ein Thor gefchloffen wer, blidte uns das ehrwürdige, 
leider ſchon arg verfallene Weljenneft entgegen, worin vor fünfhunbert 
Jahren der wortgetreuefte aller deutichen Kaifer, Friedrich der Schöne, 
vie letten Jahre feines Lebens vertrauerte, und einfam in den Armen 
feiner geliebten Efifabetb von Aragonien verſchied, die ſich während feiner 
Gefangenſchaft auf der Trausnig um ihn blind geweint hatte. Bon ber 
Wallfahrtskirche auf dem Klofterberge läutete jeßt eben der Tiebliche fried⸗ 
liche Engelögruß herunter. 

So ſchloß meine erfte Einführung Lenau's ins Hochgebirge. Leider 
mußte ich bes andern Tages nad Wien ind Amt zurüd, während bie 
freierer Freunde dem Schneeberg zuzogen, durch meine begeifterte Be⸗ 
ſchreibung mit Sehnfucht nach ihm erfüllt. Als ich aber heim kam, machte 
ich mich fogleich an ein erzählenves Gebicht: „Der Ausflug“, von viert⸗ 
halbtauſend Iangathmigen Berfen, und zwar mit folhem Eifer, daß An- 
fange November bereits gefchehen konnte, was Dichter Seibl in ven Wie 
ner Sonntagsblättern Zahl 5 von 1848 mittheilte. 

„Seit das Geſtändniß, daß er ebenfalls dichte, über feine (Niemb« 
ſchens) Lippen gelommen war, gab er fi mir um vieles offener als frü- 
ber; allein umfonft wartete ich auf bie Mittheilung irgend einer feiner 
Arbeiten. Freiwillig las er mir nichts vor und ihn dazu nöthigen, wollte 
ih nicht, weil ich fürchtete, feine empfindliche Seele, die ein flüchtiger 
Drud geöffnet hatte, Lönnte bei einem abſichtlich fortgefegten ſchnell und 
für immer wieber ſich zufammenfalten. Um dieſe Zeit, ungefähr um pas 
Jahr 1826, wo Halirſch und ich thatfächlich beide fchon Fraft felbfiftän- 
biger Druckwerke ins löbliche Poeten- Gremium unferes Baterlandes uns 
eingefauft hatten, lud uns eines Abends Niembſch, der muthmaßliche 


Poet, ein, ihm in die Wohnung eines feiner Verwandten zu fisen, ber 
Schurz, Lenau's Leben. I. - 
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einem Kränzchen freundlicher Dichter einige feiner poetifchen Studien vor- 
zulefen beabfichtige. Ein neuer, uns gänzlich unbelannter Poet, und dazu 
bie nicht unmahrfcheinliche Hoffnung, vieleicht unfern Meifter Niklas felbft 
zur Enthüllung feines poetifchen Inſichlebens angeregt zu finden — was 
fonnte wohl lodender für uns ſeyn ? Mit Freuden nahmen wir daher bie 
Einladung an. Niembfh führt uns auf die fogenannten alten Wieben, 
dem Theater beiläufig gegenüber, in ein Haus, das ich jest nach mehr 
als 20 Jahren nicht mehr erkennen würde.!“ Ein trauliches Stübchen 
empfing uns”? Und nun ſchildert Seidl auf fehr freundliche Weife die 
Borlefung meines oben erwähnten Gebichte® durch mich felbft, beifügenb: 
„Daß Niembſch aber unfere Erwartung, auch er würde uns etwas lefen, 
nicht erfüllte, dünft mich um fo gemwiffer, als ich eines Momentes, dem 
ih mit wahrer Sehnfucht entgegen ſah, wenn dieſe befriedigt worden 
wäre, wohl nicht vergeſſen hätte.” 

„Seit jenem Abend" — fährt Seibl fort — „war ich gewiſſermaßen 
aufgenommen in bie Zahl der Wenigen, welchen Niembſch zutraulicher fich 
anſchloß. Stundenlang taufchten wir Anfichten und Empfindungen mit 
‚einander aus, bald als ſchmauchende Peripatetifer im filbernen Kaffee⸗ 
haufe, zur Zeit, wenn die übrigen Gäfte noch fern waren, theils jelb- 
ander luſtwandelnd im Freien. Merkwürbig, weil vielleicht entſcheidend 
für Niembſch felbft, bleibt mir ein Ausflug nad Dornbach im Jahr 1827. 
Heiter und wohlgemuth pilgerten wir nämlich eines Nachmittags ven an⸗ 
muthigen Waldhöhen zu. Saftig grün winkten uns die Hügel entgegen, 
welche, dem Galizienberge ſchräg Über, bis zur fogenannten Schottenwiefe 
fanft empor fteigen. 

AS wir auf einer Bergwiefe angelommen waren, wo weithin bie 
Ausfiht über Wiens Häufermeer hinweg bis an den blauen Saum ber 
Heinen Karpathen hinausläuft, pa wähten wir uns, int fetten Grafe, nad) 
des gemüthlichen Wandsbeckers Recept, und fchrieen vor Yreude, und 
forderten umfonft einen König heraus, um ihm trogen zu können, denn 
um und war e& fo rubig, fo lauſchig, fo feierlich einfam; nur die Bäume 
fänfelten Bluthen flockend, nur vie Lerchen wirbelten. Dann aber faßen 
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2 Das Wohnzimmer von Niembich, Klemm und Keiller, 
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wir wieber fill und fchweigfam in jener füßen beſchaulichen Ver—⸗ 
junfenheit, 
„Wo der Dichter, um zu bichten, 
Eben zu viel Dichter ift!" 

Schon fant die Sonne hinter unfern Rüden zwifchen ven Wipfeln 
binab, als wir und erhoben, uns flumm die Hände fchüttelten und voll 
bes innigften Berftändniffes zum Dorf berunter fliegen, um bei einem 
ländlichen Veſperbrode die Eindrücke auszutaufchen, die wir im freien 
gefammelt hatten. In folder Stimmung gibt e8 für Gleichftrebenve kein 
Geheimniß. Das Wort, worauf ich fo lange gewartet, das ich fo oft 
von ber Lippe meines Freundes zu hafchen verfucht hatte — nun blies 
er es ſchüchtern, halb vernehmlich in einer Rauchwolle vor fih bin, das 
Wort: „Sreund, ich leſ Euch etwas!" — Meine Freude zurüdhaltend, 
erwieberte ich ein kaltes: „Schön!“ um ihn nicht durch den Gedanken, 
daß er mir eine lang gefpannte Erwartung zu befriebigen habe, wieder 
abzufchreden. Er las: „Die Ingenbträume.” 

Ich hatte eben damals von F. Gräffer das Tafchenblichlein „Aurora“ 
übernemmen, welches im kommenden Jahre! feine fülberne Hochzeit feiert. 
Meine Abficht war, es zu einer Pflanzichule für junge vaterländiſche Ta» 
fente zu machen, wodurch ich, bei den geringen Mitteln, vie mir zu Ge 
bote fanden, ihm allein einen charakteriſtiſchen Zug verleihen und wohl 
gar ein Kleines Verdienſt mir erwerben zu können hoffte. Wie willkommen 
mußte mir die Gelegenheit jeyn, an meinem Freunde Niembfch einen 
neuen vielverfprechennen Mitarbeiter zu gewinnen. Ich bat ihn um einen 
Beitrag, wenn um keinen andern, um das Gebicht, das er mir in Dorn- 
bach vorgelefen hatte; er gab es mir nicht ohne Bedenken, aber er gab 
es, begleitet von einem Gedichte feines Schwager U. %. Schurz. Beide 
ftehen abgenrudt im fünften Iahrgange des Zafchenbuches „Aurora” (Wien, 
bei H. Buchholz, 1828, ©. 128. u. 141), das erftere „Jugendträume“ 
betitelt, unterzeichnet mit N. Niembſch; es war fein erftes Auftreten, 
meines Wiſſens das einzige unter feinem wahren Namen. 

Andy ich halte Seidl für ven Pathen bes erften, von Niembſch unter 
feinem wahren Namen öffentlich erfchienenen Gevichtes; Das einzige aber 
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blieb es nicht, da die Wiener Mobezeitung im Jahre 1830, am 8. April, 
Blatt 46, das vortreffliche Gebicht: „Die Werbung,” mit völlig unver- 
fchloffenem Helme brachte, nachdem fogar der ganze Name: „N. Niembich 
von Strehlenau,” darunter ftand. 

Zu den NRechtswiffenfchaften hatte Niembſch, wie ſchon gefagt, nie 
mals befondere Neigung gehabt, und die Zahmheit, wemit fie damals in 
Defterreich vorgetragen werden mußten, verleidete fie ihm noch mehr. 
Auch war ihm die Laufbahn, die fie ihm bereiten follten, zu gebunden 
und fangmweilig; er wendete fi) daher auch von ihnen wieder ab ohne 
viel Fragen und Umftände, und befuchte vom November 1826 an bie 
Hörfäle der Heilfunde, was er auch ſchon früher bisweilen aus Liebhabe- 
rei als Gaft gethan. Die Großmutter fehüttelte über diefe neue Wendung 
ihres wanbelbaren Enkels, dem es beftimmt zu ſeyn ſchien, wegen feines 
ewigen Abſpringens auf halben Wege niemals ein Iohnendes Ziel zu er- 
reihen, freilich wieder gewaltig das Haupt, allein fie gab es bei feiner 
offenbaren Unlenkſamkeit auf, ihm fernerhin Rathſchläge zu ertheilen, ent 
zog ihm jedoch ihre Unterftüßung nicht. Wir haben alfo nun „Nikolaus 
Lenau als Hörer der Medicin” vor uns; unter biefer Auffchrift veröffent- 
lichte Leopold Kompert in den Wiener Sonntagsblättern von 1848, 3. 2 
„aus der Erinnerung eines Collegen” unter Anderem Nachftehenves: 

„Wir kamen von ber Reftauration. Ganz einfach bemerfe ich nur, 
daß unter dieſem Worte der befannte Wahlaft in den ungarischen Comi- 
taten zu verftehen ift, wie er alle brei Jahre ftattfinvet. Die Rothen waren 
durchgebrungen. Doktor Keiller, unfer freundlicher, trefflicher Hausarzt, 
war müde, fehläfrig und verdrießlich; er trug eine weiße, zerfnitterte 
Feder in der Nodtafche, während ich meine rothe wie Mephifto vom 
Hute herab funkeln ließ, wenn er ſich gerade unter feinen „Lieben Kleinen“ 
befindet. Wir fuhren über eine lange, meilenweite Pußta. Das fchönfte 
Mondlicht lag darauf, und phantaftifch öde, wie ein vwerlaffener Weltball, 
behnte fie fih vor und. Aber verlaffen war fie nicht; geſpenſtergleich 
flogen weidende Roſſe an uns vorüber, und ber Cſikos, ihr Hüter, ſchaute 
fchlaftrunten aus feiner Bunda auf. Eigenthümlich riefelt das Mondlicht 
in biefem gelben Sande; bier gab es feinen Ton; es war bie Panruhe 
der Alten um Mitternacht. Der einzige ruhelofe Gegenſtand auf der Pußta 
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war gewiß mein Herz. Der Doktor lehnte in der Ede des Wagens und 
ſchliff. Vor unfern Pferden tauchten mit ginemmale, wie aus dem Bo- 
den herausgewachſen, brei zufammengefauerte Geftalten auf, die ich als 
bald erfannte. Es waren Zigeuner von der Reftauration, ſchlaue, herrlich 
gebräunte Gefichter. Als der eine bei dem grellen Mondlicht die rothe Par- 
teifeder auf meinem Hute fah, fchrie er: „Eljen! Eljen!“ und ven Namen 
des eben gewählten erften Vicegefpanns. „Eljen!“ gab ich zurüd. Alfogleich 
ftrih der Zigeuner über feine Geige, und brachte die erften Klänge bes 
befannten Reftaurationslieves hervor. in flinnmerndes Silberftüd flog 
zum Wagen hinaus. Dafür ſchickte mir der Braune das ganze Lied als 
Fingenden Dank über vie Pußta nah. Wunderſam zerrannen diefe Töne. 
Ih wußte nicht wie; plöglich ftieg Lenau's ſchönes Gedicht in mir auf, 
das er unter denfelben Menſchen, venfelben Gefühlen vielleicht, gebich- 
tet bat: 

„Drei Zigeuner fand ich einmal 

Liegen an einer Weide, 

Als mein Fuhrwerk mit müder Qual 

Schlich durch fandige Heide.‘ 

Ich hatte das Gedicht vor mich hin gejagt halblaut. „Ein ſchönes 
Gedicht von dieſem Lenau!" meinte da mit einemmale der Doktor, aber 
mit fo feltfam bebender Stimme, daß ich aufmerffam wurde. „Gefällt 
das Lied auch Ihnen, Doktor?” fragte id, beinahe beleivigend erftaunt. 
„O, ich verzeihe Ihnen dieſen Ausruf,” ſprach ver Doktor darauf. „Sie 
können ja nicht anders. Weil Sie mich früh Morgens Ihro gräflichen 
Gnaden um dero Nachtfchlaf befragen, und mit andächtig lauſchender 
Miene ven Pulsſchlag dero zarten Hand betaften fehen, weil Sie mid 
gleih darauf im Dorfe erblicken können, wie ih da einem hungrigen 
Stovalenfind die Magengrube einreibe, meinen Sie, diefer Doktor müffe 
ftet8 in diefem Gehäufe geftedt haben. Aber ich proteftire Dagegen, ich 
proteftire mit Leib, mit Seele dagegen. Ic fand Nikolaus Lenau einft 
viel näher, als Sie wohl glauben. Ich Habe mit ihm ftubirt, ich habe 
mit ihm gewohnt.” — „Und das erzählen Sie mir nach drei Jahren un- 
ferer Belanntichaft ?” — „Was mollen Sie?" meinte der Doktor grimmig, 
„man ift nicht immer geftimmt, von Nikolaus Lenau zu fprechen, befonvers 
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nicht nach dem Pulsfühlen Ihro gräflichen Gnaben.” Damit fehmwieg er. 
Aber in ver Seele des Menfchen gibt.es, wie in allen Prachtpaläften, 
gewiſſe Gemächer, vie jahrelang verfchloffen, umbetreten, ja faſt unheimlich 
find. Plögli wird der Ölodenzug dahin bewegt, die fchrillen Töne ſchüt⸗ 
tern zwar den Staub, aber auch bie Geifter der Erinnerung auf, die 
daran haften. Ich brauchte nicht zu bitten, unaufgefordert begann ber 
Doktor nach einer Weile zu ſprechen: „Nikolaus Niembſch war ein gar 
lieber, treffliher Junge. Wir waren beive Mediciner, am Leichentifche 
hatten wir flüchtige Collegenbefanntichaft gemacht; nad einigen Monaten 
waren wir Freunde geworben, wenn Sie gegen dieſe Zufammenftellung 
des Großen mit dem Kleinen, Achilles und Therfites, nichts einzuwenden 
haben. Wir wohnten zuſammen.“ 

Neulich, fuhr der Doktor fort, las ich wieder in Lenau's „Fauſt.“ 
Mir fiel gleich in der erften Scene zwiſchen Fauſt und Wagner im ana» 
tomifchen Theater, die mit den Worten beginnt: 

„Wenn biefe Leiche lachen könnte, traun,“ 
das merfwürbige Uebereinftimmen mit feinen Anfichten aus unfern mebi- 
cinifchen Studienjahren ein. Ich meiß nicht, mie Poeten bichten, aber 
mich dünkt, jeden Gedanken, ven fie ausſprechen, müßten fie f an 
fid) erlebt uud erfahren haben. In jener Unterredung Yaufts habe ich 
Lenau gefunden, fo wie wir beide Anatomie ftudirten. Lenau war ihr 
mit Eifer und Vorliebe ergeben; jene Werte Fauſts, mo er bei feinen 
Nachtſtudien fpricht, wie er über das wunderbare Nervengeflecht britend 
daſitze und dem Leben nachhängt, find buchſtäblich wahr. Lenau bat ſolche 
Nächte durchgemacht. Er ftudirte immer anders als wir andern; bie 
Wiffenfhaft regte feine Seele auf, wo wir immer in verba magistri 
ſchwuren. Beſonders in der Phyſiologie.“ — „Das verfteh’ ich nicht; wie 
kam das?" — „Sehen Sie, zur Anatomie bringt man Glauben mit, 
und der geht auch nicht verloren. Man mühlt in den Fragmenten bes 
Menfhen, weil Hoffnung uns verleitet, das Leben, „pas ſcheue Wild“ in 
feinen geheimnißvollen Verſtecken aufzujagen. Phufiologie will nur „ber 
Zreiber" feyn; fle gibt nichts als Hypotheſen. Ich fah einmal Lenau 
grimmig vom Buch auffpringen, indem wir eben ftubirten, und ba rief er: 
„Was ift das für eine Wiffenfchaft, wa es immer Heißt: das iſt noch nicht 
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Har, oder: über diefen Punkt find die Meinungen getbeilt u. |. w. Iſt 
das Wiſſen, ift das Können? Ich will Licht, Klarheit, Wiffen“ Mir 
fällt dabei eine komiſche Scene ein, vie ich nicht unerwähnt laſſen barf. 
Brofeffor Tr, der auch Phyfiologie vortrug, war ein tüchtiger, ruhiger 
Arbeiter auf dem Felde dieſer Wiſſenſchaft. Mit wahren Bienenfleiße 
forjcht und ſammelt er in allen Blumen; was aber das Kefultat betrifft, 
fo ift er immer eine Drohne geblieben. Wie ein Schwamm hat er das 
befte, das Harfte Waſſer eingefangt, prüdt man ihn aber ... ich will eben 
nicht jagen, daß es reines Quellwaſſer war, was er von fi) gab. Hören 
Sie nun, was gefhah. Lenau wurde einft geprüft; er Hatte, wenn id) 
nicht irre, über das Blut zu ſprechen. Im Berlaufe feiner Antwort nun 
äußerte ex eine der kühnſten und gewagteften Hypotheſen, die jo aben- 
teuerlich fremd Hang, daß der Profeflor haſtig ausrief: „Wo haben Sie 
das ber, Herr v. Strehlenau?“ — „Das haben Sie uns ja felbt diktirt, 
Herr Profeſſor!“ gab Lenau ruhig Beſcheid. „So ?” meinte der Profeffor. 
Darauf wurde Niembſch felbftftändig kühn; er ſprach nun eine andere 
Hypotheſe aus, die in feinem andern Buche als in feinem Gehirne ftaub, 
aber fo koloſſal gewagt und abftraft war, daß fie fhon im Ausſprechen 
in fich felbft zerfiel. Der Profeffor wagte es aber nicht mehr, fi) nad 
ihrem Urheber zu erkundigen.” 

Niembfh war im Sommer 1827 wieder durch einige Zeit bei Fritz 
Kleyle. Er fchrieb am 26. Juni von Altenburg nah Wien: 

Liebe Mutter! 

Ich bringe meine Tage allhier in nügliher Beichäftigung und ange» 
nehmer Unterhaltung zu, und das Landleben behagt mir trefflich. Mein 
Freund Kleyle bietet Alles auf, um mir meinen Aufenthalt bei ihm ange 
nehm zu machen. Liebe Mutter! in Preßburg ſah ich den Berle, ber 
noch der alte gute Freund ift. 

Haben Sie die Güte, dem Schwager Schurz zu fagen, er möchte 
gefälligft mein Monatgeld mittelft Poftwagens nach Wiefelburg unter ber 
Adreſſe des Friedrich Kleyle, erzherzoglichen DiftriftSverwalters, ſchicken. 

Leben Sie wohl! Ich küſſe Ste und meine Schweitern. Ihr gehors 
famer Sohn Niklas. 
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Nach vurchjeffenem Prüfungsmond fehnte fich Lenau wieder nach einem 
Hochgebirgsgange. Ich und ein jüngerer Amtsbruder von mir begleiteten 
ihn, und zwar abermal Gutenftein und dann dem Schneeberg zu. Dieß⸗ 
mal aber gingen wir von Berndorf über Hörnftein nach Starhemberg. 

Erft bei einbrechenvdem Abend verließen wir bie geſunkene Größe, 
mit dem Borfage nächtlicherweile die fogenannte Oede“ zu durchwan⸗ 
deln, weil Schultes biefelbe in feiner Schneeberg-Reifebefchreibung eine 
wahre Mondſcheingegend genannt, deren Felfen in der unficheren Mond» 
beleuchtung ein ganz abenteuerliches geiftiges Ausfehen belämen. Unfer 
kluger Gefährte fchwieg dazu mäuschenftill; am Fuße des Burgberges aber, 
wo am „Lalten Gang” eine Mühle liegt, empfahl er ſich plötzlich, um 
darin zu übernadten, mit dem Berfpredhen, uns am nächſten Morgen 
nach Gutenftein nachzukommen. Wir überfpannten Dichter jedoch ſchritten 
ohne weiters guten Muthes in die ſinkende Nacht hinein, 

Bald trat uns rechts den Hügel herab nahe bis an die Straße ein 
ftiller Friephof entgegen mit geneigten, vom Monde überfilberten Kreuzen. 
Diefer wehmüthig milde Anblid feffelte lange unjere Augen, und nod) 
viel länger unfere Gedanken. Hier war es, wo Lenau fein Gedicht 
„Bergänglichkeit” empfing. Dieſer Tobtenader ftand wie ein ernfter finniger 
Wächter am Eingange unferer Moudſcheinsſchlucht. Wald im Schatten 
finfterer Selfen und dunkler Föhren, bald im glängenpften Strahle des 
leife dahin zichenden Himmelslichtes, wandelten wir ſchweigend fort und 
fort, aufhorchſam ven mannigfaltigen, bald tofenven, bald koſenden Stim⸗ 
men des Gebirgsbachs dicht neben uns; Alles fonft tobt. Zu Walled, 
jenſeits des Baches, ſchien fogar der niedere Kirchthurm im Schlunmmer 
zu niden. 

Nach mehrſtündigem höchſt einſamem mährcdenhaften Wandel langten 
wir in der Geiſterſtunde vor Gutenſtein an. Ohne dießmal am Eingangs- 
paſſe zu verweilen, begaben wir uns fogleid in die furchtbar ſchöne Fel⸗ 
ſenklauſe an der Steinapinfting, in welche hinein, beinahe überhängenb, 
traurig finfter das alte verödete Kaiferbürglein ftarrt, wie todesfehnfuchts- 
vol zum Sprunge in den Abgrund bereit. Hier in der nur einige Schuh 
breiten Felſenklemme, die ganz von einer Holzbrüde ausgefüllt wird, fo 
daß unter diefer längshin die Aber einander taumeluden Wellen wüthend 
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loſen, ift es in einfamer Mitternacht wahrhaft fhauerlih. Wir, an ven 
Fels gelehnt, ſtumm, denn Worte erlaubten uns ſchon der Wellen rollende 
Donner nit, mit gefchlofjenen Augen, um nur nichts als zu hören, 
bingen wohl über eine halbe Stunde lang überwältigend ernften Gedanken 
nah. War es doch nicht anders, als ob die Todten alle, am Weltge 
richtstag aus den Gräbern aufgeftiegen, laut heulend durch einander ihre 
Sünden und Verbrechen beichteten. 

Endlich gingen wir ins Ort, dem einzigen Gafthofe zu. Der Mond 
war noch am Himmel, aber fein Schimmerchen mehr im tobesftillen Haufe. 
Eins ſchlugs. Wir konnten uns nicht entfchließen, die Schläfer zu ftören, 
und feßten uns daher voll hriftlicher Ergebung und Geduld auf die Bank 
vorm Haufe, und thaten mehr als ob mir fchliefen, als daß wir wirklich 
fchliefen, denn hiezu war’8 in der Herbſtmond-⸗Mondnacht des Hochgebirges 
viel zu empfindlich Falt. Am Morgen lag der erfte Reif auf ven Wiefen 
umber, und und auf Bart und Kleid. Hufch! wie fchloffen wir jett in 
die warmen Federn. Ale wir Mittags halb ausgebaden an den Tiſch 
traten, fanden wir bereits daran unfern wohlgefchlafenen, ganz gemächlich 
nachgekommenen Reifegefährten, ver uns weiblich auslächelte. Beſſer bat 
es zwar immer bie befonnene Perfon, aber fihöner bleibt denn body weit 
die eblere, füßtrunfene Poeſie! 

Des nächften Tags durchmaßen wir das ſchöne Klofterthal feiner 
ganzen Länge nah. Gegen Mittag gelangten wir zum jchlichten Walb- 
bauernwirthshans: „ver Höhbauer“ genannt. 

Nach geendigtem ländlichen Mahle zeigte ſich Niembſch plötzlich wieder 
in ſeiner ganzen Urſprünglichkeit. Es ſchoß ihm unverſehens der Gedanke 
duch den Kopf, wir ſollten zur „Sängerin im Höllthal,“ wo wir über- 
nachten wollten, nicht gemächlich in der Tiefe um den ums vor Augen 
ragenden, einige taufend Schub hoben Kuhfchneeberg herum fchlenvern, 
fondern vielmehr dieß fteile Felſenbollwerk wader überflimmen. Ich muß 
geftehen, daß ich Über dieſe überflüffige und übermüthige Kraftvergeudung 
nichts weniger al8 erfreut war. Allein was halfs? Niembſch wollte ein- 
mal, und fo mußt’ e8 gefchehen! 

Oben auf tem Kuhfchneeberg war damals noch ein Urwald, der 
erfte, den Niembſch betreten. Sein Bild, demjenigen gleich, welches Lenau 
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ſpäterhin von einem nordamerilaniſchen Urwald entwarf („der Urwalb“), ' 
prägte fich ihm tief ins Gedächtniß ein. Eben fo mächtig ergriff ihn des 
nächſten Tages das Höllthal, eines der wilderhabenften Yelfenthäler, wo⸗ 
gegen an deſſelben Ausgange das Uppige, vollfräftige Reichenauer Thal, 
mit berrlihem Baumplage auf fanften bufenartigen Hügeln, zu Füßen 
des Schneeberges und der Preiner Alpen, gar lieblich abſticht. Wir ge 
langten Abends bis Gloggnitz. 

Am nächſten Tage kamen wir über die Höhen von Beftenhof nad) 
Nirenftein, wo im Thale ein fehr reicher Iuftreiner Born aus dem Berge 
an das Licht der Sonne quillt, gleichwie der noch ſchönere Kaiferbrunnen 
im Höllthal ganz geräufchlos aus dem geheimſten Bufen des gewaltigen 
Schneeberges emporfteigt. So quellen Gerichte aus dem Bufen eines 
Lenau. Zeitlic erreichten wir Buchberg, dicht am nörblichen Fuße des 
Schneebergs, ver bier in feiner wollen erhabenen, fchroffen Größe ver 
Augen fteht. Den Abend benügten wir zu einem Luftgange zum hübſchen 
Valle der Sirning, und durchwandelten im Abendroth vergnügt dieſes 
fchmeizerifchefte aller unteröfterreichiichen Alpenthäler, uns zumal ergötzend 
an dem weithinfchallenden traulihen Rufen, womit die Bäurinnen, unter 
der Hausthür ſtehend, ihre auf den großen Wiefen zerftreut weidenden 
Kühe und Kälber heimloden. Das Hingt noch heimischer als e8 ein Alpen- 
born thun kann. 

Schon bald nah Mitternacht brachen wir von Buchberg auf, um 
ben Sonnenaufgang vom Scheitel des Niefen genießen zu können. Und 
wir genofjen ihn, ſtumm vor Entzüden. 

„Liebende, bie weinenb mußten fcheiden, 
Und nad) heißer Sehnfucht langem Leiden 
An das Herz ſich endlich bürfen greifen, 
Würben fi) zu Kiffen bier vergefien! 
(Lenau’s bichterifher Nachlaß: „Die bezaubernde Stelle.) 


Wir konnten uns einige Stunden lang nicht vom Gipfel trennen. 
Es war ein fo reiner milder Herbfttag, daß wir uns nach abgeworfenen 
Röden ind Fraufe isländiſche Mocs um unfern kalten Morgenimbiß ber- 
lagern konnten. Dießmal ftieg kein Nebel auf aus dem unfernen Wetter- 
loche, mit Bezug auf welches Lenau fpäter fang: 
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— — „ſchlendre Du 
Ein Steinchen ſpielend in bie Tiefen, 
' Du förft der Lüfte ſchwanke Ruh, 
Und Nebel fteigen, bie dort fchliefen.‘ 
(‚Leichte Trübung.“) 


Auf Die gefunde Bewegung in reinfter Luft, unmittelbar vom Himmel 
“berab, o, wie füß fchmedte uns Abends wieder zu Buchberg das höchſt 
ländliche Mahl! 

Bon unferem zweitägigen Heimgange durch durchaus ſchöne Gegenden 
will ich nur erwähnen, daß Lenau hier zum erftenmal, aber nur auf ei⸗ 
nige Stunden „bie neue Welt” ſah. Es ift dieß unferne des Schneeberges 
ein zugleich fehr ernftes und heiteres Thal. Im Jahre 1832 zog Lenau 
auf einen Winter weiter weg in eine andere „neue Welt”; am 22. Auguft 
1850 aber verließ er die alte Welt vollftändig und begab fi in eine 
dritte, gänzlich unbelannte „neue”, ach, gar fo umenblich ferne Welt, für 
immerdar! 

Nach ſeiner Heimkunft erhielt Niembſch einen Brief von ſeinem Freunde 
Berke, worin dieſer bat, ihn in Güns zu beſuchen, und einige Gedichte 
ihm dahin mitzubringen, wie auch ven Spinoza, denn er würde ſich 
freuen, dieſen kennen zu lernen. Niembſch folgte dieſer Einladung im 
Weinmonde 1827, wovon ich aber nur weiß, daß er ſehr vergnügt zu⸗ 
rück kam. 

Bom Jahre 1828 habe ich eben nichts zu erzählen; auch finde ich 
feine Prüfungszeugniffe varans vor; ohne Zweifel hat daher auch Niembſch 
damals gar keine Prüfungen abgelegt. Eines unverjchulveten Grundes 
biefer Unterlafiung, 3. B. einer beveutenden Erkrankung, erinnere ich 
mich nicht. Wahrjcheinlich hatte er das Lernen allzumeit wieder hinaus⸗ 
geichoben, fo daß er zur Zeit der gewöhnlichen Prüfungen noch nicht vor⸗ 
bereitet genug fich fühlte. Als ex aber fpäter, wie früher öfter, biefelben 
nachtragen wollte, wurde ihm dieß nicht mehr geftattet, da man juft da⸗ 
mals in diefer Beziehung ſehr firenge zu werden beganı. Sonach war 
auch das Jahr 1828 rein verfäumt, wie bie früheren von 1816, 1819 
und 1823, alfo volle vier Jahre; ein bedeutender Zeitwerluft. 

„um JZahre 1829,” erzählt uns Seibl wieder am bereits angezeigten 
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Orte, „war es Niembſch, in deſſen Buſen ich, vor einem ber wichtigften 
Schritte meines Lebens mein tiefbewegtes Herz ausjchüttete. Der 23. des 
Dftermonats, beftimmt zum Abſchiede von meiner lieben Baterftabt, viel- 
leicht auf Nimmerwiederſehen, follte früher nody eine Feſſel um meine 
Hand fchlingen, für die den Dichter Mancher viel zu ungefügig glaubt. 
Kurz vor Mittag follte ih nämlich zum Altar treten, um mit einem 
lieben, braven Bürgersmädchen ven verhängnißvollen Ring zu wedjeln. 

„Daß mir übrigens eine Stunde vor der Trauung das Herz unges 
ftüämer pocdte, daß fih ein Kampf von wiberfprechenden Empfindungen 
auf meiner Stirn fpiegelte, als ich nah 10 Uhr noch einmal das 
wohlbefannte Zimmer im „filbernen“ Kaffeehaufe betrat, wohin ich meinem 
Meifter Niflas zu Tommen verfprochen hatte, um Abſchied von ihm zu 
nehmen, wird Niemand mir verargen. Mit überftrömenver Herzlichfeit 
trat er mir entgegen, und durchmaß mit mir, wie oft, in haftigen 
Schritten die Stube, mit feinen dunklen, fprechenden, in Momenten bes 
Gefühles faft ſchwimmenden Augen mir in bie verborgenften Falten meiner 
Seele ſchauend. Streng wie ein Gewiſſensrath forfchte er mich aus, als 
wär es ihm darum zu thun gewefen, mid auf einer Selbſttäuſchung 
zu ertappen; er machte mir taufend Vor⸗ und Einwürfe, er zeichnete mir 
den Winkel, wo im fchlimmen Falle‘ meine Bahnen ale Menſch und als 
Poet fi Freuzen könnten, mit jcharfen Linien auf den dunklen Hintergrund 
der Zufunft, er fteigerte Bid und Stimme faft bis zum Strafenden, bis 
er, überzeugt von dem Ernſte meiner Oefinnung, von ber Klarheit meines 
Bewußtſeyns, von der richtigen und befonnenen Erfenntniß meiner Lage, 
milder, eingänglicher, wärmer wurde, und zulett, meine Hand ergreifend 
und fie feft ſchüttelnd, ausrief: „Habt Hecht, Freund; Ihr Könnt, Ihr 
müßt glüdlih werden; — Ihr — für unſereins wär’ das nichts! 
Gott fey mit Euch; denkt in der Ferne manchmal an Meifter Niklas!" — 
Das waren feine letzten Worte. 

Im Jahre 1829 traf Niembſch am 24. Oftober der bitterfte Berluft 
feines Lebens, ber feiner innigft geliebten Mutter. Sie ftarb nad lang- 
wierigen unfäglichen Leiden, nachdem ihr ein von ihr darum befragter 
erfahrener Arzt des allgemeinen Krankenhauſes geraume Zeit ſchon vor- 
ber vie völlige Unbeilbarkeit ihrer Krankheit, des Mutterkrebſes, ganz 
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unumwunden geftanben hatte. Die leßteren Donate hindurch warb fie, unter 
folden Umſtänden freilich fruchtlos, von einem ver berühmteften Aerzte 
Wiens befucht, wozu die Großmutter Mittel ſchaffte. So leidenfchaftlich 
und leicht erregbar fie auch fonft gewefen — dieſe ihre ſchweren Leiden 
ertrug fie doch meiftens ftanphaft und ruhig; wenn fie auch je mitunter 
in lautes troftlofes Klagen und Weinen gerieth — wie ihr geliebter Sohn 
eintrat, war fie plößlich ganz ftil und heiter. An Pflege gebrach es ihr 
nicht, denn es waren brei ſchon erwachfene Töchter beftändig um fie, wie 
auch ihr zweiter Gatte, felbft ein Arzt. Wie mande traurige Stunde 
auch ihr Sohn an ihrem Folterbette zubradhte, fo bebnrfte fie daher deſſen 
doch nie als eines völligen Krankenwärters, als welcher er hie und da bes 
zeichnet ward, wozu ihn übrigens auch fchon fein tiefes Gefühl, das ihn 
eher ven zu langen herzzerreißenden Anblid leidender Geliebter zu meiden 
zwang, faum geeignet haben würde. 

Was Niembſch feiner Mutter war, und fie dagegen auch wieder ihm, 
ift aus dem Erzählten und den mitgetheilten Briefen fchon deutlich zu 
entnehmen geweſen. Es obmwaltet kein Zweifel, daß er feine großen Dich⸗ 
tergaben ausjchlieglich nur ihr verbanfte; an dieſer heißen, hellen Sonne 
entzünbete fich fein gewaltiger Schöpfergeifl. Nur brannte das Fener bei 
der Mutter nach außen, bei dem Sohne nad) innen; fie war leichtblütig, 
gallſüchtig; er war fehwerblätig, ſchwermüthig. Ihrer blinden Nachgie- 
bigfeit und ihrer übertriebenen Bergötterung des Sohnes tft es wohl zus 
zufchreiben, wenn diefer etwas eigenwillig, bequem, launenhaft und wohl 
auch eimigerweife felbftfüchtig ward. Letzteres hinderte jevoch nicht, daß 
er, wenn e& galt, nicht andy großer Aufopferung fähig geweſen wäre. 
Seinen Muth hatte er von ihr, feine Kühnbeit, die fi vafch zu dem 
Aeußerſten entfchließt, won ihr, aber auch fein Mißtrauen von ihr, feine 
ihn oft unendlich quälende Zweifelfuht. Kurz, wenn wir feiner, wie er 
da war, mit feinen großen Tugenden und Gaben, und nur geringen 
Makeln und Gebrechen, liebend, bewundernd, ja mit höchſter Verehrung 
gedenken, fo bürfen wir auch ihrer, da er nicht nur Fleiſch von ihrem 
Fleiſche, fondern auch Geift von ihrem Geifte gewefen, nicht ganz ver⸗ 
geffen. Deßhalb ſey ihr Staub auf ewig gefegnet! 

Wo Lenau immer das Wort Mutter gebrauchte, darf man verfichert 
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jeyn, daß er dabei immer ver Seinigen geben? war. Die fünf rührenpften 
Stellen find: „Der Abſchied“ und „Der Tranm“ in „Fanſt“; dann bie 
(grifchen Gedichte: „Zuflucht“, „Der offene Schrank“, und enblid vor: 
zugsweife fein Sonett: „Der Seelenfrante" 

Nach feiner Mutter Tod verließ Niembſch ihre und zugleich auch 
feine Wohnung in der Roſengaſſe auf ver Wintmühle, weil er darin allzu 
lebhaft nur immer an fie erinnert worven feyn würde, und nahm in ber 
Stadt in der Weihburggaffe 922, nahe am Franziskanerplatze, ein Mo— 
natzimmer in Gemeinfchaft mit einem jungen feurigen galiziſchen Edel⸗ 
mann, Namens Nil. Boloz v. Antoniewicz, dem nämlichen, deſſen „Ab: 
ſchied von Galizien“ er fpäterhin aus dem Polniſchen ins Deutſche über- 
trug. Dieß Lied nahm Niembſch nur in die erften Auflagen feiner eige- 
nen Gebichte auf, aus ben fpäteren ließ er e8 weg, weil es denn doch 
fein Urwerk von ihm felbft, ſondern bloß eine Weberjegung war, unb 
zwar die einzige, bie er jemals gemacht. Ein Fingerzeig, im welcher 
Ausdehnung Niembſch die völlige Urfprünglichkeit und Selbſtſtändigkeit 
liebte, wogegen jeine eigenen leuchtenden Yußftapfen manchen mitunter 
nur allzu nahen Nachtreter fanden. 

Aus der Zeit, wo Niembf und Boloz beifanmen wohnten - — an⸗ 
faugs wie geſagt, in der Weihburggaſſe, dann in ver Wallzeile 784, und 
zulegt in der Singerftraße 891, nämlich vom November 1829 bis Enve 
Juli 1830 — vermochte Leßterer ungefähr Folgendes aus feiner Erinne- 
rung beizubringen: 

„oft ſah ich Niembſch mit der Guitarre zu einer wehmithigen Me—⸗ 
lodie — meiſtens ungarische Lieder — oder zu impropifirten eigenen 
Arien, die er entweber pfiff oder fang, fi accompagniven. Meiftene 
fing er mit Pfeifen an, dann überging es in Gefang, wozu fich ſogleich 
ein Tert fand, in gereimten ober ungereimten Berfen, Alles tief lyriſch, 
und babei dermaßen ihn felbft ergreifend, daß ihm faft immer reichlich 
Thränen entflofien. Ich nahm viel Intereſſe an dieſen feinen Ergüffen 
feiner Seele, und zeichnete vieles auf, ohne daß er es bemerkte; was ich 
ihm dann nad) etlichen Tagen vorwies. Ohne mehr zu wiffen, es ſeyen 
bieß feine eigenen Ideen und Gefühle, bewunderte er dann die Schönheit 
berfelben, inbem er mir bie Ehre anthat, dieſelben für die meinigen zu 
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haften, und nur nad vielen ernfthaften Bethenrungen gelang es mir, 
ihn davon zu Überzeugen, daß er felbft ihr Schöpfer geweſen. D wie 
mandyes ſchöne Gebicht fieht heute aus dieſen improvifirten wehmüthigen 
Terten da, und wie wohl thut es mir, fo Manches anfgehafcht zu haben, 
was fonft, nachdem in feiner dichterifchen Seele Gefühle und Gedanken 
ſich raſtlos überftürzten, mit dem Momente der Vegeifterung entflogen, 
und in Vergeſſenheit gerathen wäre! 

Als Zug feiner Herzensgüte mag Folgendes angeführt ſeyn: Wir 
gingen einmal, fchon in der Abenddämmerung, von Hernald nach Haufe, 
nnd fahen an einem Fenſter zu ebener Erde einen Menſchen figen, ver 
ein altes Kleid flickte; binter ihm faß fein Weib, und zertrennte ein fol 
ches; im tieferen Hintergrunde bes fehmalen finfteren Zimmerchens wim⸗ 
melte aber etwas Heine Familie. Niembſch befragte ven Mann um feine 
Beichäftigung, und es fam heraus, daß bieß eine arme Schneiverfamilie 
wäre, bie fih kaum fo viel täglich verbiente, um nur das zum Leben 
Wllernöthigfte kärglich beftreiten zu Fünnen. Nachdem des Mannes Schnei- 
derkunſtlenntniſſe fattfam erforfcht waren, beftellte ihn Niembſch zur fich, 
und gab ihm dort Tuch zu einem Yrad, aber mehr, als er brauchte. 
„Ih will ihn ins Renommé bringen!” fagte Niembſch; es gelang aber 
nicht. Der arme Slider, durch das Ungemöhnliche und Großartige über: 
rafcht, machte eine Ausnahme und war aus Dankbarkeit revlih. Er ver- 
brauchte gewiffenhaft das ganze Material, und machte anftatt einem rad, 
einen Sad, worin der Feine, magere Nicolas Halb verloren ſtak, und 
wie ein proteſtantiſcher Paſtor ausſah. Niembſch jedoch fand Alles recht 
gut, und bezahlte ohne minbeften Abbruch das Konto, und als ih Aus 
ftellungen machte, die der Schneiber felber einfah, wollte er durchaus 
nichts ändern laffen, „um nur ben armen Teufel nicht zu kränken.“ 
Raum aber war ber Schneider zur Thüre binans, fo fagte Niembſch: 
„Das iſt ein dummer Tropf! Er hätte hier Fed eine Weſte für fich er- 
fparen können.” Der Frack follte durch einen andern Schneider verbeflert 
werden, es Fam aber nicht dazu, und Niembfch nützte ihn, fo wie er 
war, ab. 

Einmal gingen wir auf dem Wafferglacis fpazieren und weit vor 
uns ein paar Yränlein in Begleitung eines Herrn, welcher einer davon 
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angelegentlich den Hof machte. Als die Damen auf einer Bank ſich nieder⸗ 
ließen, bemerkte Niembſch, daß der Herr Werber feinen Platz ſorgfältig 
mit dem Taſchentuche abftaubte, die Rodichöße behutfam bei Seite ſchob, 
und fi) fodann erft ſehr vorfichtig feßte. „D!” fagte Niembſch, „ber ver- 
dient das hübſche Mädchen nicht. Schaue nur bin; er ift verliebt, und 
bat noch Sinn für ſeinen Rod! Ein abjcheuliher Kerl! Das wirb eim 
Knicker ſeyn!“ 

Es traf ſich einmal, daß wir nach dem Souper ſchon ſpät in der 
Nacht nach Hauſe gingen. Es wehte ein Sturmwind, daß wir uns kaum 
aufrecht erhalten konnten; es war etwas ganz Fürchterliches. Wie wir 
Ihon im Bette Ingen, fagte Niembfh: „Es thut doch wohl, in einem 
ruhigen Winkel den vafenden Kerl fo ſchnauben zu hören. Wie ſo Mancher 
muß ihn unter freiem Himmel aushalten!" — „Der bat’8 beifer als wir,” 
gab ich ihm zur Antwort, „denn er hört ihn in feiner vollen unverfüms- 
merten, wüthenden Tollheit, wenn er nicht etwa auch Kopf fammt Ohren 
in einen Manteltragen oder fonft etwas geftedt bat. „Auf dem Kahlen- 
berge möcht’ ich jetzt oben ſeyn!“ — „Das wäre fo recht ein Stücklein 
für deine künftige närrifche Lebensgeſchichte,“ fagte Niembih, „wenn bu 
jetzt hingingeſt.“ — „Sch gehe bin,“ rief ih und fprang aus dem: Bette, 
„ih will dem, ber fie einft fehreiben mag, Stoff liefern!" und flugs zog 
ih mi an. „Biſt dur to?” flaunte Niembſch. „Wenn ich's bin, fo wer⸗ 
den unfer zwei draußen feyn; ver Sturm kriegt gute Geſellſchaft.“ — „Ein 
hübſcher Einfall!“ lachte Niembſch. „Scheint hir das, fo fomme andy du 
mit.” — „Omne trinum perfectum!* rief Niembſch, ftand auf, zog ſich 
an, und wir gingen. ’ 

Unterwegs machten wir Späffe und Wige, um und das äußerft 
Mühjfelige des Ganges zu erleichtern; denn, wiewohl es nicht regnete, fo 
gab uns doch der Sturm viel zu fchaffen. Nach zwei Stunden waren 
wir bis zur Hälfte des Berges emporgebrungen und hatten damit ſchon 
mehr als genug, Mir war wahrlich nicht ganz wohl zu Muthe, ihm 
vielleicht auch, aber Feiner verrieth es dem andern. Wir lachten ben 
Sturm aus, wenn er in kurzen Intervallen wie auszuruhen und gleich⸗ 
fam auszubolen ſchien, um uns noch grimmiger zu befämpfen. Als wir 
endlich doch hinauf gelangt waren, erwarteten wir oben ben Tag, weil an 
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den Rückweg im Finftern gar nicht zu denken war. Der Tag blieb auch 
nicht lange mehr aus, und wir verfügten ung zum oben befindlichen Gaft- 
und Kaffeehaufe, nm etwas zu frübftüden. Wir klopften an. Alles fchlief 
noch. Die Wartzeit warb nun benügt zu einem Wettlaufe um bie Zeche 
bes Frühftüds bis zu einem gewiſſen Punkte; wer zurückbliebe, follte zah— 
len. Ich machte ein großes Wefen von meiner außerorventlihen Schnel- 
Iigleit im Laufen, und verlangte daher durchaus, Niembſch follte zwanzig 
Schritte vornehmen. Niembſch, der fi) in ver That befonverer Raſchheit 
bewußt war, lachte mich aber aus, meinend, das hieße mid) nur um bie 
Zeche beftehlen. Ic übertrieb nun noch mehr, und brachte es fo enblich 
doch dahin, daß er wenigftens zehn Schritte vornahm, wobei er doch 
auch diefe geringe Vorgabe eine große Kedheit von mir ſchalt. Nach dem 
Abmefjen der zehn Schritte, die Niembſch möglichft Mein machte, ging es 
auf jein Commando: „Drei!“ vom Fled. Er riß aus aus Leibesfräften, 
ich that bleß etliche Sprünge hinter ihm ber, und das Uebrige erſetzte ich 
mit heftigem Stampfen und Strampfen ver Füße, wie wenn ich liefe, 
mußte aber über ven pfeilfchnell allein Dahinfliegenden fo herzlich lachen, 
daß Niembſch daroh ſich umdrehte. Als er mich nun fo ftehen und ſtram⸗ 
pfen und laden ſah, warb er fo toll über mich, daß ich alle Menſchen⸗ 
mühe hatte, ihn wieber zu beſchwichtigen. Ich habe ihn nie in einem fol- 
hen Zorne gejehen, den ich aud all meine Lebtage nie vergefien werde. 
„Aber die Wette haft du denn doch verſpielt!“ triumphirte er. „Allerbings.* 
— „Nein,“ rief er, „id bin der Gefoppte, denn du haſt mich anrennen 
laſſen; ich, ich muß zahlen.” Endlich entſchied der Knoten bes Tafchen- 
tuchs, und ich hatte zu zahlen. Ich mußte ihm verjprechen, gegen Niemand 
etwas von der Gefchichte zu erwähnen, fo fehr war feine Citelfeit, ober 
nennen Sie e8 anders, dadurch verlegt. Ich fagte auch wirklich bis jetzt 
noch Niemand etwas davon, und überlafje es völlig Ihnen, Freund Schurz, 
was Sie damit machen wollen.” 

Ih, Schurz, theile e8 aber ohne Bedenken mit; denn mein verewig 
ter Bruder Niembſch ift jegt Über alle irbifche Eitelfeit, wenn es auch je 
eine ſolche gewejen wäre, hoch hinaus; mit dem Staube bat er auch dieſe 
anf ewig abgefchüttelt; fein reiner Geift lächelte nun ihrer nur, Aber es. 


war wohl mehr als bloß Eitelkeit. Er wähnte ſich im erften Augentlite 
Schurz, Lenau's Leben. L 
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mißbraucht, feine Würde verlegt, und fein Zorn entbrannte. Nur einem 
Freunde fonnte er e8 wieder verzeihen; einem Feinde, ja auch nur einem 
Gleichgültigen, hätte er folhes nie gethan. Niembſch war in gewiſſer Be- 
ziehung ausnehmend ſtolz, und biefer gerechte männliche Stolz war e8 eben 
auch, der ein Dutzend Jahre darnach in einer fehr wichtigen Angelegenheit 
für ihm zum entfcheivenden Ausfchlag viel beitrug. Man behalte alſo ge 
fällig diefen Zug im Gedächtniſſe. Uebrigens nehme man auch noch etwa 
Lenau's Gedicht „Vanitas“ zur Band. Ich möchte darin faft einige 
Verwandtſchaft mit obigem Auftritte entdecken. 

Boloz fügte auch noch bei: „Niembfch verehrte ſehr Dr. Hartmann, 
Profeffor der Pathologie, und hatte auch befondere Vorliebe für tiefen 
Segenftand. Er kam oft voll Enthuſiasmus ans den Borlefungen Hart- 
manns, und nannte ihn den größten Mann Defterreiche.“ 

Ferner: „Sie mochten, mein theurer Schurz, nicht Unrecht haben, 
wenn Sie in der Skizze über Lenau im Album öfterreichifcher Dichter 
fagten, vaß feine innige Verbindung mit mir auf Entftehung feiner glühen⸗ 
den Polenliever miteingewirft haben dürfte. Ya, er liebte jeves freiheit: 
finnige Boll, und in mir vielleicht mein Land. Es .ift viel Eigendünkel 
in dem jettt Gefagten; aber es ahnet mir, daß es dem doch fo war.“ 

Im Jahre 1830 war's, daß Niembſch ſich ſelbſt umtaufte, indem 
er unter dem Dednamen „Lenau” vor die Welt trat. Sein freund 
Anaſtaſius Grün — dieß ift bekanntlich eben auch nur ein Mantelname 
— wollte das Gedicht von Niembfh: Glauben. Wiffen. Handeln. Ein 
allegorifcher Traum“ in Spinplers „Damenzeitung” ſenden. Die bamalige 
öfterreichifche Drudvehme hätte deſſen Erfcheinung, felbft auch auswärts, 
doch nie geftattet; wenn aljo foldhe gleichwohl ohne harte Strafe bewerf: 
ftelliget werben follte, jo Tonnte e8 nur unter erborgter Larve gefchehen. 
Niembſch, fogar auch noch im Unwahren wahr, nahm von feinem Ehren- 
worte „Strehlenau” vie legten zwei Sylben vorfichtig vors Gefiht, und 
fprang vor die fchöne Welt. Dieß ift aljo vie Gebirtsgefchichte unjere® 
geliebten Lenau. 

Samftag, ven 15. Mai 1830, traten wir wieder einen Meinen Ans 
flug zu unferem wiederholt, aber immer gern gefehenen Gutenftein an, 
in Gefellfchaft von Freund Klemm, der in das Haus eines reichen jübifchen 
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Großhändlerse als Erzieher gelommen war, und ſeines halbermachie- 
nen Zöglings, dem der gnäbige Papa die Freude eines Pfingftausfluges 
gewähren wollte. Ein altes zwilchüberdachtes Bänkewägelchen wurde ge- 
miethet, wit einem noch viel älteren Kutjcher, und einem, wenn auch 
nicht ganz fo alten, aber noch viel bevächtigeren, mageren Gäulchen. Wir 
rädten daher nur ungemein fachten Schrittes vorwärts. Als es hinter 
Großau ins Waldgebirg bergan ging, ftiegen wir alle ab, um dem armen 
abgelebten Thierchen feine ſaure Laft nach Möglichkeit zu erleichtern. In⸗ 
befien war es Nacht geworben, bie dichte Föhrenwaldung vermehrte noch 
bie Dunfelbeit, und das bedaurungswürdige Wägelchen, an deſſen Seite 
wir theilnehmend fortfchritten, fiel auf vem elenden Holzwege mit lautem 
Aechzen aus einem Loche ins andere, bie obendarein auch alle voll Koth 
waren, benn e8 hatte bier einige Stunden vorher tlichtig geregnet. Endlich 
aber ftürzten einmal die Räder in folch einen bovenlofen Sumpf, daß das 
gute Rößlein viefelben nicht mehr heramszureißen vermochte. Da zeigte 
fih wieder Riembfch in feiner ganzen Niembichheit. „Angepadt!” rief er 
lachend und fprang an das allerfothigfte Rad. Wir fogleih alle nad; 
fogar der junge Wechsler bekam fein Rad. Im Nu war unter Hurrah 
Das Wägeldhen wieder heraus. Hierauf tappten wir uns, kothbedeckt, nach 
Bottenftein hinunter, wo wir erft zur Gefpenfterzeit anlamen und nur 
wit Mühe mehr in dem fchon grabftillen Gafthaufe Aufnahme erlangten. 

Am nächften Vormittag befuchhten wir den Mudenporfer Waflerfall. 
Einige Felſen ftehen zerriffen umber in flarrem Schreden, währen bie 
fhäumend tojende Mira Über andere zerträmmert am Bogen liegende fleg- 
jandhzend hinabſtürzt. Hier fieht man es recht Mar, wie viel ber auch 
noch fo ſchwache ruhelos Bewegliche ſelbſt über ven ftärkften in träger 
Ruhe Verharrenden vermag. 

Nachdem wir uns ben ernften Anblick fattfam betrachtet, verfolgten 
wir das num kindlich tänzelnde Schlängelbächlein abwärts. Hiebei prägten 
ſich unfere inneren Geſinnungen wieder beutlich in äußeren Handlungen 
and. Niembſch und Klemm, die zwei Ungarn fprangen über die Windun- 
gen des Bächleins immer Eines Sapes hinweg, während ich Defterreicher, 
geſetzt und fchmer, ftets harmlos gerade durchwatete, der junge Wiener 
Zögling jedoch, der weiſeſte von allen, fo lange fuchte, bis er richtig 
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auf großen Steinen einen ganz trockenen und unbeſchwerlichen Uebergang 
fand. Eine Bäurin ſah den alten Kindern lange, lächelnd und voll Ver⸗ 
wunderung den Kopf jchüttelnd, zu. 

Bon der Heimfahrt nur fo viel, daß e8 anfangs ungemein zu lachen 
gab, und zwar dadurch, daß Niembich pas ſchnarrende Ratfchen des Iimg⸗ 
lings beim Ausiprechen des Buchſtabens R meifterlich nachmachte. 8 ift 
nichts ergößlicher, al8 wenn ernfte Männer wieder einmal kindiſche Kinder 
werden. Das aber konnte Niembſch manchmal recht von Herzen ſeyn. 

In der Hälfte des Juni 1830 hatte Niembſch bereits wieder zwei 
Prüfungen abgelegt, wovon eine befonders glänzend. Die dritte und legte 
follte bald nachfolgen; Niembſch lernte, daß ihm der Kopf dampfte. Ich 
ſchrieb dieß unferem Schleifer, der mit Beginn des Jahres nad Schloß 
Ort am Traunfee in Oberöfterreid als Pfleger gefommen war. „Deine 
Nachricht von unferes Niembſch dämoniſchem Stubiren” — lautete die Aut⸗ 
wort — „ift mir gar nicht fpaßhaft, denn es bat fich ſchon Mancher zu 
Schanven gelernt. Ich kann und mag das nicht für gut halten. Das 
Abarbeiten im Schweiße ſeines Angefichtes mag ber Körper des Pflügers, 
dem es gilt, und ver dabei ſich leiblich befinden mag, erdulden; doch auch 
biefer nicht übermäßig, nicht ohne Raſt und Labung. Wenn ich aber 
fehe, daß ein waderer Zunge, wie mein Niembſch, ven Geift einfpaunt, 
einjodht und het, wie ein Yiakerroß, fo ift das vom Uebel. Und was 
‚ wirb dabei gewonnen? Makulatur für das Gedächtniß und nichts meiter. 
Fluch über die Stubenhoder, die unfere Stubienpläne ausbrüten! Aber 
die Kerls wiffen und berechnen gar gut, daß biefes das ficherfte Mittel 
ift, die Blume des Genies, den Dorn in ihrem Auge, im Reime zu er- 
ftiden, zu zertreten." — Und richtig den armen Niembſch wandelte am 
14. Juli ein völliger Edel vorm Lernen an. Er zwang fi, eine Stelle 
fünfmal zu leſen und konnte fie doch nicht behalten. Er gab einigemal 
Galle ˖ von fih und fieberte heftig. Erſchöpft an Geift und Leib fühlte 
er fih. Die-Prüfung, die noch am 20. Juli zu geben gewefen wäre, - 
mußte aufgefchoben und fobald wie möglich eine Exrholungsreife zu um 
jerem Freunde Schleifer in die ſtählende Gebirgsluft angetreten werben. 
Ich that e8 mit ihm, in weiterer Geſellſchaft eines feiner Belannten, 
eines Jägeroberlieutenants, am 4. Anguft müttelft Landkutſche, da eine 
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Eilwagenfahrt zu angreifend für den Geſchwächten hätte feyn können, 
der übrigens, wie er nur Wien im Rüden hatte, ſchon fichtbar wieder 
aufzuleben begann. 

Am dritten Tage der Reife Übernadgteten wir zu Kremsmünſter in 
Oberöfterreih. Im Gafthofe dort, auf dem Gange des erften Stockwerks, 
fah Niembſch ein großes Delgemälde mit Chrift am Kreuze hängen; ben 
Kreuzſtamm unten umjchlingt eine kniende, tobtbleihe, wie vom Schmerz 
ohnmächtige Magdalena; gegenüber aber aufrecht fteht die Mutter Gottes 
zwar thränenden, doch himmelangefehrten, fehmerzverflärten Auges, und 
die zuckende Lippe hauchet voll Ergebung. „Du gabft ihn — nahmft ihn; 
dein Wille, o Herr, geſchehel — Hinter ihre weint ihr nener Sohn, 
Sohannes, feinen Gram in das verhüllende Kleid. Das Bild zeigte noch 
einige Löcher, die demfelben im Jahre 1809 von rohen Franzoſen gefto- 
den worben waren, Niembſch gefiel das Bild jehr, und er wurde darüber 
mit dem Wirth bald des Handels eins, fo daß er es fogleich zu Schleifer 
nad Ort mitnahm. Dort kam es cinmal zur Frage, welche Geftalt bie 
fhönfte am Bilde wäre? Niembſch entſchied ſich raſch für die leidenſchaft⸗ 
lichſte darunter: Magdalena. 

„Zu meiner Seele Trauer 

Die Buche befjer ſtimmt, 

Daß fie den Winterfchauer 

Sich fo zu Herzen nimmt,” 
wogegen ich mich fehr eifrig für Die auch im ärgften Winter grüne Tanne: 
Maria — ausſprach. Schleifers freundliche Gattin, zur Schiedsrichterin 
erfiefen, äußerte fih ganz nach Schiebsrichterweife: „Sie — wählten bie 
Magdalena; Sie — die Maria; num, fo wähle ich mir — den Johan 
nes!" Der Streit ſchloß ſich fo fehr heiter, aber der Ausfpruch Lenau's 
Tennzeichnete ihn felbft ſehr ſcharf. Nur Leivenfchaftlichkeit, fogar bis zur 
Bewußtlofigkeit; nur nicht Beherrſchung, da fie Kaltfinn fcheint! — — 
Das Bild ift längft ſchon i in meinem Beſitze; es ſoll ein Nachbild nach 
Rembrandt ſeyn. 

Am vierten Vormittag lagen wir ſchon in uuſeres Freundes Armen. 
Schloß Ort am weftlihen Ufer des Traunfees, gerade gegenüber dem 
ehrwürbigen Traunſtein, hefteht eigentlich aus zwei Schlöffern, wovon 
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das ältere auf Bürften im See felber liegt, und durch eine Bräde mit 
dem neueren am Geftabe verbunden if. Wenn ich aus unfern Fenſtern 
in biefem jenes altergraue fo ſchweigſam ernft in den Fluthen ruhen fchaute, 
gedachte ich immer Chillons im Genferfee mit feinem fo rührenden Ge- 
fangenen. Ich hatte um fo mehr Grund hiezu, als Schleifer auch gern 
unfern Lenau mit bem gewaltigen Byron, des Gefangenen Dichter, zu 
vergleichen pflegte. Unfer Hauptgefpräh war natürlich immer die Dicht- 
funft; wir fanden beflelben faft fein Ende. 

Gedichtet ward damals von Lenau die vortreffliche „Wanderung im 
Gebirge”, worin die freilich auch unvergleichliche Stelle: 

„Süß träumt es ſich in einer Scheuer, 

Denn drauf ber Regen leije Hopft; 

So mag ſich's ruhn im Todtenſchreine, 

Auf den die Freundeszähre tropft,“ 
den alten Freund Schleifer bis zu Thränen ergriff. 

Aber auch die Welthändel beſchäftigten uns oft, denn damals war 
eben wegen der unterdrückten Preßfreiheit der große Lärm in Paris los⸗ 
gegangen, und Karl der Zehnte verjagt worden. Allein neben Gemüth 
und Verſtand faud auch der Gaumen köſtliche Labung. Frau Nani, un⸗ 
ſeres Freundes noch eben ſo hübſche, als gutmüthige Gemahlin war aus 
allen Kräften bemüht, uns — wie ſie ſich gut öſterreichiſch ausdrückte — 
„ein bißl was hinauf zu füttern.“ Bei mir gelang es ihr auch ſichtbar; 
minder bei Niembſch, was ihn in den Verdacht bei ihr brachte: er müſſe 
doch wohl minder gut ſeyn denn ich. Gleichwohl ließ auch er es ſich 
gut ſchmecken, vor allem gebackene Teigrollen, mit ſüßer Salſe gefüllt; 
dieſe waren und blieben ſein Leibgericht. 

Aber auch das Ohr genoß köſtliche Schmäuſe. Nach Tiſche machten 
wir gerne von Ort die heilſamen tauſend Verdauungsſchritte ins nahe 
Gmunden zum damaligen Schullehrer, deſſen Tochter, ein in jeder Be 
ziehung wohlgebildetes und hochachtbares Mädchen, mit ebenſo viel Gefühl 
als Kunſt ſang, wobei ſie ſich ſelbſt auf den Taſten begleitete. Sie durfte 
uns faſt nichts als „Schubert” fingen, welcher leider damals ſchon tobt 
war. Nach einer Mittheilung des Dichters Frankl ©. 34 ſagte Niembſch 
einmal lächelnd: „Wie Alexander klagte, daß er keinen Homer habe, ſo 
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ſchmerzt es mich, daß Schubert vor dem Erſcheinen meiner Gerichte ge- 
ftorben iſt.“ Es läßt ſich daher leicht erflären, wie er nur immer ihn 
fi) vorfingen lie. 

Der damaligen fühen Schmelgerei Lenau's in Schubert ift es wohl 
auch vorzüglich zu verdanken, daß er dieſen im nächſten Jahre (1831) 
nach Schwaben heiß mit hinausſstrug, „woſelbſt — wie Frankl meldet — 
Schubert bi8 dahin noch völlig unbefannt gewefen, welchen Gefchentes an 
die Schwaben ſich auch Lenau öfters ganz befonders rühmte.“ Gleich—⸗ 
wohl ſoll er ſich in fpäteren Jahren (nach Emma Niendorf, ©. 11) immer 
mehr von Schubert entfrembet haben. Nicht daß diefer feinen Einbrud 
made; er errege fehr; aber Diffonanzen, bie er nicht Harmonifch auflöfe; 
er fen zu warmblütig; er mwühle fo viel auf; es ſey eine jentimentale 
Berliebtheit. In Beethoven dagegen Alles ivealifirt — Liebe und Schmerz. 
— Diefes Urtheil dürfte von Niembfch in jo ferne einigermaßen Wunder 
nehmen, als er felbft in feinen Gedichten mande Diffonanz unaufge- 
Löfet ließ. 

Wir unternahmen drei größere Ausflüge von Drt. Unfer erfter war 
der weitefte; er erftredte ſich bis Hallſtatt. Wir beftiegen mit Schleifer 
am 10.. Auguſt des Morgens ein Schiff in Ort und liefen uns ben 
grünen See entlaug wiegen. In Traunfichen, das wie eine Seeburg 
prangt, fliegen wir aus und befahen vie ernfte Kirche, und dann das 
ſtille Klöfterlein, worin einft Nonnen und dann Jeſuiten gehaust. Lenau 
hatte nicht wenig Luft, fih auch dort einfam anzuſiedeln. Darauf ru: 
derten wir bis an das obere Ende des See's, nach Ebenſee, und fuhren 
dann mit Poſt nach Iſchl, das damals noch minder reich beſucht war. 
Die Lage von Iſchl gefiel Niembfch fehr; doch ließ er fich nicht träumen, 
daß er es fpäterhin faft Herbft für Herbft wieberfehen würde. Es war 
gewöhnlich feine Raſtbank auf den ewigen Wanderungen zwijchen Wien 
und Stuttgart. 

Abends waren wir in Hallftatt, deſſen ſchauerlich wilde Lage bekannt 
iſt. Wir ſtiegen ſogleich zum Gottesacker empor, der um die alte Kirche 
herumruht. Viele Gräber haben Kreuze mit vortrefflichen Aufſchriften, die 
an dieſem feierlichen Plage tief ergreifen. Unter einem grauen Nebenkirch— 
lein befindet fid) ein Beinhaus, durch deſſen Gitter klafterhoch aufgefchichtete 
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Todtenſchädel trübjelig herausguden, beren jeder den Nanien feines 
vorigen Beſitzers an die Stirne gefchrieben trägt. In der Außenmauer 
aber ift eine Heine Nifche, woraus ein fehneeweißer Todtenkopf unver- 
wandt in die büftere Gegend hineingrinst. Als wir das erftemal dort 
waren, dämmerte e8 bereits, und der Eindrud war auf uns alle, Niembfch, 
Schleifer und mid, fo ſtark, daß wir ganz traurig und ftille wurden. 
Niembſch und ich gingen fpäter abermal hinauf, als die Sterne fchienen 
und ein laues Lüftchen über die Gräber hauchte. Lange faß Niembſch, 
der Bergänglichleit Sänger, unter den Dergangenen, mit in vie hohle 
Haud gejenktem Haupte, indeffen ih von dem Grabtuche des dunklen 
See’8 mild freundliche Sterne im Wiberfcheine tröftlich heraufblinten fah. 
Unfere Zrauer warb ein fanfter Ernft. 

Dieß mar ein würdiges Seitenftüd zu unferem Monbfcheinfriedhofe 
bei Starhemberg und zur hehren Mitternacht in der Steinapinftingflaufe. 

Den nächſten Morgen wandelten wir durch ein einfam Schluchtenthal 
voll riefiger Telsblöde und übermooster Geröllhligel — wir werben fpäter 
eine holdere Geftalt über letztere klimmen fehen — zum herrlichen Strub- 
bad, dem Dachfteingletfcherjungen, der mit unbezähmbarer Wildheit 
jauchzend über die Mauern herab ins Thal fpringt, daß ihm die nafjen 
Loden im Winde weithin ſich zerftäuben. 

Dis Abends gelangten wir glüdlih in unfer geliebtes Ort zurüd, 
eine neue Welt im Bufen. 

Lenau’s Geburtstag, den 13. Auguft, wollten wir auf dem Traun- 
ftein feiern. Im zwei Drittel Höhe von diefem ruht ein ftiller, Heiner 
See, der Laudachfee, zur Hälfte von fenfrechten ſpitzen Welfen, Orgel 
pfeifen gleichen, umftanven; das biefjeitige Ufer dagegen ift flach, Dicht 
ummalbet, und nicht ohne einiges Schilf, das ſchwermuthsvoll mit einem 
einfamen Hüttlein koſet. Hieher Iagerte fih, nad ein paar Stunden 
fteilem Klimmen, unfere Gefellfchaft, von einer Sennin vermehrt, melde 
die eigene Kunſt verftand, fo eigenthümlich abgebrodhen zu jaudyzen, daß 
der vielfache Widerhall ber zerriffenen Felſen jenfeits des See's nicht fo- 
wohl ihre Töne wiederzugeben, als vielmehr ſolche zu einem mehrftim- 
migen, faft abenteuerlichen, aber zugleich höchft fchönen Liede zu verflechten 
und zu ergänzen fehlen. Die Feljen belebten ſich orventlih an der Maid 
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(f. Lenau's Gedicht: „die Sennin.”). Hier fey unter einem eines ande 
ren abſonderlichen Echo's nebenbei erwähnt, das Niembſch in fpäteren 
ZJahren befannt wurde, und zwar beim hinteren Langbathſee nächſt Eben- 
fee, wenn kein Irrthum obwaltet. Niembſch nahm einen Burfchen dahin 
mit, „denn man muß im Gebirge immer wifjen, was man braucht,” fette " 
er lächelnd hinzu. Diefer Burſche mußte ihm pfeifen. „Das war aber 
merfwürbig, e8 war, als wenn lauter Vögel in ven Felfen fäßen.“ 
(Riendorf 151.) 

Das war ein fröhlicher Lenau- Geburtstag, fein neun umd zwanzigfter. 
Lenau zeichnete an Ort und Stelle fi felbft und einen gemüthlichen 
Gmundner Kanfperrn, wie er felbft — die Yührerin und diefer — die 
Sennin traut umſchlang, während wir Übrigen vrei: der Jägeroberlieute⸗ 
nant, id, und der fchmuden Führerin. Bruder, ein heiterer, frifcher 
Burſche, die vollen Gläfer hoch anſtießen. Die Blatt, von ibm ber 
Großmutter nah Wien gefandt, entlodte ihr Inutes Gelächter. 

Einen nicht minder ergötlichen Abſprung machten Lenau und id) 
ganz allein in die Biechtau nach Neukirchen. Aus der Viechtau kommen 
die Sturmmwinde, die den See brüllen machen und mit Schaum bebeden, 
und diefe Biechtau brauet die Hagelgewitter, welche häufig dort Die Saaten 
bis auf den legten Halm zerftören. Nur durch eine mäßige Höhe vom 
Traunfeekeffel getrennt, ift fie bedeutend doch ſchon rauher als wie diefer. 
Wir gingen hinüber, uns das Ungethüm zu befehen, da aber eben ein 
fehr ſchönes Wetter war, fo lächelte uns jenes gar lieblih an, und wir 
wurden an ihm ganz irre. Aud die Menfchen fogar fchienen uns faft 
noch freundlicher als irgendwo, menigftens die Frau Wirtbin in Neu⸗ 
kirchen, fehr hübſch, von etwa gegen die dreißig, und ihr holdes Jungfer 
Schweſterlein, von etwa gegen die zwanzig. Die letztere hieß Zilerl, d. i. 
Cãcilia. Lenau, der, wenn er aufgelegt war, äußerſt liebenswürdig ſeyn 
konnte, neckte ſich baß mit Zilerl, und fo blieb mir die Wirthin zu un- 
terhalten, während fie beide ein treffliches ländliches Mahl uns bereiteten. 
Da geſchah's, daß Zilerl einen vorübergehenden Burfchen, dem fie etwas 
aufzutragen hatte, bei feinem Namen „Ruderl” (Rudolph) anrief: Darob 
war bei Lenau der Teufel plößlich völlig los, und er konnte fi vor 
?achen kaum mehr halten, denn nicht bald fhienen ihm zwei Namen beffer 
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fih zufammenzufchiden, als Ruderl (Ruderlein) und Zilerl (Kähuchen, 
von „Zille*, Kahn); und er erbot ſich fogleich felbft mit maßlos ftei- 
genbem Gelächter fir ewig dem „Zilerl” zum „Ruderl.“ So vermochte 
denn auch einmal ein einziges Meines Wort den Dichter, den oft nur 
ein Wörtlein ſchon zum Tode betrübt machen konnte (f. „Leichte Trübumg“), 
zum freilich geringen Entgelt auf ven Gipfel harmlofefter Luftigkeit zu 
erheben. 

Das Schädern dauerte bis Nachmittag. Da ſchlichs plöglih an ven 
Venftern vorüber, und zwei Augen blisten ins Zimmer herein. Der Herr 
Wirth war beim. Es grolite wie Viechtaudonner dumpf, und wir em 
pfahlen uns dem Herren, bei deſſen unfreundlihem Anblid uns eine 
Ahnung anwandelte, daß es denn doch in der Viechtau bife Stürme und 
Hagelichläge geben könnte. 

Gleich darauf, Anfangs September 1830, mußte der völlig wieber- 
geftärkte Niemſch unmittelbar nach Wien zurüd, um fich für die rüdftändige 
Prüfung vorzubereiten; ich aber, da ich noch vierzehn Tage Urlaub batte, 
ging noch zum Gollinger Wafjerfalle und zu dem ihm nahen Salzaöfen 
in Salzburg und zum Königsſee in Berchtesgaden. Beide riefen wir, 
indem wir von Gmunden Abſchied nahmen, die Schlußmworte meines 
Gedichtes Gmunden“: 

| „Ad, Gmunden, immer, immer ſchön, 
Dir laſſ' ih meine Seele!“ 

Niembſch wohnte in Wien jett bei uns, am Alferglacis, im Schwarz 
ſpanierhaus, 3. 200, das ehemals ein Klofter für aus Spanien gekom⸗ 
mene ſchwarzbekuttete Mönche war, und dadurch fehr merkwürdig ift, daß 
ber große Beethoven im Jahre 1827 darın farb. Das Zimmer, worin 
nun Lenau bichtete, und worin vielleicht noch fünfzig Jahre früher em 
finfterer Mönch fi) blutig geißelte, lag rüdwärts im zweiten Stod, und 
jein Fenſter, das äufßerfte, jah gegen ben bamaligen fehr ſchönen und 
großen Garten. Niembſch lernte eifrig. Aber noch in dem nämlichen 
Monate erkrankte die font noch fehr rüftige Großmutter heftig und ſtarb 
den 26. September 1830 am Brande der Alten. Es war fein gültiger 
letter Wille vorhanden, und fo wurde das hinterbliebene Vermögen von 
beiläufig 30,000 fl. in Silber nad dem Geſetze zu gleichen Theilen ven 
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drei Enleln, Therefe, Nikolaus und Magdalena, zugefprodhen. Kaum 
ſah fo Niembſch für längere Zeit feine Zukunft gefihert, fo beſchloß er, 
die ihm ſchon fo bitter verhaßte Schullernerei, die er nım ſchon durch 
mehr als zwanzig Jahre wie in ver Frohne betrieb, wenigjtend vor der 
Hand, auszufegen. Bergebens befchworen ihn feine Freunde, er follte 
mindeſtens die ſchon fo nahe Meifterweihe in der Heilkunde noch erftreben, 
damit wenn bie mäßige Erbſchaft, deren Zinfen ihm Fein genügendes 
Auskommen gewährten, allmählig zerſchmölze, er ihr unbekümmert nach⸗ 
bliden könnte. Insbeſondere fchrieb ihm in biefer Angelegenheit Yreund 
Schleifer am 13. November 1830. 
Mein theurer Freund! 

Empfange aus vollem Jubel meines Herzens den Glückwunſch zu 
dem ſchönen Looſe der freiheit, des herrlichften Geſchenkes, das Gott 
nur feinen Geliebteften aufbewahrt; ich fühle den hoben Werth ſolch eines 
föniglichen Lebens fo gut als Du, und theile das erhebende Gefühl Deines 
Bufens. Auch die Begeifterung, mit der Du Deiner Braut, der Mufe, 
gevenkft, finbet ihren treuen Wiederhall in meiner Seele; ja, dieſe Braut 
ift Deiner und ber Liebe aller Edlen werth, und fie wirb nicht ermangeln, 
mit reichem Segen ihrem hochherzigen Paladin zu lohnen; aber... ein 
aber noch? — Ya, dieſer Paladin muß noch mehr thun, als feiner Braut 
anhangen, und nur mit den Preifen geſchmückt, bie er für bie Sache ber 
Menfchheit gewonnen, darf er um die ihrigen in bie Schranken treten. 
Alſo nicht ſollſt du Arzneikunde üben, uur damit Du von ihren Spenden 
ben Bäder- und Fleiſcher-, den Schnfter- und_Schneiber-Conto befrie⸗ 
digft, ſondern damit Dar bier einen Water ſuer jemmernden Gattin, 
feinen vor Angft finnlofen Kindern wiedergibſt; dort einer verzweifelnben 
Mutter den einzigen Sohn, und dort einem trefflichen Mädchen ihr Eins 
und Alles auf Erden, ihren Bräutigam, retteft; und dafür forberft Du 
nicht den gemeinen Taglohn der Vifitenmacher, den verfchmähelt Du! 
felbft die Thränen des Dankes und Entzüdend der Oeretteten genügen 
Dir nicht, aber mit dem Göttergefühle des Bewußtſeyns Deiner That 
folft Du heimkommen in die ftlle Kammer Deiner ſüßen Braut, und 
ihre Umarmung voll Yubrunft wird Dich emportragen durch alle Himmel, 
und Gefichte wirft Dü hauen,” zu denen hinan noch keines Sterblichen 
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Auge fich gewagt bat. Ein reiches Talent war Dir verliehen, und 
Kechenfchaft wirft Du geben, wie Du damit gewuchert haft; es gibt, ja 
es gibt ein zweites ſchöneres Dafeyn, und eben des Dichters glühender 
Durft ſpricht dafür als feines vorausgefandten Herolds, und e8 fteht nur 
bei Dir, ob jene Ringer auf dem Sterbelager Dir jenfeits mit dem 
freundlichen Lächeln des Dankes, oder — verfäumt und verlaffen von 
Dir — nit trogig abgewanbtem Gefidhte, wie Divo dem Aeneas, be 
gegnen follen. 

Du fiehft wohl, ich könnte Bögen voll fehreiben, wollte ich meine 
Anficht ſchulgerecht vertheidigen -und durchführen; doch wozu? Ich habe 
meine Pflicht gethan und gefprochen; erfülle nun Du die Deine, und denke 
darüber nah. Schwerer und mühvoller ift allerdings das Ziel, das ih Dir 
ſtecke, zu erringen; aber das barf dich nur anfpornen, nicht zurückſchrecken. 

D mein ebler Freund, weld ein Gedanke, wenn ich, mein Weib, 


“ meiner Kinder eines krank würde, und Du unfer Arzt, unfer Retter! — 


Und doch, um ganz ehrlidy zu ſeyn, muß ich Dir jagen, nachdenken magft 
Du wohl über meine Worte, aber entſcheiden dürfen fie nicht, denn von 
Dir in der ftrengften Perfönlichkeit ift Die Rede. Greif in Deinen Buſen 
und handle! Nach dem Sinne eines Andern kann niemand leben und gebeihen. 

Lenau blieb bei feinem Entſchluſſe. Er verfprah, wohl mehr nur 
zur Beſchwichtigung feiner Freunde, ſich's angelegen feyn zu laflen, zu 
Würzburg oder Heidelberg, wo es fehneller ginge, das Doktorat zu ers 
langen. Bor allem wollte er jett feine. Gedichte fichten und fammeln, 
und da er fie im Defterreih unmöglich herausgeben Tonnte, fie zum 
Drude nach Stuttgart tragen, wenn ſich dazu nicht etwa anderwärts Ges 
legenheit böte. Zu biefem Ende fchrieb er dann auch an Braun von 
Braunthal nady Berlin, mit dem er in Wien viel Umgang gehabt, und 
ber fih damals als Dramaturg des Tünigsftädtifchen Theaters zu Berlin 
befand. (S. „ver Wanderer.” Wien 14. März 1851. 3. 123.) 

Bien, deu 17. Juli 1831. 
Lieber Braunthal! 

Ich hatte eine große Freude darüber, daß Sie meiner gedachten, 

und jo warm, fo freundlich gedachten. '„Ein Gedicht ift kein Glaubens» 
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befenntmiß ,“ jagt Eulogius Schneider in feiner Vorrede, viefer alte Eſel; 
er bat aber Recht. Was mein Brannthal in einem Gedichte über Freund» 
haft fagt, fam andy nicht vom Herzen; gerabe ber ift einer von ben 
wenigen, denen es nicht genug ift,. die Freumbfchaft zu nennen. — Alſo 
Sie find flarfen und guten Muthes. Das ift recht, und ift, mas mid 
an Ihnen immer erfreut bat. Hätte ich nur auch dieſe herrliche Zuver- 
füht, dieſes Selbfivertrauen! Sie treten kühn unter ven wühlenden, pol- 
ternden, fchweißtriefenden Menfchenhaufen, und rufen mit ſtarker Stimme: 
„Haltet ein! Wilcht euch tie Stirne ab; ich werd' euch ein Lied fingen, 
das euch erquiden ſoll und laben; horchet!“ Der Schwarm fteht fttll, 
laufcht, und ift beglüdt durch die Gabe des Sängers. Diefer Stolz, 
ber zuwerfichtliche, mit dem Sie fagen: „meine Lieber müſſen gefallen!“ 
ift eben ein Bürge dafür, daß Ihre Lieder von oben find, daß Sie, von 
Weihe durchdrungen, ſich ald ven Geſchäftsführer der allerhöchſten Miaje- 
ſtät, des Lievergottes, fühlen; daß Sie es als- einen zufälligen Umftand 
betrachten, warum er gerade Sie zu feinem Gefanbten erforen und Ihnen 
das Creditiv gefchrieben hat auf Herz und Stirn. Sie reben im Namen 
Ihres Herrn; darum fo Ted, darum aber au fo ſchön. — Ich lebe 
auch, bin auch geſund, und feit ich Ihren Brief erhalten, gefunver ale 
zuvor. Geſundheit ift auch anſteckend. Die Poft ift das einzige Fenſter, 
durch welches manchmal frifche Luft bereinftreicht in unfer großes Nofo- 
comium, wo- Kranke aller Art herum liegen, von benen einige unter 
- ihrer Dede ſchreiben, denen aber die wohlmeinende, aufſichtige Wartetin 
Cenſur von Zeit zu Zeit ihr kühlendes Elixir herumreicht. Doch vielleicht | 
wird die gute Frau doch einmal abgevantt. Doch nihil de odeosis! „So 
höre doc einmal auf mit einem doch, du ſchlechter Profaift!" werben 
Sie ausrufen. Ich habe feit Ihrer Abweſenheit wieder einige Gedichte 
gemacht... Meine Sammlung wünjchte ich herauszugeben unter - einem 
Pſeudonym. Wiflen Sie mir nicht Rath dazu? Kennen Sie in Berlin 
feinen Berleger ? Ich würde Ihnen das Manufeript ſchicken. Sie find 
der einzige Menfch, in deſſen Hände ich meine Gedichte, mein um und 
auf dieſes Lebens, vertrauen möchte. Schreiben Sie mir darüber. Wenn 
Sie im Mai noch in Berlin find, fehen wir uns vielleicht, da ich nad) 
Schlefien reifen werbe, von wo aus ein Abftecher zu Ihnen nicht viel 
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Umftände machen bärfte. Ich möchte Sie in Ihrer dermaligen Thätigkeit 
gar fo gerne belanfchen, wie Sie durch Ihre vielartigen Gefchäfte mit 
ruhiger Yauft hindurch fteuern; Sie freuen und fehnen ſich nach unferem 
Defterreich zurüd. Ja das Land! das Land ift göttlich; noch göttlicher 
durch den Contraft der Menfchen. Mögen hier die Alpen ragen, DBerg- 
ſtröme ftürgen, Lawinen donnern; das geſchwächte Herz des Menfchen 
zudt im Staube und kann an ben kühnen Felſen nicht hinauf Mettern zu 
hohen Gedanken und Empfindungen. Einft waren bie Menfchen bier 
gewiß anders; einft haben tapfere Männer, heldenmüthige Ritter bier 
gelebt. Aber. was und am jene Zeiten erinnert, ſchmerzt une. Jede 
Burgruine kommt mir in diefem Lande vor wie eine verfteinerte, bittere 
Lade der Zeit, die vom grauen Geftein herabgrinst in das entartete 
Herz. 

Das Gedicht, ſo Sie mir geſchickt, hat mir recht gefallen. Es 
herrſcht darin eine beſonnene Begeiſterung, wie ſolche vielleicht nur Ihnen 
eigentbümlich iſt. Auch den Wogen Ihres Buſens, wie den Wogen bes 
Lebens, rufen Sie ein gebieterifches: quos ego! — Neues weiß ich Ihnen 
nichts zu fchreiben, als daß ein Luftfpiel von H., genannt: „Das Luft- 
ſpiel,“ auf dem Burgtheater gefpielt worben, und daß der Berfafler pabei 
feinen Ruf als dramatifcher Dichter verfpielt hat. Das ift nun freilich 
fein Morgenftrahl für Defterreich® golvene Zeit, die Sie mir in Ihrem 
Briefe verheißen; aber ich glaube doch an eine folche. 

Schreiben Sie mir ja recht bald und ſchiten Sie was Neues von 
Ihren Gebichten. 

Leben Sie wohl nud denken Sie an Ihren Freund Niembſch. 





Niembſch an Braunthal. 
Wien, ben 11. Mai 1881. 
Mein theurer Braunthal! 

Bergib, daß ich Dir erft heute ſchreibe. Ich war frank, und zwar 
an einer Gallſucht! Gelb die Haut bis unter die Haare, gelb das Auge 
und alles, was ich damit anſah. Nun verſchwindet das Uebel wieder 
langfam; es bat mir gerabe feinen Schmerz verurfacht, aber eine .große 


Niedergeſchlagenheit, Mattigfeit, Unbehagen, und bu weißt, das iſt ärger 
als Schmerz. Run bin ich ein Genefenver, und zwar ein Genefenver 
im Frühling! Ich made nun täglich meinen Spaziergang ins Grüne; 
wir haben herrliches Wetter, die Bäume fchlagen aus, die Vögel find 
wieder da mit ihren Gefängen, und mein Herz ift voll füher Freude, 
feit mir ber Lenz hinein geweht! Siehft Du, Freund, das wollt’ ich ab- 
warten, bis ih Dir fchriebe; ich hätte es als einen Verrath an mir 
felbft betrachten müffen, hätt' ich bir früher gefchrieben und beinen 
in jeder Hinfiht und durchaus herrlichen Brief nicht heiterer Seele beant- 
wortet. 

Es frohlodet in mir die Ueberzeugung, zwei Künftler Finnen Freunde 
ſeyn, ja ein Künftler kann nur einen foldhen zum Freunde haben. Ein 
Ziel! aber nicht ein Weg dahin! Zu fehen, wie ver Freund fih Bahn 
macht, wo noch feiner gegangen; wie Felſen, die einen andern in bie 
Tiefe fchleuberten, ihm bienftbar find und feiner Sohle liebkoſen; wie 
Abgründe fo zahm um feine Pfade herum liegen, und ſich fürchten, ihre 
Schrecken vor dem zu zeigen, der fie hinweg lächelt in feiner männlichen 
Sicherheit; zu fehen, wie er fo weiter fchreitet immer dem Ziele zu, ift 
das nicht gerade bie höchſte Freude der Freundſchaft? Kann ein Dichter 
einen Menſchen zum Freunde haben, den er gerade in ben fchönften 
Stunden feines Lebens, in ben Stunden ver Weihe, nicht mitnehmen 
kann in bie felige Heimath hinanf, fonvern zurüdlaffen muß auf der 
Erbe, und als Ballaft über Bord werfen ? Deinem Imnerften kann ein 
folder Menfch nie nahe kommen; als ein Fremder muß er dir erfcheinen, 
der eine ganz andere Sprache ſpricht, und die beinige nicht verfteht. 

Collifionen können unter Künftlerfreunden and) nicht entftehen, denn 
gewiß, zwei wahrhaft originelle Menfchen werben ſich nie auf ben Fuß 
treten; die Sterne floßen nicht zufammen, die Vögel ber Luft fliegen ſich 
nicht in ben Weg; in ven Weg kann man fi nur treten, nur bie 
Heerde, die das Reben durch feine engen Strafen treibt, ftoßt und reibt 
fih. Wenn Seneca fagt: „non arietant, nisi in eodem ambulantes,* 
jo bat man das ambulantes nicht fo ftreng zu nehmen; das ift mehr 
da8 Drängen und Treiben ber arbeitenden Menſchen, als das freie Luſt⸗ 
wandeln des Hünftlerifchen Lebens. Freilich müſſen die wie zwei Böcke 
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aneinander fahren, wenn fie ſich auf einem Plägden begegnen, wo beibe 
zugleih ven breiten, platten Fuß ihres Eigennutzes aufzufegen begie- 
rig find. 

Mein theurer Braunthal, o wärft Du hier! Mir ift immer, als ob 
wir ung nie mehr jehen würden. Ich bin ein unftäter Menſch auf Erden. 
Wäreft Du bier, daß ich den Frühling mit Dir genießen könnte! Mid 
bat in meinem Leben fein Frühling fo gefreut, wie diefer. Mich bat eine 
unwiderſtehliche Sehnfucht überfommen, fort zu gehen ins Gebirge; in 
einigen Tagen gejchieht es, könnte e8 mit Dir gefchehen! 

Ih danke Div fir Deine Sorgfalt in Betreff der Herausgabe 
meiner Gedichte, daß Du mir ben Copiften genannt und die Wege 
angezeigt, wie ich meine Kindlein Binausbringen fol. Copirt werben 
fie bald feyn; ob e8 aber räthlih, fie mit dem Poſtwagen abzufchiden, 
bezweifle ich. 

Hier überfende ich Div ein Gebicht mit der Bitte, es baldigſt pruden 
zu lafjen; das Wo bleibt ‘Dir zu beftimmen. 

Ich jchreibe Dir bald wieder. Lebe wohl, ich umarme Dich. Dein 
Freund Niembſch. 

Das überſendete Gedicht war: „Die Zweifler.“ v. Braunthal ließ 
es in dem Berliner Tagesblatte „Der Freimüthige“ abdrucken. 

Lenau hatte im Hornung geſchrieben, daß er nach Schleſien reiſen 
würde. Seine Abſicht war geweſen, ſeinen Freund Fritz Kleyle zu Friedeck 
in kaiſerlich Schleſien, woſelbſt derſelbe Oberleiter der Erzherzog Karl⸗ 
ſchen Güter geworden war, wieder einmal zu beſuchen. Die Gelbſucht, 
bie ihn befiel, hielt. ihn davon ab. Um dieſe zu vertreiben, band ihm 
feine Schwefter, meine Frau, einen Aalfiſch zwifchen die Schultern. Es 
balf ihm aber nicht, weil er fi darüber nicht entjegte. 

Im Mai fchrieb er, demnächſt ind Gebirge fortgehen zu wollen. 
Er hatte fih durch feinen Fremd Berke, welcher zu Ging in Ungarn, 
unferne der öfterreichifchen und fteirifchen Grenzen, in herrlicher Gebirgs⸗ 
gegenb wohnte, ein Stündchen davon zu Rattersdorf ſchon ein Stübchen 
in einem Bauernhauſe für einige Wochen miethen laſſen. Er ging aber 
auch hieher nicht, weil bazırmal die Gallbrechruhr dort drohte, won welcher 
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er leicht in den dortigen befannten „verdammten“ ottesader hätte 
geliefert werben können. Das ſehr liebliche Gotteßäderchen bort wird 
nämlich weder von Planfe noch Dauer, fondern nur von einem Tleinen 
Damm umfhütt, ber wohl zwar das größere Vieh davon abhält, Die 
Hühner der nahen Hütten aber nicht, welche ganz harmlos ihre Eier in 
das Gras der Gräber legen. Wie traulich gefellen ſich jo Leben und 
Tod! 


— — — — — — 


Schurz, Lenau's Leben. 1. 8 


— 





Zweiter Abſchnitt. 
Die zwei „prägnanteften” Jahre. 


Lenau wollte alfo von Wien nach Stuttgart, um dort feine Gedichte 
herauszugeben. Hiezu trieb ihn nicht nur wohlanftehender Ehrgeiz, nicht 
bloß die Fühne, erbabene Luft, den Flügelgaul vor den Augen einer be- 
wundernden Welt zum Himmel empor zu ſpornen, auch irdiſche Vorſorge 
nöthigte Dazu. Lenau war nie ein Verſchwender, aber er meinte denn 
bob: ein Edelmann, und zumal ein Dichter, der auf ber Höhe ber 
Menſchheit gebt, dürfe nicht wollen wie ein Schuhfnecht leben. Zu feinem 
Bedarfe reichte aber der Ertrag des nur fehr mäßigen Vermögens, das 
aus Bankantheilen und Staatsfchulobriefen beftand, bei weiten nicht hin. 

Ueberbieß war aber zu jener Zeit, wo Frankreich, Belgien und Bolen 
in Aufftand ſich befanden, und es fogar in Deutſchland mächtig gohr, 
der Geldmarkt äußerft ſchwankend. Lenau befürchtete eine große Ent- 
werthung feiner Papiere, wenn er ſie nicht bald verfaufte. Auch hatten 
ein paar Börfenmänner unter feinen Belannten ihn aufgemuntert, “unter 
ſolchen Schwankungen, wo ein günftiger Wurf Über Nacht einen bedeuten» 
den Gewinn bringen könnte, auch fein Glück zu verfuhen: „Wer wagt, 
gewinnt!" Er thats, aber nicht mit gehofften Erfolge. Wie könnte auch 
ein Dichter auf dieſem Wege: gebeihen! Mit vielleicht ſchon gehälftetem 
Bermögen begab fich Lenau Ende Juni 1831 nad) Stuttgart auf den 
Weg; aber bereits damals trat aus dem Hintergrumde fein Plan zumeilen 
hervor, den Reſt feiner Baarſchaft nah Nordamerika zu flüchten, und 
Ländereien dort zu laufen, deren Wälder in reichliche Gelber ſich ver- 
wandeln follten. 

Der Abſchied fiel ihm denn doch fehr ſchwer, aber unendlich ſchwerer 
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nod feiner treuen Schwefter Therefe. Sie war Anfangs Juni mit den 
Kindern nad Mödling gezogen, nachdem er ſich fchon früher ein Zimmer 
in der Stabt, in ber Kärnthnerftraße, im Edhaufe der Himmelpfortgaffe, 
967, neben dem Gaſthofe zum Erzherzog Karl, genommen. Beim Ab⸗ 


ſchiede in Mödling ſchnitt er ihr eine Haarlode ab, bie er mitnahm. As 


er dreizehn Jahre darnach diefe zufällig wieder einmal zu Gefichte bekam, 
benegte er fie noch mit Thränen der Rührung. Sie ift noch vorhanden. 
Kaum war er von Möpling fort, fo fehrieb ihm feine Schwefter nach 
Bin nad: 

Liebfter Yranz! Deine Reife macht mir viel Schmerz; unzählige 
Thränen habe ich heute ſchon vergoffen. Wann werde id Dich wieber- 
fehen, mein Franz? Sage mir etwas Tröftendes! Ein Jahr ift eine fehr 
lange Zeit; mir ift fo bange um Did. Beginne nichts Außerordentliches, 
lieber Bruder! und ſchone Deime Gefunbheit, wenn Du das Spital 
befuchſt; ich bejchwöre Dih darum. Du weißt nit, wie lieb ih ‘Dich 
habe! Lebe wohl und venfe an Deine traurige Schwefter Theres. 








Seine Antwort darauf, ein ganz Meines graues Zettelhen, welches 


There noch immer wie ein Heiligthum bewahrt, lautet aljo: 

Liebe Schwefter! Mir ift fehr leid, Daß Dir meine Abreiſe fo viel 
Kummer macht; ich hoffe, daß Du mir eine Schwefter bift, wie wenige 
find, jo wie Du überhaupt ein Weib bift, wie e8 wenige gibt auf Erben. 
Mit ſchwerem Herzen verlaſſe ih Di, Du meine liebe gute Reft! Ich 
fomme gewiß bald zurück. Ich verfpreche Dir, daß ich nichts Außeror⸗ 
dentliches unternehmen werbe, daß ich mein Vaterland nicht auf immer 
verlafje, fo lange Du berin bift, und daß ich die Erde nicht verlaſſen 
möchte, ginge mix e8 auch noch fo ſchlecht, fo lange Du fie mir durch 
Deine Liebe verfchönft. Ich umarme Dich mit aller Liebe, bie Du ver- 
dienft. Gott fegne Did) und die Deinigen. Dein Bruder, 

Am 9. Juli 1831 ſchrieb mir Niembfch aus Gmunden: 

Mein lieber Bruder! 

Du haft Dich nicht verrechnet, ich bin feit dem 3. in Gmunden. Es 

bat doch einen eigenen Zauber, dieſes Gmunden, umb wie vor einem 
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Sahre, fühl’ ich das Bittere des Scheidens auch jetzt. Uebermorgen, 
d. i. den 11., reife ih ab nach Salzburg. 

Bruder! ih umarme Dich herzlih in Gmunden, unferem geliebten! 
Wie ſchön ift es bier, wie ſchnell find mir die Tage wieder vergangen ! 
Wenn nur Du bier mwäreft! jeder Buſch, jeder Stein, jeve Welle ſcheint 
mid nur mit halber Freundlichkeit zu grüßen und zu fragen: haft du ben 
nicht mitgebracht, der uns fo ſchön befungen? Auch die Menjchen haben 
fo gefragt, beſonders unfere trauten Wirthe zu Ort. Da wurden benn 


. wieder Pfannenkuchen gemacht, und frohe Gefichter, wenn ich weiblich 


einbieb in biefe wahrhaft klaſſiſchen Rollen, bullao anreao. 

Borgeftern hab’ ich den Traunftein beftiegen. Um 6 Uhr des Mor: 
gens fuhr ich von Gmunden zu Waſſer ungefähr * Stunden nach der 
Sanauerftiege. Meine Begleiter waren Hansgirgel und feine Schweiter 
Nani; er ein rüftiger Gemfenjäger, fie eine hübfche blauäugige Dirne, 
Wir fliegen aus und bie fteilen Stufen hinan. Schon am Fuße bes 
Berges hat mich eine Art Treudenraufch ergriffen, denn ich ging voraus 
und kletterte die Stiege mit ſolcher Eilfertigfeit hinauf, daß mir der Jäger 
oben fagte: „Das ift recht! fo Halt! weil Sie da herauf fo gut kommen 


“find, fo werden Sie auf den Zraunftein wie ein Hund hinauflaufen.“ 


‘ 


Und es ging trefflih; in drei Stunden waren wir oben, Welche Ans—⸗ 
fiht! Ungeheure Abgründe in der Nähe, eine Niefenkette von Bergen in 
ber Ferne und enbloje Flächen. Das war einer der fchönften Tage meines 
Lebens; mit jedem Schritte bergan wuchs mir rende und Muth! Ich 
war begeiftert. Wenn mir mein Führer fagte: „jetzt fommt eine gefähr- 
liche Stelle!" fo lachte ih und hinüber ging es mit einer Leichtigkeit, vie 
ich bei Faltem Blute nimmermehr zufammenbrädte, und die mir jet am 
Schreibtiſch unbegreiflich vorkommt. Meine Zuverficht flieg mit jedem 
Schritte; ganz oben trat ich hinaus auf den äußerften Rand eines ſenk⸗ 
vechten Abgrundes, daß bie Nani auffchrie, mein Jäger aber froblodte: 
„Bas ift Kurafchi, da iſt noch Feiner von den Stabtherren außitreten.” 
Der gute Kerl wollte mich bereden, in Gmunden zu bleiben noch einige 
Zeit; er würde mich dann mitnehmen auf die Gemfenjagd. Bruder, die 
Minute, die ich auf jenem Rande ftand, war die allerfchönfte meines Le⸗ 
bens, eine folhe mußt aud Du genießen. Das ift eine Freude! Troßig 
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hinabzuſchauen in die Schrecken eines bodenloſen Abgrundes und den Tod 
heraufgreifen ſehen bis an meine Zehen, und ſtehen bleiben, und ſo lange 
der furchtbar erhabenen Natur ins Antlitz ſehen, bis es ſich erheitert, 
gkeichſam erfreut über die Unbezwinglichkeit des Menſchengeiſtes, bis es 
mir ſchön wird, das ſchreckliche: Bruder, das iſt das Höchſte, was ich 
bis jetzt genoſſen, das iſt ein ſüßer Vorgeſchmack von den Freuden des 
Schlachtfeldes. Ich jauchze, wenn ich daran zurückdenke. Wenn Du nach 
Gmunden kommſt, geh zum Jagerhiesl hinterm Traunſtein: ſein Sohn 
Hansgirgl ſoll Dich auf den Traunſtein führen, und Dir jene Stelle 
zeigen; da tritt hinaus, und denke dann in der ſeligſten Minute Deines 
Lebens an mich. Du wirſt mich dann noch mehr lieben. Ich brachte 
dann den größten Theil des Tages auf der Spitze des Berges zu. Ha, 
wie ſchmeckte das Pfeifchen Ungartabaks! Wie ſchmeckte der treffliche Wein 
und der Blick aus dem blauen Auge des Mägdleins! Vivat Traunſtein! 
Abends um 6 Uhr ging es hinab, rüſtig und ſchnell, in %, Stunben 
waren wir unten in ber Waralm; ich lernte den Gebrauch des Greisbeils 
bald; ftellenmweife fuhren wir auch ab über das Geröll, thaten manchen 
Inftigen Sprung, und trieben allerlei Kurzweil, befonders über ein Pflänz- 
lein, an ber Spite des Traumfteins gepflüdt, und Nimmernir genannt. 
Du erhältft e8 in diefem Briefe. Die Senninnen geben ihren Burſchen, 
wenn fie von ihnen bejucht werben, immer einen Blumenftrauß; findet 
fih darin dieſes Nimmernir, fo ift es nir. Mit unferem lieben Schleifer 
habe ich einige Götterftunden verlebt; ich finde ihn heiterer als voriges 
Jahr. Und nun feyen die letzten Zeilen meiner lieben Schmefter ge- " 
ſchrieben. Sie erfcheint auf dem Boden dieſes Briefes, mie fle auf den 
Boden meines Herzens ruht. Du liebe, gute Schwefter! wie oft hab’ id) 
an Dich gedacht, und Dein weinendes Antlit gefehen in ver Ferne! 
Bruder, Du haft ein edles Weib, bewahre fie wie Dein Auge. 

Nun lebt wohl, meine Lieben, ich küſſe euch herzlich, euer treuer 
Bruder Franz. Meine Woreffe- erhältft du von Münden aus. Lebt 
wohl! — Grüße meine Freunde; bald fehreib ich einem und dem andern. 

Man fieht aus dieſem begeifterten Briefe, welchen ungeheuren Ein- 
druck die jo ſchönen öſterreichiſchen Alpen auf den enıpfänglichen Sohn 
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der unermeßlichen ungarifchen Flächen zu machen pflegten. Werner zeigt 
uns feine Erzählung, wie reich auch Lenau mit Körperfräften ansgeftattet, 
wie mnthig, ja, wie tollfühn faft er war'und wie heiß das Friegerijche 
Dlut feiner Ahnen durch die Adern ihm wallte, da er „bie Freuden des 
Schlachtfelds“ über alle anderen ftellte. Eher Hein als groß, aber ſtäm⸗ 
mig; nam die Schultern breit; von vortrefflicher Runge und Bruft, mit 
fehnigen Armen und Beinen; dazu voll Muth und Verwegenheit und ftets 
gewaltiger Herr des Worts — wäre er ein vortrefflicher Hufarenoberft 
geweſen. Sein fehr großer Schäbel zeigt die Hülfsmittel des Dichters 
in böchfter Ausbildung; das Haupthaar auf dem gebankenvollen Scheitel 
etwas dünn, Baden: und Schnurrbart dunkelbraun; die Stirne befonders 
breit, über der kräftigen, fanftgefchwungenen Nafe gern ſich ſtark faltend; 
die rauen, wie bei Bielvenkern, oft fi zufammenziehenn, die Baden- 
fnochen, wie bei Slaven — wie denn überhaupt Lenau's Geficht an einen 
evlen Serben mahnte, wogegen ihn Freund Schleifer dem Ulrich von 
Hutten und einmal ein Tyroler dem tyrolifchen größten Volkshelden Sped- 
bacher jehr ähnlich finden wollte — etwas hervorragend; bie unaufge 
worfenen fhmalen Lippen entfchlofien geſchloſſen; das Kinn wie abgehadt; 
enblic in den braunen Augen zwei unergründliche Brunnen voll Geift, 
Tieffinn und Schwermuth .. . welch ein herrliches Gefiht! Hand und Fuß 
ariftofratifch fein und Klein; die Haltung ein gemächliches Sichgehenlaffen; 
meiſt gebeugt figend oder bequem liegend; auf gebogenen Knieen ſich ſchwin⸗ 
gender Bang; in Kleivung gewählt und zierlich faft, ftets rein behandſchuht 
und auf das Aeußere mehr haltend, als man gewöhnlich bei Dichtern trifft; 
jo, fo war Lenau zu jener Zeit, als fein Name zuerft durch die Welt flog. 

Als theilweifer Beleg und zur Ergänzung bes Vorſtehenden möge 
bieX angeführt werben: 

Unter den drei Dingen, die er gern vollbracht hätte, ftelt Lenau 
jelbft das Stehen in einer Schladht oben an: 


„Drei Dinge hätt’ ich gern vollbracht: 
Geftanden einmal in der Schlacht, 

Ein holdes Weib als Braut errungen, 
Ein Söhnlein froh im Arm geſchwungen.“ 


(„Der Pechvogel.“) 
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Lenau wollte als Jüngling in der That Huſar werden, wie einige 
feiner mütterlichen Verwandten, aber ein ftreitender, nicht bloß ein 
reitender; und fo hielt ihn der damalige ausfichtelofe Trieben Davon ab. 
— Lenau's Friegerifcher Geift glüht uns aus vielen feiner Lieber an, 
+ 2: „Die Werbung,” „Huſarenlieder,“ „Miſchka an der Theiß,“ 
„Johannes Ziska,“ „vie Albigenfer” u. v. a. 

Seine obenerwähnte ftarte Stirnfalte, draus die Zornsader auffprang, 
zeichnete Lenau felbft fehr kräftig in mehreren Stellen. Siehe: „Fauft: 
„Die Warnung” ımd „ver Mord"; dann auch „Das Gewitter,” in „Wan« 
derung im Gebirge.“ 

Als dießmal Niembſch bei Schleifer war, führte ihn dieſer ans Fen⸗ 
fter und gab ihm ein Fernrohr in die Hände: „Siehe dorthin nach Traun- 
kirchen! Du magft bie bligenden Fenſter zählen des hervorragenden ftatt- 
lichen Pflegerhaufes, das fi im See wieberfpiegelt und rings der herr⸗ 
lichften Ausfichten genießt Deinem Zraunftein gegenüber. Cs ift jeßt 
billig verfäuflich und frohbereit, einen jungen Dichter ſammt etwaiger 
Brant aufzunehmen, vie ſich wohl aud bald ganz in ber Nähe finven 
lafien würde.” — Schleifer ſprach alfo, weil ihn Niembſch noch im Ans 
fang November 1830 ſchriftlich erfucht hatte, ihm irgend ein fehöngelege- 
ned Häuschen am Zraunfee anzukaufen. Niembſchens Anfichten hatten 
fih aber binnen weniger Monate wefentlih verändert; anftatt fih anzu 
fiedeln, gedachte er jett zu reifen. Die Schmälerung feines Vermögens 
rüdte Hauskauf und Berehelihung in unbeftimmte Ferne. 

Am 11. Juli 1831 alſo fegte Niembfch feine Reife über Salzburg 
fort. Am 16. melbete er aus München feine baldige Abreife nach Hei- 
delberg an Schleifer. Am 22. aber fchrieb er mir aus Karlerube fol 
genden Brief: 

Mein lieber, guter Bruder! 

Da bin ich feit zwei Tagen in Karlsruhe und denke fehr oft an 
Euch. Keine einzige befannte Seele hab’ ich in der ganzen Stadt; doch, 
body; geftern gab man ven göttlichen „Fidelio“ von Beethoven, das war 
eine befannte Seele. Da war ich wieder von einem Sturme ber Em- 
pfindungen ergriffen und auf zwei Stunden ganz gewiß der Glüdlichite 
auf Erden. Wenn ich an ſolche Genüſſe zurüdvenfe, fo vergeht mir ber 
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Muth, mit dem Schidfal zu rechten, benn es könnte das Schickſal auf- 
treten mit dieſen Götterftunden und fie mir vorhalten, und ich müßte 
mic, fhämen, daß ich fie für zu theuer bezahlt gehalten mit einer Reihe 
von leeren, verbrieglichen. Noch Klingt mein ganzes Wefen von ber herr: 
lichen Muſik. Bruder, du Tennft fie ja. Beethovens Geift trieb auch dich 
fort, wie ein Sturm auf den bewegten Wogen des Gefanges, vorbei an 
wilden, erhabenen Yeljenklippen, an nächtlichen Wäldern, an graufen 
Kertergewölben, immer fchneller, ftürmifcher fort, bis fih der Strom er: 
goß in ein Iachenves Meer von mendlicher Liebe und Freude. Gott im 
Himmel, ift das ein Geift! Ich war ganz erſtaunt über die vortreffliche 
Ausführung. Sehr brav ift das Orchefter, und von den Sängern find 
drei, vier ganz ausgezeichnet. 

Allerlei Bemerkungen hab’ ich auf meiner Reife gemacht über bie 
Menſchen. Baden, Württemberg, Bayern hab’ ich keunen gelernt. Gleich 
nach meinem Eintritt in Bayern fiel mir Manches auf. Unter Anderem 
ein öffentlicher Anfchlagzettel des Landgerichtes N, N.: „Es find burd 
das voreilige Einbringen des noch feuchten Heues mehrere Scheunen in 
Brand gerathen; man findet fich verpflichtet, folddes zur warnenden Kennt 
niß zu bringen.” Alſo nit: „Das Einführen des noch feuchten Heues 
wird bei Strafe verboten," wie's vielleicht anderömo geheißen haben würde, 
ganz im Einflange mit dem Grundfage: Der Herr einer Heerde mag dafür 
forgen, daß fie ſich die Wolle nicht verſenge. 

Ferner eine gewiſſe Reinlichkeit und Ordnungsliebe find mir aufge 
fallen, Das beweifet, daß die Menfchen ihres Dafeyns froh find. Die 
Fenſter, alle fo blank meift mit Blumen gejchmüdet, ein Gärtchen vor 
dem Haufe mit forgfältig gebegten Roſen. Gute Zeichen. Das Land 
wurde auf meiner Reife je weiter gegen Baden, je fehöner. In Württem- 
berg weht bereits eine milvere Luft al in Bayern, ber Himmel bat ein 
ſchöneres Blau, die Menfchen find wärmer. Eine Kultur hat der Boden 
in Württemberg und in Baden, wie ich noch nicht gefehen. Freuudlich ift 
ber Anblid eines jo gut bebauten, überall fruchtbaren Landes allerdings, 
und erfreulich für's Herz, denn man denkt fich auch gleich die Menſchen 
hinzu, die das alles genießen werben, und frob feyn; aber, lieber Bruder, 
ich fonnte mich eines gewiſſen Eindrucks des Kleinlichen doch nicht vermehren, 
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und armfelig fam mir der Menſch vor, der wie ein Bettler, ein zubring- 
licher, feine Hand auf jeven Stein reckt, in jedes Loch ſteckt, daß ihm 
die Natur mas hineinwerfe. Sieh, lieber Alter, da fpricht wieder ber 
Ungar aus mir. Die Nacläffigfeit hat doch was Edles, mit welcher ber 
Bauer Pannoniens fein Korn in die feichte Furche wirft, und feinen 
Weinſtock mit ein paar Schnitten abfertigt, und dann unbekümmert nad) 
Hanfe geht und Tabak raucht. Die fhönen Tofaiermeinberge (jetst ſeh' ich 
dich lachen) in ihrer Ungezwungenheit, mit ihren. weit von einander ab« 
ftehenden Weinftöden, mit ihren dazwiſchen gepflanzten Obftbäumen fehen 
viel beffer aus, als die badifchen mit ihren terraffenförmigen Abftufungen 
und enge zufammengebrängten Reben. In Ungarn ift der ganze Laubdbau 
eine befcheidene Anfrage an die Natur, eine ganz und gar nicht heftige 
Einladung, daß fie fommen möge mit ihren Föftlihen Gaben; die Fauft 
des Deutfchen padt die gute Fran gleich an der Gurgel und würgt fie fo 
gewaltig, daß ihr das Blut aus Naf’ und Ohr hervorquiflt. 

Eine ſchöne Achtung vor den Menfchenrechten fpricht bier aus allen 
Zügen des Privatlebens. Hier werben z.B. die Kellner nicht mehr geduzt, 
fonvdern lächerlich tropiih Herr Keller genannt. Hier ift viel öffentliches 
Leben, vie Politik dringt bis in jene Keller hinunter, und es tönt gar 
nicht Dumm heraus aus jenen Kellern. 

Hier hört man ſchwäbeln, Bruder! Abends geht e8 immer an ein 
allgemeines Promeniren. Da fiebt man alle Frauen und Mädchen ver 
Stadt, und zwar je zwei, brei Weiber, meiſt ohne Mann herumgehen, 
mehr aber noch hört man fie, denn fie find ungemein geſchwätzig. Da 
ieh’ ich Abents aus meinem Fenfter, der Mond fcheint heil herab auf bie 
luſtwandelnden Schwäbinnen, und gar heiter tönt das hohe offene A herauf 
zu mir; aber nicht in mein Herz; ich weiß nicht, was es ift, aber id) 
könnte mich ſchwerlich in eine Schwäbin verlieben. Wahrſcheinlich ift es 
ihre Geſchwätzigkeit. Der ſchwäbiſche Dialeft klingt mir übrigens fehr 
angenehm. 

Geftern hab’ ich von hier aus an Guſtav Schwab nad Stuttgart _ 
gejchrieben, und ihm zwei Gedichte überſchickt mit der Bitte, ſolche ins 
Morgenblatt zu rüden. Das eine von mir: „Der Gefangene;“ das andere 
von Schleifer: „An den Schmerz” (ein treffliches Gericht, nicht wahr?) 
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Ob Schwab diefe Gerichte aufnehmen werbe; ob er nady ver erften Probe 
. vieleicht Luft habe, mehrere von mir anfzinehmen? Das muß er mir 
bald fchreiben, und ift nur erft ein Verkehr mit dem Manne angefnüpft, 
fo will ih ihn aud mit Die bekannt machen. . Was macht Speckbacher? 

Karlsruhe ift eine ſchöne Stadt, wenn eine Stadt ſchön feyn kann. 
Aber fürchterlich regelmäßig, auf einen all ein poetiicher Aufenthalt. 
Mathematik ließ fih da gut treiben. Hier liegt ziemlich viel Militär. 
Die badiſchen DOfficiere find hübſche, artige Herren. Auch einige von ben 
Deputirten lernt’ ich kennen, Alles gefcheibte, freifinnige Männer von hoher 
Rechtlichkeit. Heute will ich einer Sigung beimohnen, Das ift nun alles 
recht ſchön, Bruder; aber Defterreich, beſonders Oberöfterreich! 

Morgen geh’ ich nach Heivelberg. Vielleicht hab’ ich mein Ziel vor 
einem, vielleicht in einem halben Jahre erreicht. Ich will ſchon arbeiten, 
daß ich wieder zu Euch komme. Du liebe, gute Schwefter, was machſt 
Du denn? Was machen Deine lieben Kinder? Wenn ich jegt aus dem 
Haufe geh’, fo ruft mir Niemand nad: „Herr Onkel!“ und fein Toni 
begleitet mich bis zur Barriere; und komm’ ich Abends nah Haufe, fo 
find’ ich Fein trauliches Gefpräch. mit meiner guten Reſi. Wie gerne möcht 
ich nun alle Deine tauſend Meinen nengierigen Fragen beantworten, liebe 
Schweſter, wenn Du da wäreft, ober ich dort! Ich habe einen Heidel⸗ 
berger Doctor medicinae, Namens B., zu Dir gefchidt mit einem Briefe; 
war er bei Dir? Nächftens fchreib’ ich Div, mein Bruder, von Heidelberg, 
und fohide Div meine Aorefie. Und fomit lebt wohl, Gefchwifter; denket 
an Euern Bruder Franz. Du kannſt mir fchreiben an die Carl Groß'ſche 
Buchhandlung in Heivelberg. 

Der SHeivelberger Arzt fand fich zu meinem Bedauern nicht ein mit 
dem Briefe, der uns aljo verloren ging. Aus Heibelberg aber glauben 
wir einen erhalten zu haben, ver ſich aber leider nirgends mehr auffinden 
läßt. Irren wir nicht, fo enthielt er die Mittheilung, daß in Baden⸗ 
Baden die auf den Spieltifhen aufgehäuften Goloberge Niembſch gewaltig 
angelodt hatten, doch einmal aud ein Glück zu verfuchen. Er that es 
auch wirklih, aber mit Zurüdhaltung, wobei fid Gewinn und Berluft 
fo ziemlich ausglihen. Als er aber ven argen Spielteufel in ihm immer 
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größer werten fühlte, gedachte er all des unfäglichen Elends, worein jener 
feinen armen verblenveten Vater voreinft geftürzt, und er riß fich mit 
mannhaftem Entfehluffe damals um fo eher vom Spiele los, als er gleich 
zeitig einen jungen Wiener Ritter alles, was der eben mit fich hatte, ver- 
lieren fah, fo daß er diefem ein Darlehen geben mußte, um ihn in ber 
Fremde nicht ganz hülflos zu laſſen. Diefer Teichtfinnige, aber immer 
beitere und darum Niembſch nicht unangenehme junge Ritter machte auch 
fpäterhin noch einige Anläufe, ihn zum Spiele zu drängen, glüdlichermeife 
aber immer vergeblih. Ich felbft fah niemals eine Karte in Niembſchens 
Händen. 

Lenau’3 erſtes Erfcheinen in Stuttgart erzählt die „Schwäbifche Kronik“ 
vom 16. Oftober 1850, 3. 248, bergeftalt: 

Im Sommer 1831 erhielt der damalige Redakteur bes poetifchen 
Theild des Stuttgarter Morgenblattes, Profeſſor G. Schwab, eine ein- 
fache Zufchrift mit dem umbelannten Namen: Nik, Lenau und einigen Ge 
dichten, die der Einfender jener Zeitfehrift anbot. Che Schwab, ver viel 
Mittelmäfjiges für das Blatt erhielt und zu fichten hatte, die angefchlofjenen 
Blätter entfaltete, trat (9. Auguft 1831), als eben der junge Dichter 
Guſtav Pfizer ſich bei ihm befand, der Verfaſſer felbft, von einem Lohn: 
bebienten geleitet, in das Zimmer, und wollte die Antwort, die etwa feit 
einer Woche zögerte, abholen. Der Redakteur eilte verlegen in feine Stu- 
birftube, um einen Blid in die anvertrauten Papiere zu werfen. Nach 
den erften Zeilen verbreitete fi) dem Leſer jener Glanz über pas Papier, 
der, nad dem Worte des römischen Lyrikers, aus dem Anlächeln ber 
Mufe quillt, und er eilte vergnügt zu feinem Befuche zurüd, gab ber 
Freude über den unerwarteten Dichterfund beredte Worte, und erklärte 
die Zufendung für höchſt willfommen. Der Abend vereinigte bie Drei 
Dichter. Lenau las immer berrlichere, eigenthümliche Gedichte aus neu 
berbeigeholten Blättern: die Heivebilver, vie Werbung, ven Schifferfnecht, 
den Invaliden. Alle trugen das unverkennbare Gepräge einer, im unge 
wohnten Kreifen dichteriſcher Anſchauung heimifchen, in unfere Literatur 
friſch eintretenden poetifchen Perſönlichkeit. Lange nad Mitternacht fchieven 
die Freunde geworbenen al® Brüder. Bor Tagesanbruch reiste Niembſch 
nad München, aber ſchon nach acht Tagen fchrieb er von dort an Schwah, 
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daß das neue Freundesbündniß ihn unwiderſtehlich zurüdziehe, und auf 
eine herzliche Einladung fand er fi an dem Herbe feines neuen Saft: 
freundes ein, den er, ab» und zureifend, vier Monate lang als feine 
Heimath betraditen durfte, und wo er in die innigften Beziehungen zu ber 
Yamilie trat.“ 

Der Bertrag mit der Cotta'ſchen Buchhandlung über ven Verlag ber 
Gedichtſammlung wurde anı 29. Auguft 1831 abgefchloffen; vie Heraus- 
gabe aber verzog fich wegen verfpäteter Lieferung der Hanbfchrift bis in 
den Sommer 1832. 

Nach einer vorhandenen brieflihen Angabe hatte Niembſch, welcher 
nach obigem wohl noch vor Auguft aus München wieder zu Schwab zurüd- 
gefehrt feyn wird, die Abſicht, am 7. September 1831 abermals von Stutt- 
gart abzureifen, um noch einige Zeit bei Schleifer in Ort zuzubringen, 
bevor er an die Vollendung feiner ärztlichen Ausbildung nad) Heidelberg 
ginge, und er dürfte auch — nachdem er noch früher Uhland in Tübin- 
gen, Mayer in Waiblingen und Kerner in Weinsberg Tennen gelernt — 
in der That die Reiſe nad) Ort angetreten haben, und bis München ge: 
langt feyn, wie ein fpäterer Brief feines Freundes Klemm annehmen läßt. 
Da jedoch, wie Lenau's nachfolgendes Schreiben zeigt, Die arge Cholera 
ihrem Ausbruche in Wien ſchon fehr nahe und die Grenze Bayerns gegen 
Defterreich deßhalb bereits abgefperrt war, zog er es vor, zum zweitenmal 
von Münden zu feinen neuen Freunden nad) Stuttgart zurücdzufommen, 
in deren Mitte er denn auch bis Ende Oftober verblieb und felige Tage 
genoß, wie feine nachfolgenden Briefe an mich beweifen. | 

Stuttgart ten 5. Oftober 1831. 
Theurer Bruder! 

Ich lebe jetzt in Stuttgart im Haufe meines innigen Freundes, Pro- 
fefford Schwab, und meiner cinigen Freundin, deffen Gemahlin. Piel: 
bereichert an ſchönen Erfahrungen über den wahren Menfchenwerth, reicher 
an manchem Freunde und an Lebensmuth und an Selbftvertrauen bin ich 
geworden feit unferer Trennung. Bruder! ich babe eine poetiiche Wal- 
fahrt gemacht zu Uhland, Mayer, Yuftinus Kerner, habe Ebert hier 
getroffen, mein ganzes Leben war ein böchft poetiiches. Die lebhaftefte 
Theilnahme, die fewrigfte Ermunterung wurde mir zu Theil von Allen, 
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die ich hier genannt babe. Aber enthufiaftifch war fchon bei unferer erften 
Begegnung Schwab von meiner Poefie ergriffen. Ich muß Dir geftehen, 
daß e8 mir unendlich behaglich war, zu fehen, wie jeder Gedanke fogleich 
zündete in dem empfänglichen Gemüthe dieſes Mannes; eine ſolche Wirk- 
famfeit hätte ich meinen Leiftungen nicht zugetraut, ift auch Vieles davon 
auf die große Lebhaftigleit Schwabs zu fegen. Am erften Lage meines 
Hierfeyns führte mih Schwab Abends in einen Xefeverein und trug hier 
mehrere meiner Gedichte felbft vor mit großem Teuer. ALS fi die Ge— 
jelfchaft getrennt hatte, blieben nur Schwab, idy und ein junger Dichter, 
Guſtav Pfizer, zurück. Da wurde noch gelefen, getrunfen, Bruberfchaft 
getrunken, geftrafet auf mancherlei Art bis fpät nad) Mitternadht. Es 
war der 9. Auguft. Einige Stunden waren genug, uns zu Yreunden 
zu machen. Wie träge find dagegen bie Entwürfe der Freundfchaft im 
falten Leben derer, die nichts haben von unferem Glücke, mein Bruder! 
Was fol ich Euch noch fehreiben von mir? Was ich mit Uhland, Kerner 
u. ſ. w. verlebt, ein anderesmal. Mit Ende dieſes Monats geh’ ich nad) 
Würzburg, wo nad) allem die befte Anftalt if. Cotta hat die Gebichte 
von Lenau angenommen für ein Honorar von 50 Dufaten. Iſt Doch gut! 
Mit Ende Oftober8 werben fie erfcheinen. In drei Monaten ift man 
bier mehr befannt, als zu Wien in brei Jahren. Was. macht Spedbacher? 
Der fol auch zu Cotta. Nur heraus aus dem Pult in die frifche Luft 
der Welt! Nun aber, lieker Bruber, wie geht e8 Dir, meiner innigft 
geliebten Reſi, euern Kindern, Verwandten? Ich habe das feſte Ber- 
trauen, daß Ihr gefund feyn, weil man doch mit guter Diät ziemlich 
fiher vor der Anſteckung und felbit im Falle einer ſolchen durch fchleunige 
Hülfe leicht gerettet ift. Gott gebe, daß ich mich nicht täufche! Ich er⸗ 
warte mit Ungebuld Briefe von Dir und Schleifer,. dem ich fehon öfter 
gefchrieben, wie Dir, ohne Antwort. Ich habe die Briefe, die mir allen- 
falls nach Heidelberg geſchickt werben follten, durch eine bortige Bud; 
handlung nad Gmunden abreffiren laffen, weil ich einen Ausflug zu 
Schleifer zu machen glaubte, was aber wegen ber Contumazgefchichten 
unterbleiben mußte. Nun liegen bieſe Briefe, wenn Ihr mir anders ge⸗ 
ſchrieben, noch in Heidelberg oder in Gmunden. Schreibe mir doch auf 
der Stelle, lieber Anton. 
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Ich bin heute fehr verbrießlih, habe Kopfſchmerz, drum ſchreib' ich 
Dir au fo wenig ausführlich und fo viel fchlecht. " 

Lebt wohl, liebe Gefchwifter, zu tauſendmal! Gott fey mit Euch! 
Auch meine liebe, gute Reſi fol mir fohreiben. 

Hier habt Ihr ein Gedicht an Euch: „Das Bofthorn.” 

Lebt wohl, Lieber Bruder, liebe Schwefter, liebe Kinver, lebt wohl! 
Die letzte Strophe bitte ich der Thereſe nicht zu leſen. 

Deinen Brief adreſſire nad) Stuttgart poste restante. 


vieber Bruder! Heidelberg den 8. November 1831. 
i ruder! 


Ich bin jetzt in Heidelberg und bleibe den Winter über hier, weil 
ich in Würzburg vor einem Jahre nicht promoviren konnte, was bier bis 
zum Frühling möglich if. Mir geht es vecht gut, und mwohlbelommt mir 
jegt der Uebergang aus dem bewegten Gemüthsleben zu Stuttgart, wo 
Alles nur den Dichter haben nnd genießen wollte, in das ftrengere Leben 
ver Wiffenfchaft. Ich befuche die Kliniken nebft einigen Vorlefungen und 
erwarte große Ausbeute für mein Wiſſen. Das freie ſelbſtſtändige Stu- 
diren jagt mir beſſer zu als das zwangsmäßige. Ueberbieß fällt hier ein 
großer Theil des Gedächtnißkrames, 3. B. Mineralogie, Zonlogie u. ſ. w., 
weg. Was ich nach Beendigung meines Curſes thun werbe, wiſſen bie 
Götter. Vielleicht findet fih dann eine Ausficht, als Choleraarzt nad) 
Tranfreih, England zu reifen. Ich würde fo etwas annehmen, um vedht 
in der Welt berumzufahren. Die Betrachtung des Menfchenlebens in 
feinen mannigfachen Erſcheinungen ift mir ber größte Reiz, nach dem Reize, 
‚ben die Natur für mich bat. ‘Die bleibt doch meine liebfte Freundin, und 
das Menfchenleben ift ohnehin uur das Bild der Natur, wie es ſich macht 
in ben bewegten Wellen unferer Triebe. Die Boefie bleibt nicht deine 
liebfte Freundin? fragft Du vielleiht. Nein, ich kann fie Feine Freumbin 
nennen; ich glaube, ‚die Poefie bin ich felber; mein felbfteftes Selbſi ift 
bie Poeſie. Gib Acht auf dich, ob's nicht au fo if. Warm wirft Du 
bich Iehhafter inne, ald wenn Du dichteſt? Woher fonft die befeligenve 
Sammlung nad eimem vollendeten Gebicht? . Schön aber ift ed, wenn 
uns bie Poefte Herzen gewinnt. Mancher Freund ift mir geworben durch 
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fie, einer aber fiel mir zu mit beinahe leivenfchaftliher Anhänglichfeit. 
Das ift der Dichter Karl Mayer, von dem “Du vielleicht im Wenbtifchen 
Muſenalmanach gelefen haft. Er ift ein Mann von vierzig Jahren! mit 
einer Fremmdeszärtlichleit, die unter bie moralifhen Seltenheiten ge- 
bört, ein wahres Freundgenie. Und noch ein Herz ift mir zugefallen. 
Bruder! ein herrliches Mäpchen liebt mi. Darüber erlaube mir etwas 
weiter zu reden. Den 22. Anguſt, alfo bei meinem erften Hierfeun, ? 
machte ic mit Schwab, feiner Frau und Tochter einen Spaziergang. 
Unterwegs begegnete ums ein Mäpchen und gefellte fi zu uns Ein 
wohlgebilvetes Mädchen! dacht' ich bei mir felber, ging aber, meine Pfeife 
rauchend, fort, ohne mich viel um das Mädchen zu bekümmern. Sie 
verbarg ſich auch jo Ängftlic unter ihrem Hute und eilte mit Schmabs 
Sophie immer jo voraus, BR id wenig Muße hatte, fie zu beobachten. 
Wir fommen nad Haufe, fpredhen vom Klavierfpiele, und mein ſchüchter⸗ 
nes Lottchen muß fich gebrungen zum Klavier fegen. Sie fpielte ein fehr 
ſchönes Menuett von Kreuger. Ihre Finger zitterten in jungfräulicher 
Bangigfeit, und als ich das fah, fühlt’ ich bereits, daß meine Seele mit 
zu zittern begann, benn fie fpielte bei aller Beklommenheit mit bezaubern- 
dem Ausprude Wir gingen auseinander; jener Eindruck verlor ſich und 
ich war heiter und unbefangen, wie zuvor. Nach einigen Tagen ging ich 
in großer Geſellſchaft an einem fehr fchönen Nachmittag nad) Gaißburg, 
einem benachbarten Dorfe, wo. ein hübfcher Garten die lieben Stuttgarter 
oft zu verfammeln pflegt. Hier war es, glaub' ich, wo ich ven erften 
Eindrud auf fie gemacht. Auf allgemeine Aufforderung las ich meine 
Waldkapelle vor. Das gefiel Allen, beſonders aber, glaub’ ich, Lotten. 
Wir tremmten uns wieder, ohne daß ich mich nur ein Haar breit genähert 
hätte, Nach einigen Tagen war mufllalifche Unterhaltung, und bier fang 
fie tie Adelaide von Beethoven ganz göttlih. Meine Bewegung zu ver- 
bergen, ftellt’ ich mich hinter einen eifernen Ofen, und drückte und bi 
das harte Eifen und beneßte e8 mit meinen Thränen. Jetzt fommt es 
Schlag auf Schlag, Wir fegen uns im Kreife zum Thee, und ich febe 

ı Mayer, am 22. März 1786 geboren, war damals 45 Jahre alt, 

2 Am 9. Auguft befand fich Niembſch bloß auf der Durchreiſe. — An einem 
22. Auguft, 19 Jahre daranf, ſtarb auch Niembſch. 
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Lottchen mit Schwab flüftern, nähere mid und höre, daß fie ſich er- 
kundigt, ob nicht bald wieder ein Gedicht von mir im Morgenblatt er- 
ſcheinen werde (vie „Waldkapelle“ warb mittlerweile abgebrudt), und Schwab 
entdeckt mir heimlich, daß Lotte ſich dieſes Gedicht abgefchrieben habe. 
Bruder, fage felbft, ob das Alles nicht zum Teufel holen it? — Noch 
immer hielt ji mich ferne. — Jetzt kommt wieder ein Spaziergang, und 
zwar auf bie Solitube, ein _einfames Luftfchloß des Württemberger⸗Königs, 
in ziemlich großer Gefellfchaft. Der Zufall wollte e8 aber, daß ich mit 
einer Frau zu gehen fam, ber Hofräthin Reinbeck, einer ausgezeichneten 
Landfhaftsmalerin. Diefe verwidelte mich fo fehr in ein intereflantes Ges 
ſpräch über Kunftgegenftände, daß ich aushalten mußte, wollt ich nicht 
umartig feyn. Im Schloffe wurde gegeffen, und getrunken, tüchtig. Das 
erhigte mich fehr, auch blickt' ich einigemal (harf auf die Lotte Hin, und 
drüdte dem Schwab die Hand, daß er aufſchrie. Nach Tiſche Tagerten 
wir uns alle in einem Walde, die Frauenzimmer fangen, und ich wollte 
des Zenfeld werben. Dann gingen wir nad Haufe, ich aber fagte ver 
Lotte nichts. In einigen Tagen fagt mir die Schwab, welche meine ver- 
teautefte Freundin tft, und mir einigermaßen meine liebe Refi erſetzt, fagt 
mie die Schwab: Lottchen Kat bei Tiſche (auf ver Solitube) ihre Nach— 
barin und Freundin, Fräulein K., gebeten, den Herrn Niembfch ſchnell 
und heimlich mit ein paar Zügen auf eine Schiefertafel zu zeichnen. 
Bruder das tft zu arg. Das fuhr mir fo jchmerzlic durch die Seele, 
daß ich die Nacht darauf nicht fchlafen konnte. Die ganze Nacht fchwebte 
mir ihr Bild vor. Hier haft du auch ein paar Züge davon. Poller, 
üppiger Körper, ven aber ein ebler Geift beherrſcht. Daher leichter 
Gang, Anmuth aller Bewegungen; beſonders ſchön und umfaßlich über 
den Hüften. Edles, veutfches, frommes Geficht, tiefe blaue Augen mit 
unbefchreiblichem Xiebreiz der Brauen; befonvers aber ift vie Stirne kindlich⸗ 
fromm«-gütig, und doc fo geiſtig. Marfch mit der dummen Beichreibung! 
Sie ift ein fehr liebes Mäpchen. Aber ich werde dieſem Mädchen ent« 
fagen, denn ich fühle fo wenig Glück in mir, daß ich andern feines ab» 
geben kann. Meine Tage ift auch zu befchränkt und ungewiß. Werd' ihr 
entjagen. Aber ic) fühle mich jettt gefchlagener als je. Das ganze Leben in 
Stuttgart, diefe Reihe von Wonnetagen, ein ewiges Freudenfeſt, das ift 
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mir verpächtig. Ich möchte mir faft einen nahen Tod Daraus prophezeien. 
Das waren vielleicht die Ferialtage des Abſchieds und mir vom Schidjal 
gegeben, daß ich mit einem befferen Begriffe von feiner Gaftfreunblichkeit 
von dannen gebe. Auch noch ein Sonnenblid ver Liebe! Bruder, das 
ift mir verbächtig. | 

Was macht meine liebe, liebe Schweſter? Schwabs Frau läßt fie 
grüßen, ja, der Vetter des Könige von Würtemberg (ver Erlauchtige 
Graf Aerander von Würtemberg, dem ich, wie Allen, von meiner lieben, 
guten Schweiter erzählt) läßt fie herzlich grüßen. Der Aleranber ift ein 
prächtiger Kerl, wild und muthig, ritterlich und herzlich. Ich habe auf 
feinem Landgute einen frohen Abend verlebt. Wieder eine Bruberfchaft. 
Schleifer bat mir gefchrieben einen herrlichen Brief; jede Zeile bat bie 
Weihe feines edlen Herzens. Meine Gebichte find noch nicht da. Ich 
fol nur das Manuſcript corrigiren, dann geht der Drud an, aber ich 
bin fo indolent in der Sache. 

Meiner Refi will ic) nächſtens fehreiben. Oft leſ' ich ihren Lieben 
Drief, fowie jenen Zettel, ven fie mir noch vor meiner Abreife aus 
Mödling ſchickte. Den Chrifttag will ich in Stuttgart zubringen; wäret 
Ihr nur auch dabei! Ich küſſe Euch und eure lieben Kinder zu taufend- 
mal. Schreibe mir bald poste restante. Euer Bruder Niklas. 

Paßweſen: Scheiner foll um Verlängerung einkommen; was hab’ ich 
ihm denn noch zu ſchicken? | 

Einmal fpeiste Niembfch bei Mayer in Geſellſchaft Uhlands, Eberts 
und Schwabs, wobei ihnen ‚Ebert fein „Klofter” vorlas, und vie liebens- 
würdigen Nedereien des einander zum erftenmal begegnenden ungarifchen 
und böhmifchen Dichters, in Betreff ihrer verſchiedenen Landsmannſchaf⸗ 
ten den Schwaben viel zu lachen gaben. Zu Uhland in Tübingen wall 
fahrtete einmal Niembſch mit Mayer, und dort machten alle drei Dichter 
einen Luſtgang zu der ſchönliegenden weitumblidenvden „Wurmlinger Berg- 
lapelle,“ welche fie fo entzüdte, daß alle drei Dichter fie ſodann be- 
fangen. | 

Frankl läßt in feinem Buche: „Zu Lenau's Biographie" ©. 35 diefen 
Folgendes erzählen: „Als ih nad) Württemberg kam, fuhr ich nad) 

Schurz, Lenau’s Leben. 1. 9 
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Weinsberg, um Juſtinus Kerner Tonnen zu lernen. Ein Diener wies 
mich eine Treppe hoch in die Wohnung des Doctors. Ich trat in eine 
Stube, fie war leer; ich wartete eine Weile; da mir aber niemand ent- 
gegen kam, öffnete id) die Thür der zweiten Stube, auch dieſe war leer; 
in bie dritte endlich eingetreten, fah ich ein wunderliches Wild. Auf dem 
Boden ausgeſtreckt lag ein Mann, ihm zur Seite eine Frau, zur linken 
und rechten von ihnen Kinder. Sie lagen unbeweglih, doch konnte ich 
bemerken, daß fie lebten. Ich blieb betroffen ftehen; die liegende Gruppe 
that ebenfalls nicht dergleichen, als ob ein Fremder eingetreten wäre. Ich 
naunte enblich meinen Namen. „Ab, willlommen lieber Niembſch. Wir 
probiren da eben, wie es ſeyn wird, wenn wir fo nebeneinander im Grabe 
liegen werben." 


Aerner an Wiembfch in Heidelberg. 
Weinsberg, ben 7. Nowember 1831. 
Befter Waldbruder mein! 

Das ift aber arg, daß wir Sie nicht fehen!! Und wo ift der Pater 
Suſo? Ich glaube, daß der Pater Sufo Sie fo befehrte, daß Sie ir⸗ 
gend in einem Walde, vielleicht beim Wolfsbrumnen, in einer Höhle leben 
und geiftliche Lieder vichten, die Sie mir aber beftimmt für meine Blätter 
and Prevorft ſenden müſſen. Freilich fo gauz belehrt waren Sie nod) 
nicht auf Ihrer Reife von Stuttgart nad) Heibelberg, wenigftens fand Sie 
da em lutheriſcher Sufo (ober vielmehr Pater), der aud in Ihrem 
Wagen fuhr, noch ſehr hartgläubig; vielleicht aber geſchahen inzwiſchen 
durch Suſo Wunder, und Sie leben fo ascetiſch, daß Sie nur gefallenes 
Laub zum Schreiben haben, ſonſt hätten Sie mir gewiß ſchon geſchrie⸗ 
ben, da Sie mich übergingen, vorbeifuhren. Der Kürbis mit Ihrem 
Namen ift abgefallen und fteht auf meinem Schreibtifche. Er foll den 
ganzen Winter mein einziges Nahrungsmittel ſeyn, um Sie noch an 
Kaftelung des Fleiſches zu übertreffen. Mein Lieber! wir denken Ihrer 
täglich, denn Sie willen ja, wie man Sie lieben muß! Karl Mayer 
befuchte mich kürzlich auch kurz, und da war Alles Ihres Lobes voll. 
Aber — man verderbt Sie! Dan muß zu Ihrem Seelenheil auch über 
Sie ſchimpfen und das will ich thun, wenn Sie nicht bald fchreiben und 
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mich nicht verfihern, daß Sie mich lieben. Gott mit Ihnen umb von uns 
Allen taufend Grüße! Ahr Kerner. 


Niembfdy an Kerner in Weinsberg. 
Heidelberg, was weiß ich, ben wievielten Noveniber (Dienftag). ' 
Mein Lieber Freund! 

Wie überhaupt viel Närrifches vorlommt in meinem Leben, war 
auch die Eilfertigfeit, die Unaufhaltfamfeit, mit der ich nach Heidelberg 
trachtete, und an Ihnen vorliberfuhr, reine Narrheit. Doc das ift 
ſchlechte Entſchuldigung. Um jo mehr werden Sie ſich ärgern, daß Sie 
den heißen Narren nicht zu fehen Triegten; wie gerne wilrden Sie nicht 
einige Experimente mit ihm gemacht haben: ihm einige patres Susones 
um ben Kopf zu fchlagen, ober vergleichen. Zum Asceten, lieber Freund, 
bab’ ich verflucht wenig Talent! Erftens: glaub’ ih, daß Kälber, Hafen 
und Rebhühner nicht umfonft in der Welt berumblöden, laufen und 
fliegen, und daß man fchon in forftpolizeilicher Hinficht Kein Ascet ſeyn, 
fonbern von biefen und ähnlichen Dingen Gebrauch machen fol, weil ſich 
fonft das Wald⸗ und Feldvieh fo vermehren würbe, daß x. ꝛc. Doch 
wäre es vielleicht die fchönfte Höhe der Ascetik, von Schweinen gefrefien 
zu werden? — ! 

Zweitens: ift der ber beffere Reiter, ber einen frifchen Wilpfang 
herumtummelt; eine verhungerte, beinfchlotternde Mähre kann jeder Elenbe 
reiten. Und fo bin ich der Meinung, daß es auch männlicher ift, fein 
anfrährerifches ſchlimmes Fleiſch zu bänbigen, als fein ſieches zahmes 
Ascetenfleiſch. Es liegt, mein' ich, was Feiges in diefem Abzapfen der 
Menſchlichkeit. Sie werden mir vielleicht einwerfen: ja, aber die Ab⸗ 
töbtung ſelbſt koſtet die keine männliche Feſtigkeit? — und ich antworte: 
das iſt die Tapferkeit der Furcht. Es gehört mehr dazu, feinen Feind 
gefangen zu nehmen, als ihm zu erfchlagen. Aus biefen Vorderſätzen 
werden Sie mit einiger Wahrfcheinlichkeit den Schluß ziehen können, daß 
ich nicht im Wolfsbrunnen fige und geiftliche Lieber finge. Ich wäre 
meinem Gotte langweilig zn werben befürdten, wenn ich das thäte, und 


Ohne Zweifel am 15. Movember 1831, ber ein Dienftag war. 
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meinem leexen Magen zum Reſonanzboden meines begeifterten Herzens 
machte. Nein, nein, ich wohne bier in Seibelberg im König von Por⸗ 
tugal und eſſe mid) fatt, wie andere ehrliche Leute, Die was zu effen haben 
und feine Asceten find. 

Ich bin alfo auch nicht gezwungen, Ihnen auf gefallenes Laub meine 
Briefe zu fchreiben. Wenn Sie aber in Ihren Garten gehen und die 
welten Blätter, dieſe fänfelnden Elegien des Herbfts, fallen fehen, fo 
denken Sie mein: was Ihnen die Blätter fagen, ift die Sprache meines 
Herzens, wenn ich fie auch nicht darauf Hinfchreibe. Und fo kann es 
Ihnen nicht fehlen an Briefen von mir, diefen Winter hindurch. O 
Kerner! Kerner! ich bin Fein Ascet, aber ich möchte gerne im Grabe 
liegen. Helfen Sie mir von biefer Schwermuth, vie ſich nicht megfcher- 
zen, nicht wegprebigen, nicht wegfluchen läßt. Mir wird oft fo ſchwer, 
als ob ich einen Zobten in mir herumtrüge. Helfen Sie mir, mein 
Freund! Die Seele bat auch ihre Sehnen, die einmal zerjchnitten, nie 
wieder ganz werben. Mir ift, ale wäre etwas in mir zerriffen, zerfchnit- 
ten. Hilf, Kerner! — Hier erhalten Sie ein Herbftblatt, das meinem 
Herzen entfallen ift: 

SHerbftgefühl. 

Ya, Sterben ift das End’ vom Lied. Und was das heuer für ein 
Regen ift! Und feinen Menfchen hab’ ich, dem ich fagen Tann, wie mir 
ft. Die Spaten aber fehreien ganz luftig auf meinem Dadye; vielleicht 
ift mein Fruchtſack aufgeplagt. Site willen ven Teufel davon, daß unterm 
Dache Einer figt und Trübfal bläst. O gleichgültiges Gefindel der Na- 
tur! Jedes Geſchöpf Iebt fein Privatleben. Das muß anders werben. 
Der Tod wird euch fchon zufammenfchaufeln. Alle Individualität muß 
aufhören. Der Tod wird und Alle wieder eintreten und kneten in den 
großen Teig (der ewigen Subftanz nad) Spinoza), in ben großen Oſter⸗ 
fuchen der Welt. Freilich verlier’ ich dann viel. So z. B. daß mein 
Name nicht nur im Kürbis meines geliebten Kerner verfaulen wird, fon- 
bern mit und in feinem veblichen Herzen. Aber getroft, mein Freund, 
wenn wir in eine Gottheit uns zurüdverlieren, darin verfinten, finb wir 
uns um fo .näher. 

Kommt Mayer nicht bald wieder nad) Weinsberg? 
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Gott ſegne Ihre lieben Angehörigen! Gott ſegne Sie, der Sie mir 
einer der Liebſten ſind auf Erden! 

Ich grüße und küſſe Sie Alle inniglich. Ihr Niembſch. 

Schreiben Sie mir bald wieder! 


— —e — — — 


Kemer an nNiembſch. 
Weinsberg, 18. November 1831. 
©eliebtefter ! 

Ihr lieber Brief erfreute uns Alle herzlich, nur fchmerzt mid) bie 
trübe Stinmmung, die aus ihm hervorleuchtet. 

Ah, Lieber! ich babe die gleiche und wäre für Sie ein fchlechter 
Tröfter. 

Es ift doch in Ihrer Nieverquelle, in der Sie Linderung trinken 
fönnen, die in mir aber mit den Thränen immer mehr verfiegt, daß 
mein Leben zum trodnen ftummen Hinſtarren wird. 

Im Jahre 1811 wurde aud ein Kind von mir in Heibelberg and 
Licht gebracht, meine „Reifefchatten.“ Sie müffen fie Iefen, damit Sie 
jehen, daß ich auch einmal recht tiefen Schmerz hatte, denn jener Humor 
founte nur aus tiefem Schmerz hervorgehen; ich hatte dazumal aber wohl 
auch den Glauben wie Sie und ber viel ſchwärzer ift als der ſchwärzeſte 
Geipenfterglaube. 

Ich habe fein Eremplar der Reifefhatten. Lafſen Sie fi diefelben 
von Heibelberg kommen. „KReifefchatten vom Schattenfpieler Luchs. Hei⸗ 
velberg bei Braun. 1811.“ 

Mir fällt Sufo ein. Wo ift er? Wann erhalt’ ich ihn wieder? 
Ich entbehre ihn fo ungern!! Kommen Sie dody über die Chriftfeiertage - 
bieher ; Mayer kommt dann auch. 

Alles grüßt Sie innigft! Mein Herz! Ewig Ihr Berner. 


Aiembſch an Karl Mayer in Waiblingen. 
Heibelberg, ben 1. December 1831. 
D mein theurer Yreund, warum haft Du men Herz verlegt burd) 
den Eiſeshauch von Mißtrauen, der mir aus Deimen Blättern weht ? 
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Ich halte wich für keinen guten Menfchen; aber ich müßte mir Das Herz . 
aus dem Leibe reißen, das ungerührt geblieben wäre von fo viel Liebe, 
wie Du mir gefchenkt, Du, den ich lieben mußte, und wäre ich ‘Dir ewig 
gleichgültig geblieben. Aber ich glaubte, unfere Liebe ſey ſtark genug, eine 
Weile auch ohne Nahrung leben zu Können. Gerade darin, daß ich An- 
deren eher gejchrieben als Dir, hätteft Du ein Zeichen finden können, daß 
ich bei Dir vor jedem Gedanken an ein Erfalten meiner Freundſchaft am 
ficherften zu jehn glaubte. Was war e8 denn nun, was dich abbielt zu 
ſchreiben ? wirft Du fragen. Nichts, als meine äußerſt trübe Stinmnung, 
deren Ende ich abwarten wollte, um Dich nicht auch hineinzuziehen, denn 
ich bin nun einmal ver feiten, freubigen Ueberzeugung, daß Du den innig- 
ften Antheil nimmft au mir. 

Lege Deinen Scharffinn bei Seite, geliebter Freund, und wolle da⸗ 
mit nicht erforfchen, ob es Liebe fen, was ih zu Dir fprecde, oder liebes» 
ähnliche Gutmüthigkeit, wie Du ſchreibſt. Sondern thu' Dein Herz auf 
und laſſe mein Wort bineinftrömen, voll Vertrauen, daß es aufrichtig. if. 

Bon meinem Leben in Heidelberg kann ich Die nicht viel Erfren- 
liches jagen. Das biefige Klinikum ift äußerſt arm an lehrreichen Krank⸗ 
heitsfällen, fo daß ic) meinem Zwede, praktiſche Medicin zu lernen, kaum 
irgend näher komme. Meine Seelenverftimmung wird von Tag zu Tag Ärger, 
beginnt num aud) ziemlich merflich auf meinen Körper zu reagiren. Ich fühle 
meine Kräfte ſchwinden. Möchte e8 doch damit jo fortgehen! Was einmal tief 
und wahrhaft dich gefränft, das bleibt auf ewig dir ind Mark geſenkt. (S. „Ro 
bert und der Invalide.“) Das einzige Palliatiomittel für mic) ift Vertiefung in 
ein geiftreiches Werl. Und fo hab’ ich mich jegt in die Schriften Spinoza's 
vertieft. Aber ich mag num wandern im Gebiet der Poeſie oder der Phi- 
[ofophie, fo ftöbert und fehnuppert mein Scharffinn vor mir herum, ein 
unglüdfeliger Spürhund, und jagt mir richtig immer das melancdholifche 
Sumpfgeflügel der Welt ans feinem Verſtecke. Doc ic plage Dich hier 
mit meinen odiosis und Du haft doch deren eigene genug. Biſt nım gar 
Deputirter worben, bift eine Volksſtimme worden, für bie es, Gott ſey's 
gellagt, Feine Ohren gibt auf Erben. Redet aber nur immerhin eure 
SHerzensmeinung in bie Luft, es ift auch das eine Erleichterung. — Wer 
weiß, ob es nicht auch noch befier wird? Auf jeden Ball wimſch' ich den 
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Weinsbergern GE zu ihrer Wahl; fie haben fich einem eben fo Ber- 
ftändigen als Reblicden anvertraut. Vernachläſſige darliber die Poeſie nur 
nicht allzuſehr. Deine neuen Gebichte find in mein einfames Zimmer 
bereingeflogen, wie füße Blüthenfloden aus einer andern Welt, fie haben 
mir die Kerlerluft meines trüben Gedankenneſtes balfamirt mit frifchem 
Waldesduft. D Mayer, wenn Du ftirbft, kommt keiner mehr, der fingt 
wie Du. Dn bift Volksſtimme der Natur, das vergiß nicht. Das ver- 
borgene wunderbare Bolt der Naturkräfte bat Dich ſchon in Deiner Wiege 
erforen zu feinem Deputirten Wenn ich ein Gedicht von Dir Iefe, mein’ 
ich immer wie Natur felbft zu hören, die mir einmal bie Freude machen 


will, in meiner Spradye zu reden. Es gibt Vögel, die grün find, wie 


das Laub der Bäume, fo daß fie einem vorkommen, wie ein fingenbes 
Blatt. So erfheint mir Deine liebliche Muſe. Du follteft nicht 
fterben. 

Meine Poefien tauchen bier und dort wieder auf. Hier erhältft Du 
ein Gebicht, welches ic) am Jahrestage der unglüdlihen Bolenrevolution 
gemacht. Ich ſaß mit den biefigen Burfchen (eine abgefchloffene Gejell- 
Schaft, mitunter ſehr tüchtiger Leute) in der Kneipe zum Fäßchen; ba 
überfiel mich plötzlich die fchmerzliche Erinnerung, ich ging nad Haus 
und fhrieb Folgendes: „An bie Heibelberger Burfchen, 29. November.” ' 

Ein längeres Gedicht hab’ ich jetzt in ver Arbeit, wovon bie erfte 
Abtheilung fertig. ift. 

Auch das erhältft Du hier, jo wie ich Dich aud in Zukunft heim- 
fuchen will mit allen neuen Gedichten, gleich nach ihrer Entftehung; wenn 
fie noch warm find von meinem Herzen, follen fie in ‘Deines binliber: 
„Die Marionetten. Erſter Gefang: der Gang zum Eremiten.” 

Das Weitere, wenn ich damit nicht läftig bin, erhältft Du, wie es 
fertig iſt. 

Das allerliebfte Gedicht ? von unferm Uhland Hab’ ich mit großer 
Freude gelejen. Diefer gebiegene Schmerz, wie Alles von dem herrlichen 
Mamne gediegen ift, treibt nur ſtarke, vollfaftige Sproffen, ohne alle un- 
nüge Schößlinge. 

’ Spätere Ueberfchrift: „In der Echente.“ 

2 Nachruf. 5. 





Wenn ich nad Stuttgart komme, will ich Uhland auch befuchen. 
Unvergeflihe Tage find mir die in Zübingen verlebten. Empfiehl mid) 
beiner lieben, trefflihen Frau, und verficyere fie meiner innigften Hoch⸗ 
achtung; dein zweifelfertiges Herz aber verfichere, daß ich dein Freund 
bin ewig, ewig, und küſſe mir veine lieben Kinder. Niembſch. 

Niembfdy an Marl Mayer. 
Heilbronn, den 6. Janner 1832. 

.  Xieber, lieber Freund! 

Ich ſchreibe dir dieſe Zeilen auf dem Zimmer deines lieben Karl in 
großer Eile. Meine Abreife aus Stuttgart wurde burd einen mir fehr 
angenehmen Streich Schwabs bis heute, Freitag, verfchoben; er hatte 
nämlich, währen ich den legten Tag in Waiblingen war, ben für mid 
beveit® bezahlten Plag im Eilwagen an einen Anderen abgetreten, bamit 
wir noch einige Tage zujammen fen und und wieber auf den ſchönen 
Wegen ber Freundſchaft ergehen konnten. Wir waren noch fehr vergnügt. 
Und wie gerne hätt’ ich dich dabei gehabt! aber ich fürdhtete allzu ſehr für 
beine there Geſundheit, als daß ich dich wieder aus deiner faum gewon- 
nenen Ruh’ in das bewegte Treiben unferer Herzen hätte reißen mögen; 
dann ſcheute ich auch das Kalte Wetter für Did. Karl fteht nun vor 
mir, indem ich bieß fhreibe, ein herrlicher Knabe, voll blühender Ges 
funvheit, vol freudig wachſenden Geiftes. Gott erhalte ihn Euch; Ihr 
werbet gewiß vecht froh werben an ihm. _ 

Was macht beine Minele Mayer, beine Übrigen lieben Kinder? 
Küffe mir alle herzlich, wie deine herrliche Frau! Schreibe mir bald nad) 
Heidelberg. In wenig Minuten wirb mein Eilmagen fortjagen. Ich war 
noch einmal bei Lotte, babe von ihr einen Einbrud mitgenommen, ver 
mein ganzes Weſen durchdrungen bat auf ewig, das fühle ih. Ich ver- 
ſpreche dir noch einmal, vecht eifrig zu arbeiten an meiner Wieberherftel- 
lung, die du zuerft in Gang gebracht haft. | 

Leb’ wohl, lebt wohl, ganz und ewig Euer Niembid). 

Iſt deine Schwiegermutter nody bei dir? Herzliche Grüße. Lebt 
wohl! 
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Alemm an Niembſch. | 
Paris, den 6. Yänner 1832. 

Kaum in Stuttgart angelommen, war mein erfter Gang zu Schwah, 
um deine Wohnung zu erfahren. Bon ihm, ber mich fo fehr freundlich 
aufnahm, erfuhr ich zu meinem nicht großen Vergnügen, daß Du in Hei- 
delberg ſeyeſt. So ſehr leid mir es auch that, meine Hoffnung, dich in 
Paris bei mir zu haben, vernichtet zu fehen, fo konnte ich Dir doch fo 
unrecht nicht geben, und verzeihe Dir daher Deinen Wortbrud. Die 
Freundlichkeit Schwabs und feiner lieben guten Frau verfchafften mir in 
Stuttgart einige jehr angenehme Stunden. Bei Schwab, der die Güte 
hatte, mich zu einer Abendgeſellſchaft zu ſich zu laden, lernte ich Pfizer 
und Deine liebenswürbige Lotte kennen. Du kennft meine Unbehülflichleit 
in nicht ganz befannter Gefellichaft, und beſonders bei rauen: bin ich 
aber fo glüdlich over unglüdlih — wie Du willft, mein Alter — mit 
einer zufammen zu kommen, bie mir vecht fehr gefällt, fo überfteigt Diefe 
Unbebüfflichfeit alle Grenzen, denn je mehr fie mir gefällt, deſto weniger 
bringe ich e8 über mich, fie anzufprechen, „fo baß, wenn Du einmal hö- 
ren follteft: ich fen mit einem Mädchen brei Wochen täglich in Geſellſchaft 
gewejen, und habe auch nicht ein einziges Wort mit ihr gefprochen, Du 
darauf wetten kannft, meine erfte Anrede werde ein Heiratbsantrag ſeyn. 
Es wird Dich daher nicht wundern, wenn ich Dir fage, daß ich mit 
Lotten Feine Sylbe ſprach, und auch wahrjcheinlich in den nächſten vier- 
zehn Tagen feine geſprochen hätte, wenn ich nämlich fo glüdlich gewejen 
wäre, fo oft ihre Gefellichaft zu theilen. Sie ift nicht das fchönfte Mäd⸗ 
hen, das ich kenne, und auch in Stuttgart ſah id; mehr als ein anderes, 
das meinem Auge mehr gefiel, aber meinem Herzen hat feit Marien keine 
wie fie gefallen. Diefe Anmuth, biefe jungfräuliche Grazie bei aller Uep- 
pigleit ber Formen, biefer göttliche Blick, dieſe weiche, eines Engels wür⸗ 
dige Stimme, und — fie hat auch gefungen. Ich habe ihr ins Auge 
gejehen, freilich nur felten und verftohlen, habe fie fprechen gehört, fie 
bat gejungen — und ich hätte fie anreden follen! — Narr!!.. 

Weißt Du, was ih an Deiner Stelle thäte? — Ich promovirte, 
faufte mir ein Meines Gütchen bei Stuttgart, fuchte mir eine Heine Praris 
und begehrte Lotten zur Fran; ich bin überzeugt, man ſchlägt Dir fie 
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nicht ab. Dieß iſt fein Scherz, ſondern mein allertrodenfter Ernſt. Bei 
dem, was Du Haft und weißt, kann von einem Mangel an Auskommen 
gar nicht, und bei dem, wie Du bift, und wie fie auch ganz gewiß ift, 
kann nur von einem umnenblichen &lüde die Rede ſeyn. Was joll Dir 
die neue Welt, dem das Glüd in der alten plöglich fo freundlich und fo 
unerwartet lächelt? Das Glück ift ein Weib, lieber Alter, von dem am 
leichteften angezogen, ber e8 am wenigſten ſucht, aber mit unerſättlichem 
Hafle den verfolgend, ber feine Gunſt einmal verſchmähte. Das wäre 
eine Freude, wenn ich fo nach Stuttgart zuräd käme, und Du fie mir 
als Deine Braut aufführteft! Ia, dann wäre es ein anderes, dann würde 
ih ſchon mit ihr reben!.. Immer Dein alter 3. E. Klemm. 


Kerner an Niembſch in Heidelberg. 
Weinsberg, 9. Jamnar 1832. 
Niembfch! 

„Die Eilfertigkeit, die Unaufhaltſamkeit, mit ver ich nach Heibelberg 
trachtete und an Ihnen vorüberfuhr, war rein Narrheit. Doch das 
iſt ſchlechte Entſchuldigung.“ 

Dieſe Narrheit ſcheint Ihnen anch noch im neuen Jahr anzuhängen, 
benn ich weiß gar wohl, daß Sie Wochen lang in Stuttgart und Tü- 
bingen herumfuhren, in Heilbronn noch einen Brief an Mayer fchrieben, 
den Sie kaum verlafien, an Weinsberg aber wohl dachten, aber dahin 
fein Sehnen Hatten. Ja, Ste fchreiben an mich nicht einmal, nicht ein- 
mal einen Brief, Wie leicht wäre uns eine Zuſammenkunft in Heilbronn 
geweſen, hätten Sie fich audy nicht vie Mühe nehmen wollen, nach dem 
Weinsberg, das Ihnen freilich, beſonders im Winter, nichts Beiriebi- 
gendes darbieten kann, zu kommen. 

Wäre ich nicht, beſonders ſeit der Zeit, wo ich Geiſter nicht bloß 
wie Sie und Andere in Novellen und Gedichten aufführe, fondern Be⸗ 
weife für deren Wirklichfeit anführe, gewohnt geworden, daß andy fehr 
gute Freunde mitleidungsvoll über mich den Kopf fchtteln und mich aud) 
bei Andern zu verdächtigen fuchen, fo Könnte mich Ihre Unfreunblichfeit 
befremben, fo aber bin ich derlei, wie ich fage, ſchon feit Jahren auch 
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an älteren Freunden gewohnt, und es tft nun einmal fo, und ich kann 
mich tröften. 
Ich bitte Sie aber nur um die Freundſchaft, mir meinen Sufo zu- 
zufenden, ein Buch, defſen Inhalt mich anch noch über Schwereres 
tröften lann. Herzlich Ihr Iuſtinns Kerner. 


— — — — — 


Riembfch an Kerner. 


Heidelberg, 11. Januar 1832. 
Mem aufbranfenber, boch gar fehr geliebter Freund! 

Sie haben mich ſchnell und ſtreng verurtheilt; aber mit Unredt. 
Ja, ich bin wochenlang in Stuttgart und Tübingen herumgefahren ; aber 
ich dachte auch nicht nur an Weinsberg, fondern hatte auch den feften 
Willen, meine lieben Freunde daſelbſt zu bejuchen. Da bekam ich aber 
app vor meiner Abreife von Stuttgart einen ganz befperaten Brief aus 
Barid von einem Freund und Landsmann, ver dort fein ganzes Gelb 
verfpielt hatte, und mich um Gottes und aller Heiligen Willen beſchwor, 
ihm Geld zu ſchicken. Ich hatte Geld in Heivelberg liegen, und eilte 
alfo über Hals und Kopf dahin, oder vielmehr daher, um meinem un- 
glüdlichen Freunde zu helfen. Dießmal war es nicht reine Narrheit, was 
mid an Ihnen vorüberjagte. Lieber Kerner! Sie hätten doch einen Au- 
genblick nachdenken Können und follen, ob nicht irgend ein befonveres Er⸗ 
eigniß mich abgehalten haben dürfte, Sie zu befuchen. Lieber, guter 
Kerner! ſeyen Sie mir wicht gram, ich Liebe Sie fo herzlich. Schreiben 
Sie mir doch recht bald, daß Sie nicht mehr böſe find auf mich, ich bin 
fee unruhig darüber. Und Ihre liebe Yrau und Ihre liebe Tochter 
werben mich für einen Undanfbaren halten. Hufen Ste doch beide auf 
der Stelle herbei, bevor Sie meinen Brief ansgelefen haben, und fagen 
Sie ihnen, daß ich nit undankbar bin, fondern gar tief im Herzen alle 
Freundlichkeit beivahre, bie mir zu Theil geworden von meinem lieben 
Kerner und den Seinigen. Und ferner halten Ste ein Meines Conſilium 
mit Ihren lieben rauen, ob ich e8 wagen dürfe, nach Weinsberg zu 
fommen, das für mich im Winter eben fo reizend ift, ale im üppigſten 
Frühling, denn je mehr fi die Natur vor mir verfchließt, deſto tiefer 
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und feliger werd' ich bineingebrängt in das ſchöne Gemüth eines Freundes. 
Lieber Kerner, darf ich fommen umd zwei Wochen bleiben? _ 

Was Sie mir fchreiben von fchlechten guten Freunden, und Geifter- 
jeben und Verdächtigungen, verfteh’ ich nicht und mag es nicht verftehen. 
Verdächtigen? wer foll Sie mir verbäctigen? warum foldhe Worte? 
was führen Sie ſolche Dolce gegen mih? Wer Sie nicht achtet und 
liebt, den hole der Teufel; mit dem hab’ ich nicht gemein; ift mir aber 
auch noch Fein Solcher begegnet. 

Schönen Dank für Ihre Polengedichte, die herrlichen, und bie herz⸗ 
lihen Worte, womit folche begleitet waren. Defto empfinvlicher war mir 
Ihr harter Brief, der brüdt mich fehr auf der Seele; fchreiben Sie doch 
bald einen andern, 

Den Suſo wird Ihnen Mayer fchiden. 

Leben Sie wohl, und, wo möglich, ftellen Sie mich wieber her in 
Ihrer Liebe, deren Berluft unendlich betrüben würde Ihren armen 
Freund Niembſch. 

Einen herzlichen Gruß an lieb Frau und Kind. 





Niembſch an Schurz. 


Heidelberg, den 12. Januar 1832. 
Mein geliebter Bruder! 

Ih danke Dir für den Paß, und wünfche Dir und Deiner lieben. 
Tertſchi ein glückliches neues Jahr. Auch Deine Kinder mögen gebeihen 
in biefem Jahre, wie fie im vorigen zu Eurer freude herangewachſen 
find. Hab’ ich Euch nicht immer gejagt: unfer Toni wird ein Morblerl!? 
Den lieben blonden Pepi hab’ ich neulich in Stuttgart gefehen. Ein wun⸗ 
berliebliches Bild von Dietrih ift im dortigen Kunftverein ausgeftellt. 
Ein jchöner blonder Knabe von etwa fünf Jahren — Deinem Pepi fo 
ähnlich, Daß ich darüber erſchrak — ganz nadt, ift eben aus dem Bache 
geitiegen, worin er gebabet und gefifcht, und ift auf einem moosbedeckten 
Felſen figend eingefchlafen. Rings herum treten die Büſche zufammen, 
und fchliegen ihn ein, gleichfam vergnügt über ben holden Beſitz. Selig 
ſchlummernd lehnt der Knabe da, die linke Hand ſchlaff berabhängend, 
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die rechte ein Glas haltend, worin feine gefangenen Fiſchlein heruni⸗ 
ſchwimmen. Könnteſt Du doch das Bild ſehen; iſt durchaus Deinem 
Pepi ähnlich, bis ſogar auf den Wurf der Locken und jedes Schättchen 
im Gefichte. Lange bin ich davor geſtanden, und habe mich zu Euch zu⸗ 
rüdgeträumt und gefehnt. Gebt nur Acht; auf einmal wirb Euer när- 
rifher Bruder ind Zimmer ftürgen, und Euch in feinen Umarmungen 
herumtummeln, bis Ihr ſchwindelig werdet. 

Die Feiertage hab' ich in Stuttgart zugebracht und in Tübingen bei 
Uhland, mit dem ich Bruderſchaft getrunken, und in Waiblingen beim 
Oberamtsrichter Mayer, dem zärtlichften meiner Freunde. Das iſt ein 
wunderbarer Menſch. Gleich bei unſerem erſten Zuſammentreffen hat er 
eine wahrhaft leidenſchaftliche Liebe zu mir gefaßt, welche ihm von meiner 
Seite getreulich erwiedert wird. Vielleicht erinnerſt Du Dich noch jener 
Gedichte im Wendtiſchen Muſenalmanach von Karl Mater, jener lieb- 
Iihen Waldfcenen, wo Rehe am ftillen Weiher herumirren zc., jener 
fanften Naturhauche. Das ift der nämlihe Mayer. Wenn ich nach Wien 
komme, ſollt Ihr die Briefe lefen, die er an mich gefchrieben. Einer der 
liebenswilrbigften herrlichfien Menſchen auf Gottes weiter Erbe. Wir 
wollen ihn einſchließen in unfern heiligen Ring; börft Du, Schnrz und 
Schleifer ? 

Meine Gevichte find endlich unter der Preffe. Bis zur Oftermeffe 
ericheinen fie jedenfall®. - Weil mein Freund Schwab fich ihrer fo warm, 
angenommen hat, und es eigentlich war, ber mid in ber Titerarifchen 
Welt bekannt gemacht hat, will ich ihm die Sammlımg widmen. 

Was Deine Gedichte betrifft, fo glaub’ ich, das Beſte wäre, vorher 
eine ziemliche Anzahl ins Morgenblatt rüden zu laſſen, denn es ift fehr 
ſchwer, den Cotta zur Verlagnahme folcher Gedichte zu bewegen, bie noch 
gar nicht bekannt find. Ich hätte die meinigen auch noch nicht unterge- 

bracht, wenn nicht Schwab, mein Manufeript in ver Hand, gleichem 
Sturm gelaufen wäre gegen alle Bedenklichkeiten. Schide mir alfo recht 
bald eine Anzahl Deiner Gedichte zur weiteren Bejorgung. 

Meine Thätigkeit ift jest fehr rege. Ich babe mit einem Kapell- 
meifter einen Vertrag gefchloffen, ihm einen Operntert zu fchreiben, ver 
mir einige Hundert Gulen tragen wird. Auch anderweitige literariſche 


142 
Berträge find bereit8 eingeleitet. Hier Tönnen einen die Lente doch 
brauchen. 

Mein liebes Lottchen! o, daß ich ihr nicht entfagen müßte! Sch habe 
fie wieber geſehen. So gibt es fein Mädchen mehr. Der Roman, 
den Du fo Föftlich fandeft, ift etwas traurig worben. Ich kann barüber 
nicht ſchreiben; aber erzählen will ich Euch einft. Das Mädchen bat 
durchaus eine ideale Richtung. Sie ift anbetungswürdig. Genug! ich 
werde fie ewig lieben, wenn ich anders ewig lebe. 

Was macht meine liebe Rei? Wie ſteht es mit dem halben Dugenb ? 
Denkt fie viel an mich? Hat fie mich noch fo lieb? 

Schreibe mir doch von Drärler. Iſt er noch in Wien? Geht er 
nicht nach Peſth, um bie projectirte Zeitfchrift herauszugeben ? Vielleicht 
wäre was bamit anzufangen, Schreibe mir barüber. 

Wie geht e8 meinem lieben Schleifer? Seine Gebichte werben näch- 
ſtens in ven „Blättern für Titerarifche Unterhaltung“ vecenfirt werben, 
und zwar bon einem tächtigen Manne. Ich werde Schleifer nächftene 
fihreiben. ' | 

Geh doch einmal zu Neuner und grüße mir meine Fremde, beſonders 
den lieben wadern Dürfen, und fag’ ihm, er foll mich nicht vergeffen. 
Was macht Auersperg ? Weigel? der langweilige *? Huf diefen Hab’ 
ich erft geftern ein Sonett gemadt. Ich fuhr mit zwei fürchterlich lang⸗ 
weiligen Bhiliftern von Mannheim nach Heidelberg. Ich wußte mich nicht 
zu retten; da half ich mir endlich in ver Verzweiflung damit, daß ich im 
Stillen eine Unterfuchung anftellte, welcher von beiden ber Langweiligere 
ſey; doch umfonft! Da dacht ih an *, der fie beide übertrifft, und 
machte ein Sonett, und das half mir hinüber über biefe zwei Gebirge 
von Langiweile. 

Gott fegne Euch, liebe Geſchwiſter, und eure Kinder. Schreibt bald 
Eurem treuen Bruder Niklas. i 

Was machen denn meine Schweftern Marie und Mini? Küfle fie 
mir berzlich und bitte fie, deinem nächlten Briefe ein paar Zeilen bei- 
zufchließen. 

Ich umarme Euch abermal. Gott ſegne meine gejegnete Kefi! Du 
gute liebe Schwefter, lebe wohl! 


— — — — — 
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Niembſch an Guſtav Schwab. 
Heidelberg, ben 12. Yamıar 1832. 

- Ich tbme Alles, wich zu einem erträglichen Menfchen zu machen, nur 
ſchade, daß mich meine lieben Freunde in Stuttgart in meiner fauer- 
töpfifhen Qualität zu genießen hatten. Mit tiefem Schamgefühle erkenne 
ich es, wie Ihr Eure ganze Duldſamkeit aufbieten mußtet, mich zu ertra- 
gen, wie e8 im Umgange mit Euch ein bemüthigenbes Loos war, nur 
immer zu empfangen, nie zu geben. Aber es Tiegt doch wieder ein füRer 
Troft in folder Demuthigung; ich habe die Größe Eurer Freundſchaft 
erfahren, ich bin Euch ernft verpflichtet zu ewigem Dante und ewiger 

Liebe, während Ihr längft mehr für mid, gethan, als ic je werbe ver- 
dienen können. 

Mayer bat mir einen Theil feiner Gedichte überſendet. Es quillt 
ein fo milder Balfam aus dieſem Gemuthe, fo heilkräftig fliegen mir feine 
Worte in Die Seele, daß ich mich orbentlich geftärkt fühle durch biefe 
Lectüre. Ich lefe mir diefe Gedichte laut vor. 

a Deiner verehrten Frau, daß ſich über ihrer Geha ein Ge 

witter zufammenziehe, bemm nächftens foll fie mit einem langen Briefe 
von mir heimgeſucht werben. Nun lebe wohl, lieber, guter Freund, und 
fhreibe mir bald, wie e8 Euch geht. 


— ttse— — — 


Rerner an Niembſch zu Heidelberg. 


einsberg, 18. Yinner 1882. 
Niembſch! 
Schredlich geliebter! 

Sie kennen mich noch nicht, ſonſt wäte Ihnen mein Klaggeſchrei 
nicht aufgefallen Ich liebe iunigſt und komme ſogleich in Verzweif⸗ 
lung, wenn ich mid, verftoßen fühle. Derlei Briefe können Schwab und 
Uhland und Mayer in Menge von mir aufweifen, denn von biefen glaubte 
ich mich auch ſchon oft verlaflen. Seit viefe Weiber genommen, find fie 
fo ganz erlaltet; fo wird es auch mit dem brennenven Alexander gehen; 
mit men aber möge es wicht fo gehen! Bleiben Sie ledig wie — 
Sufo!! Ich babe auch ein Weib genommen, aber ich blieb dennoch gleich 
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warm und getreu; um befto mehr fehmerzte e8 mich an ben Andern. 
Oder wären Sie auch wie ih? — Zu Schubert (dem in Münden) faßte 
ich durch feine Schriften eine brennenve Liebe, ich lebte in der Phantafie 
immer mit ihm; er aber wußte freilich nichts von mir: denn ich fah ihn 
nie, fchrieb ihm damals and noch nicht. 

Vor ſechs Jahren nun reiste biefer bier am Häuschen vorüber, ich 
erfuhr e8, als er ſchon zu Straßburg war; da beftel mich eine fo fchred« 
liche Liebesfehnfucht, daß ih ihm mit Gewalt nachreifen wollte, und von 
dran und Find und den Kranfen kaum zu halten war; und weil man 
mich nicht ließ, verfiel ich mehrere Wochen in vie tieffte Trauer. Jetzt 
fchreiben wir uns ſchon längft und find innige Freunde, fehen und aber 
nie. Mehrere Monate jedoch blieb in biefem Winter ein Brief von Schu 
bert aus, und ſchon war id Wochen lang jehr verzweifeln und wollte 
mich gerade nieberfeßen und an ihn fehreiben, fo wie ich an Sie fchrieb 
— da famen im Monate, als ich dazu bie Feder ergriff, zwei Briefe 
von ihm auf einmal! — 

O Niembich, ich bin innen nicht fo dick, wie außen! Dabei habe ich 
nicht die Kraft wie Siel Sie find ein glühenves edles Metall, an dem 
die Andern doch nur bie Finger verbrennen; Sie werben doch nur immer 
geftählter und edler durch das Teuer; ich aber bin bald zur erbärmlichften 
Schlacke verbrannt. 

Ald der Brief an Sie fort war, den ich im Moment jdhrieb, als 
ich gehört hatte, daß Sie in Heilbronn gewefen, hätte ich ihn gerne wie- 
der zurüdgenommen: denn es fagte mir bald mein Herz, daß Sie mid 
nicht vergefien. 

Berbergen kann ic) auch nicht, daß ein Mißtrauen in mir ift, feit 
ich von Menſchen, die fi Jahre lang meine Freunde nannten, und denen 
ich mit unfägliher Offenheit und Wärme entgegen kam, in ber That ver- 
rathen und mißbanbelt wurde. Das that aber feiner von denen Menjchen, 
die Sie in Württemberg kennen lernten. 

Genug bievon! Sie tröften mich ja aufs Beſte dadurch, daß Sie 
mir verfpradyen, auf vierzehn Tage (o, wären e8 vierzehn Jahre) zu und 
zu fommen. Glauben Sie nur, daß das uns allen die berzlichfte Freude 
machen wird. 7 
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Mein Ridele grüßt Sie auch tauſendmal, und ift nun auch wieder 
verföhnt, denn Sie find num auch in ihrem Herzen. O kommen Sie! 
Friede und Freude!l — Ewig Ihr I. Kerner. Sind Sie denn 
immer dazu beftimmt, Spielern Geld zu geben? Diefe Menfchen follen 
nicht fpielen; fie follen ven Pater Sufo (I!!) leſen! — 


— — —— 


Mein lieber Freundd 
Ich habe Dir wieder lange nicht gefchrieben, habe aber recht viel an 
Di gedacht und mid, fehr nad Dir gejehnt. keine Ankunft in Heidel⸗ 
berg war eine große Freude für mich, denn Du ftanveft als ich ins 
Zimmer trat, hinter ver Thüre, und fprangft mit einer Umarmung her⸗ 
vor. Wie hat mid Dein Brief gefreut, der mich in Heivelberg erwartete. 
Und ein zweiter lieber Brief ift von Div gekommen. Wie forgft Du fo 
freundlich für mein Herz! Ja nit nur für mein Herz, fogar auf meinen 
kranlen Daumen erftredt ſich Deine freundlihde Sorge. Der Zug hat 
mich tief gerührt, denn ich glaube, außer meiner feligen Mutter würde 
fih Niemand fo weit um mich befümmert haben. Deine Freundfchaft zu 
mir bat auch noch andere Züge gemein mit ver zärtlichen Liebe, die meine 
Mutter für mic trug. Hingegen fpir’ auch ich etwas in meinem Herzen 
für Did, was ich nur für meine Mutter gefühlt. O Du mein lieber 
Freund! 
Du verlangft etwas zu vernehmen vom Zuftande meine Innern, 
In großer, gar großer Bewegung ift mein Inneres. Ich habe eine 
Neigung nieverzulämpfen gefucht, das gelang mir ſchlecht bis jetzt. Wenn 
ih mich zu zerfireuen meine Tages über mit Leſen, Guitarrefpielen, 
Schreiben, Herumlanfen zc., kommen die Träume bei Nacht und rütteln 
an meinem Herzen. So bin ich dieſe Nacht plößlich erwacht, mit laut 
pochendem Herzen und naffen Augen aus einem Traume, von dem meine 
Seele noch erſchüttert ift. Die Lotte trat zu mir, während ich mit frohen 
Brüdern beim Weine faß und fang: „Ich hab’ meine Sache auf nichts 
geftellt, juchhe!“ — fie trat zu mir, um Abſchied zu nehmen. Ich meinte, 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 10 
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ich müßte fterben vor Schmerz, und ließ fie doch gehen. Docd_das alles 
fey nur Die gefagt, lieber Freund. Ich liebe das Mädchen unendlich. 
Aber mein innerftes Wefen iſt Trauer, und meine Liebe ſchmerzliches 
Entſagen. 

Nun von was anderem: Deine Gedichte leſe ich mit großer Freude 
durch. Viele davon ſind, glaube mir, von ausgezeichneter Schönheit. 
Gleichwohl glaube ich über manche Manches bemerken zu müſſen. Und 
ich gehe mit meinem kritiſchen Meſſer fo fchonungslos und ruhig darüber 
ber, wie tih es bei ben Gebichten Feines Andern thun Könnte. Du bift 
dimidium animo meae, und ich behanble Deine Gedichte, als wären fie 
meine eigenen. Ich babe mit Cotta gefprochen über die Berlagnahme 
Deiner Gedichte; er bat fich geneigt finden Iaffen, dieſelben zu Druden, 
wofern Du anders beſcheidene Bedingungen ftellen werbeft, was ich ihm 
in Deinem Namen zufiherte.e Geh’ alfo zu ihm und fchließe ab. Diele 
Freunde werden Dir Deine Gedichte gewinnen, manches Herz wirb Troft 
finden darin und die Natur verftehen lernen. Das freut mich, daß wir 
zuſammen auftreten! 

Kerner bat mir gefchrieben. Er ift ſehr gefränft, daß ich ihn nicht 
beſucht. Ich habe mich aber bereits gerechtfertigt bei ihm. Mir würbe 
e3 unendlich weh thun, wenn er wirklich glaubte, ich liebe ihn nicht. 

Hier erhältft Du, was ich feit meiner Ankunft aus Stuttgart ge 
macht (Schilfliever. Winternadtt). 

Nun lebe wohl, geliebter Freund! Leben Sie wohl, theure Freundin! 
Lebt wohl, Ihr lieben Kinder! Euer Niembſch. 


mm nn en nn 


Acer an Mayer. 


Weinsberg, im Jänner 1832. 
Niembſch ift Reli ein großer neuer Genius. Er verſprach mir zu 
fommen und bann mußt Du au kommen. Ihr könnt im Aleranbers- 
bäuschen im großen Garten wohnen, pas drei Piecen bat, bie man ein⸗ 
beizen lann. 


—— — — — — 
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Niembſch an Mayer. 


Heabelberg, am 21. Jänner 1832. 
Mein innigft geliebter Freund! 

Deine beiden Briefe, ben einen in Moll, den andern in Dur, hab’ 
ich geftern erhalten, und zwar mit großer Freude, denn ich vernahm in 
Mol und Dur die himmlifche Melodie Deiner Freundſchaft. Ich fette 
mich fogleich nieder, Dir zu antworten, jchrieb einen langen Brief, aber 
im Raufche, worein mich Dein Schreiben verfett hatte, fiel er jo närriſch 
aus, daß ich einen andern fchreiben muß. Hätte ich's nur mit dem leßten 
Brief au fo gemacht, den Du von mir bekommen haſt; aber der mußte 
gleich fort, als ‚hätt! er die bringenpften angenehmften Neuigfeiten für 
Dich enthalten. Beurtheile mich nicht nach jenem Brief; nach einem trü- 
ben Traume, gleichſam noch in der Atmofphäre diefes Traumes gefchrieben, 
mag er Dir zu nichts weiterem bienen, al8 zur Beftätigung der Wahr- 
beit: Gemüthskrankheiten laſſen ſich nicht plößlich abjchneiden; auch im 
Stadium der Reconvalescenz kommen noch Heine Rüdfälle vor, bie aber 
vorübergehen; nur durch Schwankungen, die freilich immer ſchwächer 
werben, fett fich die empürte Yluth zur Ruhe. Berzweifle nicht an mir, 
mein theurer Freund! noch bin ich nicht fo bettelarm an moralifcher Kraft, 
daß ich mich nicht aufraffen könnte, und wäre es auch nur Die zu Liebe. 

. Wenn Seneca jagt: „ingentis animi est, aliena causa ad vitam 
reverti,* fo ift das Großſprecherei. Er hätte höchſtens fagen follen: 
honesti animi est; denn wer ein nicht ganz verfrüppeltes, lahmes Herz 
hat, ver wird gerne und kräftig zurüdfehren ins Leben, wenn er dadurch 
einen Freund erfreuen kann, wieich an Dir einen habe. 

Sey getroft, Dein Werk fteht gut, ſehr gut! Ich bin. heiter, wie ich 
es jeit Jahren nicht gewejen. Im meinem finfteren Hofzimmer ' Tann 
man recht fröhlich feyn. Du ſollſt mir nicht ſchimpfen über viefes Zim- 
mer. Ich babe. manches Gedicht darin gemacht, an manches Liebe darin 
gedacht, manchen Deiner Briefe darin gelefen. Freilich, ein Menſch wie 
ih war, mag das fchönfte Zimmer im Himmel beziehen, er wirb alle 
Wände mit feiner ſchwarzen Tapezerei behängen. 


' Im Gaſthof zum König von Portugal. 
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Ich fpiele nun fleißig Öuitarre in meiner Spelunca, yfeife mir meine 
fteirifchen Ländler, und fchlage over vielmehr ſchualze mit meinem wieber 
gefunden Daumen (ter Dir freundlich banken läßt für Deine freunbliche 
Sorgfalt für ihn) die Caftagnetten dazu; ich verbampfe eine Pfeife nad) 
ber andern, eine Cigarre nad) der andern, und gehe viel auf den ſchönen 
Bergen herum, bie mir täglich befjer gefallen. Weber meine Abreiſe nad) 
Wien hab’ ich noch nichts beſchloſſen. Aber ven lieben Kerner will ich näch⸗ 
ſtens befuchen auf einige Tage. Sollt’ e8 dir möglich ſeyn, auch zu kommen, 
fo will ich warten, bis das gefchehen kann; ſchreibe mir darüber. Dein 
liebes Haus werd’ ich auf jeven Wall auch noch beſuchen. Ich will bei 
Deiner Frau und Deinen Kindern ein freundlicheres Bild von mir zurüd- 
laſſen, als fie jett haben. Auch Deinem lieben Karl will ich in vie Phan- 
taſie hinein corrigiren. Das ift ein gar herrlicher Knabe; Gott gebe, 
daß ich ihm einft nügen kann. Ja, Freund! ich will leben, arbeiten, 
handeln; doch ich entfcheive, für wen und wozu. Du haft mid) fo ganz 
wieder geftellt in meine Kraft, daß ich mit kühnen Entwürfen umgehe. 
sch will nody was Tüchtiges leiften in der Kunft; ich will arbeiten für 
die Welt, und mich vereveln für meine Freunde. Niererfämpfen werd’ 
ich die Liebe nicht; das war nur eine eingebilvete Pflicht der Melancholie, 
bie Pflicht, ein Mädchen, welches zu heirathen ich nicht entfchloffen bin, 
nicht nur vor der Welt, fondern auch vor meinem Herzen freizugeben, 
gleich al8 würde die Ruhe des Mädchens ſchon durch eine ftille Liebe ge- 
ſtört. Nein, ich will dieſe Liebe bewahren, fie fol mir mein Leben ver- 
Schönen für alle Zeit. 

Du erinnerft mi, daß Uhland feinen Gruß von mir nod nicht 
babe. Iſt Uhland nicht verftimmt gegen mih? Paul Pfizer kam nad) 
Stuttgart, brachte wohl Grüße an Schwabs von Uhland, aber feinen 
für mich; das fiel mir anf, und ich geftehe Dir, fehr empfindlich. Ich 
liebe Uhland, wie e8 ber Herrliche verdient, doch — nichts mehr! Diefen 
Augenblic kocht der Stolz in meinem Herzen. 

Hier ſende ih Dir einen Aborud der zwei Gebichte, die ich in bie 
politiiche Zeitſchrift Mikrokosmus“ habe drucken laffen. ' 


' ‚Am Grabe eines Minifters” und „u der Schenke.“ 
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Nun lebe wohl, mein geliebter Freund! taufend Herzensgrüße an 
Deine liebe Frau, Deine lieben Kinder. Bald folft Du Deine fchönen 
Gerichte nebft meinen Bemerkungen zurüderhalten. Die Deines Brubers ! 
hab’ ich noch nicht gelefen. Komm, laß Dich umarmen! Lebe mohl, theurer 
Freund! 

Ich danke Dir file die gütige Ueberſendung des Parifer Briefe und 
bitte das dafür ausgelegte zum Sufo zu rechnen. Dein Niembſch. 


— — — — — 


Niembſch an Sophie Schwab. 
Heidelberg, den 24. Jamnar 1832. 
Theure Freundin! 

Ich bin nicht mehr ſo traurig, liebe Freundin, als ich am Morgen 
unſerer Trennung geweſen. Ich müßte ja ſchon tobt ſeyn, wenn dieſe 
Trauer lange gedauert hätte. Mir war bamals zu Muthe, als würde 
ih aus dem Paradies — dem durch meine eigene Schuld verwirkten — 
geftoßen auf ewig. Nun bin ich heiter, wie ich es lange nicht gewefen. 
As wir den legten Abend zufammen faßen und Glühwein tranfen, bob 
mein Schwab das Glas und trank mirs fo herzlich zu auf meine Wieder⸗ 
berftellung und Sie ftießen an und ber tiefe, warme Himmel der Freund» 
ſchaft grüßte mich fegnend aus Ihrem fchönen Auge. Das war ein herr: 
licher Augenblid! 

Aiembſch an Mayer. 
Heibelberg, den 28. Januar 1832. 
Mein lieber Freund ! 

Morgen reife ih zu unfrem Kerner. Weil Dü auf meine Tritifchen 
Bemerkungen fo begierig bift, hab’ ich Dir in der Eile einen Theil davon 
zufammengefchrieben.. Die Gedichte, worüber ich nichts fage, gefullen 
mir durchgängig, die kritifirten aber bis auf vie Kleinigkeiten, die ich 
daran auszufegen habe. Viele find von ausgezeichneter Schönheit, und Du 
thäteft jehr Unrecht, wollteft Du fie ber Welt entziehen. Diefe müſſen 

’ Auguft Mayer, jünger als Karl. Gedichte von ihm in Körners poetifchem 


Almanad von 1812, und Deutfchen Dichterwalde von 1813. Er iſt ein Opfer 
bes ruffifchen Feldzuges von 1812 geworben. 
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allgemein gefallen. Bei vielen liegt die Schönheit in geheimeren Be- 
ziehungen, bie ein geweihtes Auge verlangen, und es wäre wieder Un- 
recht, wern Du fie den, wenn auch feltenen Freunde und Kenner ber - 
Poeſie entzögeft 

Laß Dich alfo nimmermehr abbringen von der Herausgabe Deiner Ge 
dichte. Mit meinen Bemerkungen folgt zugleich ihr Gegenftand. ‘Die übri- 
gen Gedichte nebft Kritik wirft Du auch bald erhalten. Ich nehme fie mit 
nad Weinsberg, um wenigſtens Deinen Geift dort zu haben, wenn mid) 
ſchon bie leidige Yuftiz um Deine Perfon bringt. O mein Mayer! könnt’ ich 
Dir doch den Händedruck beibringen, der jegt in meiner Rechten zudt! Der 
Teufel hole den Raum und aud die Zeit! Diejes Ehepaar führt bie 
Wirthſchaft Hier auf Erden. Alles muß bei ihm einfehren, und jebe 
Freude mit Sehnfucht bezahlen und Thränen. 

Du haft mich in Deinem legten Brief einen nicht allzu vollftändigen 
Briefbeantworter gefcholten. Darum will ich Deinen lieben Brief Punft 
für Punkt wenigftens dießmal beantworten. Alfo meine fteirifchen Ländler 
möchtet Du hören? Sa, die find wahrhaftig ſchön! Hörft Du einen 
wahren Steirerlänbler, fo hörft Du mitten aus dem Getümmel ber irbi- 
fchen Freude die allmächtige Stimme ber Sehnfucht heraus tönen, ber 
Sehnſucht nach dem Heimathlihen, Göttlihen. Ya, gewiß liegt ein ges 
wiſſes göttliches Heimweh in biefen Gebirgsmelovien. Wie geht e8 mit 
Deinem Huften, lieber Freund? fchreibe mir Doch gleich nad) Weinsberg. 
Sch fürchte beigetragen zu haben zu Deinem Uebelbefinden durch den 
Sturm der Empfindungen, worin id Dich mit hinein geriffen. Wenn es 
doch bald befjer würbe oder ſchon wäre! 

Du fragft mih, mas mir in Beziehung auf Uhland in ber ever 
geblieben und im Herzen. In ber Feder eine Grille, in dem Herzen 
nichts als warme, innige Liebe für den Ehrwürdigen, Liebenswürdigen. 
Es war nur vorübergehende Empfindlichkeit. Ich werde Uhland und 
feine gaſtfreundliche gute Emma lieben, wenn fie mich auch gar nicht mehr 
mögen follten. Aber das ift ja nicht der Fall, An Schwab und feine 
liebe Frau hab’ ih fehon einigemal gejchrieben. Es ift Gottlob Alles im 
Alten. 

Die Gefchichte mit Hochwächter ift mir etwas fatal. Sehr unangenehme 
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Holgen dürften nicht ausbleiben, wie ich bie öſterreichiſche Regierung 
fenne. ! | 
Aber wir wollen ſchon fehen, was zu machen. So was EHimmert 
mich weniger, als bie Herzensfachen. Die ftehen jest gut, alſo Alles 
gut. Deine Gebichte, glaub’ ih, wären mit Rieder am beiten über- 
ſchrieben. 

Noch Eins hab’ ih Dir zu beantworten. In meinem närriſchen, 
nicht erpebirten Briefe ftand nichts von gekränktem Stolze, auch machte 
ich mid darin durchaus nicht Iuftig über Dich, wie Du glaudfl. Son 
bern es herrfchte eine ausgelaffene Freude barin über die Fülle Deiner 
Liebe und darüber, daß Du dem verabjchieveten Griesgram, dem in bie 
Flucht gefchlagenen Hypochonder noch fo tüchtige Wurffpieße nachfandteft, 
um ihm ja jede Luft zur Wiederkehr zu vertreiben. Meiner Sitte getreu 
fend’ ih Dir hier noch ein Gedicht: „Die Wurmlinger Kapelle.” 

Did, Deine liebe Frau, Deine lieben Kinder umarme ih in herz. 
licher fefter Umarmung. Ewig Dein Niembid). 

Deinen Karl ſeh' ich morgen, ven prächtigen Buben. eb’ wohl, 
mein Mayer! Leb' wohl! Schone Deine Geſundheit und ſchreibe bald. 

Vale! fave! scribe! ' | 


8% 


—— — — — 


Niembſch an Slayer. 
Weinsberg, ven 5. Sebruar 1882. 
Geliebter Freund! 
Geftern erhielt ich Dein liebes Schreiben an mich und Kerner, und 
eile um fo mehr, es zu beantworten, als e8 fih um Vefeitigung eines 
Irrthums handelt, ber unferm guten Kerner fehr weh thut. Beranlaj- 
fung bes Irrthums, als fen Kerner fhuld an der fatalen Hochwächteriade, 
war vermuthlic ber Umftand, daß auch Kerners Polengedichte im Hodj- 
wächter erfchienen ſind. Das war aber ebenfo ein Gewaltſtreich ver Re 
baction, als e8 der Drud meines Gedichtes war. Kerners Polengedichte 
wurden R. qua tali privatim mitgetheif® durchaus nicht zum Drude. 
Mein Gedicht Hat der Pfarrer von N. bei Dehringen in Kerner Haufe, 


' Sie blieben aus. 
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bei beffen Abweſenheit, auf einem Tiſch liegend gefunden, abseſchrieben 
und mittel- oder unmittelbar an R. befördert. Daß nun R. fo ganz mit 
Leib und Seele Hochwächter ift, und ven Privatmann vom öffentlichen, 
den Freund vom Redacteur nimmer unterfcheiven kann, das allein ift zu 
befhulbigen. Ich bitte Dich alfo recht dringend, auch unferm Tieben 
Schwab die Sache aufzuflären und fo viel möglich allen Andern, vie in 
gleihem Irrthum find. 

Hier fend’ ih Dir wieder einen Theil Deiner Gebichte und meine 
Bemerkungen darüber. Sinn leßtere zumeilen etwas vorgreiflih, indem 
fie zugleich fagen, wie mandjes zu ändern wäre, fo verzeih’ mir das; 
ich zweifle nicht, daß Du ſelbſt darauf gelommen fehn würdeſt; aber 

wenn, wie ich glaube, mir das Richtige zuweilen vorjchwebt, jo kann ich 
es nicht verfchweigen. Du Fannft ja foldde Stellen in meinen Bemerkun⸗ 
gen übergehen, um Dir die freie Unbefangenheit bei etwaiger Aenderung 
mandjes Deiner Gedichte nicht zu nehmen. Auch find meine Bemerkuns 
gen manchmal etwas derb ausgefallen. Ich erhite mich leicht beim Lobe, 
wie beim Zabel. 

Ich babe nun ſchon eine ganze Woche bei unferm Freunde fehr an- 
genehm zugebracht. Neulich, waren wir in Heilbronn und wohnten dort 
im Haufe des Herrn Oberamtsrichters Rümelin einem Kindertheater bei, 
Dein Karl hat fich beſonders hervorgethan durch fein lebendiges, humo- 
riſtiſches, möcht’ ich beinahe jagen, und doch ganz Finbliches Spiel. Am 
Ende wurde er heraus applaudirt, und bedankte fih für ben Beifall 
wieder ganz artig und originell. Ein Teufelskerl. Ich hätte ihn von 
der Bühne herunter reißen und füllen mögen, fo ercellent hat er feine 
Sache gemadit. 

Bon unferes lieben Schwabs hab’ ich ſchon ziemlich lange keine Briefe. 
Da die arme Frau wieder franf war, kamen fie freilich nicht zum Brief⸗ 
ichreiben. Melde mir doch ſogleich, lieber Freund, wie e8 mit der Ge- 
ſundheit ber vortrefflihen Frau fteht, die ich herzlich bebaure, daß fie 
von ber fatalen Roſe ſchon wigger befallen ift. Auch über Deine Gefund» 
heit hätte ich gern eine Nachricht von Dir erwartet auf meine Erfundigung; 
doch Du bift in dieſem Punkte etwas Teichtfinnig. Sch fordere genaue 
Nachricht hierüber, debes amico, debes .medico. Deiner lieben rau 





nm. 
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wunſch' ich von Herzen ein heiteres Gemilth und geſunde Tage, damit fie 
geſtärkt werbe für bie bange Stunde, die ihr bevorſteht. Gott fegne fie! 
Nicht mehr lange wird e8 währen, fo bin ich aud) in Deinem Haufe, Du 
mein geliebter Freund, und genieße einige felige Tage. Sag es nur dent 
Heinen holdſeligen Dinele, daß Bart kommen wird. 

Was macht unfer Uhlanb? feine gute Frau? Richtig! Eins hätte 
ich bald vergefien. Du fprichft von Deinem Gedichte, wo die Schnede 
vorfommt. Ya freilich ift der ſcherzhafte Ton darin nicht getroffen. So 
viel ich mich erinnere, kommt ber Ausdruck darin: daß du bih,in Nadı 
theil fegeft. Das ift aber nun ein gar profaifches, ungefhlachtes Wort 
für ein Gedicht dieſer Art, wo jedes Wort büpfen und flattern fol. Und 
fo ift das Ganze etwas fteif gehalten. Verſuch' e8 anders zu bearbeiten. 
Vielleicht gefällt dann das Gleichniß beffer. Auf jeden Fall ift es aber 
ein Gleihnif, das erſt durch die Darftellung zu poetifchen Ehren und 
Würden gelangen kann, dann aber vielleicht recht viel Glüd macht; man 
kanns nicht wiffen vorhinein. Verſuch e8. 

Im Allgemeinen glaub’ ih Dir noch bemerken zu müffen, daß Du 
Di etwas feltenerer Reime befleigen follteft, vaß ‘Deine Conftruction 
nicht immer poetifch iſt, fonbern manchmal eine profaifche Dispofition über 
bie Gedanken, ein gewiffer numerus oratorius barin erfcheint. Ich 
meine das bejonnene Anorbnen der Vorder» und Nachſätze, das Togifche 
Gerippe, das bier und dort zwifchen den Blumengewinden bleich und kalt 
bervorgudt. 

Sp eben hat Kerner feinen alten Gaul anfpannen laſſen. Ich fahre 
mit ihm aus. Glaube nicht, daß wir Deiner vergeffen in unferem 
Glücke. Ja, ich bin wirklich fehr glücklich Hier in Weinsberg. Kerner 
bat eine unergründliche Seelengüte. Sein Ridele ift auch fo lieb und 
gut. Wir Ieben fo tranlich zufammen mit den lieben Kinbern. Aber 
wir denken Dein und ber Deinigen mit inniger Liebe. O Mayer, wärft 
Du da! 

Lebt wohl, meine Lieben, viele herzliche Grüße von Kerners, leb' 
wohl, geliebter, treuer Freund! Ewig Dein Niembſch. 

Nächſtens ſchicke ich Dir den legten Theil ver Gedichte fammt meinen 
Gedanken darüber. Mein Aufenthalt in Weinsberg dauert bis Sauſtag 
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den 10. Februar 1832. Vale! dimidium animae meae! Das ift das 
ihönfte Wort Horazens. 


Kiembfh an Alemm in Paris. 
Heibelberg, ben 17. Februar 1832. - 

Mein guter, treuer Bruber! 

Ich babe einige Wochen bei meinem Freund Yuftinus Kerner in 
Weinsberg zugebradht, darum antworte ih Dir auf Deinen lieben Brief 
fo fpät. Sch hoffe, Du werbeft über mein langes Stillſchweigen wohl 
nicht ungehalten gewefen ſeyn. Es gibt eine Liebe, die gar lange ohne 
Nahrung fortleben kann, und ich glaube, die unfrige ift von folder Art. 

As ich zu Weihnachten nad) Stuttgart gelommen war, und ſogleich 
zu Schwab eilte, um ben Chriftabend bei ihm zu feiern, fand auch ich 
meinen Plag fammt Chriftbefcheerung auf dem großen Tifche, um welchen 
die liebe Jugend frohlodte; und auf dem Opferteller lag ein Bapier und 
ih erkannte fogleih die lieben, wenn aud etwas fteifen Züge ‘Deiner 
Hand, Ich danke Dir herzlich fir das fchöne Chriſtgeſchenk. Du warft 
mir immer ein treuer lieber Bruder; bleibe es, bis ung bie letzte Stunde 
ſchlägt. Beim Scheine der Teuerblüthen, die den heiligen Chriſtbaum 
ſchmückten, las ich Deine Schrift, und das Zeichen Deiner Freundſchaft 
nahm fi "gar ſchön aus in fo Liebliher Beleuchtung. 

‚Du fchreibft mir viel von ver lieben Lotte. Ich wußte wohl, daß 
fie auch Die gefallen müffe. Ein Leben an der Seite eines ſolchen Weibes 
ift freilich das Beite, was Du mir wünfchen kannſt; aber, aber, ich 
glaube, ich bin dafür verloren. Eine gewilfe Freudigkeit bes Herzens 
gehört dazu, um zu beirathen. Nur der freubige Menſch hat Luft und 
Liebe, das Leben, wo und wie es ſich ihm bieten möge, raſch und glüd- 
ich zu erfaffen, um fi und bie Seinigen mit Ehren durch die Welt zu 
ſchlagen. Mein Innerftes ift durch eine Geſchichte, die Du wohl Tennft,' 
tief verlegt, und feheinet mir darin eine Sehne geriffen zu feyn, die wohl 
nimmermehr ganz wird. Der Dichter Stoll? fagt: „Zweimal ift fein 

1 Bertha, 

2 J. L. Stoll, geboren zu Wien 1778 und bort geftorben 1815, em Freund 
Kerner. Näheres Über benfelben bei Emma Niendorf S. 184—137. 
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Traum zu träumen, noch Gebrochnes ganz zu leimen.“ Ich babe nicht 
den Muth, dieſe himmlische Hofe an mein nächtlihes Herz zu heften; 
dieß ſchrieb ich einmal an meine Yreundin Schwab, und ich fehreib’ es 
auch Dir. Alles in der Welt bat feine Zeit. Bei und, Bruder, ift bie 
Zeit der Liebe, täufchen wir und nicht! vorüber. Worüber ift bie ſchöne 
Zeit, wo bie ganze Sehnfucht unferer Seele von einem lieben Weibe ge- 
fefjelt wird, und wir uns mit ihr einfchließen in eine Hütte in feliger 
- Genügjamleit. ‘Der Ernſt des höheren Lebens hat uns ergriffen, und die 
tiefere Sehnſucht nah einem andern Dafeyn. Verſuchen wir es aber, 
ung einzujchliegen in bie Hütte ber Liebe, fo wird jener Ernſt an bie 
Thür fommen und pochen, und wir werben uns losreißen aus ben Armen 
des liebenden Weibes, das feinen füßen Traum noch nicht ausgeträmnt 
hat, und fie wird weinen und unglücklich ſeyn. „Zweimal ift fein Traum 
zu träumen, noch Öebrochnes ganz zu leimen.” Wir wollen uns abwenden 
von dem ſchönen Bilde, ober es Lieber mit dunklem Flor behängen. Komm, 
Alter, gehen wir zu was Anderem! 

Bon Deinen Aphorismen find zwölf gebrudt worden im „Mikrokos⸗ 
mos,“ einer polemifchen Zeitfehrift für Staatsfunft und Staatsrechtswif- 
fenfchaft. Ich werde Dir Dein Eremplar wahrfcheinlihd in München 
übergeben, wo ih Di zu fehen hoffe. Erfragen wirft Du mid, bort 
bei Profeffor Schubert können, dem zu Liebe ich vermuthlic den ganzen 
- Sommer über in Münden bleiben werde. Doc wir fehreiben uns ja 
bis dahin noch öfter. Ich wollte einen Operntert fchreiben, wozu ih 
von einem geſchickten Kapellmeifter aufgefordert war; aber die Geftalten 
fielen zu derb und heftig aus, jo daß ich Davon abgegangen bin und jegt 
an einem Trauerſpiele arbeite. Diefen Sommer wirb e8 wohl fertig. 
Eine ziemliche Anzahl neuer Igrifcher Gedichte ift meiner Sammlung zu- 
gewachfen, feit wir und getrennt haben, Ich will Dir einige mittheilen: 
„Schilflieder 15; ' Die Wurmlinger Kapelle.” 

Deinen nächften Brief, lieber Bruder, abreflire nad Weinsberg in 


+ Die fünf Schilflieber zählte Niembi (nah Mayer S. 26) zu ben ihm 
liebften feiner Gebichte; nah Emma Niendorf (S. 14) hatte er fie für Lotte in 
Stuttgart gebichtet, daher biefe ſelbſt auch fpäterhin „Schilflottchen” in einem borti- 
gen Kreife genannt wurde. (S. 80.) j 
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Württenberg, an den Dr. med. Yuftinus Kerner. Ich werde noch 
einige Zeit dort verweilen, bevor ich nach Mündyen gehe. Hier bleib’ ich 
nur noch ganz kurze Zeit. Die Leute hier find fo ganz trodene geiftlofe 
Wilfenfchaftler, daß mir angft und bange wird unter ihnen. Leb' wohl, 
zu taufenbmal gegrüßt und gefüßt von Deinem treuen Bruder Niembfd). 

Auch in Tübingen bin ich ſeitdem gewefen und habe mit dem herr⸗ 
lichen Uhland, gleichwie auch mit Paul Pfizer (dem Berfaffer des Brief⸗ 
wechſels zweier Deutfchen) Bruderfchaft getrunken und zwei glüdliche Tage 
gelebt. Einen aber mußt Du auf jeven Fall kennen lernen, wenn Du 
Di in Stuttgart etwas aufhältft auf Deiner KRüdreife nah Wien, das 
ift der Oberjuftizratb Karl Mayer in Waiblingen, zwei Stunden von 
* Stuttgart. Einer meiner allerinnigften‘ Freunde und der beften Menfchen 
auf Erden; auch ein fehr braver Dichter. Kerner wünſcht' ich, Daß Du 
den Hofrath Reinbed in Stuttgart befuchft, einen fehr guten, lieben Mann, 
deffen Frau, eine ausgezeichnete Landſchaftsmalerin, Div zwei Gemälde 
zeigen wirb, welche fie über meine „Walpfapelle” gemalt Bat. 





— — 


Kerner an Mayer. 
Weinsberg, ben 11. März 1882. 
Herzliebfter ! 

Dein Brief an Niembſch kam von Heidelberg hieher, denn Niembſch 
ift fchon Seit zehn Tagen wieder bei mir. Jetzt, wo er heute nach Bön⸗ 
nigheim fuhr, aber Nachts wiederkehrt, will ich Dir ſchreiben, weil er Dir 
wahrfcheinlich erft in zwei bis drei Tagen fchreiben wird. Niembſch ift von 
Amerika ganz befeffen, ſchrieb ſich in die Actiengefellfchaft ein umd fchifft 
am 1. Mai dahin. Er läßt fi nichts einreden: denn feine ganz dämo— 
nifhe Phantafie malt ihm da Dinge vor, bie ganz nach feinen Wün- 
ſchen find. 

Er ift wieber viel wilder, als er war. Als er das vorigemal bei 
mir war, gelang e8 mir, den Dämon in ihm zu befchwichtigen. Ich 
hatte ihn dahin gebracht, Daß er den Entfchluß faßte, nah München zu 
gehen und ih an Schubert anzufchließen. Da hätte er inneren Trieben 
und Glauben gewonnen (die ihm fo fehr fehlen), allein in Heidelberg 
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wieder vierzehn Tage ſich felber überlafien, Fehrte in ihm ver alte Dämon 
wieder, ber wilde Thiere fchießen und Urbäume nieberreißen will. Es ift 
völlige Wahrheit, daß in Niembſch ein Damon ift, der ihn furdtbar plagt 
und der in eimer Biertelftunde ſein Geficht zwanzigmal verändert. Der⸗ 
felbe zeigt fi auch durch wirkliche Krämpfe in ihm, bie fih durch ein 
augenblickliches Erftarren namentlich feines Gefichtes, ausfprechen. So 
lange diefer Dämon nicht aus ihm getrieben ift, ift er furchtbar ungläd- 
ih und macht auch andere düſter. Ich will noch Alles anwenven, ben- 
felben in ihm zımn zweitenmal zu bannen, verzweifle aber jetzt jehr! Dem 
die amerifantfche fire Idee, die ihm dieſer eingeflüftert, hat furchtbar fefte 
Wurzeln in ihm gefaßt. Er fuhr heute nach Bönnigheim zu einem ameri- 
fanifchen Commiſſär. Nach Stuttgart wirb er wohl bald auch kommen. 
Gedichtet hat er inzwifchen gar nichts, ließ auch feine Tragödie Tiegen. 

Alles die Dir in Liebe zu Niembſch gefehrieben und fage ihm nichts 
davon, bei unfrer Altern Liebe! | 


Nachts. 


Niembſch kehrte von Bönnigheim zurück und unterſchrieb ſich mit 
5000 fl. in bie amerifanijche Gefellſchaft, wofir er 1000 Morgen Landes 
zum Anbau erhält. Es ift num nichts mehr zu machen, als zu biefer 
Sache das Befte zu fagen. Es iſt vielleicht das Land der Prüfung für 
ihn und Gott wird es nicht ohne feine weiſen Abfichten zulaffen. Betrach⸗ 
tet man es wieder von andern Seiten, fo läßt fi allerbings dagegen 
auch wieder wenig einwenden; Europa verfault immer mehr in ver Ge- 
meinheit und auch mir wird oft ganz bang in ihm. | 

Die Polen! Ya, befter Mayer! mit biefen leb' ich feit acht Tagen 
perfönlih und ba fällt einem erft ihr Sammer aufs Herz. Auch dem 
Niembih machten dieſe Belanntfchaften große Freude und die Polen 
ſchloſſen fich fogleich traulih an den Ungarn an. 

Morgen fahren wir mit Niembſch nach Debringen. Niembſch fagte 
mir, daß er in em paar Tagen nach Heidelberg müfle, um feine Geld» 
geihichten zu orbnen. Alexander fchrieb auch, er komme. Niembſch wird 
Dir das Weitere ſchreiben, und vielleicht auch die Tage, wo Du ihn bier, 
worauf wir uns Alle herzlich freuen, treffen könnteſt, beftimmen. Niembſch 
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hat alle Stunden einen andern Plan, und ich kann Dir alſo leider gar 
nichts Beſtimmtes ſchreiben, als das, daß er von gar nichts mehr ſpricht 
und an gar nichts mehr denkt, als an die Reiſe und an das Weſen in 
Amerika. 

Gott ſey mit Euch und und Allen! Dein immer ſehr etrauriger 
J. Kerner. 


— — 


Aiembſch an Mayer. 
Weinsberg, ben 18. März 1832. 
Mein lieber Mayer! 

Ich reife diefen Frühling nach Amerika. Längftens bis 1. Mai, 
vielleicht aber auch ſchon in drei Wochen werb’ ich mich einfchiffen. Das 
war ed, warınn ich fo lang nicht gefchrieben; ich hatte theils viel herum⸗ 
zureifen und auszukundſchaften, theils wollt’ ich Dir einen legten feften 
Entſchluß mittheilen; nun iſt er gefaßt. Um in Amerika etwas Halt zu 
haben, bin ich in den Stuttgarter (eigentlich Ulmer) Verein der Auswan⸗ 
derer mit einigen Actien eingetreten. Die Gefellfehaft, bereits aus 
200 Köpfen beftehend, wird fih am Miffourifluß nieberlaffen, vorläufig 
aber eine Commiſſion dahin abfenden, um Lanb anzufaufen und bie Co⸗ 
lonifation vorzubereiten. Wahrfcheinlich werd’ ich mich an dieſen Vortrab 
anfchließen, denn fehr interefjant wär’ e8 mir, die erften Rudimente 
einer Anfievelung zu beobachten, vielmehr felbft theilzunehmen daran. 

Gefällt e8 mir in Amerika, fo bin ich gefonnen, etwa fünf Jahre 
dort zu bleiben; wo nicht, kehr' ih um und überlafje mein Cigenthum 
der Gefellichaft zur Apminiftration. Aber e8 wird mir hoffentlich gefallen. 
Der ungeheure Borrath ſchöner Naturfcenen ift in fünf Jahren kaum er- 
fhöpft, und meine lieben Freunde find’ ich dann doch alle wieder. Dort 
will ich meine Phantafie in die Schule der Urwälder fehiden, mein Herz 
aber durch und durch maceriren in Sehnfucht nach den Geliebten. Künft- 
leriſche Ausbildung ift mein hödhfter Lebenszwed; alle Kräfte meines 
Geiftes, meines Gemüthes, betracht' ih als Mittel dazu. Erinnerft Du 
Di) des Gebichtes an Chamiffo, wo der Maler einen Iüngling an das 
Kreuz nagelt, um ein Bild vom Tobesfchmerze zu haben? Ich will mich 
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felber ans Kreuz fchlagen, wenn's num ein gutes Gedicht gibt. Und wer 
nicht alles andere gerne in die Schanze fchlägt, der Kunft zu liebe, der 
meint e8 nicht aufridtig mit ihr. Schwab fagt in einem fehr 
fhönen Gedichte: „Das Leben ift Sorg’ und viel Arbeit;” ich möchte 
fagen: „bie Kunft ift Sorge und viel Arbeit.” Ganz Unrecht hat Schiller, 
wenn er gegenfäßelnd fagt: „Ernft if das Leben, heiter ift die Kunft;” 
ich ſehe mehr Exrnft in der Kunſt, als im Leben, wo Alles vergeht, Luft 
und Schmerz, während in jener allein Beftand ift und Ewigkeit. In ber 
Religion doch wohl au, wirft Du meinen; aber ic) glaube, Religion ift 
nichts, als tranfiente Religion, der veinfte Kultus. Dex fterbende Menſch 
fchneivet zum Zeichen ihrer Freundſchaft feinen eigenen Namen und ben 
Namen Gottes in verfchlungenen Hieroglyphenzügen in einen von bem 
frifhen grünen Bäumen des Sinnenlebens, durch welche feine Brüder 
lachend und weinend und eben auch ſterbend dahin wanbern. Ewigkeit 
ift freilich zu viel gefagt von der Kunft und ihren Werten; doch währt's 
wis länger mit jenen Namenszügen der göttlichen Freundſchaft. Doch 
genug des Geplauders über unausfprechlihe Dinge. 

Ich fie wieder bei meinem Kerner und genieße feine liebenswürdige 
Perfänlichkeit in vollen Zügen. Bald aber fomm’ ih nad Stuttgart und 
Waiblingen, um noch zu guter Letzt an Deinem treuen Herzen mich zu 
ftärfen für die Reife nad Amerika. 
Deine Gedichte find alle bereits durchkritiſirt. Ich bringe fie Dir 
ſelbſt mit. 

Leb’ wohl auf baldiges Wiederfehen! und grüße mir die ‘Deinigen 
herzlichft von Deinem Niembſch. 

Mit den Aenderungen, die Du auf Anlaß meiner Bemerkungen an 
Deinen Gedichten getroffen, bin ich vollkommen einverftanden. Es wirb 
eine berrlihe Sammlung von Gedichten geben. Du fendeft fie mir nad) 
über’8 Meer und ich werbe fie den fchönften finnenden Blumenbäumen 
Amerila’8 voorlefen. ‘Deine lieben Worte werben wie fehöne Vögel herum⸗ 
flattern im wundervollen Gezweige bes Urwalds. Du, Uhland, Schwab, 
Kerner und alle anderen Dichterfreunde von mir, jeder erhält feinen eis 
genen Bezirk in meinem Waldgebiete und jeber dieſer Bezirke wird einge 
weiht mit dem fehönften Gedichte feines Patrons, und der ganze Urwald 
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wird von Sehnſucht ergriffen werben nach Euch, und er wird lange feufzen 
und feinen Vögeln fagen: zieht bin nach Europa und ruft mir bie lieb- 
lichen Sänger herüber; und an einem Tage wird in Weinsberg und 
Tübingen und Stättgart und Waiblingen ein feltfamer fchöner Bogel fih . 
zeigen, und an Eure Fenſter Elopfen und dringend rufen, daß Ihr kom⸗ 
men follt dahin, wo bie Freiheit blüht. 

Kerner fette bei: 

Befter Mayer! 

Das ift Alles, fo bichterifh es klingt, rein dämoniſch. Sch ſah 
irzlich feinen Dämon; es ift ein Baariger Kerl mit einem langen Widel- 
Schwanz; der flüftert ihm von jenen Urwälvern fo zu, ber läßt ihm feine 
Ruhe! Um Gotteswillen, Mayer! komm' hieher und rette mit mir ben 
lieben Niembſch aus dem Widelfhwanze dieſes amerifanifchen Gefpenftes! 
— Dein Kerner. 

Dienſtag, ben 14. 

Heute früh reiste Niembſch nach Heibelberg ab, will aber wieder⸗ 
fehren. Niembſch ſchifft ſich jetzt ſchon am 24. dieſes Monats ein, wird 
alfo wahrfcheinlich fehr bald zu Euch kommen. Diefe Geſchichte zerrüttet 
mich ganz. Ich kann gegen’ Niembſchs Entfchluß nichts fagen, ba ich 
bei gleicher Kraft, Phantafie, Lage vielleicht das Gleiche thun würde, 
aber ich Liebe ihn zu fehr, daß es mir dadurch nicht angft und bange 
werben follte, und fo wirb e8 Dir auch gehen. 


\ 


Wiemb/d an Kerner. 


. Seibelberg, (15.) März 1882. 
Mein Herzens-Serner ! 
Ich kann heute noch nicht zu Die zurück, meine Gefühle allbier hal⸗ 
ten mich noch ein Baar Tage auf. Sen fo gut, mir den Brief aus Wien 
mit umgehenber Boft bieher zu ſchicken. Auch ein ganz wunderkleines 
Schlüffelhen Hab’ ich bei Dir Tiegen laſſen; das ſchicke mir aud. “Die 
Seherin von Prevorft ſchicke mir auch, ich bin hier fehr darum erſucht 
worben. Bis Sonntag fehen wir und wieber. Ich werbe doch kaum mit 
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der Commiſſion nach Amerika abgehen können, fondern bi Mai warten 
müſſen. Siebft Du den Klecks auf dem Papier da? fo eben hat mir ihn 
ein unfichtbarer Dämon bergetropft. Geftern Abend, gleich nach meiner 
Ankunft, war ich bei Herrn Zimmerle, dem lieben, ehrwürbigen alten 
Inden; es war ziemlich, zahlreiche Geſellſchaft vorhanden, da ſprach ich 
über Geiftergefchichten mit folcher dämoniſcher Weihe, bis meine Augen 
dabei fo kurios herumfchweiften, daß die Mädchen anfingen zu meinen vor 
Schaudern. Ya, Bruber, ich trage ein ganzes Neft voll junger Gefpen- 
fter in mir herum; wenn das Neft einmal ausfliegt und um mid, herum- 
ſchwärmt, wie im Frühling die ermachten Flevermäufe um den hohlen 
Eichbaum, worin fie den Winter über geſteckt, ja, ja, das ift eine Euriofe 
Geſchichte. | 

Leb’ wohl, Tiebes Nilele, Mariele, Emmale, Madam Hochftätterle, 
liebwerthe Fräulein Kieverle-fe und Du mein Kerner, ich küſſe Dich und 
ich erbroßle Dich in meiner Umarmung. Euer Niembſch. 


nNiembſch an Schurz. 
Heidelberg, den 16. März 1882. 
Liebfter Bruder! 

Gleichwie Du ftundenlang bei einem Freunde figen, wohl aud an 
ihn denken kannſt, ohne die leifefte Sylbe mit ihm zu fpredhen, fo kam 
ich monatelang an meine lieben, Tiebften Leute venfen, ohne ein Wort an 
fie zu fchreiben. Beides ift eine Unart, die meinige bie größere, das 
weiß ich; aber Ihr verzeiht mir ja doch. Bei und regt ſich der Früh- 
ling ſchon gewaltig ; geftern hört’ ich die erfte Nachtigall (im Käfig jedoch), 
und ba erwachte denn in mir bie Sehnfücht zu wandern fort und fort. 
Ich habe durch einige glüdliche Spekulationen mit Staatspapieren 1200 fl. 
gewonnen, Reifegeld genug zu großen Wanderungen. Bevor ich alfo nad) 
Oeſterreich heimkehre, will ich noch ein Tüchtiges herumreiſen. Nach 
München wilrde ich gerne gehen, den berühmten Schubert, den Natur⸗ 
‚forfher, kennen zu lernen und einige Collegien bei ihm zu hören ; aber 
ich weiß mir noch ganz andere Collegien. Nämlich ich will meine Phan- 
tafie in die Schule — in bie norbamerilanifchen Urwälder qiden; den 

Schurz, Lenau's Leben. J. 


162 
Niagara will ih rauſchen hören und Ningaraliever fingen. Das gehört 
nothwendig zu meiner Ausbildung. Meine Poefie lebt und webt in der 
Natur, und in Amerila ift die Natur fehöner, gewaltiger als in Europa. 
Ein ungeheurer Borrath der herrlichfien Bilder erwartet mich bort, eine 
Fülle göttlicher Auftritte, die noch daliegt jungfräulich und unberührt, wie 
der Boben ber Urwälder. Ich verfpreche mir eine wunderbare Wirkung 
davon auf mein Gemüth. Die Reife auf einem Dampfſchiffe gebt fehr 
ſchnell und ohne Gefahr; in Amerika felbft reist man auch völlig fidher, 
denn Bettler und Diebe finb dort nicht zu finden, weil fi die Menſchen 
ihr Brod auf bequemeren Wegen verfchaffen Können. Bon wilden Thie⸗ 
ven ift gar nichts zu fürdten, minbeftend weniger, als in Europa von 
wüthenden Hunden. Zudem reife ich in großer Gefelfhaft von etwa 80 
Perfonen, die fih in Amerika Tolonifiren werben. Ich will mid etwa 
zwei Monate dort aufhalten und dann unendlich bereichert. zurückkehren in 
mein geliebtes Defterreih. Glaube mir, Bruder, die Defterreicher find 
die beften Menfchen auf der Welt. Wie wohl wirb es meinem Herzen 
thun, wenn ich wieder die erften Alpenliever höre, und mit den gemüth- 
lihen Gmundnern und Wienern zufammenleben kann! Aber zuvor muß 
ih mic ſchon noch eine Weile herumtreiden. Das ift wirklich höchſt 
notbwendig ; glaub’ e8 mir auch Du, liebe Reſi! Vielleicht geht mir mit 
ber neuen Welt zugleich eine neue Welt in der Poefte auf. Ich fühle 
wirklich etwas in mir fchlummern, ganz verfchieven von dem, was ich bit 
jest gewejen; vielleicht wird dieſes Unbekannte aufgewedt werden vom 
donnernden Auf des Niagara. Wie fchön ift ſchon der Name: Niagara! 
Niagara! Niagara! Auch wird mir’s Tieb feyu, wenn ich eine Zeitlang 
nichts von ber verbammten Politik werde zu hören kriegen. Bruder, bie 
Politik ift wirklich etwas Ekelhaftes, zumal, wenn man ein ewiges Poli- 
tifiren hört, wie bier zu Lande. — Deinen Spedbader, wenn er bald 
fertig iſt, ober einen beträchtlichen Theil Deiner Gedichte möcht’ ich gerne 
mitnehmen auf bie Reiſe. Manches Deiner fchönen Gedichte würde ich 
dann den ftillen, finnenden, wunderbaren Blumenbäumen vorlefen, mit 
lauter Stimme, fo daß der Urwald plöglih von Sehnſucht ergriffen 
würde nach dem lieblichen Dichter, und er feinen ſchönſten Vogel nad) 
Dir ausichiefen würde, der dann, meit über's Meer herbeigeflogen, auf 
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einmal an Deinem Fenfter ſäße im Schwarzipanierhaus, und anflopite 
und rief: „Komm, komm nad Amerika!" Schleifer Gedichte werben 
zu gleichem Zwede auch mitgenommen. ine Geige auch, damit das alte 
Rakozilied in den heiligen Schatten des Urwalds ertöne. Das wird ein 
Leben werben, lieber Alter. 

Bon meiner Reife bitt' ih Did und die Thereſe gegen niemand 
etwas zu äußern. Ich babe meine Gründe; gegen niemand! Wenn Ihr 
mich aber in Gedanken begleiten wollt, fo leſet vie Beichreibung von 
Nordamerika, vie kürzlich ein gewiffer Duden herausgegeben hat. Der 
Miſſouriſtaat und (früher) der Niagaraftrom, find bie zwei Hauptgegen- 
ftände meiner Wanderſchaft. 

. Meine Gedichte hat Cotta bis Oftern verſprochen. 

Grüße mir doch meinen Bere recht herzlich und fage ihm, daß ic 
ihm nächſtens fehreiben werde. Bom Schleifer erwarte ich eine Antwort; 
ih glaube ihm aber meine Adreſſe nicht gefchrieben zu haben. Darum 
ſey Du fo gut, es in Deinem nächften Briefe an ihn zu thun; Du 
fchreibft ihm ja doch gewiß bald. — Meine Schweitern Marie und Mina 
tanfend fchöne Grüße. 

Unter Anderem! ift nicht wer von meinen Belannten geftorben ? 
Geftern, ven 15. März, um 6 Uhr Morgens? — Ich lag in leichtem 
Schlummer und träumte ruhig unbedeutende Dinge; da wedt mich auf 
einmal ein lauter Schrei: „Niembſch!“ hart an meinem Bette, fo daß ich 
anffuhr und mich umfah, aber nichts erblidte. Neben meinem Zimmer 
ſchläft ein Stubiofus, der hört zur felben Zeit einen ſtarken Schlag an 
feiner Thüre, daß er auch aufwacht und vergebens nachſucht, wer da ge- 
Plopft babe. Auch war ihm im Schlafe, als habe er au Niembſch!“ 
rufen hören. Das ift eine kurioſe Geſchichte. 

Schreibe mir bald, lieber Bruder. Anfangs Mai werd’ ich abreifen, 
im Spätherbft wieder kommen. 

Leb’ wohl, lieber Alter. Wien, liebe gute Schweiter! Ich umarıne 
Euch herzlich vieltauſendmal. Dem lieben Zonerl danke ih für fein Brief- 
lein; der muß auch einmal nach Amerika reifen. Das wird ein Urkerl 
werden. Die liebe Kati muß ja ſchon recht groß und hübſch ſeyn. Hat 
fih ihr fpecififches Gewicht noch nicht verändert ? AM’ ihre Eingeweide 





mäfjen gebiegen Blei ſeyn. Joſeph, Lori, Refi, Alle küſſe ich. Euer 
Bruder N. 


Sherefe Schurz an Niembſch. 
Wien, den 26. Mär 1832. 
Geliebtefter Bruder! 

Meinen Schmerz Über Deine Reife Tann ih Dir nicht ſchildern. 
Der Gedanke, daß Du in einem anderen Welttheile und weit, weit überm 
Meere, von und Allen getrennt feyn wirft, macht mich ganz troftlos. Ich 
babe wenig Hoffnung, Di, mein einziger, geliebter Bruder, je wieder 
zu jehen; denn gewiß, Jahre werben vergehen, ehe Du heimkehrſt, und 
ich vielleicht dann nicht mehr feyn! — Wenn Du wäüßteft, wie viele 
. Thränen mir diefe Reife nach Amerika Foftet, Du würdeſt gewiß ben 
Niagara nicht rauſchen hören. Auch dort wirft Du nicht Alles finden, 
wie e8 Deine Phantafie und unruhiger Geift hofft. Die Natur muß 
wohl großparadieftfch in jenem Lande feyn; wenn aber die Menfchen fo 
wären, wie mein Anton glaubt?! ! — Wirft Du Did) da auf der frem⸗ 
ten Erbe nicht entfeglich verlaffen fühlen, und nad) einem theilnehmenven 
Herzen fehnen ? — Wenn Du mich liebft, mein Bruder, fo gehe dorthin 
nicht! mache mir nicht immer gar fo vielen Summer mit Deinen Reifen! 
Wenn ich mir im Geifte vorftelle, daß Du Dich dem großen, unermeß- 
lichen Meere anvertraueft, fo wird es mir ganz bunfel vor den Augen. 
— Wenn Du e8 denn für unumgänglich nothwendig hältft, Deinen Geift 
zu bereichern mit Naturfcenen, fo bleibe doch wenigftens in Europa. Wie 
himmliſch ſchön muß e8 nicht in der Schweiz und am Rhein hinab feyn, 
und wie viel befjere Menſchen wirft Du da finden! 

Mein Bruder, vente an Deine Schwefter, die Dich fo unaus> 
ſprechlich liebt, und mache ihr nicht fo großen Schmerz! — Lebe wohl, 
Deine Reſi. 


Ich hielt die Nordamerikaner für bie eingefleifchteften Krämerſeelen auf Gottes 
weiter Erde. 
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Riembfch an fierner. 
© 


Herzliebfter Kerner! 

Wie lange ih nun ſchon wieder in Stuttgart fie! Gefchäfte! Ge 
ſchäfte! Der Drud meiner Gedichte hat begonnen, freilich nur, weil ich 
felbft, ein Meiner Hannibal ante portas angerüdt fam, mit der Drohung, 
das Mamufeript wegzunehmen. — Du, lieber Bruder, mit der Actien⸗ 
geſellſchaft ftinft es, ift allerlei Gefinvel dabei, man hat mir hier von allen 
Seiten die Hölle heiß gemacht, Missouri, ubi vos estis pecuniam perdi- 
turi, und dergleichen ſchlechte Witze mehr babe ich zu hören gelriegt, und 
ich bin dadurch fo heillos erfchüttert worden, daß ich zitterte an Händen 
und Füßen und mein guter Kaiſer Franz, ven ich im Sade trug, auf 
einige Kronthaler geprägt, bekam das Zähneklappern; ich ziehe mich zurüd 
von den Actien. Sage meinem Mattuffinsfy, wir werden nach Florida 
gehen auf eigene Fauſt. Ich zittere noch immer; vor mir liegen zwei 
Kronthaler mit befagtem beliebten Bildniſſe, mein Landesvater fieht noch 
immer fehr erfchüttert aus, deutlich ſeh' ich ihm Thränen in ven Augen 
ftehen. ® 

Gar lange bleib’ ich nimmer aus. Ich lebe hier lange nicht fo in 
Saus und Braus, wie Du vielleicht glaubſt. Nein, nein, ganz fill. 
Ich fürdhte den Guas-Upas⸗See, i. e. die große Theefanne. Ganz 
ſtill! ſtill! 

Alſo bald, bald Bin ich bei Euch. Grüße mir meinen Matuſſinsky 
ans meiner tiefften Seele; er fol nur fleißig englifch lernen. 

ZTaufend Grüße an meine Herzensfrau, vie liebe Nidele, an die 
gute Marie, Emma, Theobald. 

Leb' wohl! Ewig Dein treuer Niembſch. 


Stuttgart, 1. April 1832, 


Niembſchs ZTabakspfeife im Munde ermangle ich nicht, Dir mit den 
anffteigenden Wollen Grüße zuzufenden. “Dein Mayer. 


' 
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Riembfh an Anton und Sherefe Schur;. 
S ‚den 21. April 1832. 
(Im Gaſthofe zum König von England Nro. 41.) 
Mein lieber Bruder ! 

Wo bleibt denn Dein Spedbaher? Scide mir ihn doch recht bald, 
benn meine Abreiſe ift nahe. Ja, diefe Reife! fie ift ganz herrlich, und 
mie bat mich etwas fo freubig beichäftigt als dieſe Reiſe. Das einzige, 
was mir Davon mißfällt, ift, daß fie meiner Lieben Schwefter Thränen 
gefoftet bat, Weine nicht, liebe Theres, wir werben uns gewiß bald 
wieder ſehen. Ich kann Euch ja nicht entlaufen. Das fühl ich nur zu 
gut. Amerika wäre fein Land für mid, um bort zu bleiben, weil es 
dort feine Antons und Thereſens gibt, Feine Schleifers und Traunfteine. 
Bei Gott, ich komme wieder zu Euch! Ich müßte ja gar ein verlorner 
Kerl ſeyn, wenn ih Euch und alle lieben Erinnerungen meines Lebens 
fahren ließe auf immer. In den Urwäldern wird mir fein Bär mas vor- 
Iefen und die Affen werben für bie Dauer eim fchlechtes Publikum feyn 
für meine poetifchen Produktionen; auch werben fie mir das Frühſtück nicht 
ins Bett bringen, wie mird meine liebe Schweiter gethan. Alles, was 
Ihr mir Liebes wb Gutes erzeigt, manet alta mente repostum. Ich 
fomme wieder, jo wahr ich fein Dieb bin. Mich freuet e8, Lieber Bruder, 
daß Du meinen Entſchluß nicht mißbilligft; das ift fo männlich von Dir, 
wie ich es erwartet habe. Da gibts doch einmal was zu erzählen. Ich 
ſehe ſchon Deinen Toni, wie er feine Augen aufreißt und mir gefpannt 
zuhört, 

Dem Wanderer, der von fernem Land, 
Bou ſchoͤnen Wundern viel erzählt 
Auf feiner Irrfahrt durch die Welt. 
(Die Zweifler.) 

Unter Anderen! meine Gedichte find beinahe fertig, Zehn Bogen 
liegen gebrudt auf meinem Tiſche, könnt' ich fie doch auf den Deinigen 
binzaubern! Es ift manches Neue entftanden. Mit meiner Klara Hebert 
(zehn Romanzen) bin ich zufrieven; außerdem find noch verfchievene Ge- 
dichte, als fünf Schilfliever, Winternadt, der Raubſchütz, eine Berglapelle, 
Heifeempfinvung, ter Maskenball zc. hinzugekommen. Die Auflage wirt 
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jehr ſchön; A450 Exemplare auf Prachtpapier, 600 auf ſchönem Drud« 
papier; Cotta fcheint eine Freude daran zu haben, daß er fie fo gut aus⸗ 
geftattet hat. Das Ganze wirb ungefähr flebzehn Bogen betragen. Du 
warte mit Herausgabe Deiner Gedichte, bis ich zurückkomme. Ich will 
dann den Cotta fchon bewegen, daß er fie verlegt; ich gelte viel bei dem 
Alten. Ich habe einen ſehr lieben Freund zum Neifegefährten, einen pol- 
niſchen Stabsarzt, durchaus gebildet und fehr liebensmärbig; außer ihm 
noch hundert Menfchen, die ſich drüben anfieveln werden. Matuſhinsky 
beißt mein Pole; er ift Virtuos auf der Flöte und ſehr empfänglich für 
Boefie, hat and) einen richtigen Geſchmack. Die Paßgefchichte wollen wir 
ſchon fo wenden, daß Scheiner nicht in Berlegenheit kommt. Bor meiner 
Abreife fende ich dir auf jeden Yall meinen alten Paß; Scheiner fol mir 
dann einen neuen löjen auf eine Reiſe nach Frankreich und England auf 
ein Jahr, und jo wirds gehen. Haft Du nichts von Antoniewitich gehört? 

Ih bin jeßo fehr gejund. Das Reifen hat mir gut angejchlagen, 
und die Betriebſamkeit thut mir wohl. Schleifer hat mir noch nicht ge⸗ 
fchrieben; er ſoll es doch thun. Adreſſirt Eure Briefe nur an den Pro- 
feſſor Schwab in Stuttgart. 

Bald ſchreib' ich Dir wieder. Leb' wohl, Herzensbruber! Ewig 
Dein N. ” 

Liebfte Schwefter! 

Du jchreibft, ich fol nicht nach Amerika reifen, wenn ich Dich liebe. 
Barum bindeft Du an meine Liebe ſolche Beringung? Das ift ja eigen- 
mächtig, liebe Reſi. Ich laſſe mir das nicht gefallen. Ich liebe Dich, 
wie nur ein dankbarer Bruber eine fo gute, feltene Schwefter lieben kann; 
aber warum ſollt' ich deßwegen nicht reifen? Ich nehme Dich ja mit in 
meinem Herzen; wir find ja nicht getrennt. Waffe Dich nur, treue Seele, 
ſtärke Di an Deinem maderen Anton; Dein Bruder geht Dir nicht 
verloren; ich würde ja mehr verlieren als Du, weit mehr, wenn id) Did, 
verließe auf ewig. Du haft Mann und Kinder, die Dich lieben; ich habe 
keinen Menſchen, der durch Familienbande an mir hängt, ald Did. 
Blutsverwandtfchaft ift ein heiliges Miyfterium in ver Natur. Was ich 
für Dich fühle, kann mir felbft die begeiftertfte Freundſchaft nicht ein- 
hauden. Sey getroſt, Du liebe Schwefter, wir laffen einander nicht; 
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bald fchreib’ ich Dir wieder. Küſſe mir Deine Kinder und meine Schwes 
ftern. Leb' wohl! Dein treuer Bruber. 


Kerner an NRiembſch in Stuttgart. 
Weinsberg, 25. April 1832. 
Befter Niembſch! | 

Di ſegne Gott! Im Herzen hab’ ih Dih nun fo feft, daß Du 
nit Deinem Leibe thun kannft, was Du willft. 

Die Lotte ließ’ ich nicht, wenn ich Du wäre, ben andern Dtenfchen. 
Ich würde fle noch ſprechen, ihr fagen, daß ich fie liebe und auf ihre 
Liebe baue; dann würde ich aber auch von nun an zahmer werben, fie 
wäürbe mich — wie es dem Novalis feine Geliebte that — zur höchſten 
Poefte der Religion führen. Ich wilrde nach Amerika gehen, aber fie im 
Herzen, und traufich würd' ich balb wieberfehren und mit ihr einen Herb 
bauen, ſey's, wo es ſey. Die Lotte ift äußerft lieb und ich ließe fie fei- 
nem Herren aus Stuttgart. Faſſ' fie, aber behalt’ fie auch treu auf ewig, 
wie ich mein Ridele!! Dein Ferner. 

Wenn Du der Lotte aber wirklich etwas verfprihft, und ihr dann 
nicht firenge Wort hältft, fo hole dich der Teufel; das fag’ ich Dir auf! — 


Niembſch an Kerner in Weinsberg. 
Stuttgart den 4. Mai 1832. 
Liebfter Kerner! 

Wie gehts Dir? Was macht die mebicinifche Praris? Was macht 
bein liebes, gutes Ridele? Deine. Marin, Emma? Theobald? Ma- 
tufhinsfi? Bald bin ich wieder bei Euch und will dann aud meinen 
ehren- und fleifchhaften Herrn Onkel noch einmal jehen. Du haft mir 
viel Schönes von Lotte geſchrieben; mich freut es, daß fie ‘Dir fo mohl 
gefällt. Sie gefällt mir au wohl. Kaum aber zurüdgelommen von 
Tübingen, hat man fie mir wieder aufgegriffen und auf eine Blüthenreife 
fortgenommen. Ja, fie ift wieder fort, und ich humple in Stuttgart 
herum, brummig und verbrießlich, manchmal auch wäthig, wie ein auge 
[offener Bär, und frage mich fehr oft nach Art der wilden Thiere. Bei 
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Reinbecks und Hartmanns bin ich täglih. Das find herrliche Leute, mir 
ift unendlich wohl unter ihnen. Könnt’ ich fie nur alle mitnehmen nad) 
Amerika, und Di auch mit den Deinigen, Deinen alten Gaul und die 
mebicinifche Praris ausgenommen, und ben ſchwappacher und rappadher 
Dred ansgenommen, der Dir noch an den Stiefeln Flebt, und den Du 
vorher noch ſäuberlich abjchaben müßteft, bevor Du das Schiff beftiegeft. 
Heute bin ich wieber bei Reinbeds auf ein großes Spargeleffen. Spargel 
wie Kirchthlirme werben ba gefrefien. Ich allein verfchlinge 50 bis 60 
ſolche Kichthiirme und komme mir dabei vor, wie eine Parodie unferer 
politifch=profaifchen, durchaus unheiligen Zeit, die auch ſchon pas Maul 
weit auffperrt, um alle Heilige, und namentlih bie guten gläubigen 
Kichthürme wie Spargelftangen zu verfchlingen. 

Möcteft Du nicht mit Matufhinsti nach Lauffen laufen, um bie 
Apotheke unferer Colonie zu befihtigen? Sen jo gut, Brüberl! Gie 
liegt beim Zimmermeifter 9. Aber gib Acht, daß Dein Gauls 9... 
feinen nicht frißt und krepirt. Noch immer find Feine Nachrichten da, 
wann wir abreifen müſſen. 

Sey and fe gut, wenn Du eine ordentliche Gelegenheit finveft, 
meine und Matuſhinski's ſämmtliche Gewehre hieher zu ſenden; es ift 
manches daran zu Forrigiven. Aber das müßte ſehr bald geſchehen, weil 
ich in der nächſten Woche, Freitag oder Samftag, nach Weinsberg ab- 
gehe. Adreſſire foldhe an mich im König von England Nr. 38; ich habe 
nämlich ein anderes Zimmer bezogen. 

Was mich hier noch aufhält, find die vertradten Gedichte und bie 
guten Freunde; aber ich komme ſobald als möglich). 

Ich umarme Di, bis Dir die Rippen krachen. Dein Niembſch. 


JZohann Matuſſinski an Niembſch in Stuttgart. 
Weinsberg, den 6. Mai 1832. 
Liebſter Bruder! 
Keine Flinten werde ich Dir ſchicken; was nöthig iſt an ihnen zu 
repariren, wird der Onkel in Oehringen beſtellen. Ich war da zwei 
Tage, bekam eine ſchöne Doppelflinte zum Präſent und zwei Piſtolen. 
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Jetzt haben wir zwei Doppelflinten, eine einfache und drei Paar Piſtolen; 
mit denen kann man fih ſchon in ein Urwäldchen wagen. Doktor 
Feierabend gab mir eine prächtige ‘Doppelflinte won bem berühmten 
Kuchenreuter; fie ift Büchſe, ſchießt nur Kugeln und grobes Schrot; dieſe 
will er Dir für 40 fl. verlaufen; dieß Gel ift fie immer werth. O 
lieber Bruder, komm gefchwind in meine Arme! Daß wir do ſchon 
einmal beifammen bleiben könnten! Bei Dir, mit Dir ift mir fo wohl; 
ohne Dich kann ich nicht lachen; weinen wohl. Komm! Dein ewig! 
Yan Matuſzynski. 


ferner an einen Ungenannten. 
Weinsberg, den 11. Mai 1832. 
Geehrteſter Herr! 

Ich bin fo frei, Sie zu benachrichtigen, daß der Herr, der heute 
mit Deren Oefterle bei Ihnen war und fi Niembfh von Strehlenau 
hieß, aus meiner Irrenanftalt ohne mein Wiffen ſich heute entfernte. 
Schon feit Jahren bat er die fire Idee, er müſſe in ven Urmälbern 
Amerika's zu einem Affen werden, und da er in ben Zeitungen von 
Ihrem Unternehmen las, wurde er auf einmal aufs Stärkfte mit feiner 
Affenluft befallen, fchnitt die furchtbarften raten und entwifchte mir, 
wobei er noch ein Knäblein eines anderen Irren, ber ſich bei mir befindet, 
mitnahm, indem er behauptete, das fey fein Kind, gehöre in feinen Bentel: 
denn oft fommt ihm auch die fire Idee, er fen ein amerifaniiches Opoſſum 
oder Beutelthier. 

Ich bitte Sie nun fehr, all dasjenige, was er mit Ihnen ausmadhte 
und wozu er fid) verpflichtete, zu annulliven, und follte er wieder bei 
Ihnen erjcheinen, ihn in meine Anftalt unter fiherer Begleitung wieder 
zurücktransportiren zu laſſen. 

Ich empfehle mich Ihnen aufs Herzlichſte und wünſche Ihnen alles 
nu zu Ihrem gewagten Unternehmen. hr ergebenfer DOberamtsarzt 

. Kerner. 
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Niembſch an Mayer. 
Stuttgart, Mai 1832. 
Geliebter Freund! 

Ich bin wieder in Stuttgart; bald auch in Waiblingen, doch dieſer 
Brief gehe mir noch voran. Ich habe die Klage vernommen aus Deinen 
Briefen, die Klage Deines lieben freundlichen Herzens über meine Reiſe 
in die Fremde, übers Meer. Hätte ich einen ſo feſten Glauben an die 
Fortdauer unſerer Perſönlichkeit, ſieh, ich würde ſagen: Bruder! wir 
ſehen uns wieder, gewiß wieder! Aber ich habe dieſen glücklichen Glauben 
nicht wie Du, und ich fühle die traurigen Ergebniſſe meiner Philoſophie 
gerade jetzt am bitterſten, denn ich muß mir ſagen: Du gehſt in die See, 
Du vertrauſt Dich den trügeriſchen Wellen, Du überantworteſt Dein Herz 
ſammt aller Liebe, die Du für deine Freunde darin haſt, den unſichern 
Winden! Die Erinnerung ſogar an beine Freunde kann ein Windſtoß 
verwehen auf ewig! Ja, Freund, das ſag' ich mir alles, und denke 
recht ſchmerzlich lebhaft an Dich dabei; aber ich reiſe doch. Wüßt' ich 
auch ganz gewiß, daß ich umkommen werde, ich glaub', ich reiste doch. 
Mich regiert eine Art Gravitation nach dem Unglücke. Schwab hat einmal 
von einem Wahnſinnigen ſehr geiſtreich geſprochen. Man habe nämlich 
einen Wahnſinnigen heilen wollen, — ja richtig, Schwab ſelbſt wollte 
dieß, und ging alſo ganz leiſe und behutſam der fixen Idee des Mannes 
auf den Leib. Der Verſtand des Unglücklichen folgte ihm wirklich Schritt 
für Schritt durch alle Prämiſſen nach, und als er endlich am Concluſum 
ſtand und einſehen ſollte das Unſinnige feiner Einbildung, da ſtutzte „ber 
Dämon des Narren plötzlich, merkend, daß man ihm aufs 
Leben gebe, und ſprang trogig ab, und ed war aus mit allen 
Bemühungen, den Narren zu befehren.” Das find bie trefflichen 
Worte unſers Treundes. Ein Analogon von folhen Dämon glaub’ ich 
auch in mir zu berbergen. So zu fagen, einen Dämon des Unglücks. 
Merkt diefer Kerl ja, daß mir ein ſchöner Stern aufgehen wolle, flugs 
wirft er mir feine rauhe Pelz» oder Narrenfappe über die Augen. Du 
wirft mich verftehen. j 

Wie oft hab’ ich meiner guten Freundin Schwab gefagt, daß ich ein 
Narr bin, fie bat e8 aber nicht geglaubt. Glaube wenigftend Du es, 
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mein lieber Mayer! Du wirft mich ja darum nicht weniger lieben; ein 
Narr ift body beffer als ein Verbrecher; und haft Du nicht einmal zu 
mir gefagt, Du wilrbeft mich felbft dann noch lieben, wenn ich als Ber: 
brecher vor Dir erfchiene? — Ic fchreibe Dir das Alles in einem ftarf 
bewegten Zuftande meines Herzens. Ich bin vor einer Viertelftunde vor⸗ 
übergegangen am Fenſter ver geliebten” Lotte. Sch fchlafe nämlich im 
Gafthof, indem Schwab, Gäfte erwarten, mir feine Unterkunft geben 
fonnte, jo gerne er e8 auch gethan hätte. Das ift mir nım in einer Hin- 
fiht recht, denn ich kann in der Nacht unbemerkt ımter den Fenſtern 
meiner Lotte ftehen und hinaufbliden, wo fie fchläft und ıhr heimlich 
meine ganze Seele zum Fenſter bineinfchütten. Fremd, ich Tiebe das 
Mädchen unausſprechlich; Div aber fag’ ich ganz leife: mir fcheint, es hat 
fih ein anderer Geift, als der Dämon des Unglüds, in mein Herz be- 
geben und treibt mich nad Amerika. Ich will mir bort eine befiere 
Eriftenz ſchaffen. 


Kiembih an Mayer. 
| Stuttgart, Mai 1832. 
Mein herzliebfter Mayer! 

Ih muß meine Drudbogen corrigiren. Leidiges Geſchäft! es Bat 
mih von Tübingen gleid) wieder fortgejagt ; es hindert mi, zu Dir 
zu Tommen. Glaube nicht, daß mich mas Anderes hier aufhält; die 
Lotte nicht. 

Ich muß abbreden, fonft müßt ich in abfcheuliche Deklamationen 
losbrechen. Leb' wohl, mein Mayer, komm herein fo bald Du kannſt; 
ſey Übrigens verfichert, daß ich bin wie immer durch und duch Dein 
Niembſch. 

Herzlich grüß ich Dir Frau und Kinder. 


Mayer fügt in ſeinem Buche S. 73 hieher bei: 

„Niembſch klagt in dieſem Brief, ohne Benennung einer Perſon: 
Man iſt — hineingefahren unter die ſtillen Keime unſerer Liebe, ehe 
wir uns gegen einander ſelbſt geäußert hätten“ u. ſ. w. und zeigt in 
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mehreren Ausfällen einer gereizten Empfindung, wie leicht verleglich er 
war und welden Sturm oft ein unbedachtes Wort, vergleichen etwa von 
der in dem Briefe gemeinten Seite gefallen ſeyn mochte, in ihm erregen 
konnte. 

Ich muß ſchnell hinüber gehen über einen Auftritt, welcher, der 
amerifanifchen Reiſe gleichfalls, vielleicht ſogar längere Zeit, vorange⸗ 
gangen, der ergreifendſte war in meinem langen Verklehr mit dem un- 
glüdlihen Freunde. Derjelbe fiel vor an einem Samftag zu Stuttgart, 
in Gegenwart eines dritten Freundes. Die Rebe war auf die ſchon öf- 
ters erwähnte Liebe gelommen. Im Tone des Vorwurf war von dem 
Dritten das Wort „LXiebelei“ ausgeſprochen und dadurch in ein nad 
biefer Richtung bis jet vorwurfsfreies Herz tief eingefchnitten worden, 
ohne daß jedoch Niembſch mehr als edle Ruhe entgegenfeßte und ohne 
daß auch anbererfeitd auf dem kränkenden Mißverftänpniffe nur einen 
- Augenblid beharrt worden wäre. Vielmehr Schlag auf Schlag folgte ver 
Anklage eine bebauernde Erflärung und das Anerbieten, dem Berlegten 
Genugthuung zu geben, was aber mit tieferer Freundſchaft nicht ange- 
nommen wurbe. 

Nicht ſowohl der Borgang felbft hatte etwas Herzergreifenves, als viel- 
mehr bie Nähe, in bie mir dadurch bie Zuftänbe meines Freundes überhaupt 
gerüdt wurden. Mich erfaßte damals ein unenbliches Mitleid mit feiner 
weichgefchaffenen Seele. Ich wußte nicht, welcher Wellenfchlag fie auch 
jest, in einem fo entſcheidenden Augenblid, hindre, ſich einem für Glück 
erkannten Ziel zuzuwenden; aber ich jah, die innern Schwankungen konn⸗ 
ten mit dem Hinderniſſe nicht fertig werben; die Kluft zwifchen feinem 
Herzen und feinem Glüde trat mir, ohne Daß ih um das Warum ge 
fragt hatte, in überwältigender Macht vor die Seele. Kaum waren wir 
ohne jenen britten Gegner und Freund, nach gegenfeitig wieder gefundener 
Treundesgefinnung, in dem von ben Hansbewohnern, die ſich in der Kirche 
befanden, für uns leer gelafjenen Wohnzimmer meiner Schwiegermutter, 
jo lagen wir Beide uns in den Armen und es find dadurch noch in fpä- 
terer Zeit bie kurzen Denkverſe (der fefte Bund) entftanden, welche in 
der zweiten Ausgabe meiner Gedichte S. 268, Nr. 53, zu leſen und 
in einem fpätern Lenau'ſchen Briefe in Liebe berührt find.” 


— — — — — 
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Bon damals berichtet Mayer auf ©. 70: „Niembſch hatte in feinem 
Zimmer (zu Stuttgart im Gafthofe zum König von England) Gedichte, 
Handſchriftliches, die Briefe von mir und andern Freunden frei herum⸗ 
liegen, und ein Stubenmädchen des Gafthofes machte fich dieſe ihr offen- 
ſtehende mannigfaltige Leſerei auf das Emfigfte zu Nutz. Gerade als id) 
kei dem Freunde übernachtete, war durch dieſe ſich felbftverfchaffte Kennt- 
niß das Vertrauen des Mädchens zu ihm fo hoch geftiegen, daß fie eine 
Sammlung eigener handſchriftlicher Gedichte brachte, melde von Niembſch 
mit feiner gewohnten Gutmüthigleit aufgenommen wurde und uns durch 
ihren empfindſamen Schwung, wie bie Perſon felbft, Stoff zur Heiterkeit 
gab. Es mar komiſch anzufehen, wie Niembſch, der Dichter, das Mäp- 
hen gleih einer Schweiter in Apollo behandelte und viefe eine foldye An- 
ertennung als etwas ſich von felbft Verſtehendes aufnahm.“ 

Ein weiteres Beifpiel, wie Lenau's Nähe auf Menfchen geringeren 
Standes belebend wirkte, erzählt Emma Nienvorf S. 105. „ALS er ein- 
mal bei Kerner war, Alles vom Iyrifchen Fieber angeſteckt ſchien und 
man bei Tifche ſaß, ſich die friſch entfproßten Gedichte vorleſend, kam auch 
ganz zulett ber ehrliche Hausknecht, welcher aufgewartet, ein grobes Pa⸗ 
pier in der Hand, ſchüchtern und Heinlaut. Auch er hatte feinen Vers 
gemacht: „Auf den neuen Doktorsgaul vor dem alten Chaislein.” 

Im Mat 1832 machte auch Mayer (f. d. B. ©. 77) mit Niembſch 
einen Spaziergang von Waiblingen nad) Eflingen übers Gebirg. Mayer 
ließ den Freund darauf Acht geben, er werbe nicht leicht finden, daß 
eine Lerche auf einen Baum oder Buſch fich niederlaſſe; fie fliege unmit- 
telbar vom Felde auf und unmittelbar wieder auf biefes zurüd. Daraus 
batte Niembſch fpäter das Gleichniß: „Theismus und Offenbarung,” ge- 
bilvet. Im einem Band Lenawfcher Gedichte, welchen Mayers Sohn be 
fist, der auch von der Partie war, fteht von Niembfch ein Gedicht ein⸗ 
gejchrieben: „Theismus und Offenbarung, Erinnerung an unfern fchönen 
Spaziergang von Waiblingen nad Eflingen inn Mai 1832. Gefchrieben 
in Waiblingen am Tage meines Abſchiedes.“ 

Oben im Wald, ehe man ins Heimbach herunter fteigt, freute fich 
Niembſch an dem Ausblid auf die blaue Ted. Der Fußweg weiter uns 
ten durch die Wiefen mar von den Eigenthümern durch gelegte, Dornen 
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ſehr beſchränkt. Niembſch ſchimpfte ſehr über den Geiz der ſchwäbiſchen 
Bauern, denn daheim im fetten Ungarn hatte er freilich ſolche kleine Spa- 
rerei nie gefehen. Abſichtlich trat er die Dornen nieder und lief im ariftofra- 
tifchen Muthwillen dur das gehegte Grad. Es war ein ſchöner, war- 
mer, blauer Tag. 


— — — — — — 


Niembſch an Schurz. 


Stuttgart, ven 19. Mai 1832. 
Mein lieber Bruder! 

Dieß ift der legte Brief, den ih Dir vor meiner Abreife fchreibe. 
In drei Tagen reife ich ab. Bald aber fehen wir uns wieber. Ich 
babe vorgeftern im „Schwäbifchen Merkur“ einen Artikel über Defterreih 
gelefen. Ein neues Geſetz gegen Auswanderer und unbefugte Abfenten. 
Das hat mir in die Nafe geraucht. Mein öfterreichifches Bürgerrecht, 
mein Baterland möht ich nicht verlieren. Ich komme noch nächften 
Herbft zurüd. Bis dahin geht es noch; fo lange gilt mein Pak. Den 
nächſten Winter, liebes Brüberl, werden wir hübſch fein zufammenhoden 
am Dien und Gugelhupf efjen von unferer Reſi Hand, und erzählen, 
was wir gefehen und gehört. Meinen Schleifer ſeh' ih kann auch wie- 
der; ter bat mir wieber einen Brief gefchrieben, wie ihn fein Menſch 
auf Erden fehöner fehreiben kann. Gott erhalt! ihn noch recht lange für 
uns und bie Seinigen. Das war body einer der beften Augenblide Dei- 
nes Lebens, in welchem Dir’! zum erftenmal einflel, ven Schleifer in 
Sirning aufzufuchen. Es geht doch nichts über Defterreih und über 
Euch, liebe Leute! 

Ich danke Dir herzlich fir Deinen Speckbacher. Das wird ein ganzer 
Kerl. Der Ton des Gerichts ift gar gut getroffen, wie ich meine. ‘Die 
Erzählung meiſterhaft. Ich freue mich fehr aufs Weitere. Nur eine 
Bemerkung muß ich mir erlauben. Ich glaube, es würde doch ver Simpli- 
cität des Gedichts, welche Du allerdings mit vollem Rechte verfolgft, 
nichts abbrechen, wenn bie Darftellung etwas reicher wäre in Bildern. 
Ih will Dir einen Vorſchlag machen. Mir ift nämlich dieſe Mee bei⸗ 
gefallen: Wie wäre es, wenn Du Gleichniſſe aus der Natur nähmeſt, 
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fiebliche und erhabene, wie Du es ‚eben brauchft, dieſe Steichniffe aber 
wieder in Deiner Tirolerfprache, ver treuherzigen,, einfachen, ausfprächeft? 
Hoealifirt müſſen vie Naturerfcheinungen feyn einerfeits, popularifirt 
aber andrerfeits. Ich glaube, das hat noch fein Menfch verfudht. Ich 
bin nicht recht im Stande, Dir meine Gedanken ganz deutlich zu machen. 
Ich meine fo: die Auffafjung der Naturerfheinung und die Geftaltung 
verfelben zum Symbole müßten ganz ideal feyn; die Darftellung dieſes 
Symbols aber müßte tirolifch fen. Alfo — genug, Du verftehft mic 
fhon. Es müßte eine große Wirkung thun. Die ganze Natur zur Lande 
männin machen, zur ſchönen Zirolerin, wäre gar nicht übel. Probir’ e8 
nur, Tonerl, e8 wird fi machen! 

Meine Gerichte find fir und fertig. Sauber getrudt. Wenn ich 
nur wüßte, wie ich fie Euch ſchicken kann. Ich weiß nicht, mas bie 
Cenfur fagen wird. Auf jeden Fall aber wirft Du fle durch einen Budh- 
händler in Wien befommen können. Ich will Alles verſuchen, Dir und 
Schleifern ein Eremplar zu ſchicken. An Klemm, Berke, Skulimovski, 
Antoniewitfh möchte ich auch fehr gerne ein Andenken ſenden; aber 
ich weiß noch nicht, wie ich's anfange. Die Gedichte find bereits zur 
Oſtermeſſe abgeſendet. Glücklicherweiſe! Es find auch einige Beftel- 
lungen von Auswärtigen eingelaufen. Vielleicht bringen vie Dinger 
doch durch. In Württemberg hab’ ich ſchon einigen Namen. Beſon⸗ 
ders interefliren ſich Uhland, Kerner und Schwab dafür. Sept iſt's ges 
ſchehen; ih kann fie nicht mehr zurüdnehmen. Aber ich bin ziemlich 
gleichgültig bei ver Sache. Die Leute haben mic, hier fehr gelobt und 
dadurch abgeftumpft für allen Beifall; ver Tadel würde mir beffer ſeyn, 
aber auch nicht viel mehr wirken. Diefe Schule der öffentlichen Meinung 
muß man durchmachen und, ich glaube, fuchen, ganz gleichgültig gegen _ 
diefelbe zu werden. Ich bin wirklich ftumpf gegen alles Lob, und id 
mache mir aus dem Tadel blutwenig, weil ich die Recenfenten nicht achte; 
bie wiffen den Teufel von Poeſie. Ich werde froh fen, menn ich es 
zur abjoluten Gleichgültigkeit gegen alles Urtbeil ver Welt werbe gebracht 
haben. Rob fchläfert ein; Tadel erbittert. Der befte Sreund ift das poe⸗ 
tiſche Gewiſſen. Wir wiffen recht gut, wo uns ber Schub drückt, befier, 
als e8 uns irgend ein. Recenfent fagen kann. 
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Ich ſchicke meiner lieben Reſi mein Porträt. Eine liebe Freundin 
von mir hat e8 gemalt. Ihr findet ihren Namen am Nanbe bes Ge- 
mäldes, Mariette Hartmann, die Tochter des hiefigen Geheimraths Hart- 
mann, ein jehr liebes Mädchen. In dieſem Haufe babe ich andy vicl 
Liebe erfahren. Ich will Dir's eine wenig” befchreiben. Der alte Hert, 
ein großer, ftattlicher, fehr ernfter und eben fo gutmäthiger Mann. Die 
Mutter, eine geborne Staliänerin, fehr lebhafte alte Frau, Fräulein Yulie, 
ungeheuer gebilvet, Fräulein Mariette detto; malt allerliebft. Die britte 
ift Lotte; gutes, liebes Mädchen; fingt angenehm, befonvers ein fpanifches 
Lier, das Über Alles geht, was ich je von Liedern gehört habe. Sie 
hat mir das Lied aufgefchrieben. Die vierte Tochter, eigentlich die erfte, 
als vie ältefte, ift au Hofrath Reinbeck verheirathet. Das ift eine föftliche 
Frau. Du findeft in meinen Gebichten eines mit der Ueberfchrift: „In 
das Stammbud; einer Künftlerin”; das ift die Reinbeck. Ein ganzes Zim- 
mer hat tie Fran mit herrlichen Landfchaften (Delgemälven) behängt, alles 
ift ihre Arbeit... Meine Walpfapelle hat fie auch gemalt in zwei Bildern. 
Das eine ftellt vie Mondnacht mit dem Narren, das andere den fchönen 
Sonmmerabend mit dem nodh gefcheinten Liebhaber vor. Herrliche Bilder! 
Eine Copie hat mir meine liebe Freundin mit Wafferfarben gemacht und 
mitgegeben. Die werdet Ihr auch fehen. Reinbeck ift Schriftfteller; No- 
vellen, Dramen find von ihm va. Die wohnen nun Alle in Einem Hanfe 
beiſammen, das fie fich, nur für jich, gebaut haben. Was Tranliche- 
res, Liebevolleres gibt’ nichts als das Zufammenleben diefer Menjchen. 
Alle Schöngeifter, die nach Stuttgart gefommen, haben ſich in biefem 
Haufe eingefunden. Matthiſſon, Tied, Jean Paul, Rückert u. a. waren 
oder find noch intime Hausfreunde. Ich bringe täglich mehrere Stunden 
zu mit den geiftreichen Trauenzimmern. Der Hofrath Reinbed bant vor- 
teefflichen Spargel nnd bat feine Paffion mit dem Ausfchneiden und Eſſen 
dieſer Gewächſe. Im letzterem Gefchäft bin ich oft fein treuer Gehilfe. 
Alſo Leib und Seele verforgt! 
Bon meiner andern Lotte bin ich getrennt. Das Mädchen hat bie 
Sache fehr ernft genommen; und da ich Feine Ausfichten auf Heirathen 
geben Tann, jeßt gar nach Amerika gehe, ift die Mutter um bie Geſund⸗ 


heit des fehr gefühlvollen Mädchens befümmert, und hält uns auseinander. 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 12 
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Hilft aber nichts. Wir lieben uns doch und werben es immer thun, ob- 
wohl wir nie ein Wort davon geſprochen. Das ift ein ganz eigenes Ver⸗ 
hältniß. Mündlich mehr. 

Ich arbeite jetzt an einem Trauerſpiel: Barbara Radziwill. Ich 
glaube, es wird gehen. Die Arbeit beſchäftigt mich ſehr. Einige Charal- 
tere werben auftreten, verfluchte Kerls vom Kopf bis zur Zehe. An ftar- 
fen Situationen wird's and) nicht fehlen. 

Leb' wohl, Bruder und Schwefter! Ich küſſe Euch und Eure lieben 
Kinder. Dieß iſt doch nicht mein letzter Brief vor meiner Abreiſe. Ich 
ſchreibe noch einen in Heidelberg. Morgen verlaß ich Stuttgart. 

Noch Eins! Deine Briefe an mich adreſſire nach Stuttgart an den 
Herrn Hauptbuchhalter ver k. Staatskaſſe M., der ſendet fie mir nad). 

NB. mit doppeltem Couvert. 

Grüße mir meine Schweftern Mint und Marie herzlich, wie auch 
meine Freunde. Antoniewitfch foll mich in Wien erwarten. Wir wollen 
nächften Winter miteinander toll feyn. 

Liebe Reſi! hier fchreib’ ih Div noch ein Gedicht auf, das nicht in 
meiner Sammlung fteht, aber im Mufenalmanady für's nächfte Jahr er- 
Iheinen wird: „Der Gang zum Eremiten.” 

Anmerkung: Die Stelle darin: 


„Der Sturm if laut und plötzlich aufgefahren, 
Wie, wer verfchlafen, fchnell vom Lager bricht ;“ 


bat den Uhland wie ein eleftrifcher Schlag getroffen, daß er zudte, als 
ich fie ihm vorlas, 

Diefes Gedicht hab’ ich bereits eine Strede weiter geführt; es werben 
drei Gefänge. 

Liebe Refi! Laß Dir’! von Deinem Anton vorlefen. Abend muß es 
ſeyn. Der Zoni foll auch zuhören. Trinket eine Flaſche Wein dazu und 
meine Geſundheit und glüdliche Reife und Wiederkehr in Eure Arme. 
Gott ſey mit Euch! Euer treuer Bruder N. 
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diembſch an Mayer. 
Heidelberg, 9. Juni 1832. 
Liebfter Freund! 

“ Geh’ öfter auf die Solitude, wenn Du immer fo fehöne Gedichte 
von bort mitbringft. Diefe Gedichte find wieder ganz grün, fo redit tief 
faftgrün; haben mir viele Freude gemacht. Ich muß überall eine Tleine 
Freundſchafts⸗Quarantäne Halten; in Weinsberg, jetzt wieder in Heibel- 
berg. Bin ich aber einmal über leßteres hinaus: dann ſoll's, glaub’ ich, 
viel fehneller geben; hier find meine äußerften Borpoften def Liebe, rüber 
hinaus fchon Das ungeheure Lager der Gleichgültigkeit; ba wollen wir 
ſchnell durchniachen. Meine Reife wird, nun fie allein gemacht werben 
muß, um ein Gutes Iangweiliger werben. Du wünſcheſt, daß nur Rück⸗ 
ſicht auf Matuſhinsky's Wohl mich vermodt haben möge, ihn nicht mit- 
zunehmen, und der Wunfch ift fo übel nicht, ich wünſch' es beinahe felbft; 
Du befürdhteft zugleich, daß dieß mißverftanden werben könnte; ich befürcht' 
es nicht, mir ift es wielmehr unermeßlich gleichgültig, was giftige Zungen 
darüber jagen; fie können mir höchſtens auf ber Sohle meiner Yerfe 
berumzüngeln, weiter reicht mir die Brut nicht herauf; ich geb’ Dir mein 
Wort. Ich hab’ großen Vorrat) von Verachtung bei mir, will ſchon 
jeben, daß ich für das Verächtliche, das mir begegnet, damit ausreiche. 
Doch, anf ein freumblicheres Kapitel zu kommen. In Weinsberg hab’ id) 
wieder einige gute Tage verlebt, die beften waren meine letten in Stutt- 
gart. Das ift Alles vorüber, und es ift möglich, daß es nie wieber 
kommt. Ein Menfchenleben ift leicht zerriſſen. Unſer Körper ift ein fal« 
fher Freund, er thut Iange gut, auf einmal verräth er uns an ben 
Tod, man weiß nicht wie und warum; doch hole ven Lumpen ber Teufel. 

Dod da bin ich plöglid) wieder aus dem freundlicheren Kapitel hinaus 
geratben. Ich bin nun einmal verftimmt. Nicht, daß die Pente an 
meinen Handlungen Fritifiren und herum beuteln, ärgert mich, nein, fons 
vern daß Du Dir was daraus machſt! Ich weiß wohl, Lieber Yreund, 
daß nur Deine Theilnahme an mir Dich hierin beforgt macht, aber indem 
Du beforgt bift, präfumift Du, daß mid das Gefinvel Fränfen könne, 
und durch Deine Sympathie kränkſt Du meinen Stolz wirklich. Ich habe 
eine Anzahl herrlicher Freunde, gediegene, kräftige, edle Mannesnaturen, 
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die mir eine Welt von ſolchen Pappen aufwiegen; und hätt’ ich fie nicht, 
und ftünd’ ich allein, ich würde mich ebenfowenig kümmern um bas Ur⸗ 
theil der fogenannten Welt. Ich muß aufhören und ten Brief fpäter 
fortfegen, fonft komm' ich nicht heraus aus dem Gezänfe. 

Nächſten Dienftag, d. i. den 12. Juni, reif’ ich nach Amſterdam. 
Ih freue mich ſchon auf das Leben in der großen Handelsſtadt, befon- 
ders auf die Matrofen. Ich will dort in den Matrofenfneipen herum⸗ 
fchleihen und einige Stubien machen in der Menſchenkenntniß. Mein 
Tranerfpiel ift vielleicht fertig, bis ich zurückkomme. Es reift täglich 
weiter, gleichſam sponte sua in meinem Sunern, fo daß ich mit 
der Ausführung wenig zu fchaffen Habe; bie Berfe gehorcdhen dann 
gerne. Welche Freude für mich, wenn ich das Stüd im Hartmann'ſchen 
Haufe vorlefen werde! Das Urtheil dieſes Auditoriums, wobei freilich 
mein Mayer nicht fehlen darf, foll mich beftimmen, ob ich bie Arbeit 
dem Publitum vorlege oder nicht. 

Sonntags früh. Ich fehreibe Dir Die Fortſetzung meines geftrigen 
Briefes beim lange einer Orgel. Drüben in ver katholiſchen Kirche ift 
-Gottesbienft; Orgel und Gefang hör’ ich deutlich herüber. Einft hab’ ich 
auch zur Orgel gefungen und gebetet. Die Tage meiner Jugend, mo 
find fie?! — 

Heute regnet ed. Der trübe Tag, die Orgel, Du — in ber Ferne 
— Das ift Alles fo wehnäthig! 

D mein lieber Mayer, ich vente recht innig an Di. Du liebfter 
Freund! Dein Bild liegt vor mir auf dem Tifhe, Deim liebes treues 
Auge blidt mid fo freundlih an. Bringe unferer Mariette einen Fuß 
ven mir für meine heutige Morgenfreude. Du follteft jet zweimal fo 
oft zu Hartmanns gehen, als fonft, einmal für Dich, und wieder einmal 
für mid. Mit der lieben Emilie aber folft Du recht viel fprechen, be 
ſonders über ihre Malerei; ſeyd doch nicht fo gleichgültig gegen das herr⸗ 
liche Talent! Es ift eine Wärme in ihren Bildern, eine innige Kindesliebe 
zur Natur, wie man fie felten antrifft. Wenn Du zu Schwabs kommſt, 
grüße fie mir herzlich. Sie haben mir noch ein Lebewohl nachgefenbet nad) 
Weinsberg. Bon Amfterdam aus will ih an fie fchreiben. Da fält 
mir eben ein, daß ich Dienftag noch nicht reifen kann, ich muß bier noch 
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etwas erwarten, das vielleicht erft Mittwoch eintrifft, dann aber gebt es 
ſogleich fort. 

Geh’ doch recht oft zu Hartmauns und Reinbecks. Erheitere aud 
die gute Julie in ihrer ftillen tiefen Klage, das herrliche Mädchen. Dem 
armen Lottchen‘ wird's zeitlebens nachgehen, daß fie bie Mutter nicht 
mehr lebend angetroffen hat; tröfte auch fie. Doch ba gibt's eigentlich 
feinen Troſt; es ift nur eine kurze Beſchwichtigung des Schmerzes mög- 
Ih. Was macht denn ber alte Herr? ber liebe Bater fo herrlicher 
Töchter? Er gehört unter die Menſchen, welche ich mir am beften ver- 
gegenwärtigen Tann. Ich feh’ ihn vor mir flehen mit feinem fchönen Exrnft 
und feinen wirthlichen Augenbrauen. Wenn Du Zöpprig fiehft, grüße 
ihn freundlich, oder follen e8 Hartmanns thun. Er bat mir einen fehr 
wackeren Brief nach Weinsberg gefchrieben. Der Manı bat mieine vollfte 
Achtung. Da hat das Schickſal wieder einmal ein Paar ordentliche Leute 
zufammengebracht.2 Ich freue mich fchon, in Heidenheim eimmal einzu- 
fprecden bei meinen Freunden. Bis ich ans Amerila zurüdfomme, wirb 
überhaupt Manches im Keinen fegn. Auch Deine liebe Yrau wird den 
fauern Tag überftanden haben. Gott ftärke fie darauf. Meinem Heinen 
Bathen will ich ein Spielgeng aus Amerika mitbringen. Laß ihn doch 
Mar heißen; e8 wird body gewiß ein Bube, ober ift vielmehr fchon einer, 

Lebe wohl, mein Mayer! — grüße mir Fran und Kinder, befon- 
ders mein Minele von Deinem Niembich. 

Schreibe mir Deinen nächften Brief nach Amſterdam poste restante. 

Leb’ wohl! 

Wenn Dir an Uhland ſchreibſt, taufend Grüße! 


Niembſch an Kerner in Weinsberg. 
Mannheim, 23. Ami 1832. 
D Du mein lieber Kerner! 
Wär’ ich ſchon wieder zurüd aus Amerika und bei Dir, mein Her⸗ 
zensfreund! Ich habe eine große Sehnfucht nach Deinem lieben Haufe. 


! Sartmanıt. 
2 Georg Zöpprig und Mariette Hartmann. 
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Bielleiht figen wir bie nächſten Winterabenve beiſammen, und ich erzähfe 
Euch von meinen Irrfalen. Ich bringe Dir und Deinem und meinem 
lieben Rikele noch einmal den herzlichften Dank für Eure Liebe und Gaft- 
freundſchaft; ich werbe fie in meinem Leben nicht vergeffen. Unter Ans 
derem! Bergeflet doch den rothen Wein nicht zu trinken, der noch in Eu- 
em Keller iſt. Dentet dabei an mid. Was macht Niewinrowich ? Er 
fol auch ein gutes Glas davon trinfen und ein recht herzheiteres Geficht 
dazu machen; es werben ihm wohl aud noch beffere Tage kommen. 
Grüße mir ihn und alle Deine Lieben herzlich von ‘Deinem Niembſch. 

Hier erhältft Du das Gebicht für meinen Herrn Onkel. Möcht' e8 
ihm doch gefallen! ' 

Uebermorgen, d. i. Sommtag früh, ſegl' ich nad) Amfterftam; ven 
11. Zuli von dort nach Amerika. 

Leb’ wohl, mein Kerner, hab’ mic, lieb! 

An meinen Matuſhinsky will ich von Amſterdam fchreiben. Grüße 
mir ihn recht. Mich freut es, daß Alles gut ihm geht. Der Eſchen⸗ 
mayer ift halt eine prächtige Perfon! Gelt, Kerner ? ? 

Ich küffe Dich, mein lieber Alter; eiwig und total Dein Niembſch. 


— —— — 


Niembſch an Emilie Reinbeck in Stuttgart. 
Auf dem Rheine, 2, Juli 1832. 

Die ſchönen Geſtade des Rheins fchwinden an meinem Kajltenfenfter 

vorüber, wahre Sinnbilder meiner Freuden bei Ihnen, die mir aud fo 

vorüber ſchwanden; auch grüne, ewig grüne Geſtade ſind meiner Erinne- 

rung, die fih fo gerne darauf zurüd flüchten wird aus den Wellen mei- 
nes bewegten ebene. 

Die Rheingegenden find wirklich allerliebft. Stille, befcheinene Schön- 

heit ift ihre Charafter, wie der einer ſchönen deutſchen Seele, wie der 

Ihrige. Nie hab’ ich fo ſchöne Dörfer gefehen, fo viel Ruinen und 


Auf ein Faß zu Oehringen.” 

»Matuſhinsky, welcher nunmehr in Tübingen flubirte, um das Doltorat in 
ter Mebicin zu erlangen, war bort felbft bei Profeſſor Eichenmayer fehr wohl 
gelitten. 
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Kapellen, wechſelnd mit frifchen Wäldern, Weingärten u. |. w. Nur 
Schade, daß die Menfchen gar fo fchredlich fleißig find und jenes Flecklein 
Erde bändigen. 

Hatten Sie vergnügte Tage in meinem geliebten Neuftäptle? ' Mich 
freuet es recht fehr, daß Sie gerade dieß gewählet haben zu Ihrer Er⸗ 
bolung. Ich habe ein paar fehr vergnügte Tage dort zugebradt. Es 
find viel Gedanken dort zu holen. Ich fand dort manches Bild, mancher 
meiner Einfälle muß dort noch herum fpuden im Thale; find Sie nicht 
davon genedt worden ? 


Niembſch an Aarl Mayer. 
Amfterdam, den 25. Juli 1832. 
Lieber Freund! 

* Zanfend Dank für Deine lieben Briefe, ‘Deine wunberfchönen Ge⸗ 
richte. Wahre fort zu dichten, es kommt immer befjer; und fen nicht 
ſchläfrig im Punkt ver Herausgabe. 

Meine Reiſe war im Ganzen nicht angenehm. Mein Paß machte 
mir viel Aufmerkſamkeit und Vorſicht nöthig. Das abſolutiſtiſche Geſindel 
in Mainz, beſonders aber in Rheinpreußen, fragt nach Päſſen mehr als 
ich geglaubt hatte. Mit Hülfe meines Schiffmanns kam ich durch. An 
der holländiſchen Grenze aber war's am ärgſten. Mein abgelaufener 
Paß konnte kaum für eine halbe Legitimation über meinen Stand u. ſ. w. 
gelten. Der Bürgermeiſter in Lobith, dem holländiſchen Grenzorte, machte 
Miene, mich zurück zu ſchicken. Zum Glück traf ich in dem kleinen Neſte 
einen enthuſiaſtiſchen Muſiler in ver Perſon eines Zollbeamten. Dieſer, 
abgeſchnitten von jeder muſikaliſchen Seele in feinem miſerablen holländi— 
ſchen Flecken, ſchnappte nach mir, wie nach einem Leckerbiſſen. Ich mußte 
mich ſchon bequemen, die ſcheußlichſten Duetten für Violin' und Klarinett' 
mit dem Kerl täglich mehrere Stunden durchzuhumpeln; dafür empfahl 
er mich dem Bürgermeiſter. Es wurde eine muſikaliſche Abendunterhal⸗ 
tung (?) gegeben, wobei Seine Bürgermeiſterliche Gnaden zugegen und 
über meine Paffagen auf der Geige dermaßen entzüdt zu ſeyn beliebten, 


Badeort bei Waiblingen. 
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daß fie mir die Paſſage Über die Grenze durch die Finger ſahen. WMor- 
gen endlich geht es nach Amerika, Ich bin froh aus Holland zu kommen. 
Mein Schiff wird vielleicht nur vier Wochen in Amerika bleiben und mid 
gleich wieder mitnehmen. Der Kapitän ift ein fehr braver Kerl, mit dem 
ich freundſchaftlich ſtehe. Leb' wohl mit Deiner lieben Grau und Deinen 
lieben Kindern. Ich bleibe ewig Dein Riembſch. | 


Niembſch an Emilie Heinbeck. “ 


Amſterdam, ben 25. Juli 1832. 

Amfterdam ift ein wahres Ungeheuer von Stadt mit feinen Kanälen, 
zahllofen Schiffen, Windmühlen u. |, w, Die legteren allein fchon Fünn- 
ten mic) aus Amſterdam vertreiben. Mir wird übel, wenn ich lang einer 
Windmühle zuſehe. Es fieht aus, wie wenn ein befoffener Kerl fi auf- 
raffte, mit ausgebreiteten Armen nad Luft fchnappte, um gleich wieber 
sieberzutaumeln. Ein ſchändlicher Anblid! — Einen angenehmeren Ein- 
druck hingegen machen vie Glockenſpiele an den Thurmuhren, bie einen 
doch fanft und gelinde mahnen am die verlornen Stunden, und fie uns 
gleichſam fortfchmeicheln, während uns ver dumpfe langfame Glodenfchlag 
unferer gethifchen Thürme in Deutfchland fo ftrafend und bitter in die 
Seele ſchlägt. Beſonders angenehm ift dieſes Glodenfpiel bei Nacht. Ic 
kann e8 nicht hören ohne den wehmüthigen Wunſch: Möchten doch meine 
Stunden eben fo harmoniſch zufammenklingen wie die Glocken! 

Das hieſige Mufeum hat herrliche Gemälde. Bon unferen Lieblinge 
Ruisdael find zibei Stüde da. Ein Waflerfall von wunderbarer Schön 
beit. Auf feinem Bilde hab’ ich fo naſſes Waffer gefehen,; man muß bei⸗ 
nahe zurüdjpringen, um nicht Überfchüttet zu werben. Die ganze Berg- 
landſchaft voll der göttlichen geheinmißvollen Schwermuth dieſes Meifters! 

D Ruisdael! 

Ausgezeichnet fand ich einige italienifche Landſchaften von Nikolaus 
Berhem. Das Charakteriftiiche darin ſcheint mir eine gewiffe phantaſtiſche 
Bewegung, 3. B. auf dem einen Bilde eine Heerbe badender Stiere in 
föftlicher Gruppirung, befonders gut der eine Stier, der aus der Fluth 
anfipringt und den Kopf muthwillig zwifchen die Füße wirft. Auf cinem 
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andern Bilde ift ver Wind im Geblfche meifterhaft ausgebrädt, und ein 
Hirtentnabe, der feine Schafe zufammentreibt. Kin in der Abenbjonne: 
glühendes Buſchwerk ift ebenfalls herrlich von ihm gemalt. Wiberlich 
fontraftirt gegen biefen Meifter Nikolaus Bauer mit einer wallenden See. 
Spedichter Himmel, ditto Waſſer. Der berühmte Haarlem bat mir nicht 
gefallen; fein Kindermord von Bethlehem ift fehr Talt. 

Nur no ein Wort über eine weinende Magdalena von Correggio. 
Das wäre mir das liebfte Bild in der ganzen Sammlung. O Freundin, 
könnten Sie doch die fehmerzliche Grube über dem linken Auge fehen und 
biefe rebenden Thränen! 

Dieß find meine legten Worte auf lange. Heute noch oder morgen 
früh reif ih nach Amerika. Mein Kapitän ift ein vortrefflihder Mann, 
mit dem ich fehr gut ftehe. Die Reife wirb angenehm werben. 


Zu diefem Briefe wird bemerkt: Wie fehr Niembfch die Kunſt liebte, 
erhellt aus feiner Wenferung: „Das Menſchenwerk geht doch über „Alles! 
‚Ein Titian — das macht einen unauslöſchlichen Einprud auf mich! Ein 
Titian ift mir mehr als das fchönfte Alpenthal.” (Niendorf. 216.) 


_. — — — — 


Hiembfh an Shurz. - 
Amfterdam, 25. Juli 1832. 
Lieber Bruder ! 

Morgen reif ich nad) Amerifa. Hier ſend' ich Dir meine alten Päfle 
zurüd mit der Bitte, mir einen neuen auszuwirken auf ein Jahr zu einer 
Keife nach Frankreich und England. | 

Ich hätte Die früher gefchrieben, aber eine fehr langwierige Rhein 
reife und tauſend Gefchäfte haben mir jede Correſpondenz verleibet. 

Ich kann Dir nichts erzählen, denn ich möchte Dir alles erzählen. 

Bald komm’ ich zurüd, und zwar mit demſelben Schiffe, das nur 
acht Wochen in Amerika bleibt. 

Was macht Dein Spedbaher? Doch Du kannſt mir ja nicht mehr 
antworten; ich will den waderen Kerl felber fragen, wenn ich zurid- 
fonme. 
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Entſchuldige meine Kürze, ich habe heute noch Manches zu beforgen. 

Sey ruhig, Bruder, über meine Reife, fie wirb angenehm und kurz 
ausfallen. 

Auch Du, meine liebſte, befte Schwefter, kümmere Dich nicht; wir 
werben bald unſer Zufammenfeyn um fo glüdlicher genießen, je länger 
wir getrennt waren. 

An meine Freunde viele herzliche Grüße. . 

Lebt wohl, Ihr lieben Kinder: Toni, Kati, Lori, Pepi, Reſi! ich 
bring’ Euch mas mit aus Amerika. 

Meine Gebichte find längſt gebrudt; Cotta wird fie aber wahrfchein- 
Lich erſt zur Michaelismeffe ausgeben. Im Mufenalmanad) für's nächte 
Jahr findeft Du einige neue Sachen von mir. 

Lebet wohl, meine Xieben! Euer treuer Bruder Niembſch. 


Berfelbe an Benfelben. 
Amſterdam, 27. Zuli 1832. 

Ih babe Dir vorgeftern einen fehr flüchtigen Brief gefchrieben, weil 
ih glaubte, ven folgenden Morgen abreifen zu müſſen. Das hat fidy num 
um einen Tag verjpätet. Das Schiff, womit ich reife, heißt Baron van’ 
der Rapellen, ein Oftindienfahrer, ver dießmal einen Heinen Abſtecher 
nad Baltimore macht, wo ich aljo, mit guten Empfehlungsbriefen aus: 
gerüftet, landen werde. Mein Kapitän Tolen ift ein fehr fiveler Kauz, 
mit dem ſichs angenehm machen wird. Er ift fo gefällig, mir von feinen 
eigenen Zimmern eines abzutreten, wo ich alle Bequemlichkeiten babe. Sein 
Mohr und mein Philipp bebienen uns. Dieſer Philipp nämlich ift mein 
Bedienter; ein wahrer Walpteufel, aber kreuzbraver Kerl; er reist mit 
mir nad) Amerika. Sch werde mir dort eine Strede Landes kaufen von 
etwa taufend Morgen, und den Philippum als Pächter darauf jeten. 
Ein gewiffer Ludwig H., Zimmermeifter, aus Württemberg, gebt aud) 
mit ſammt feinen Söhnen und kauft fich ebenfalls an in Amerika. Dieſer 
ift nun ber rechtſchaffenſte tlichtigfte Dann, ven ich jemals aus berlei 
Stände kennen gelernt habe; der übernimmt die Oberaufficht. "Der ganze 
Vertrag wird natürlich vor Gericht ratificirt. Im drei bis vier Jahren 
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bat fi) dann der Werth meines Eigenthums wenigftens auf das Sechs⸗ 
fache gefteigert. Lächle nicht, Anton, es Liegen fichere Berechnungen vor. 
Der Ankauf des Landes macht von taufend Morgen etwa 3000 fl.; in vier 
Jahren ift alles Tultivirt, und dann Tann es, wenn es gut geht, 3000 fl. 
jährlich tragen. Ich kann mich auf meine Leute ganz verlaffen, und eine 
gute Rente in Oeſterreich genießen. Der fchlimmfte, aber undenkbare 
Fall wäre, daß fie mir ein Jahr lang meine Rente nicht ſchickten; dann 
wär’ ich halt gezwungen, nach Amerika zu fchreiben an ein Handelshaus, 
bem ich empfohlen bin, ober einen anderen Pächter fegen zu laſſen, over 
felbft hinzureiſen. Ich fehe ſchon Deinen Toni durch die amerikaniſchen 
Wälder mit der Büchſe herumftreifen, und feine großen Augen ſcharf auf 
reißen, wie er's jeßt fchon thut, und den Hahn fpannen und einen Bären 
niederknallen. | 

Die Reife wird ungefähr ſechs Wochen dauern; drei biß vier Wochen 
bleib’ ich dort, fo daß ich mit Ende Oktober bei Euch feyn Tann, oder 
wenigftens wieder in Europa. Ich habe einige Hoffnung auf eine An— 
ſtellung. Mündlich mehr hierüber. Meine Gedichte find bereits ziemlich 
befannt und ich babe einen guten Namen. Befonvers Uhland ſtellt fie 
body, was mich am meiften freut. Die Stelle eines Doctor legens an 
ber Tübinger Univerfität hätt’ ich fchon bekommen fünnen; ich dürfte nur 
ein philofophifches Doftorbiplom nehmen, was eine nadte Formalität ift 
und höchſtens 100 fl. Eoftet; aber ich mag mih an nichts binden. So 
viel hab’ ich indeflen auf jeden Fall gewonnen, daß Cotta Alles drudt, 
was ich ihm gebe, und daß er mir biezu alle feine Blätter: Morgenblatt, 
Hefperus, politiſche Annalen u. a. ſehr artig eröffnet hat. Verhungern 
kann ich nicht mehr, aber ein reicher Mann kann ich werben in Amerika. 

An Schleifer Hab’ ich ein Lebewohl gefchrieben. Unter anderem: Ein 
gewifjer Ritter ift mir 160 fl. ſchuldig.“ Er ift wahrjcheinlih im l.... 
Kaffeehauſe zu erfragen; und wenn er bort nicht zu erfragen ift, fo wird 
man Dir feine Aoreffe in 9... 8 Kaffeehaus geben fünnen, wo er ges 
wohnt bat. Er muß aber glauben, ich fey in Gelonoth, fonft gibt er 
Dir nichts. Bon meinem Plane fage, Du wiſſeſt nichts; ich fey in 


Es ift derfelbe, welchem Niembſch aus einer Spielverlegenbeit half. 
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Amſterdam, warte auf Gelder x., ex möchte Dir doch die Summe auszahlen. 
Dann behalte es, biß ich komme ober fehreibe. Auch den neuen Paß be- 
halte fo lange. Sage dem —: Du habeſt mit meinen Gelvangelegenheiten 
fonft nichts zu fchaffen; wiſſeſt alſo nur, daß ich in Berlegenheit ſey. 
Lüge nur recht, lieber Bruder; e8 fchabet nichts." 

Muß Dir wieder einmal ein Gericht fchiden: „Frühlings Top.“ 

Diefes Gedicht fey mein letter Gruß aus Europa an Dich, lieber 
Bruder, und an Di, Du meine liehfte liebſte Schwefter. Gott fey mit 
Euch umd allen Euern lieben Kindern, ich küſſe Euch herzinnig. Euer 
treuer Bruder Nicolas. 


— — —— 


Niembſch an Mayer. 
Im Schiff Baron van der Kapellen, 
Rhede von Terel, 1. Aug. 1832. 
Herzensfreund! 

In drei Stunden geht e8 endlih in die See. Wohl ift das See 
leben ein erhabenes, wie Du fagftl. Aber das Leben in einer Seeſtadt 
bat für mich wenig Reizendes. Amfterdam bat mir wenig gefallen. Die 
Häufer find alle fehr Hein (fhmal), fo daß eine Amfterbamer Straße 
ausfieht wie grobe, geſchmackloſe Mofait. Und die Windmühlen! Holland 
bat fehr fchöne Mädchen und fehr fchöne Kühe, was übrigens ziemlich) 
„ auf Eins hinausläuft (in puncto des Wites). Die Holländer find ftrenge 
Kaufleute, aber gefällig und artig. Doch ich habe eine Zeit, Dir da 
Reiſemerkwürdigkeiten zu ſchreiben. Ich muß fehließen und babe noch mas 
fehr Dringendes Dir zu fagen, nämlich: bleibe fo mein Yreund, wie Du 
es bis jest gewefen; e8 wäre mir unerträglich, müßt’ ich Dich nach meiner 
Rückklehr erfaltet finden. Gib das nie zu, lieber Mayer! Ich bleibe Dein 
Freund, jo lange noch was von mir ba if. 

Leb’ wohl, herzlichen Gruß Deiner Frau, Deinen Kindern. 

Leb' wohl, Freund! Dein Niembſch. 


Der Herr diitter zahlte, wenn auch freilich nicht ſogleich; aber er zahlte doch 
endlich. 
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Niembſch an Emilie Ueinbeck. 
Im Auguft 1832. 

Ein kleines Unglück, das unfer Schiff getroffen, hält uns noch im 
Kanal von Terel zurid; als wir nämlich an einem anderen Schiffe vor- 
beifuhren, fließen wir damit zufammen, und es brach uns eine Gegel- 
ftange. Run ift aber der Schaden wieder gut gemacht, und in brei Stun 
den geht es endlich gewiß in vie See. Der Eigenthümer des Schiffes, 
Herr Weſtermann ans Amfterdam, hat uns bis hieher begleitet, und ift 
fo gefällig, biefen Brief in die Stabt zurückzunehmen und zu beftellen. 
Meine Reife wird hoffentlich fehr angenehm werben. Ich babe ein ganz 
artiges Stübchen in ver Kajüte, wo ich ganz und gar ifolirt bin von dem, 
granfigen Volle ver Auswanderer. Da hab’ ich Play genug, um zu lefen 
und zu fehreiben, meine Brave alte Geige zu ftreihen, und an Sie und 
andere liebe Freunde zu denken. Einige Blicke in die See waren mir 
bereits gegönnt. Ich glaube, ich werbe eine leivenjchaftliche Liebe. zum 
Meere faflen. Ich fplre fchon ven Reichthum von poetiichen Ideen, die 
mir die Natur anf meiner Reife entgegenftreuen wird. ber noch iſt es 
exft eine dunkle Ahnung. Oft ſtirbt auch eine ganze Brut davon in 
meinem Innern ab, ohne daß fle je wieder gewedt wird. Vielleicht geht 
mir's da auch fo. Aber ich hoffe das Befte. 

Das Schiff, womit id reife, wird vielleicht nur ſechs Wochen im 
Amerila bleiben, dann nach Amſterdam zurüdtommen, und foldhenfalls 
mich wahrfcheinlic mitbringen. Es ift aber auch möglich, daß es von 
Baltimere bald nad) Oftinvien abgeht, und — vielleicht mich mitniumt. 
Ungeheuer reizend wäre die Reife nad Java. Ein Heiner Abſtecher auf 
ben Cap, auf die Inſel St. Helena, fehr reizend. 

Zur Vervollſtändigung des Bildes ift hier Einiges nachzutragen, deſ⸗ 
fen in ben Briefen von Lenau felbft zufällig feine Erwähnung geſchah, 
wenigſtens infoferne biefe zu meiner Kenutniß gelangten. Kerner fchrieb 
wir am 24. October 1850: 

„In meinem: Öartenhaufe wohnend, bereitete ſich Niembſch zu feiner 
Reife nach Amerika vor, machte Einkäufe von Weißzeng, Stiefeln, Waffen, 
umb freute ſich gar fehr auf bie Urwälder, um dort Opoffums, ein Thier, 
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das ſich tobt ftellt, fobald man ihm auf ven Hals kommt, zu fangen. 
Bon bier (Weinsberg) kam er mit mir und dem Polen Matufhinsky 
(einem Flüchtling aus Warfchau, dem ich Herberge gab) oft nach Dehrin- 
gen, wo ich einen Schwager hatte, den Rentamtmann Ehemann; ba war 
er immer fehr vergnügt, auch auf Bällen. Mein Schwager bewog ihn, 
ein Gedicht auf ven Keller des Fürften Hobenlohe-Dehringen zu verfer- 
tigen. Es fteht in feiner Sammlung, wurde auf eine Tafel gefchrieben, 
und hängt an einem Faß des Einganges zu biefem großen Keller, in dem 
bie Weine auch fir einen Unger herrlich munbeten, und wo wir un oft 
ergögten. Er ſchrieb zu dieſem Gedicht noch einen merkwürdigen Brief 
an meinen Schwager, den er nur „Herr Onkel“ hieß, welcher Brief mir 
aber (e8 ift mir arg!) verloren ging. Merkwürdig war mir, daß er in 
biefem Brief fehrieb: „er werde auf dem Meere, fo oft er einen Vogel 
vom Lande herfliegen fehe, „„Berr Onkel! Herr Onkel!“ rufen; dann wür⸗ 
ben ihn die Matrofen für wahnfinnig halten und über Bord werfen.” So 
fpielte er auch fonft oft mit dem Wahnfinnigmerden. Einmal ftellte er 
fi auf einer Reife von mir nach Stuttgart mit jenem Polen völlig wahn- 
finnig (aus Scherz), und brachte damit eine fremde Frau, bie mit fuhr, 
fehr in Schreden. 

Ich Bat ihn, als er zur Reife nad; Amerika Anftalten machte, in- 
ftändig, nicht dahin zu gehen; allein vie Vorftellungen, die er fi von 
den Urwälvern, von dem Ankaufe eines folden Waldes und von ber 
Freiheit in Amerifa machte, ließen ihm feine Ruhe, und es hatte traurige 
Folgen fir ihn. . 

Bon meinen Gedichten war ihm immer das liebfte (mas ich nicht 
recht begreife) das, das überfchrieben ift: „das braune Bübchen.“ Dieß 
liebte er immer ungemein und fagte: er wünfche nur, es gemacht zu 
haben. 

Wie oder und leichtbeweglich jein Nervengeift war — was bei ben 
Somnambülen 3. B. zum zweiten Gefidht, zum Sichfelbftfehen, zum Her: 
austreten aus ſich, die Veranlaffung gibt, und was aud) bei Goethe, und 
vorzüglich bei Lord Byron der Fall war — beiweifet folgendes Ereiguiß. 
Wir faßen einmal nach dem Nachtifche, er, ich und meine Gattin, als 
er auf einmal im Geſpräche verftummte, und als wir auf ibn blidten, 
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faß er ſtarr und leichenblaß auf dem Stuhle; im nächſten andern Zimmer 
aber, in dem fich Kein Menſch befand, fingen Gläſer und Taſſen, die dort 
auf Tiſchen fanden, anf einmal Hingelnde Töne zu geben an, als mürbe 
von jemand an fie gefchlagen. Wir riefen: Niembſch, was ift dieß?“ 
Da fuhr er plöglich zufammen und erwachte wie aus magnetifchem Schlafe, 
und als wir ibm von jenen Tönen im andern Zimmer während feiner 
Erftarrung erzählten, fagte er: „Das ift mir fchon öfter begegnet; meine 
Seele ift dann wie außer mir.” — Reinbeck behauptete einmal feft: 
Niembſch fey einmal im Gange feines Haufes auf ihn zugelommen, zu 
einer Zeit, mo ſich derſelbe gar nicht in Stuttgart befunden habe.” 

Dieß von Lenau's Freund, dem Dichter und Arzte Kerner. — Die 
obenerwähnte Wahnfinnfpielerei berichtet die Wiener allgemeine Zeitung 
für Theater u. f. w. vom 19. März 1851, 3. 66, folgendermaßen aus- 
führlicher: 

„Zum Wahnfinn fchien jeit je vorherrſchende Neigung in Lenau zu 
ſeyn. Wir wiſſen, daß er einmal auf einer Reife, die er mit einem 
Freunde in Württemberg machte, ald er im Eilwagen mit ihm unange- 
nehmen und langweiligen Menjchen zuſammenkam, viefelben durch ver- 
ftellten Wahnfinn vertrieb. Sein Begleiter mußte ihn, einer heimlich 
genommenen Verabredung gemäß, für einen Geiſteskranken ausgeben, ber 
ins nächte Irrenhaus gebracht werben folle. Und um vie läftigen Theil- 
nehmer der Gejellichaft von der Wahrheit diefer Angabe zu überzeugen, 
ſoll ee — wie der Freund fpäter, nicht ohne Schauer, erzählt hat — 
den Berrlichten mit einer ſolchen Meifterfchaft gefpielt haben, baß nicht 
allein die, von dem frevelhaften Spiel des Dichters nichts ahnenden Keife- 
gefährten, fondern auch Lenau's Freund felbſt davon bis zum Entſetzen 
erſchüttert wurde. 

Als die unangenehmen Gäſte durch dieß Beginnen wirklich glücklich 
entfernt worden waren, gab Lenau natürlich fogleich feinen Wahnfinn auf, 
verficherte aber auf das befrembliche Erſtaunen feines Freundes über die 
Vollkommenheit, mit welcher er die Geifteszerrättung dargeftellt habe, daß 
er im Eruſt ſchon oft fich mit der Befürchtung geängftiget: er könne ein⸗ 
mal den Berftand verlieren. „Du kennſt die Geſchichte von Phaeton und 
ben durchgehenden Sonnenroſſen!“ fagte er Damals, indem er melancholiſch 
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lächelnd hinzuſetzte: „Wir Dichter find alle ſolche phantaſtiſche Wagenlen- 
‚ ter, bie ſehr leicht einmal von ihren eigenen Gedanken gefchleift werben 
können!“ — | 

Die Thatfache trifft hier mit Kerners vollgültiger Anführung im 
wejentlichen überein. Diefelbe geſchah Eude Mai 1882, als Niembich und 
Matuſhinsky von Weinsberg nach Stuttgart reisten, jener, um jeine 
Freunde dort no einmal vor feiner Abfahrt nad) Amerika zu fehen, 
diefer, — nachdem er von Niembſch wegen beffen bereits gefunfener Mit⸗ 
tel nach Amerika nicht mehr mitgenommen zu werben vermochte, wie 
früher beabfichtigt worden war, — nun von Stuttgart weiter nach Tübin- 
gen zur Anhörung der ärztlichen Borlefungen zu gehen. 

Ein ſehr merkwärkiger Umſtand ift auch, daß Kerner am 24. Februar 
1832 an Niembſch in Heidelberg fchrieb: „Auch fagte man ſich dort (in 
Stuttgart), ein Mädchen von Dehringen, mit dem Du getanzt, ſey bald 
darauf wahnfinnig geworden, und halte fi num immer für eine Königin 
von Ungarn.” Diefer Scherz wird fi nad einem Dutzend von Jahren 
gar fonderbar verkehrt erfüllen. Zangen hab’ id, Lenan nie gejehen, und 
fo wird er e8 auch wohl auf den Bällen zu Oehringen nicht gethan haben. 
Ein folder Ball mag dagegen die Veranlaffung zu Lenau's, um jene Zeit 
entfiandenem fchönen Gebicdhte: „Der Maskenball,“ worin er auch feinen 
Entſchluß, nach Amerika gehen zu wollen, ausfpricht, gegeben haben. 

Eine ernfte Warnung theilte Kerner feinem Freunde in ber Hälfte 
Mai mit. Es hatte nämlich Ienem fein Oberamtmann ein Schreiben 
leſen laffen, das er von der Regierung erhalten, des Inhalts: 

„N. N. in Stuttgart habe an die Regierung das Anſinnen geftellt, 
eine von ihm zum Behufe ver Auswanderung nad, Amerika errichtete 
Actiengeſellſchaſt zu fanctioniren u. ſ. w. Die Regierung habe fih von 
M. N. Plan und Actenſtücke geben lafien, aber gefunben, daß feine Boraus⸗ 
ſetzungen falſch ſeyen und das Ganze gar Feine Garantie babe, jo daß fie 
für Pflicht halte, damit nicht Theilnehmer in Schaden gerathen, vor 
Herin R. N. und feinen Unternehmungen warnen zu Iaffen u. ſ. w.“ 

Niembſch nahm aber biefe Warnung entweber wicht genug zu Herzen, 
oder er ließ fich zu leicht wieder beruhigen, denn er blieb bei dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft und reiste mit ihr ab. Allein ſchon vie Verzögerung in ber 
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Adreife der Auswanderer machte übles Blut und die Erbitterung wuchs, 
als Beförderung und Berforgung nur ſchlecht den gerechten Erwartungen 
entfprachen. Als der Unternehmer mit feinem Bruder enblich Anfangs 
Juli auf das langfam rheinabwärts fegelnde Schiff nachkam, brach ber 
Sturm gewaltig gegen ihn los. Bald darauf gelangte durch Kerner bie 
Nachricht nad Stuttgart, einer der Auswanderer habe an feine Eltern 
nach Oehringen gefchrieben: Niembich hätte ihm die Verwaltung feiner 
Angelegenheiten bei der Schiffsgefellichaft übergeben, und mwäre ftatt nad 
Amerika, nach Oeſterreich abgereifet. Diefe Nachricht fand auch Glauben, 
da man wußte, daß Niembfch bereit8 Berbruß und Berluft bei der Ge: 
feljchaft gehabt und ihm die Freude an ber Reife fo ziemlich benommen 
worden fen; auch mochten ſtaatsbürgerliche Rückſichten anf jenen Entfchluß 
Einfluß geübt Haben. Allein die Sache nahm eine andere Wendung. 
„Die armen Leute, ımter denen viele ohnevieß nur fehmerzlich vom Bater- 
lande ſchieden, da zumal die Kinder beim Berlaffen ber geliebten Heimath 
oft laut jammerten: „Nicht nach Amerika! Nicht nach Amerifa!” er- 
wählten Niembſch, als den weitaus angefehenften und gelehrteften unter 
ifmen, zum allgemeinen Sachwalter und befchworen ihn, ihnen Recht und 
Gerechtigkeit zu verfchaffen. Niembſch errichtete einen altdeutſchen offenen 
. Schöppenftuhl, wozu er bie vertrauenswilrbigften Männer erkiefen lie, 
und zog den Beſchuldigten zu ftanphafter Rev’ und Antwort. Als alles, 
wie Rechtens, verhandelt und der Angeflagte feiner Bertragsverlegungen 
Mar überwiefen worden war, fällte Niembſch das Urtheil über ihn und 
ließ ihn in Vollziehung deſſen unter das Verdeck des Schiffes in firenge 
Haft fegen. Später aber, es mochte ſchon in Holland gewefen feyn, ver- 
klagte der Gerichtete den Richter vor Gericht wegen angemaßter Gewalt 
ımb eigenmädhtiger Freiheitsbeſchränkung, und es fehlte nicht viel, daß 
nicht der vorige Richter von der befugten Behörde an des Gerichteten 
Platz geſetzt worden wäre, wenn nicht allzubentlich vorgelegen hätte, Daß 
er nur auf guten Grund bin und aus eitel Gerechtigfeitögefühl aljo ge» 
® amtet. — So ungefähr Iautete, was mir Niembfc im Spätjahre 1838 
von dem Stantöbegebniffe mündlich mittheilte, und was auch mit dem 
von Auerbach im „Deutfhen Dufenm“ 1. Yahrgang, 1. Heft, ©. 53 
kurz Erwähnten ziemlich übereintrifft. Ich erkannte darin ganz meinen 
Schurz, Lenau's Leben, 1. 13 
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entfchiedenen, Fühnen, rechtseifrigen Bruder. Schließen wir aber einmal 
vom Kleinen aufs Große; es erweiterte fi das ſchmale Schiffsverdeck zu 
unermeßlihem Lande, das Häuflein geprellter Auswanderer zu einem mäch⸗ 
tigen, jedoch niedergebrüdten Boll; man erhebe den eigennüßigen, gewinn⸗ 
füchhtigen Unternehmer zu irgend einem erbarmungslofen Zwingherrn — 
was wirb alsdann Lenau, umd wie ergeht es ihm fobann ? 

Ich meinerfeit8 glaube, in Bezug auf die im Jahre 1848 allgemein 
gehörte Frage: was würde jett Niembſch thun, wenn er gefund wäre? 
Daß er fi) damals, wie jevermann, ber allgemeinen Begeifterung bin- 
gegeben, ja fich vielleicht mit an die Spige der Entzüdten geftellt, aber 
von bem traurigen Gang ber Entwidelung bald enttäufcht und zurüdges 
fheucht worden ſeyn würde Für feinen Yal hätte es ihn in feinem 
engeren, bald baranf von Defterreich losgeriſſenen Geburtslande Ungarn 
auch nur kurze Zeit an eines Koſſuth Seite gelitten, ihn, „deſſen Groll 
in des Volkserretters Ruhmgewand verhüllte Schufte empörten, und ber 
das Königthum, verlaffener Völker Baterhans und Hort, den Himmel 
gaben reibte.” (S. Dichteriicher Nachlaß. Proteſt.) 

Niembſch war in feiner Zuneigung infoferne fehr treu, daß er, wen 
ee einmal herzlich liebte, kaum je mehr zu lieben aufbörte, aber in dem 
Maße feiner Liebe war er etwas veränverlih. So ſchloß er ſich unter 
den Freunden, bie er zu jener Zeit in Schwaben gewann, anfänglich fehr 
warm und innig an Schwab und deſſen Gattin, welche ihm feine Schwe⸗ 
fter zu erfegen verſprach, ſodaun an Lotte, hierauf an Karl Mayer, dar⸗ 
nad an Kerner, und enplid an Emilie Reinbeck. In ver büfteren Ein- 
ſamkeit, welcher er fich zu Heivelberg überließ, war nebft dem Umgange 
mit einem fehr ehrenwerthen jüpifchen Wechsler, den er fehr liebte und 
nie anders als: „Vater Zimmern” nannte, dann mit defien Sohne Adolph 
und der freunblichen Gattin veffelben, ferner auch mit Profeffor Zöpfel 
und endlich mit zwei Brüdern Eichhorn, guten Biolinfpielern, obwohl 
noch Knaben, vie er fehr liebte, und oft halbe Tage lang um fich Batte, 
der Briefwechfel mit Mayer feine vorzüglichfte Exrheiterung. Um Weih- 
nachten 1831, wo Niembjch einer Gemüthstranfheit ſchon fehr nahe ſtand, 
nahm er auf eine Woche feine Zuflucht zu Mayer in Waiblingen. 

Als fih Niembſch auf feinen großen Weg begab, erfreute er feinen 
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lieben Freund Mayer damit, daß er ihm von Weinsberg ein noch von 
feinem Vater herrührendes Meines vierediges Meerſchaumköpfchen zur Er⸗ 
innerung zuſandte. Was Niembſch Iaut feine Briefes an Mayer aus 
Heibelberg den 9. Juni 1833 etwas verftimmt hatte, mag auch eine Mit- 
theilung Mayers an ihn geweſen fenn, daß die Leute an feiner Abweſen⸗ 
beit bei der Beftattung der Geheimräthin Hartmann Anfangs Mai 1832 
(er machte aber bald darauf eigens eine Reife von Weinsberg nad Stutt- 
gart, um der verehrten Yamilie fein Beileid zu bezeigen), herumzubeuteln 
fi herausnahmen. Ä 

Zwei ſehr nennenswerthe Männer ftrebten damals nach Lenau's Be- 
fanntfchaft: der ihm von Schwab am 12. Jänner 1832 als „geiftvoller 
Dichter und feelennoller Menſch“ nad) Heidelberg zugeſchickte Baron von 
Sternberg, und der gottoolle Tonvichter Mendelsſohn⸗Bartholdy. Diefer 
fuchte bei einer nächtlichen Durchreife durch Heidelberg Lenau auf. Man 
wedte dieſen um elf Uhr Nachts aus dem erften Schlafe. Vom grellen 
Lichte beleuchtet, das ein Kellner des „Königs von Portugal” in ver Hand 
bielt, fteht ein Mann im fchwarzen rad vor dem Bette. „Ich babe 
einen Brief von Schwab an Sie," fagte er, „und wollte nicht weiter rei- 
jen, ohne Sie gefehen zu haben. Ich gehe gleich wieder mit dem Eil- 
wagen.” Schnell wie er erjchienen, verſchwand er. Morgens war es 
wie ein Traum, das bleiche interefiante Geſicht. Erſt im Jahre 1844 
trafen fih Niembfh und Menvelsfohn in Frankfurt am Main wieber. 
Am 15. März 1832 um 6 Uhr Morgens, wo e8 an Lenau's Thüre 
ſchlug und laut „Niembſch!“ fchrie, war Niemand von feinen Belaunten 
in Wien oder in Defterreich geftorben. 

Auf welche Anftelung Niembſch einige Hoffnung hegte (f. feinen 
Brief vom: 27. Yuli 1832), kann ich mich nicht mehr entfinnen; nur ift 
mir fo dunkel, als wäre einmal auf die Möglichkeit einer Anftellung in 
der Königlichen Bibliothek zu Stuttgart gedacht worden. 

Lieder Lenau's, die anf die edle Lotte fich beziehen, find: „Mein 
Stern" und „Ohne Wunſch;“ ſolche aber, die feine Hinreife nach Ame⸗ 
rila uns vergegenwärtigen: „Die Roſe;“ „Am Rhein;“ „An mein Bater- 
land;“ „Auf eine bollänbifche Landſchaft;“ „Der Abſchied;“ „Die See- 
jungfrau;“ „Mteeresftile;" L 245 und II. 69; „Wanverer und Wind ;“ 
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„Der Schmetterling ;* dann aus „Fauft” „Der Abendgang;“ „Die Keife;” 
„Der Traum;” „Der Sturm.“ 

Bom Trauerfpiele: „Barbara Radziwill,“ vefien Stoff er der Ge 
fchichtspichtung Bronikowsklis: „Hippolyt Boratynsti“" entmahm, und das 
doch bei feiner Abreiſe nach Amerika ſchon ziemlich vorgerückt war, iſt 
leider nichts vorhanden. Und nun nach Amerika! 


Niembfch an Schur;. ! 


Baltimore, den 16. Oftober 1832. 
Lieber, guter Bruder! 

Nach einer fehr langen Reife, buch zehn Wochen, bin ich endlich 
in Amerika angelommen. Ich bin jegt um ein Gutes reicher, daß ich 
andy das Meer kennen gelernt habe. ‘Die nadhhaltigfte und befte Wirkung 
diefer Seereife ift ein gewiſſer feierlicher Ernft, der fi durch den langen 
Anblid des Erhabenen in mir befeftigt hat. Das Meer ift mir zu Herzen 
gegangen. Das find bie zwei Hauptmomente der Natur, bie mid, gebildet 
haben: dieß atlantifche Meer und vie öfterreihifchen Alpen; doch möcht’ 
ich mid) vorzugsmeife einen Zögling der letteren nennen. Ich kann Dir 
nicht befchreiben, wie mir zu Muthe war, wenn auf der See jebes 
Lüftchen fehwieg, jede Welle rubte, der müde Himmel fi) aufs Meer 
legte, und jedes Xeben, jebe Bewegung fi von unferm Schiffe zurüd- 
gezogen hatte, in biefer tiefen, grenzenlofen Einfamfeit; mit welcher 
Sehnſucht ich da zurückdachte an meine lieben Berge, meine lieben Men— 
fchen in ber Ferne. Ich möchte faft behaupten, das ftille Meer ift größer 
als das bewegte, wie es denn ſchon dem Auge ausgedehnter erjcheint. Es 
bat fi) mir aber das Meer auch in feiner Leidenfchaft gezeigt. Starke 
Winde und ungeheure Wellen nahmen das Schiff oft in ihre Mitte und 
ſchleuderten ſichs verächtlih in die Hände Das war ein Schwanfen, 
daß ich nicht aufrecht ftehen Tonnte, Doch eben darin mag das Heilfame 
liegen, das Geereifen für den Charakter des Menſchen haben. Wenn 
ih in meiner Kajüte ftand und plößlich an die Wand geworfen wurbe 


' In Wien angelangt am 1. December. 
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wie eine willenloje Kleinigfeit, fo empörte das meinen Stolz aufs bitterfte, 
und je weniger mein äußerer Menſch aufrecht ftehen konnte, vefto mehr 
that e8 der innere. Der Kampf mit den rohen Kräften ver Natur ift 
fehr gut. Einmal hatten wir auch einen mäßigen Stumm, bei dem ich 
aber fehr gleichgültig war. Der Kapitän zeigte mir mit beforglicher Miene 
gegen Norden eine tiefe fehwarze . . nicht Wolle, fonvdern Mauer, bie 
ſenkrecht and den Fluthen aufzuragen ſchien. „Das kann einen ftarken 
Sturm geben!" war feine Meinung, und alle Segel einzuziehen, fein 
bligfchneller Befehl. Es war ungefähr 10 Uhr des Nachts. Der Kapitän 
mußte herzlich lachen, als ich nach einigen Minuten wieder aus der Ka- 
iüte kam, im Hemd, das ich Über die Unterhojen hinabhängen ließ, und 
fagte: „Ich habe meinen Sterbefittel bereit3 angezogen.” Die ſchwarze 
Mauer rüdte heran, fürdhterlide Regengüſſe ftürzten berab, und bie 
Wogen brüllten vafend um das arme Schiff. Was Übrigens unjere Lage 
bevenflicher machte, obwohl der Sturm nicht ſehr heftig war, wie ber 
Kapitän fagte, das war bie fchlechte Beichaffenheit unferes Schiffes. Wir 
waren bereit3 in tiefer See, als uns der Schiffszimmermann anvertraute, 
das Schiff könne Teinen Fräftigen Sturm aushalten, indem es bebeutend 
ſchadhaft ſey. In einigen Stunden ging das Unwetter vorüber. Ich 
werde aber in meinem Leben mit feinem Holländer mehr fahren. Es iſt 
doch eine fatale Empfindung, wenn man fidh Abends in feine Hängematte 
“legt und nicht weiß, ob das Schiff in der Nacht auseinander gehen werbe 
und man in ben Wellen erwache, gerade auf fo lange, um die Todesangft 
noch recht zu fühlen. Aber auch daran hab’ ich mich gewöhnt. In ſolchen 
Augenbliden dacht’ ih gar lebhaft an Did und meine liebe Schweiter, 
deren Namenstag heute ift,' und der ich won Herzen Glüd wünſche. Ja, 
liebe, liebe Therefe, Gott fegne Dich une geb’ uns ein frohes Wieber- 
fehen! Bon Kindheit an haben wir immer getreu zujammengehalten, wir 
haben die ſchöne Zeit der Jugend miteinander verlebt. Du bift mein 
letztes, liebſtes Erbſtück meiner Jugendtage, darum, und weil Dir fo gut 
bift, liebe ih Dich auch wie meine Jugendträume. Wir zwei Tennen 
wechfelfeitig die früheſte Gefchichte unferer Herzen. Deine Freude ergänzt 


Sollte heißen: „geitern war.” 
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bie meinige, Dein Schmerz ven meinigen. Gott fegne Dich, liebe Schwe⸗ 
fter! Ich will heute Dein Andenken recht feiern in meinem Herzen. Ihr 
werdet heute gewiß auch wiel von mir fpredhen. Gott ftrafe mich, wenn 
ich nicht bald wieder bei Euch bin! Ich will nicht länger bier bleiben, 
als unbebingt nöthig ift, um fo weite Reife nicht umfonft gethan zu haben. 
Ich will Dir bald wieder in ‘Dein liebes Auge ſehen, ich will bald meinen 
Anton fehen und feinen wadern Spedbacder hören, mit welchem ich, im 
Borbeigehen gejagt, in ver Gefichtsbildung viel Achnlicyes haben foll, wie 
mir ein Tyroler in Bayern von freien Stüden fagte, ohne daß von 
Speckbacher die Rede war. Alle bie Scenen meiner Seereiſe will ih 
Euch mündlich mittheilen; jet nur Einiges über Amerika. 

Den 8. Oftober betrat ich den amerifanifchen Boden zum erftenmale. * 
Unfer Schiff lag noch in der Chefapeafhbay, an welcher Baltimore, unfer 
Lanvungsplag. Der Kapitän, ein Paffagier aus Württemberg und ich 
fuhren in einem Nahen ans Land. Wegen Untiefe konnten wir nicht 
bi8 and Ufer fahren. Jeder ſetzte fih auf einen Matroſen, und ich ritt 
alfo auf einem ftarten Kerl ans Land. Der Anblid des Ufers war lieblich. 
Zerftreute Eichen auf einer Wiefe, weidendes Vieh und ein Mafterlanger 
zerlumpter Amerikaner mit einer abenteuerlichen Marderkappe waren das 
Erfte, was wir antrafen. Der Kapitän frug bie lebendige Klafter (ver 
Menſch war fo dürr, daß man wirklich nichts als Länge an ihm fah) 
nach einem Landhauſe, wo man Lebensmittel kaufen könne. Murmelnd 
und tabalfauend führte uns die Klafter ungefähr eine halbe Stunde weit 
zu einem recht hübſchen Haus von Badfteinen. Die zahlreiche Familie 
des Bemohners empfing und ziemlich artig. Die Weiber und die Kinder 
waren fehr gepußt. Es wunderte mich ſehr der Lurus in dieſem einfa- 
men abgelegenen Bauernhaus; weniger wunberte mich das Auffallenve, 
Prunkende, Geſchmackloſe im Anzuge, beſonders der Kinder. Ich glaube, 
wenn der Menſch fi in der Einſamkeit putzt, fo thut er es ohne Ge 
ſchmack. Geſchmack ift ein Schn ver Gefellfchaft, vielleicht der jüngfige- 
borne. Man frevenzte uns fofort Cider (id) mag ben Namen bes matten 
Geſöffs nicht mit deutſchen Buchſtaben ſchreiben), Butter und Brod. Leg 
‚tere waren gut; aber der Cider (fpridh: Seider) veimt ſich auf: „leider.“ 
Der Ameritaner hat feinen Wein, keine Nachtigall. Mag er bei einem 
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Glaſe Cider feine Spottvroffel behorchen, mit feinen Dollars in ver Ta⸗ 
ſche, ich fee mich lieber zum Deutfchen und höre bei feinem Wein bie 
liebe Nachtigall, wenn auch Die Taſche ärmer ift. Bruder, diefe Ameri⸗ 
kaner find himmelau ſtinkende Krämerfeelen. Todt für alles geiftige Le⸗ 
ben, maustodt. Die Nachtigall hat Recht, daß fie bei dieſen MWichten 
nicht einfehrt. Das fcheint mir von ernfter tiefer Bedeutung zu feyn, 
daß Amerifa gar keine Nachtigall bat. Es kommt mir vor wie ein poe⸗ 
tifcher Fluch. Eine Niagaraftimme gehört dazu, um biefen Schuften zu 
prebigen, daß es noch höhere Götter gebe, als die im Münzhauſe gefchla- 
gen werben. Mau darf dieſe Kerle nur im Wirthshauſe fehen, um fie 
auf immer zu haſſen. Eine lange Zafel, auf beiven Seiten 50 Stühle 
- (joifte8 da, wo ich wohne); Speifen, meift Fleiſch, beveden den ganzen 
Tiſch. Da erfchallt vie Frefglode, und hundert Amerikaner ftürzen herein, 
feiner fieht den andern an, keiner fpricht ein Wort, jeder ftürzt auf eine 
Schüſſel, frißt Haftig hinein, fpringt dann auf, wirft den Stuhl hin, 
und eilt davon, Dollars zu —** bleibe noch einige Tage hier, 
dann reif’ ich zum Niagara und dann, wenn ich gute Gelegenheit finde, 
nah Haus. Auf den Kataralt und die Urmälber freu’ ih mid) fehr. 
Das allein wird, hoff ich, die ganze Reiſe reichlich Iohnen. Sey fo gut, 
lieber Bruber, mir meinen neuen Paß, wenn Du einen befommen, wo 
nicht den alten, nad Stuttgart zu jchiden unter der Adreſſe des Hofraths 
und Profeſſors Reinbed, wohnhaft in ver Frievrichgaffe, 14. Neinbed 
ift mir ein fehr guter Freund, feine Frau aber nebft meiner Theres das 
liebfte Weib. Unter ven Mädchen fteht mein Lottchen immer noch oben 
an, wenn ich auch Feine Hoffnung babe, dieß je geltend machen zu 
können. Meine Gedichte find nun gewiß ſchon in Deinen Händen; Cotta 
ift, wie mie Reinbeck bieher gefchrieben, mit dem Abſatz fehr zufrie- 
ben. Neues Hab’ ich nicht viel gemadt. „Die Marionetten,” deren 
erften Gefang ih Dir unter der Aufſchrift: „Der Gang zum Eremiten“ 
mitgetheilt, find nun in. drei Gefängen, ungefähr 500 Berfen, fertig; 
außerdem einige Meinere Gedichte. Eines ver letzteren folgt hier zum 
Angebinde für meinen lieben Namenstag. Es ift mir fchmwerlich gelun- 
gen, die fonverbare Sehnſucht nach der Tiefe des Meeres hinein zu 
legen, wie ich fie empfunden. Daß es GSeejungfrauen gibt, halt id) 
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für fein Mährchen. Glaubwürdige Seeleute haben verfichert, ſolche 
erblidt zu haben. Vide: Scuberts Anfichten von der Nachtfeite . ver 
Natur. Atlantica I. ' 

Tauſend Küffe an alle Eure lieben Kinder! Die Idee, in Amerika Land 
zu kaufen und durch einen Pächter bearbeiten zu laffen, hab’ ich nicht aufge- 
geben; es ift dieß auf jeven Ball eine fichere Art, fein Geld anzulegen uud 
fehr gut zu verzinfen. Viele Grüße an Klemm, Berke ꝛc. Ewig Ener Bruder. 

Sey fo gut, dafür zu forgen, daß das VBerforgungsamt erfahre, ich 
ſey noch unter ven Lebenvigen, damit mein Rentenſchein nicht etwa er⸗ 
löſche. Grüße Mina und Marie berzlih. Ich wünſche, taß die eine 
und die andere bereits verheirathet ſey. 


Niembfc wurde zu Baltimore, im etwas unfreundlichen und ſchwar⸗ 
zen Börfen-Gafthofe (Exchange Hotel), worin er wohnte, von einem 
auch erft unlängft angelangten jungen veutfchen Stubenten, einem Kur⸗ 
beffen, der ein guter Geiger war, dringend beftürmt, nur alsbald aus 
dem Bette ſich zu erheben und, die Öuitarre um den Hals gehängt, eine 
große tonkünftlerifche Rundreiſe mit ihm nad) Südamerika, Auftralien und 
Oſtindien anzutreten, Niembfh, wiewohl noch im Tecel mit gleichen 
Weltfahrtsgedanken fi) tragend, war aber doch inzwifchen durch bie harte 
Täufhung in Nordamerika fchon etwas abgefühlt, dann auch Durch ven 
garftigen Scharbod, den er ſich auf ber langen Seereife durch das ewige 
Pödelfleifheflen zugezogen, merklich herabgeftimmt, und endlich däuchte ihn 
doch feine bejcheivene Börfe fo riefigen Entwürfen nicht ganz gewachſen, 
denn, fi) durch die Welt fümmerlich zu Mimpern, hätte ihm fein Stolz 
als Evelmann und Dichter gar nicht erlaubt; kurz, er blieb dem Ber- 
fucher, ver ihm bie ganze weite Welt zu Füßen legte, taub, und kaufte 
ſich lieber einen wadern, zutraulihen Schimmel, um in vie heiß erfehnten 


ı „Die Seejungfrauen.” Die letzte Strophe, welche fpäterhin beim Drude 
wegblieb, lautete: 
„Rubend and im fiillen Schoofe — 
Iſt mein ftillee Sehnen — 
Schau bie Bruft, die feufzerlofe, 


Augen ohne Thränen! —“ 
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fühlen Urwälber zu reiten. Auf den Wege bahin kam er durch Bed⸗ 
ford, wofelbft er vie angenehme Belanntfchaft eines Herrn King machte, 
der ihn fo lieb gewaun, daß er ibm „Mitichells Reiſeführer durch bie 
vereinigten Stanten“ (Mitschell’s Travellers Guide through the united 
States), aus einer Landkarte und einem Stäbteverzeichniffe beſtehend, in 
dauerhaft ſchwarz Leder gebunven, freundlich verehrte und eigenhändig mit 
Bleiſtift beifchrieb, wie noch unverwiſcht tarin zu lefen ift: 
Alexander King 
de Bedfordia 
dedit ad ejus amicum 
.  Dominum Niembsch. 

Niembſch Hatte zwar ſchon im Yahre 1828 mit Zen-Ruffinen, Ge⸗ 
fanvtfchaftsfefretär der Schweiz, und mit Joſeph Fiſchhof, dem tüchtigen 
Tonfeger und Taftenmeifter, zu Wien von dem gemeinfchaftlichen Freunde 
Friedrich Witthauer, Herausgeber der Wiener Zeitfchrift für Mode, Eng: 
lifch gelernt, es aber im Sprechen nie weit gebracht — und andererfeits 
verftand fein neuer Freund noch weniger Deutſch; e8 blieb ihnen baher 
nichts übrig, als ſich auf Inteinifhem Boden aufzufuchen, worauf der 
faufmännifche Amerikaner freilich nicht jo feft einhertrat als wie der hoch⸗ 
gebildete Sohn Ungarns, wo ſchon die Knaben. Latein jprechen. Aber ob 
fie fi auch nur ſchwer verftanden — ihre Herzen fanden fi) doch. 
Bielleiht war auch diefer Alerander King derjenige Amerikaner, welcher, | 
als Niembſch — wie er mir erzählte — einmal einer zahlreichen erlefenen 
Geſellſchaft das alte feurige Rakozilied vorfpielte, vorfprang und wie außer 
fih auffchrie: „Hurrah, Magyar!“ Ya, vielleicht war eben bieß ber 
Augenblid, der ihre Hände ineinanderfügte. 

Die Reife ging in der Richtung von Pittsburg am Ohio. Auf diefem 
Wege geichah es wohl, daß ihm einmal — wie Emma Niendorf auf S. 20 
erzählt — förmlich übel und krank geworben in einem Spinnhaufe, wie 
er fo unter allen dieſen Rädern und Spindeln fi befand. Lieber als 
die Nähe ver Induſtrie war ihm die der rohen Natur. Mancher Urwalv 
wurde durchzogen und in manchem Blodhaufe übernachtet. (Siehe die Ge- 
dichte: „Der Urwald“ und „Das-Blodhaus.”) Warum aber war fein 
Pferd, deſſen er in erfterem Gedicht erwähnt, ihm fo zugethan? Sah 
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ja doch in vemfelben ver gemütbreiche Dichter auch wirklich einen Men- 
hen, einen tbeuren Freund, feinen geliebten Boloz im fernen Galizien 
vor ſich! Niembſch ſchrieb es nach feiner Zurüdtunft ans Amerika im 
Sabre 1833 dem Freunde felbft: „Ich Taufte mir einen Schimmel, ven 
ich Boloz nannte, weil e8 ein braves, ebled und unternehmendes Thier 
wor. Und wenn ich fo auf meinem Schimmel ritt, mir einen Magyaren- 
marſch pfiff, und dem Schimmel ein: „Vorwärts, Boloz!“ rief, mobei 
ih an Dein edles „Vorwärts!“ in mancher blutigen Schlacht dachte, fo 
glogte mich der amerikanische Urwald befrembet an über biefe fremden 
Namen und Töne.” Das im anderen Gedichte erwähnte kalte, gelaffene 
und völlig umftänbelofe Gebaren ver Wirthe und Aufwärter mag Niembſch 
wohl nicht immer jo ganz bebaglich vorgelommen feyn. Es iſt ſtets doch 
etwas läftig, wenn man auch das geringfte Verlangen auf die Gefahr ber 
Antwort wagen muß: Thu’ Dir's nur felbft! Niembſch war auch, meil 
etwas bequem, frember Aufmerkſamkeit ſehr bebürftig, überdieß mochte er 
dieſelbe gern als einen ſeiner geiſtigen Größe gebührenden Zoll betrachten. 
In dieſer Beziehung berichtet Frankel, S. 93, Niembſch habe erzählt: 
„es wäre ein prächtiger, wünſchenswerther Moment gewefen, als ver 
Dichter Mickiewic in einer Gefellfchaft vie Theetaffe fallen ließ und bie 
Damen fih die Scherben ftreitig machten.” Auch zu feiner Schwefter 
Therefe fagte er einmal: er verbiente in Sammt und Seide zu gehen; 
das wäre ihm nichts als gebührlich, wogegen aber gerade mancher er- 
bärmliche Lump alles im Ueberfluß genieße. Wäre er reich, fo würde 
er große Dienerfchaft halten und glänzende Tafel führen, aber dazu öfter 
auch Arme laden. Als Niembic das erſtemal nad Stuttgart fam, mo 
man Bürgerliche nicht wie in Defterreih mit „Herr von,” ſondern nad) 
firenger Gebühr bloß mit „Herr“ anfpricht, dagegen aber ven wirflichen 
einfachen Evelmann gleich gern: „Herrn Baron” nennt, ließ auch er fi 
dort den „Baron,“ wenn auch wohl anfangs mm lächelnp, gefallen; 
fpäter würde e8 ihn fogar verlegt haben, hätte ihn Einer nicht fo genannt. 
Bon Wieneru, die ihn in Stuttgart oder Schwaben fennen gelernt, 3. 2. 
vom Maler Kahl, wurde er dann auch in Wien fo betitelt. Ich hielt 
ftets im Stillen die Hinnahme einer ſolchen Ueberhebung für eine Heine 
menfchlihe Schwachheit tiefes großen Geiſtes, allein entſchuldigte fie 
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zugleich wieder damit, daß ihm fein Adel allein eine Stellung in ber Welt 
ſicherte, nachdem ihm hiezu weder ein Amt noch Reichthum bebülflich war, 
der Ruhm als Dichter aber nur bei Gebilveteren Anfehen verjchafft. Aber 
auf den Gipfel gefellichaftlicher Würde wurde Niembfch eben in dem Lane 
der allgemeinen Gleichheit und Brüberlichfeit, in Norbamerifa, erhoben, 
indem ihn dort fein Bedienter Philipp Huber in treuherziger Unterwürfig⸗ 
feit nicht felten jogar „Durchlaucht“ hieß. 

Zu Pittsburg in Pennfyloanien, wo ſich Niembſch wohl längere Zeit 
aufbielt, fand er einen jehr freunvlihen Empfang und liebreiche Behand⸗ 
lung im Haufe eines Herrn Bol, an den er durch Briefe aus Schwaben 
empfohlen gewefen feyn mochte. Schon der Name des Mannes that 
Niembſch wohl, denn fo hieß auch der Hauptmann, bei dem er ald Bhi- 
loſoph im Jahre 1820 zu Wien gewohnt hatte. Er fühlte ſich alſo halb 
heimiſch. In der Gegend von Pittsburg überwinterte wohl auch Niembid;; 
denn Economy und Lisbon, von wo er die nachftehenden Briefe nadı Europa 
fchrieb, find unferne von Pittsburg. Zu erwähnen ift, daß der Hausknecht 
in dem Wirtbshaufe, worin Niembfch überwinterte, wenn er Morgens mit 
dem Holz fam, um einzuheizen, dieſes durchaus nicht eher that, bis ihm 
nicht Niembich ein Stüdchen auf der Geige vorgefpielt hatte, was biejem 
zwar Anfangs Spaß machte, aber fpäterhin manchmal fehr ungelegen war. 


Riembih an Schu. 
Deconomie in Pennſylvanien, 28. Februar 1883. ' 
Geliebter Bruder! 

Don Woche zu Woche wurde meine Reife zurüd ins liebe Defter- 
reich aufgeichoben, nicht durch meinen Willen, fondern durch ein fatales 
rheumatiſches Leiden, das zwar ganz ungefährlich, aber doch Läftig genug 
war, mich in Amerika fo lange zurüdzuhalten. Ich hätte Euch längſt 
gejchrieben, aber ich glaubte immer bald felbft zu fommen, was nun leider 
erft ungefähr mit Ende Mai gefchehen kann. Anfangs April fchiff ich 
mich ein in New⸗VYork, und fegle dann glüdlich nad) Haus. Was mit 
und in mir vorgegangen ift diefe Zeit über, kann ich nur mündlich fagen; 
e8 ift deffen zu viel. Ich Freue mich rafend auf Dich und meine gar zu 
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liebe Theres und eure tauſend Kinder. Sage doch der lieben Reſi, vie 
Seefahrt bat in einem guten Schiffe, zumal nady Europa zurüd, wohin 
fie viel fehneller geht, Feine Gefahr. 

Der alte Gott Apollo lebt noch. 

Du wirft auch viel gebichtet haben ? Das wirb doch eine Freude 
feyn, wenn wir uns Abends fo vorlefen werben! — Lebt wohl! Baldiges 
Wiederfehen! Euer ewig treuer Bruber N. 

Diefer Brief ift im Bett gefchrieben, darum fo fchön. 

Zaufend Grüße an meine Schweftern und Freunde. 


Niembſch an Emilie Weinbeck in Stuttgart. 
Fisbon, 5. März 1833. 

Hier fig’ ih in Fisbon, einem Städtchen am Ohio, rauche mein 
Pfeifchen auf Ihre Geſundheit und beantworte endlich Ihren lieben Brief. — 
Wie mir Amerika gefällt? — Für's Erſte: rauhes Klıma. Heute ift der 
5. März und ich fige am Kamine; draußen liegt fußtiefer Schnee und 
ich babe ein Loch im Kopf, das ich mir geftern bei einem tüchtigen Schlit- 
tenumwurf gefallen babe. Die Wege der Freiheit find fehr rauh; das 
Tod im Kopf aber ift fehr gut. Ich glaube, durch biefe Loch werben 
die letzten Gedanken an ein weiteres Herumreifen (eigentlich Herimmrafen), ' 
um glüdlihe Menſchen und überhaupt befferes Erbenleben zu finden, aus 
meinem Sopfe binausfahren. Wie aus dem geöffneten Bierfrug die fire: 
Luft, fo machen ſich aus meinem geöffneten Kopfe die firen Ideen los. 

Für's Zweite: rauhe Menfchen. Ihre Raubeit ift aber nicht bie 
Rauheit wilder, kräftiger Naturen, nein, e8 ift eine zahme, und darım 
doppelt widerlich. Büffon hat Recht, daß in Amerika Menfchen und Thiere 
von Geſchlecht zu Gefchlecht weiter herabfommen. Ich habe hier noch feinen 
mutbigen Hund gefehen, fein feurige® Pferd, feinen Teivenfchaftlichen 
Menſchen. Die Natur ift bier entjeglich matt. Hier gibt es, wie Sie 
wiſſen, feine Nachtigall, überhaupt feine wahren Singvögel. Der Natur 
wird e8 bier nie fo wohl um's Herz, oder jo weh, daß fie fingen müßte. 


Der Oeſterreicher fpricht wörtlich ftatt „reiien“ „vajen“ mit hellem A. Im 
„raſen“ als „toben“ Hingt das A bunfel. 
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Sie bat fein Gemüth und Teine Phantaſie, und kann darum ihren Ge- 
fchöpfen auch nichts dergleichen geben. Es ift was recht Trauriges, dieſe 
ansgebrannten Menfchen zu fehen in ihren ausgebrannten Wäldern. Be- 
ſonders haben die eingemanderten Deutfchen einen fatalen Embrud auf 
mich gemacht. Wenn fie einige Jahre bier geweſen, hat ſich alles Feuer, 
das fie aus der Heimath berübergebracht, auf den leiten Funken verloren. 
Das befennen fie jelbft. „In Deutfchland war ich ein ganz anderer Kerl — 
fagte Einer — da winde ich Jeden hinter die Ohren geſchlagen haben, 
der mir da 8 geboten Hätte” ꝛc. Die fchlimmfte Frucht der üblen Ber- 


hältniſſe in Deutſchland ift nach meiner Ueberzeugung die Auswanderung 


nad Amerifa. Da kommen die armen gebrängten Menſchen berliber, und 
den legten himmliſchen Sparpfennig, den ihnen Gott ind Herz gelegt, 
werfen fie hin für ein Stüd Brob! Anfangs bünft ihnen das frembe 
(furchtbarfrembe!) Land unerträglich und fie werben ergriffen von einem 
heftigen Heimweh. Aber wie bald ift dieſes Heimweh verloren! Ich 
muß eilen über Hals und Kopf. hinaus — hinaus — fonft verlier’ ich 
das meinige andy noch. Hier find tüdifche Lüfte, ſchleichender Tod. In 
vem großen Nebellande Amerika's werben ber Liebe leife die Adern geöff- 
net, und fie verblutet fich unbemerkt. Ich weiß nicht, warum ich immer 
eine ſolche Sehnſucht nach Amerika hatte. Doch ich weiß ed. Johannes 
Bat in der Wüſte getauft. Mich 309 ed auch in die Wüfte, und bier ift 
in meinem Innern wirklich etwas wie Taufe vorgefallen. Vielleicht daß 
ih davon genejen bin; mein künftiges Leben wird es mir ſagen⸗ In dieſer 
großen langen Einſamkeit ohne Freund, ohne Natur, ohne irgend eine 
Freude, war ich wohl darauf hingewieſen, ſtille Einkehr zu halten in 
mich ſelber, und manchen heilſamen Entſchluß zu faſſen für meine ferne⸗ 
ren Tage. As Schule der Entbehrung ift Amerika wirklich fehr zu em- 
pfehlen, Wenn fo ein langer, einfamer Winter obendrein gewürzt ift mit 
einem beftigen rheumatifchen Leiden und fhlaflofen Nächten, wie er es 
mir war, dann müßte man doch fehr verftodten Weſens feyn, wäre man 
im Frühling nicht ein wenig vernünftiger, als man im Herbfte gewefen. 

Nächſten Monat werd’ ich mich in New-VYork einfchiffen. Ich hoffe 
bis 15. Mai in Stuttgart zu ſeyn und einige Tage im Kreife meiner 
Freunde zu leben. Wie freue ich mich auf Sie, auf Ihren lieben Bater, 
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bei dem es mir immer ift, als wär’ er auch der meinige, fo innig ver- 
ehre ich ihn, auf Ihre lieben Schweftern, die mir auch wie bie meinigen 
vorfommen, fo lieb’ ich fie, und o! auf meinen Mayer, meinen Reinbed 
u. f. w. Eilet, ihr Jubeltage! Wenn ich nur nicht erfaufe! Gefchrieben 
hab’ ich inbefjen: „Der Gang zum Eremiten” in drei Gefängen;' „Die 
Heidelberger Ruinen;“ „Die Abjchiebsrofe ;“ ? „Der Poſtknecht;“ „Un bie 
Ultraliberalen in Deutſchland;““ „Waldestroft;" „Det Mnentbehrliche ;“ 
„Primula veris;* „Ahasverus, der ewige Jude“ und vier Atlantica, ® 
welche ich Ihnen, zu einem Maienkränzchen gewunden, biemit überſende. 


m 


| An Beinbeck. 

Perzeihen Sie meinen Gebichten, daß fie fi) fo breit gemacht haben in 
meinem Brief und meinen Gruß an Sie auf den äußerften Rand herabgebrüdt. 

Amerika ift Das wahre Land des Unterganges, der Welten ver Menjch- 
heit. Das atlantifche Meer aber ift der ifolivende Gürtel für den Geift und 
alles höhere Leben. Ich weiß nicht, ob nicht alles, was ich hier nievergefchrie- 
ben, äußerft geiftlos ift und langweilig; ich kann e8 hier nicht beurtheilen. 
Ich bitte daher geziemenbft, Alles, was Ihnen abgeſchmackt erfcheint, auf das 
amerifanifche Klima zu fchieben. Bringen Sie Mayers u. |. w. meinen herz 
lihen Gruß. An meinen lieben Freund Kerner, fo wie an Mayer und Schwab 
werd' ich vielleicht noch ſchreiben vor meiner Abreife; ſollt' e8 mir nicht mehr 
möglich feyn, indem fich meine Geſchäfte nun fehr zufammenbrängen, fo follen 
meine Freunde mit einem Gruße vorlieb nehmen; dieſer ift gewiß nicht leer. 
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Hiembfch an Joſeph Alemm in Wien. 
Lisbon am Ohio, 6. März 1833. 
Lieber Bruder! 

Ich habe in Amerika viel einſam gelebt und viel nachgedacht über 
meine Freunde, und da hab' ich gefunden, daß Du vor Andern mir 

Die Marionetten. 

2 Die Roſe der Erinnerung. 

® Der Poſtillion. 

* Der Proreft (im Nachlaffe). 

’ Die Seejungfrauen. Meereswogen. Seewogen. An mein Baterland. 
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innmer ein lieber treuer Freund gewejen, und daß Du eines Grußes aus 
der Ferne wohl werth biſt. Mein Gruß ift wahrlich eine Stimme aus 
der Wuſte. Wil man einem flärmifchen haltungsloſen Leben entrinnen, 
und fefteren Wandel gewinmen auf Erben, fo muß man vor Allem hinaus 
in die Wüſte, d. i. in eine wahre Einſamkeit. 

Hier lebt der Menſch in einer fonderbaren kalten Heiterfeit, vie ans 
Unbeimliche fteeift. Größtentheile gewiß ift Dies das Werk der Natur. 
Die Natur felbft if Fat. Die Conformation ber Berge, die Einbuch⸗ 
tungen der Thäler, -Alles ift gleihförmig und unphantaſtiſch. Kein wahrer 


Singvogel. Alles ift nur Gezwitſcher und unmelobifches Geflüfter. Selbft 


ber Menfch hat Feine Stimme zum Gefang. Ich war häufig in muſika⸗ 
liſchen Gejellfhaften, wo junge Damen fich fingend (?) hören ließen. Ihr 
Ton war in Wahrheit jenem zu vergleichen, den man bervorbringt, werm 
man mit naffem Finger an bem Rande eines mit Waſſer gefüllten 
Glaſes herumfährt, ein fonderbares Gefchrille, das höchftens dem einer 
Möve ähnlich Fonımt. Ich hörte mit vielem Grauſen zu, denn ich ver- 
nahm in jeder Note die Refonanz einer fürchterlichen inneren Hohlheit. 
Auch bliden dieſe Damen nicht, fie ſchauen nur; es klaffen mur zwei 
Kellerfenfter. Ich kanmn das amerikanische ſchöne Gefchlecht nur darum 
loben, daß es meiner Ruhe niemals gefährlich werben könnte. Auffallend 
ift Übrigens bie hohe Verehrung und die große Galanterie, mit welcher 
die hiefigen Ehemänner ihren Frauen begegnen. So 3. B. gehen bie 
Männer in den Städten auf den” Gemüſemarkt, den Korb am Arme 
tragend, und kaufen hier das Nöthige zufammen, während die Frauen 
fih zu Haufe fehr behaglich und jehr müßig auf eigens dazu eingerichteten 
Schaufelftühlen bin und berwiegen. Die Weiber ſind faft heilig gehalten. 
Ich Habe Schon in meinem Innern die heimliche und verwegene Frage 
aufgeworfen, ob ber Grund bigfer Erſcheinung nicht etwa demjenigen ver⸗ 
wandt ſeyn dürfte, ber.einige deutſche Gebirgsvöller veranlaßt, ihre Kre⸗ 
tinen für heilig zu halten. Ich weiß es nicht. In der großen Bildung 
der Männer, bie freilich auch Galanterie gegen bie Weiber gebietet, iſt 
die Urfache nicht zu finden. Das weiß ih. Die Bildung der Amerikaner 
ift bloß eine merkantile, eine techniſche. Hier entfaltet ſich ber praftifche 


\ Menfch in feiner furchtbarften Nüchternheit. Doc ift felbft dieſe Cultur 


feine von innen organiſch durchgegaugene, fonbern eine von außen ge- 
waltſam und rapid herbeigezogene, bovenlofe, und darım gleichfam müh- 
felig in der Luft ſchwebend erhaltene. Der Aderbau iſt noch ganz roh. 
Darum nenn’ ich alle amerikaniſche Induſtrie, allen Handel bodenlos. 
Der legtere ift auch bereits fehr im Berfalle, und wird noch fehr finfen, 
wie mir hiefige geſcheidte Kaufleute verſicherten, weil Er ganz auf einem 
forcirten Krebite beruht, biefer aber durch die Aufhebung der Spezial⸗ 
banken — eine Lieblingsivee des bornirten Präſidenten Sadfon — zufam- 
menfallen muß. Dem unbefangenen Fremden kommt Aberhaupt das ganze 
amerilanifche Weſen gewiffermaßen forcirt vor. Mit dem Ausprude „Bo- 
benlofigfeit” glaub’ ich überhaupt ven Charakter aller amerifanifchen In⸗ 
ftitute bezeichnen zu können, auch der politifhen. Man meine ja nicht, 
der Umerilaner liebe fein Vaterland, over er babe ein Vaterland. Jeder 
‚Einzelne lebt und wirft in dem republikaniſchen Verbande, weil baburd) 
hd fo ange dadurch fein Privatbefig geſichert if. Was wir Baterland 
Nennen, ift bier bloß eine Vermögensaſſekuranz. Der Amerifaner 
kennt nichts, er fucht nichts, als Gelb; er hat Feine Idee; folglich ift ver 
Staat kein geiftiges und fittliches Inſtitut (Vaterland), fonbern nur eine 
materielle Convention. Daß ſich ber Amerikaner te feine Republik ge: 
gefchlagen bat, beweist nichts; daß vielleicht die meiften Amerikaner fid) 
im Falle eines feinvlichen Angriffe aufopfern würden, beweist nichts. 
Der Werth einer Sache kann, wie Du weißt, "nicht beurtheilt werben 
nach dem, was der Menfch dafür th. Der Menjch rührt oft der hei- 
ligften Sache zu liebe keinen Finger, und läßt fl für einen Pfifferling 
todtſchlagen. Wie lofe der Zuſammenhang der amerifanifchen Freiſtaaten 
ft, wie nur auf Materiellem fußend, magft Du fchon aus der Erfchei- 
nung der neueften Tage ermefien. Süpfarolina will fi) vom Staaten- 
bunde losfagen, weil ibn der Zolltarif ugpequem ig. Vielleicht wirft Du 
mir gegenbemerten: „alle Staaten feyen bloß vifch finnliche Motive ge 
alten.” Gut! dann made aber nicht fo viel Gefchrei über biefe oder 
jene Form eines Staates. Liegt am Ende was daran, ob ein Haufen 
Unflath rund oder ind Quadrat getreten ift? 

Doch ich will Dich wieder auf mich und meine Lage zurüdbringen. 
Ich fire am Kamin, habe die Ausficht auf befchneiete Dächer und Berge, 
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und fühle mich weniger allein, indem ich an meinen lieben Freund fchreibe. 
Was mich Übrigens ein wenig inkommodirt, ift ein Loc im Kopfe, das 
ich mir worgeftern bei einem unfariften Schlittenummurf gefallen habe... 
Unbehaglich find die amerikaniſchen Straßen, wie ihre Häufer, ihre Betten, 


Ahr Alles. Meine Bemerkung wird ziemlich richtig ſeyn, daß ungemith- 


ie Menſchen wenig auf if Behaglichkeit . halten, Es ift mir häufig fo 
vorgefommen. Ih Tenne in in Deutſchland einen Gelehrten, deſſen Schriften 
an einem furdtbaren Mangel ver Gemüthlichkeit laboriren. Hätte ich fie 
auch nie gelefen, ich würde dieß aus dem bloßen Anblid feiner Arbeits- 
ſtube poftuliven. Du findeft bier Fein Ruhebett, feinen bequemen Schreib- 
tifch, nie eine gute Fever, das Federmeſſer flumpf, die Dinte did, und 
— was das Unbehaglichfte ift — in die Stubirftube mündet die Kinder⸗ 
ſtube mit entſetzlichem Geräufche. Dagegen weiß ich einen Anbern, mo 
Alles recht bequem ift und vorzüglich ein elaftifches Ruhebett die Seele 
in angenehme elaftiiche Schwingungen verfeßt, worin vielleicht die Ge 
mäthlichkeit befteht, währenn das Gegentheil in einer gewiſſen Spröpigfeit 
ber Seele liegen mag. Die Schriften des Legteren find aber recht ge- 
mũthlich. — Doch hab’ ic) leider noch eine große Strede ungemüthlicher 


. Straßen zu pafliren, von bier bis Newyork 400 englifhe Meilen, um 


nich dort einzufchiffen nad Europa. Ende Mat oder Anfangs Juni bin 
ich in Wien, wenn ich Did dann nur antreffe. Ich muß binauseilen 


ans Amerika. Merkwürdig ift es, wie bie beftigften Gefühle hier fo : 
ſchnell erfalten. Die Liebe zum deutſchen Vaterland geht bei ben meiften ; 


Eingewanberten fogar in Haß und Berleumbung über. Ich aber bin auf 
meiner But gegen bie vampyriſchen Dämonen, die in diefen Lüften ſchwe⸗ 
ben. Ich reihe Dir mein Herz in die Yerne zum warmen Brubergruße.! 
Unwandelbar Dein Niembſch. 

An Frau v. N. und ihren Gemahl, wie an meinen guten Mani 
und meinen Adolph viel herzliche Grüße. Den ewig citirenden, ewig be⸗ 
geiſterten Battaglia nicht zu vergeſſen. Kommſt Du mit einem Neuerria⸗ 
ner zuſammen, mit dem ich gut ſtehe, ſo raune ihm einen Gruß ins 
Ohr; es muß ſo fernher klingen, als käme der Gruß übers Meer. 

Wenn ich nicht erſaufe, baldiges Wiederſehen. Leb' wohl, Bruder! 


— 


Schurz, Lenau's Leben. 1. 14 _ 
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Einige Tage darauf, am 15. März 1833, fchloß Niembſch zu Eco 
nomy einen Ländereipachtwertrag mit einem gewiffen ... ich will ihn 
nicht mit feinem Namen nennen, fondern nur deſſen Anfangsbuchſtaben 
9. herſetzen ... aus Laufen in Wilrttemberg. 

Die Hauptpunkte beſtanden in Folgenden: 

Niembſch übergiebt dem H. nachbezeichnete Ländereien auf die Zeit 
von acht Yahren vom 1. Jänner 1833 an in Pacht: 

a) die in Crawford⸗Counthy gelegenen zwei Biertelfectionen Nr. 2594 
und 2595; fodann 

b) die eben daſelbſt gelegene Achtelſection Nr. 2596. 

In jedem Pachtjahre follen 37, Acres geklart werben, fo daß ın 
ber ganzen Pachtzeit 300 Aecker geflart, in Frucht geftellt, und eingefenzt 
werben follen. 

H. erhält, außer einem früheren Gelbvorfchuffe, am 15. März 1838 
ein Betriebsfapital von 600 Dollars, 2 theild in Barrem, theils in Gelb- 
werth. Dagegen Bat er währen der Pachtzeit folgende Gebäude ganz 
auf feine eigenen Koften berzuftellen. 

1) ein 44 Fuß langes, 36 Fuß breites, geblodtes Wohnhane zwei⸗ 
ſtöclig, mit Schindeldach; 

2) eine Scheuer; 

3) die nöthigen Stallungen. 

Nach Verlauf der Pachtzeit hätte H. dem Eigenthümer des Landes 
einen beſtimmten Viehſtand zu überliefern. 

H. hat das Land ganz auf feine Koſten zu bauen und um Jahre 
1836 100 Dollars Pachtgeld zu bezahlen, ebenfo im Jahre 1837, im 
ben brei legten Jahrgängen 1838— 1840 aber jährlih 200, in Allem 
alfo 800 Dollars. Diefes Pachtgeld fol Niembſch jedesmal im Monat 
December im jeweiligen Orte feines Aufenthaltes erhalten. 

Berflöffen die acht Pachtjiahre, ohne daß das Land verkauft worben 
wäre, fo bätte Niembich das Hecht, den H. mit der Summe von 1200 
Dollars vollkommen abzufertigen. Zöge aber Niembſch vor, ven fünften 
Theil feines Lande® in natura anflatt der 1200 Dollars zu übergeben, 

' Morgen Landes. 

2 Zu ungeführ 2 fl. C. M. 
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fo ſtünde e8 ihm frei, und er könnte das Fünftel des Landes felbft dazu 
wählen, und dem 9. als Eigenthum überlaffen. 

Niembſch unterfchrieb, bereits mit dem Fuß im GSteigbligel, und 
„Borwärts, Boloz!“ bie e8 abermal, „dem Niagara zu!“ Sein Begleiter, 
der nene Pächter, — der vorige bievere Bebiente, Philipp Huber, hatte 
fh ſchon wo ein Bläschen in einem Urwalde gefunden ober in einem 
Steinkohlenbergwerke — brachte den ehrlichen, vom beſchwerlichen Weg 
ſtark angegriffenen Schimmel kaum mehr nad) Haufe zurüd. Wer mochte 
ihn num noch, mit der Hand ihm den Hals tätichelnd, „Freund Boloz!“ 
nennen ? 

Auf einem Ritte kam Niembſch „an einen Baum,” morſch und hohl, 
aber mit einem frohen Bienenfhwarm im Buſen, vorüber, ven er befang. 
Und weſſen gedachte er dabei ? Seines ehrwürdigen Yreundes Hartmann 
in Stuttgart, eines wahrhaft milden und weifen Mannes. 

Niembfch gelangte zum „Niagara,“ den er voll Erſtaunen meilenweit 
won ferne ſchon rauſchen hörte, aber in ver Nähe bei ven Strom- 
ſchnellen nicht: | 

„Und fo mag vergebens lauſchen, 
Der dem Sturze näher gebt, 
Do die Zukunft hörte rauſchen 
Sn ber Ferne der Prophet.“ 

Genau fo ging es Niembſch fpäter mit unferer heimifchen Freiheit. 
In weiter Ferne hörte ex fie, der Prophet, ſchon rauſchen; aber ftodtaub 
war ex für fie, wie laut man ihr auch zujauchzte, als er ihr gan 
nabe fland. 

Auf den Niagara beziehen fich noch die Gedichte: Verſchiedene Deu⸗ 
tung“ und „Die brei Indianer.“ Den Rothhäuten, viefen Doppelgängern 
feiner geliebten ungarischen Zigenner, fang er auch noch den „India⸗ 
nerzug.“ 

In Newyork gewann Niembſch an Herrn v. Poſt einen ſehr werthen 
Freund, wie denn überhaupt norbamerilanifche Handelsherrn Gefälligkeit 
gegen empfohlene Fremde für beſondere Pflicht zu erachten ſcheinen. 
Ya fogar der damalige Vicepräfivent der Vereinigten Staaten, der be 
rähmte Martin Buren, war, als er zufällig mit Niembſch auf einem 
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Dampfer zufammen traf, umerfucht fo gütig, ihm feinen Einfluß anzu- 
bieten, falls er ihm irgendwann und irgendwie follte nütlich werben 
tünnen. 

Der Langeneilandſtrand bei Newyork ift wohl die urfprüngliche Wiege 
von Lenau's „Sturmesmythe.“ 

Wie Niembſch zu ſpät nach Amerika kam, ſo ging er auch wieder 
daraus zu früh fort, juſt als der Lenz die Fluren zu ſchmücken begann, 
ſo daß er dann ſeufzend ſingen mußte: 

| „Den Lenz und feine Nachtigallen 
Berfäumt’ ich auf der wüften See. 
Der Himmel ſchien fo mild, fo belle, 
Berloren ging ſein warmes Licht; 
Es blühte nicht die Meereswelle, 
* Die rohen Winde fangen nicht.“ 
(„Berdft.”) 


Siehe, jo brachte das vichterifch vwerfluchte, weil nachtigallenlofe Ame- 
rifa den nad Nachtigallengefang lechzenden Sänger aus berber Rache 
denn doch richtig um einen vollen Lenznachtigallengefang ! 

Die Ernte biefer Reife war weder geiftig noch leiblich gefegnet. 
Mayer (S. d. B. S. 105) hörte feinen Freund nur drei Dinge von ber 
amerilanifchen Natur hervorheben, bie einen bedeutenden Eindruck auf ihn 
gemacht haben: einen faft erftorbenen Urwald in ven weftlicheren Gegen- 
den, das Hubfonsthal von Newyork, und den Fall des Niagara. Wenn 
Riembſch auch dichteriſche Schätze heimbrachte — zu den ſchon genannten 
fommen auch noch die legten Scenen in „Fauſt“ — fo waren dieſelben doch 
nicht fo zahlreih, ald man hätte erwarten follen, und fie blieben weit 
hinter ver Ueberfülle zurück, die er fich felbft verfprocdhen Hatte. In fpä= 
teren Jahren ſchimmert das Meer faft nirgends mehr in feinen Gedichten 
durch. Eine Fahrt auf Dampfichiffen die Donau hinab, nad Ronftan- 
tinopel, dann durchs Inſelmeer und Griechenland zurüd nad) Trieſt, und 
von da buch ben öden Karft und die Krainer Wunbergrotten und bie 
Alpen nad Wien, würde ihn wohl mehr bereichert haben, ja, auch ſchon 
nur ein längerer Aufenthalt an feinem vaterlänvifchen Plattenfee, wo 
mehr an Urfprünglichkeit und Urkraft zu finden gewefen wäre bei Land, = 
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Menſch und Thier, als in allen jenen Countys zuſammen. Unb wo 
bleiben erft noch die Karpathen, die Salzburger Keefer, Tiroler armer 
und Schweizer Gletſcher, und das von fünf Staaten ummferte ſchöne 
„beutfche Meer”?! — Auch in Beziehung auf Baarfchaft war bie Reife 
ſchlecht, denn fie brachte nichts, als Verluft und Verdruß, fo daß er zus 
legt gar nichts mehr hören wollte von feinen fo golden geträumten Län⸗ 
dereien. Endlich das Schlimmfte war die nachhaltig nachtheilige Einwir- 
fung des Scharbols und ber läftigen Gicht auf feinen Leib, Das waren 
böfe Gefellen fir die Schwarzgallfudht und emfige VBorplänkler des heran⸗ 
ziehenden graufen Irrſfinns. 

Ein Bild von Lenau's Heimreiſe zur See gibt uns ſein Gedicht 
„Der Schiffsjunge.“ Ein Schiffsjunge fiel wirklich vor Lenau's Augen 
vom Maſt ins Meer und ertrank. — Möchten die deutſchen Seefahrer 
das Andenken Lenau's, der das Weltmeer durchſchiffte und fo ſchöne See 
lieder, und zwar der allererfte, fang, damit ehren, daß fie bie von ihm 
erfundenen, im „Schiffsjungen“ angeführten Segelnamen, worauf er fi 
etwas zu Gute that, annehmen und bewahren! 

Niembſch Hatte während der Yahrt feine Freude an ver ruhigen bei- 
teren Waderfeit der veutfchen „Dlatfen” auf feinem Bremerfchiffe, befon- 
vers hörte er fie bei ihren Arbeiten gern fingen aus rauhen, dröhnenden 
Kehlen. Hatten fie z. B. einen wuchtvollen Gegenſtand rudweife empor 
zu ziehen, fo gefchah es immer unter kurzem, fich fort und fort wieder⸗ 
bolendem Geſange, wobei während der gevehnten Aushaltung des höchſten 
Zones bie Laft durch einen raſchen derben Riß ftets um ein gutes Stüd 
höher empor mußte. Das wortlofe Liedchen Iautet: 





Bon Anfang ins Unendliche. 


Erft tief im Juni 1833 fprang Niembſch bei Bremen wieder auf 
europäifhen Grund und Boden. Bon dem wilden, Iuftig überſchäumenden 
Stranbjubel der Matſchaft bei Becher, Fiedel und Dirnen hatte Niembſch 
wohl Gelegenheit, ſich mit eigenen Augen und Ohren zu überzeugen. 
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Görg, Michel, Kurt, Hans, Suschen, Käthe, Fischen, in der Schente 
am Meeresftrande, in dem mit „Görg“ überſchriebenen wäften Auftritte 
jenes Fauft, find wahrfcheinlich naturgetreue Abbilder. Aber auch fchon 
in Amfterdam mochte er Matrofenftubien gemacht haben (f. Brief vom 
9. Juni 1832). Im Bremen hatte Niembſch zwei angenehme Meber- 
raſchungen. Es fiel ihm nämlich Menzels Literaturblatt mit feinem eigenen 
Namen im Lorbeertrange in die Hand. Er fah fich fogleich nad feinem 
erſten Zurädtritte nach Europa ald Dichter gefeiert. Dann fand er aud) 
in einem Buchladen die eigentlich durch ihn erfchienenen Gedichte feines 
Freundes Mayer aufliegen. Bon Bremen aus fchrieb Niembſch an mich 
und feine an ihm fehon ganz verzagenbe Schwefter. Der Brief gelangte 
uns aber leider nicht zu; wir müßten fonft vielleicht eben fo Anziehendes 
von feiner Heim= wie von feiner Ausfahrt, und von Bremen als wie 
von Baltimore. So ift aber nur bekannt, daß ihm bie wohlgebilbeten 
runden Arme ber Brerherinnen befonvers gefielen. Sein Entzüden aber 
beim Wiebererbliden der Heimathlüfte fchildert uns fein Lied: „Wandel 
der Sehnfucht.” Bon Bremen flog Niembſch über Hannover dem geliebten 
Schwaben zu. In Heidelberg fprach er beim alten Vater Zimmern vor, 
füßte deflen Sohn Adolph als treuen Freund und verehrte des legteren 
anmutbiger Gattin Tafche und Körbchen von ven Wilden verfertigt. Er 
ſchien allen gealtert; fein Auge, zwar noch immer lieb und treu, hatte 
am Glanze verloren, fein Geſicht war mit tieferen Furchen umzogen, 
und nur fein Herz noch unverändert. Juſtinus Kerner ſchrieb mir am 
24. Dftober 1850: „Als Niembſch von Amerika zurückkam, wo er gleich 
von Heibelberg nach Weinsberg zu mir eilte, und ich ihn fragte: „Nun, 
wie gings?‘ fagte er: „Das find verfchweinte, nicht vereinte ame 
rikaniſche Staaten.”" Er ſprach fehr ungern von feinem Aufenthalte in 
Amerifa. Derfelbe hatte andy wirklich traurige Folgen fir ihn. Den 
fteifen amerilanifhen Nationalmarſch, wie ihn das Militär fpielt, pfiff 
er einem fehr oft fpottenb vor. 

Diefer lächerlich geipreiste ſchwegelpfeiferiſche Marſch haftete fo feft 
in Gedächtniffe Lenau's, daß er fich beffen fogar noch in feiner fpätern 
Geiftesverwirrung erinnerte, ja felbft ihn niederzufchreiben vermochte und 
zwar: 





Der Iaunige Kerner verlibte, wie bei Lenau's WÜb-, fo auch bei deſſen 
Heimreiſe aus Amerila, wieder einen Scherz. Schon in der Hälfte des 
Mai machte er den Stuttgartern zu wiſſen, Niembſch wäre über Holland 
bei ihm zu Weinsberg rüdeingetroffen, aber leider ohne Kreuzer Geld, 
ohne Hemd, zerfegt, voll Staub und Schmuß, mit der entſetzlichen Schiffe« 
raute behaftet, ja fogar verftümmelt, denn eine gefühloolle Aeffin ver 
amertlanifchen Urmälder babe ihm aus raſender Liebe die Nafe wurzabge- 
biſſen. Wie erfchrad er aber, als mit der nächſten Poft von den beforg- 
ten aufopfernden Freunden Gelb, Wäfche, Kleidungsſtücke, Briefe für 
Niembſch anlangten! Die Geſchichte ging — wie Nienborf auf Seite 132 
erwähnt — nicht ohne einige Empfinblichleit ab. Niembſch eilte bald von 
Kerner nad, Stuttgart, von wo er aber fobalb nicht zu Kerner zurücklam, 
als er verfprochen hatte; denn es fchrieb Kerner an Niembſch in Stutt- 
gart bei Hofrath Reinbeck: 

Weinsberg, ben 6. Juli 1883. 


Niembſch!!! 
Wo biſt Du??! 
* * 
Dein Kerner. 
Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, den 8. Juli 1833. 
Meine Lieben! 


Ihr werbet doch meinen Brief aus Bremen erhalten haben, worin 
ich Euch meine güdliche Ankunft mittheilte. Ich bin jest in Stuttgart 
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im Haufe meines lieben Freundes Reinbeck. Ich war recht heiter bis 
por einer Stunde, wo ich beim Abendmahl vernahm, daß meine Emilie 
krank if. Das macht mich fehr tramig. Sie ift zwar auf und das Uebel 
für jet nicht ſchmerzlich und gefährlich, kann e8 aber werben. Ich Liebe 
bie Fran unausſprechlich, mir ift fehe weh ums Herz, Man beforgt die 
Waſſerſucht. O Bruder, Tennteft Du diefes göttliche Weib, Du würdeſt 
weinen wie ein Sind bei diefer Nachricht. Morgen früh geh’ ich zum 
erftenmal nah Waiblingen, unfern Karl zu ſehen. Meine Freude auf 
fein Wieberfehen ift mir recht getrübt. Die Natur ift furchtbar. Was 
Abgründe, was Meerestoben! das ift nichts, aber Tobbetten Heißge⸗ 
liebter find etwas, find das Furchtbarſte. Ich träume noch immer ſehr 
oft vom Todbette meiner Mutter. Dieſe Erinnerung ift am tiefften in 
mein Herz gefehnitten. ALS ich das Lager mit ber Leiche darauf verlaffen 
hatte, mußt’ ich mühſam bie Trümmer meiner Religion zufammenraffen. 
So viel Leiden und fo lang! Diefe Todbetten find ſchrecklich für mid. 
Wenn ih nur an Feind mehr treten müßte; ich möchte ja lieber gleich 
felber fterben! O Schleifer! Schleifer! Leb' wohl, mein guter, tieftreuer 
Bruder, und Du, Engelsfchwefter! Lebt wohl, Kinder! Euer Niembſch. 
Grüße mir meinen Boloz; mich hat e8 fehr gefreut, daß er in Wien 
ft. Wenn ich ihn nur noch antreffe! Wegen meines Paſſes nächftens, 


Riembfch an Merner. 
Stuttgart, ben 9. Juli 1838. 
Liebfter Kerner! 

Geſtern war ich bei Deinem Herrn Bruber ımb habe eine köſtliche 
Stunde mit ihm verplaudert. Er war fehr angenehm, beſonders durd) 
fein Gedicht über Deinen deutfchen Dichterwald, das er mir recitirte. ' 

Diefe Zeilen fchreib’ ih Dir im Zimmer unferes Aloyſi, ver fie in 
feinen Brief an Di; einfchließen will. 
Uebermorgen komm' ich. Lebt wohl. Euer Niembſch. 


' Dieß Spottlied des General Freiherrn Karl von Kerner ift in ben Reife 
jcenen der Emma von Niendorf S. 273 zu fiuden. 





Stuttgart, 12. Juli 1838, 
Lieber Bruder! 

Ich glaube doch nicht, daß das Uebel unſerer Freundin eine ernft- 
bafte Wendung nehmen werbe; ich Bin alfo wieder ruhiger. Es wäre 
denn boch eine fchredliche Laune des Schickfals, wenn gerade Diejenigen 
fterben müßten, die mich Lieben. 

In zwei Stunden fahren wir, Reinbecks und ich, zu unferem Karl, 
der num zu meiner größten Freude auch ber Deinige ift. Daran haft Du 
fehr wohl gethan, mein Anton, daß Du fo frei und plöglic dem Mayer 
and Herz gefallen bift. 

Ich lebe bier fehr gemüthlih, denn ich wohne bei Reinbeck. Die 
liebe Emilie hat mir mein Zimmer gar ſchön geſchmückt mit den Bildern, 
welche ſie nach Gedichten von mir gemalt hat. Ueber dem Sofa hangen 
die zwei Bilder der „Waldkapelle;“ über dem Schrank, das ſehr liebliche 
Bild „Lila“ nach meinem Gedichte: „nach Süden“ gearbeitet. Ein un⸗ 
ausſprechlicher Zauber liegt in dem warmen Colorit; jedes Wölfchen 
athmet; jedes Blatt pulfirt. Dean kann nicht ohne füßen Herzichlag vor 
ihren Bildern ftehen. | 

Eine Verlängerung meines Pafjes'! wäre mir erwilnfcht, nur noch bis 
Ende Auguft. Sollte bazu bie Einfenbung des alten nöthig fenn, fo bift 
Du fo gütig, es mir ſogleich zu fchreiben, anbernfalls aber bie nöthigen 
Schritte zu thun. 

Schreibe mir doch, was Dein Speckbacher macht? Ich habe ziemlich 
viel Neues. Nächſtens kommt im Morgenblatt mein „Ahasver,“ ein 
Heidebild. 

Meine Gedichte ſind ſehr gut aufgenommen worden; ich glaube eine 
zweite Auflage wird nicht mehr ferne ſeyn. Haſt Du die Deinigen noch 
nicht geordnet zur Herausgabe? Da wollen wir gleich dahinter ſeyn, 
wenn ich komme, falls es noch nicht geſchehen iſt. Reinbeck hat irgend⸗ 
wo eine günſtige Anzeige von Schleifers Gedichten geleſen, worin ein 
Bedauern ausgeſprochen ſey darüber, daß man dieſen Dichter in 


Sie hatte num bis Ende April 1833 erlangt werben Lönnen. 
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Deutſchland noch wenig Tenne. Reinbeck kann mir aber leiver das Blatt nicht 
nennen. Ich werde ihn felbft recenfiren in einem ber gelefeneren Blätter. 
Wie freue ich mich auf Schleifer, ven herrlichen Freund! auf meine 
Defterreicher-Alpen, den Schneeberg und Traunftein, meine zwei alten 
poetifchen Schulmeifter, die mich fo eigentlich erzogen haben, und auf 
Di, mein treuer, lieber Bruber, meine Tertſchil und auf bie junge 
friſche Menſchenſtala Deiner Kinver! "Bald habt Ihr fie ja vollftänbig! 

Haft Du Mayers Gedichte ſchon? Sie waren das Erfte, was mid 
in Bremen Freundliches begrüßte. Ganz vortrefflich! 

Welches Schickſal bat der Corſar! von meinem Boloz gehabt? 
Grüße mir den guten Freund herzlich; er fol doch in Wien feyn, wenn 
ich dort anlomme, circa Ende Auguſt. Meinen Freund Prean den Hof- 
concipiften grüße mir aufs Beſte. Berle, Herz, Klemm, Skulimovsky, 
Abbate Bondi, nebft Manzoni⸗Minzoni u. f. w., Mina, Marie, Deine 
liebe Deutter, Zofephus, Paulus, Franzisfus.? Neulich hab’ ich im hie 
figen Kunftverein das fchöne Bild wiebergefehen, das unferem Bepi fo 
wunderbar ähnelt. Wenn ich meine liebe Reſi in ven Bilderſaal führte, 
fie würde ausrufen: „Jeſus! das i8 ja mein Pepi!“ — Schleifer befudh’ 
ich auf jeven Fall. Nun lebt wohl, liebe Gefchtwifter, wir ſehen ung bald! 
Meine Refi, welche Fülle von Erzählungen und von lange zurüdgehaltener 
Zärtlichkeit hab' ich für Di! Soll ich reden? foll ich küſſen? wer’ ich 
oft Dich fragen müſſen. Ewig Euer treuer Bruder Niembſch. Säöne 
Grüße von Reinbecks. 


Niembich an Kerner. 
Stuttgart, ben 4. Auguft 1833. 
Mein theurer Kerner! 

Nah einem breitägigen freubenvollen Aufenthalte bei unferem lieben 
Mayer in Waiblingen bin id nun wieder in Stuttgart, um morgen viel 
leicht oder bald daranf zum Wlerander nah Eflingen zu wanbern. Mein 
Entſchluß ift gefaßt; den 15. Auguft reif’ ich nach Wien, um mid bort 


' Ein erzählenbes Gedicht. 
2 Drei Brüber von mir. 
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einige Jahre zu begraben in Stubien, bie mir fehr nöthig find, und bie 
ich bet unferem Fremde Sandor doch nicht fo ruhig und mit ſolchen 
Hälfsmitteln machen Könnte, wie fie mir die Bibliothelen Wiens bieten. 
Dieß find aber noch nicht meine legten Zeilen an Did) vor meiner 
Abreiſe. 

Karl und Louis Mayer haben mich geſtern von Waiblingen herein⸗ 
begleitet. Sehr intereſſante Geſpräche über Malerei, welche Louis mit 
ſeinen trefflichen Bemerkungen ſehr belebte und lehrreich machte, zogen ſich 
mit und über den ſchönen Waldweg nach Rotenberg; aber auf dem Gais⸗ 
burger Pflafterfteig verfiummten fie, und wir hörten nur unfern harten 
Stiefelſchlag; es war bereitd nach 9 Uhr Abends, als wir endlich mühe 
ankamen und uns an Reinbecks Tiſch festen zu gemäthlihem Schmaufe. 

Heute Abends ift Menzel zu uns eingeladen, Bei Deinem lieben 
Bruder war ich, wir unterhielten uns lebhaft. 

Grüße mir Deine liebe Rikele, Marie, Emma, Theobald, und ver 
gig nicht, mih Madam Affing und ihrem Fräulein zu empfehlen. 

Dein Niembich. 

Um Gotteswillen ſchicke mir doch fogleih Dein Manufcript, lafſe 
nicht8 weg von den Polenlievern, au pas Trinklied nicht, und was fonft 
noch in dem Hefte ſteht. Antworte! fhide! 


Niembſch an Mayer. 
Stutttgart, 18, ober 14. Auguſt 1833. 
Geliebter Fremd! 

Herzlihen Dank für die ſchöne Gabe; es ift dieß ein recht artiges 
Sümmchen guter Lieder. Ich freue mich ſchon auf die Herausgabe, an 
welcher jedoch Kerner fchwerlich Theil nehmen wird. 

IH war einige Tage bei Alexander in Serach, wo ſich mein Sei⸗ 
tenftechen fo verfchärfte, daß ich eine bedeutende Blutentleerung vornehmen 
mußte, bie doch bis jeßt von bloß mildernder Wirkung geblieben ift. Die 
heutige Nacht war feit vier Tagen wieder die erfte, wo ich fehlafen konnte. 
Bor drei bi vier Lagen werd’ ich demnach kaum abreifen Können. Lak 
Du bi aber dadurch ja nicht hindern, Deine Urlaubszeit fröhlich zu 
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genießen, fie ift ohnedieß zum Theil ſchon verfirichen. Genieße den Keft. 
Aber fehen möcht ich Dich doch noch auf jeden Fall. Wie machen wir 
das? Ich erwarte hierüber Deine Entfeheivung, worin aber freilich mein 
fatales Seitenftechen auch ein Wort zu ſprechen hat. 

Auf unfere Gedichte zurüd. Wenn aud) Kerner nicht mithalten will, 
wir geben das Unfrige heraus. Bis zur Oſtermeſſe haben wir hoffent- 
lich Beide fo viel dazu gethan, daß das Bändchen nicht zu dürftig er- 
fheinen fol. Cotta ift noch immer nicht hier, es wird nichts übrig blet- 
ben, als von Wien aus mit ihm zu verhandeln. Inzwiſchen aber könn- 
teft Du Deine noch ungedrudten Gebichte im Morgenblatt erfcheinen Iaf- 
fen; theils um dem deutſchen ftumpfhörigen Publitum ein wenig in den 
Ohren zu liegen; es kann nämlich nicht ſchaden, dem Voll von Zeit zu 
Zeit ein Wort zu fagen, damit e8 wife, daß man noch auf der Welt ift. 
Mar kann fi nie einer künftlerifchen Wirkſamkeit verfihern, wenn man 
nicht in friſchem Andenken ſich erhält; — theils aber, um das matt 
fänfelnde Meorgenblatt durch Deinen frifchen Liederhauch in ein lebendiges 
Raufchen zu verfegen, was ihm Noth thut. 

Deinen wäderen Louis werd’ ich morgen befuchen. 

Leb’ wohl, grüße Deine liebe Frau und Kinder. Dein Niembfc. 


— — — — — 


Riembfch an Kerner. 
| Stuttgart, 20. Auguft 1833. 
Seliebter Kerner ! 

No immer bin ich nicht fort. Eine Kur hab ich brauchen müſſen 
gegen mein abermals wiebergefehrtes Leiden. Dr. Becher hat Pulver 
und Thee gegen mich anmarſchiren laſſen. Jetzo ift e8 wieder befler. 
Ich hoffe Doch balb reifen zu können. Es ift mein Aufenthalt im Aus⸗ 
lande längft wieder über meine Paßzeit hinausgelaufen. Das könnte mir 
eine fatale Gelpftrafe zuziehen, wenn ich mein Ausbleiben nicht vechtfertige. 
Dazu brauch’ ich Dich, Lieber Alter. Du kannſt mir mit gutem Gewiffen 
ein ärztliches Zeugniß ausftellen, daß ich feit dem Frühjahr mit einer 
chronischen Entzündung behaftet und dadurch am Reifen verhinvert war 
bis jest. Wenn Du fo gut feyn willſt, mir das Zeugniß zu fchreiben, 
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fo bitte ich es auch mit Deinem Siegel zu fchmüden. Ich wende mich 
in diefer Sache an Dich, theils weil Du gerichtliher Arzt bift, theils 
weil Du weißt, daß ich wirklich ſchon fo lange an dem fatalen Seiten- 
ftechen leide. . Aber bald, periculum in more. 

Ich Tann es noch immer nicht verfchluden, daß Du mit Deinen Ge 
dichten ausreißen willft, aus der projeftirten Brüderfchaft mit Mayer und 
mir. Mayer bat mir fein Manufeript bereits übergeben. Bedenke es 
noch einmal, lieber Kerner; ich will aber nicht zubringlich ſeyn. 

Maria in Serrach fieht vortrefflih ans; fie fcheint auch recht ver- 
gnügt. Laffet ihr noch eine Weile ihre Freude. | 

Was macht meine Liebe vortrefflihe Freundin, mein Rikele? Ich 
werde mein Lebtag die Freude nicht vergefien, mit der fie mich von Amerika 
zurüdempfangen hat. 

Da ſah ich recht das gebiegene Gold ihrer Freundſchaft leuchten. ' 

Grüße mir Emmaden und Theobaldulum. 

Leb’ wohl, mein Lieber; ich fehreibe Dir bald wieder. Ewig Dein 
Niembſch. | 


— u (m — — 


Riembich an Kerner. 
Stuttgart, Samflag 1833 (24. Augufi). 
Mein geliebter Freund! 

Ich danke Dir herzlich für das fo ſchnell und bereitwillig ausgeftellte 
Zeugniß. Dur Haft mich dadurch wahrfcheinlich einer Geldſtrafe von eini- 
gen hundert Gulden entzogen. 

Ich verlaffe Euch jetzt ſchwerer, als da e8 nach Amerika ging. So 
bald werb’ ich nicht wiederkehren. Aber Du wirft fehen, wie ich mid 
zu meiner Pflicht belehren will, Dir ein fleißiger Correfponbent zu ſeyn. 
Ih werde oft an mir vorübergeben laffen bie lange Reihe genuß- 
reicher fehöner Tage, welche mir Deine und Deiner vortrefflichen lieben 
Frau Freundſchaft bereitet Kat; die Abende auf dem Thurme, im Garten, 
im Schweizerhaus, ven Mittag im Bette, wo mir meine liebe Rikele und 


' Auch von Kemer fagte er einmal (am 14. Juni 1841): „Er ift ganz Gold.” 
(Rindarf S. 49.) 
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Töchterlein Emma zur Seite faßen und mit dem Patienten Rahmſtrudel 
aßen, und fo viel ſchöne Morgen und bebagliche Mächte und andere 
Tageszeiten. Bleibt Alles unvergefien. Behaltet mich unr and in Eurem 
Andenken. Ich bin doch einer Eurer beflen Freunde auf biefer Erbe, 
wem auch nicht einer ber am fleißigften gefchrieben habenden, doc 
fünftig wird's anders. 
Hier noch ein melancholiſches Herbſtblatt von mir, iſt aber nichts 

als vorübergehende Stimmung und längft widerlegt durch die Strophe: 

Süß träumt es ſich in einer Scheune, 

Wenn brauf ber Regen leife Hopft: 

So mag fich's ruh'n im Todtenſchreine, 

Auf den die Freundeszähre tropft. 


Herbſtentſchluß. 

Nun lebe wohl, mein inniggeliebter Freund, lebe wohl, verehrte ge⸗ 
liebte Freundin! lebt wohl, liebe Kinder! Gott mit Euch Allen und mit 
mir, daß ich Euch wiederſehe!!! Ewig Dein Niembſch. 

Gern hätt' ich Euch noch einmal geſehen, aber es muß nun einmal 
geſchieden ſeyn. Ich danke Dir für die Bekauntſchaft des Herrn Wil. 
Aleris und des Herrn v. Raumer. Erfterer ift ein intereffanter durchge⸗ 
bildeter Mann von Geift, letzterer eine gar freunbliche Sünglingsge- 
ftalt; ich ehre feinen Bater fehr Hoch und Könnte ven Sohn fehr Lieb 
gewinnen. 


Niembich beſuchte am 16. Auguft wieder feinen Freund Graf Aleranı- 
ber von Württemberg, der damals als Oberft eines königlichen Reiter⸗ 
regiments in ber, einige Stimben von Stuttgart entfernten Stabt Eflingen 
in Befagung Ing, daſelbſt eine fehr fchöne zierlihe Wohnung befaß, und 
unmeit davon in Serach eine allerliebfte Befigung mit einer in läudlicher 
Art erbauten reizenden Luſthalle in Verbindung mit einer höchſt geſchmack⸗ 
vollen Gartenaulage. Dorthin Ind nun an jenem Tage Graf Alexander 
auch feine Schwefter, die ſchöne, junge Gräfin Marie, gegen weldhe er 
ſich ſchou öfter über Lenau, der Dichter Über den Dichter, mit Wärme 
und Begeifterung ausgefprochen, und dadurch ben lebhaften Wunſch in ihr 
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erregt hatte, ihn perſönlich kennen zu lernen. „Frendig folgten wir — 
theilt mir - gefälligft Fräulein Marie v. Hünersborff mit, damals Be 
gleiterin der Gräfin Marie — der Einlapnng. Alles, was wir von dem 
ausgezeichneten Dichter gehört hatten, einige herrliche Lieder, welche wir 
bereit8 von ihm Tannten, verfeßten uns in bie höchſte Spannung, und 
wir befanden und, wie wir und bem Ziele unferes heißen Wunfches 
näberten, in einer wahrhaft feierlichen Stimmung. Der beiterfte Himmel 
beglinftigte unjern Ausflug, wir trafen gegen 11 Uhr Morgens in Serad 
ein, und fanden fänumtliche Bewohner in einer Laube verfammelt. Der 
Graf eilte feiner Schweiter, fie freubig und herzlich begrüßend, entgegen. 
Am Eingange der Laube fand Lenau. Graf Alexander ftellte ihn uns 
auf vie liebevollſte Weife vor. So wenig imponirend Lenau's Perfönlich- 
feit im erſten Augenblid durch feine etwas gedrückte Haltung erſchien, fo 
anziehend und rühren war feine Erſcheinung durch die tiefe Seelen- 
trauer, welche fein ganzes Weſen ansprüdte. Den tiefften Eindruck auf 
mich machte fein fchönes bunfles Auge, in ihm lag eine Welt ver ſchmerz⸗ 
lichſten unergränblichften Gefühle Ich Hatte von dem Grafen gehört, 
daß Lenau ſich in ven legten Tagen wieber fehr leivend gefühlt, und als 
ih, dem Drange meines Herzens folgend, bei ver erften Begrüßung einige 
theilnehmende Worte über feine Gefunvheit an ihn richtete, antwortete er 
mir auf die freumblichite Weife, und der Klang feiner fchönen, etwas 
gedämpften Stimme vollendete den günftigen Einprud feiner interefianten 
Berfönlichleit. Unter den Anweſenden befand fi auch Juſtinus Kerners 
ältefte Tochter, Marie, Lenau’s hochbegeifterte Verehrerin, welche einige 
Wochen beim gräflicden Ehepaar zum Beſuche verweilte. Unſere Unter 
haltung nahm, obgleich, fi nur in ven Schranken einer leichten Conver⸗ 
fation bewegend, eine ſehr anziehende Richtung, und erhielt durch die Art 
und Weife, wie Lenan fich über jeven Gegenſtand ausdrückte, einen eige⸗ 
nen höheren Schwung. Ich war in einem bewegten Leben mit fo vielen 
vielfeitig gebilveten Menfchen in Berührung gelommen, hatte mich feit 
einer Reihe von Ihren ftets nur in ben höheren Kreiſen bewegt, ohne 
je eine eigentliche Befriedigung für Geift und Herz gefunden zu haben. 
Lenau eröffnete mir eine neue Welt, ein wahres Zanberreich der Gedan⸗ 
fen und Gefühle, ich hatte noch nie mit biefer Wahrheit und Tiefe der 
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Empfindung in fo ſchöner ebler Form, mit fo viel Feinheit und Grazie, 
mit ber höchſten Einfachheit verbunden, fprechen gehört. Die Stunden 
ſchwanden mir wie Minuten, und aud) Gräfin Marie empfand den Zau⸗ 
ber, den er auf uns alle ausübte, in feiner ganzen Macht. Wir ver» 
lebten in dem reizenden Serady einen herrlich frohen Tag; biefes Meine 
Fleckchen der Erde umfaßte einen Kranz glüdliher Menfchen. Gräfin 
Marie nannte zum Andenken an bie erfte Begrüßung mit dem edlen 
Lenau in biefer ländlich Schönen Umgebung den Tag in Serach ſcherzend: 
eine Idylle. Mit Sonnenuntergang Tehrten wir zu Fuß nah Eflingen 
zurück. Ein glüdlicher Zufall führte den Dichter an meine Seite. Es 
entſpann fich zwifchen uns eine höchſt anziehenve Unterhaltung. Lenau 
ſprach ſich unter anderem hr fchön Über feine Reife nad Amerika aus. 
Ich erinnere mich deutlich, daß er die bemerfenswerthen Worte zu mir 
fagte: „„Mein Aufenthalt in der neuen Welt hat mich von der Chimäre 
von Freiheit und Unabhängigfeit, für vie ich mit jugendlicher Begeifterung 
ſchwärmte, geheilt. Ich habe mich port überzeugt, daß die wahre Frei- 
beit nur in unferer eigenen Bruft, in unferem Wollen und Denken, Yüb- 
len und Handeln rubt."" In Eplingen angelommen, ſchieden wir von dem 
edlen Dichter wie von einem langjährigen treuen Freunde; es beburfte 
nur biefer wenigen Stunden, feinen Werth im ganzen Umfange zu er- 
fennen. Wir trennten und mit der Hoffnung eines baldigen frohen Wie- 
berfehens und kehrten entzüdt und bezaubert von ben lieblichen Bildern 
bes herrlichen Tages nad Stuttgart zurück. Bon jener Zeit begann für 
Gräfin Marie und mid) ein neues Leben. . Bei der erften Wieberholung 
unferes Befuches in Eflingen eilte Graf Alexander uns mit der freudigen 
Nachricht entgegen, daß Niembſch, feinen dringenden herzlichen Bitten 
nachgebend, fich entjchloffen babe, einige Wochen bei ihm an feinem häus⸗ 
lichen Herde zu verweilen. Diefe Kunde war auch für uns ein wahres 
Freuvenfeft. Graf Alexander theilte uns einige Stellen aus Lenau's Briefe 
mit, worin er fih mit der, ihn fo ſchön bezeichnenden Herzlichleit über 
den Tag in Serach, und bie Einprüde, welche er empfangen, ausſprach. 
Ueber Gräfin Marie drückte fih Lenau in folgenden Worten fehr ſchön 
und bezeichnend aus: „In Deiner Schwefter Marie hab’ ich Dich in Dei- 
ner ganzen Imbivibualität mit allen Vorzügen des Körper und bes 
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Geiſtes, in Geftalt eines fchönen Weibes, wiedergefunden." Es war nad) 
meinem Gefühle ein treffendes Bild, denn man konnte wohl Fein fchöneres 
Gefchwifterpaar fehen. Gräfin Marie, damals in ihrem 17. Jahre ſtehend, 
war an Jugend, Schönheit, Kraft und Fülle, im lieblichften Schmelze 
vereinigt, eine höchſt intereffante Erfcheinung. Mit diefen Borzügen einen 
lebhaften Geift, die höchſte Einfachheit und Natürlichkeit im Umgange ver- 
bindend, erfchien fle baturch um fo anziehenver und Tiebenswilrbiger. 
Man hätte glauben follen, daß an ihrer Wiege eine holde Tee, ben 
Zauberftab ſchwingend, ihr die ſchönſten Gaben zum Angebinde verliehen. 
Lenau's Brief war „ein Spiegel feiner Seele;” er hatte, alle Nuancen 
unferes Zufammenfeyns in Sera mit feinfühlendem Herzen auffaſſend, 
auch meiner freundlich gedacht, und Graf Aleranver aufgetragen, mir für 
meine geiftreiche Converſation, wie er fich äußerft; ſchmeichelhaft äußerte, 
zu danken. 


— — — — 


Niembſch blieb nach jenem 16. Auguſt nur noch zehn Tage in Stutt⸗ 
gart. Am 26. ſchrieb er an den dortigen K. Medicinalrath und Hofarzt 
Dr. Becher: 
Geehrtefter Herr Mebicinalrath! 

Den amerikaniſchen Dämon, ver fich zwifchen meinen Rippen ver- 
ſchanzt hatte, fchlugen Sie in die Flucht mit Ihrem vortrefflichen Bulver 
und dem Thee übelriechenven Andenkens.“ Nehmen Sie gefälligft meine 
Gedichte zum Dante für Ihre gütige Bemühung Die Gedichte find 
größtentheils fymptomatifche Ausbrüche einer chronifchen Krankheit, welche 
ebenfalls in ver regio intercostalis, nämlich in meinem Herzen ihren Sit 
bat; fie qualificiren fich mithin, wie ich glaube, nicht Übel zu einem Zei⸗ 
hen meines Dantes für Ihre freundliche Hülfe. 

Mit vieler Hochachtung E. W. ergebenfter v. Niembſch (Lenau). 





Am nämlihen Tage verließ Niembſch Stuttgart, auſcheinend um 

jogleih nad) Mergelftetten zu eilen, wo er bereit3 von Emiliens Schweſter 
Wahrſcheinlich Baldrianwurzel. 

Schurz, Lenau's Leben. 1. 15 


” 
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Mariette Zöpprig, erwartet wurde. Gleichwohl ließ es ihn nicht ſobald 
über Eflingen hinaus, über welchen Aufenthalt Fräulein v. Hünersdorff 
freundblichft weiter mittheilt: 

„Seitdem Gräfin Marie den evlen Lenau unter dem heimathlichen 
Dache ihres geliebten Bruders inftallirt wußte, eilte fie, jo oft es ihre 
damaligen Lebensverhältniffe erlaubten, nad ERlingen; war doch Niembſch 
der Zauber, welcher uns Alle in feinen magifchen Kreis gezogen! Der 
herrliche Sommer begünftigte diefe heiteren Ausflüge. So oft wir in Eß⸗ 
lingen eintrafen, eilten uns beive Freunde, uns freudig bewilllommend, 
entgegen. Nachmittags wurben Ausflüge in die nächften Gegenden unter- 
nommen. Eine ſchöne Fahrt auf dem Nedar, wo Lenau uns durch fein 
meifterhaftes Spiel auf der Guitarre entzückte, wird mir namentlid un- 
vergeßlich fenn. Jene herrlichen Wiener Ländler, mit fo viel Gefchmad 
und folder Innigkeit oorgetragen, hab’ ich nie wieder auf ähnliche Weife 
gehört. Denken Sie fi dazu den reizendften Sommertag, die Natur in 
aller Schönheit und Fülle, welche die abwechfelnd romantischen und male- 
rifchen Ufer des Nedars entfalteten, um mit uns zu fühlen, daß wir Alle 
in wahrer Begeifterung ſchwärmten. Ja, es war eine herrliche Zeit, 
reih an Poefie und hohem geiftigen GSenuffe: Die Abende vereinigten 
und gewöhnli wieder in Eflingen in traulichem Zufammenfeyn. Graf 
Alexander erfreute und durch feinen ausgezeichneten Vortrag auf dem Flügel, 
Gräfin Marie befaß eine ſehr ſchöne Stimme, und wenn fie Lenau's inni⸗ 
ges Lied: „Weil auf mir, du dunkles Auge!“ mit tiefer Empfinpung 
vortrug, ſah ich das feinige in freudigem Strahle erglühben. Ich habe 
ven edlen Lenau während biefes, leider nur fo flüchtigen Zufammenlebene 
ſtets gleich liebenswürbig und fogar oft recht heiter gefehen; doch fein Lä- 
cheln erfchien mir immer wie bie auf Augenblide zwifchen düſterem Ge⸗ 
wölt bervortretende Sonne. Den feinfühlenden Beobachter konnte biefer 
leichte Schleier, welchen er über feine Seelentrauer geworfen, nicht täu⸗ 
fhen, und ein einziger Blid in fein düſteres Auge war genügend zur 
Ueberzeugung, daß er mehr aus Herzensgüte, aus Liebe zu feinem eblen 
Gaftfreunte ſich diefen Zwang in der Gefellfchaft anlegte. Als Beweis 
des eben hier Gefagten führe ih an, daß Lenau während jener für un 
fo beiteren, fo glüdlichen Lebensperiode das ergreifend ſchöne Gedicht: 
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— — — — 


„Herbſtentſchluß“ verfaßte. Ich war von dem Schmerz, ber tiefen Trauer, 
welche fein Inhalt athmete, fo erfchättert, daß ich ihm mit Thränen im 
Auge fanfte Vorwürfe dariiber machte. Er fah mich, ohne ein Wort zu 
erwiedern, wehmüthig lächelnd an. Einige Tage fpäter übergab er mir 
ein Album, in das ich ihn gebeten hatte, mir einige Worte freundlichen 
Andenkens aufzuzeichnen. Ich fand mit tiefer Rührung nachftehente ſchöne 
Worte: 


Gleichwie Nachtlüfte wehn in Blüthenhagen, 
Wehmüthig faufeln, doch fein Blatt entführen; 
Wie Nachtigallen in den Büſchen Hagen, 

Doch keine Rofe je zu Tode rühren, 

So foll, Verehrte, meiner Lieder Trauern 


Dur Deine reichen Freudenblilthen fchauern. 


Der Quelle biefer tiefen Seelentrauer nachzuforſchen, war mir in 
diefer kurzen Zeit unferes Zuſammenſeyns nicht vergönnt. Lenau felbft 
wußte troß feiner gemüthlichen Herzlichfeit, mit einer Würbe, ich möchte 
fagen Hoheit, jede vertrauliche Annäherung zu entfernen. Lenau liebte 
in der Regel nicht feine Gedichte felbft vorzutragen, allein e8 freute ihn 
ſehr, fie von feinen Freunden veflamiren zu hören. Marie Kerner, für 
des Dichters Werke mit Begeifterung ſchwärmend, wählte zu ihrem Vor⸗ 
trage gewöhnlich die ergreifendften Bilder, 3. B. die Walpfapelle. Ich 
erinnere mich, daß fih uns die Haare fhon im voraus vor Entſetzen 
fträubten, wenn fie mit ihrer tiefen, männlich Flingenden Stimme mit 
ven Worten begann: 


Der dunkle Walb umraufcht den Wiefengrund, 
Gar büfter Tiegt ber graue Berg dahinter. 


Unter den Meinen Kreis, weldhen wir damals bilveten, zähle ich mit 
Bergnügen ven Tiebenswürbigen, genialen Arthur Schott, als ſchönes 
Dichtertalent. Er beforgte zu jener Zeit Graf Aleranvers ökonomiſche 
Angelegenheiten. _ 

Ehe ich won dieſem Gegenftanve einer glüdlichen Vergangenheit ſcheide, 
will ich berfelben durch die Darftellung von Lenau's fchönem Verhält- 
niffe zu feinem eblen Freunde, dem Grafen Alerander, das Siegel ber 
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Bollendung aufprüden. Mit wehmüthiger Freube verweilen meine Gebanfen 
auf dieſen beiden höchſt intereffanten Erfcheinungen. Beide in Indivi⸗ 
dualität, Geſtalt, Perfünlichkeit fo unendlich verſchieden, und doch zugleich 
fo mnig verbunden durch Geift, Gemüth und Poeſie. Lenau's Stellung, 
dem Grafen gegenüber, war fo einfach und würdig. Er fdheute fich nicht, 
ihm offen, durchaus ohne KRüdhalt, feine Anfichten auszusprechen, und 
fogar recht oft in Beziehung auf die Richtung, welche Graf Alexander in 
der Dihtungsform nahm, wenn aud nur ſcherzend, als Mentor aufzu- 
treten. Ich erinnere mich eines Briefes von Lenau an ven Grafen, worin 
er ihm auf die Mittbeilung, daß er, feiner Mufe treulos, bie renden 
der Jagd, des Fifchfangs dem Dichten vorzöge, die launigen Worte fchrieb: 
„sage — nad) Gedanken, fiſche — nad Empfindungen!“ Diefe Stelle, 
von Graf Alerander in Niembfchens eigenthlimlichem Dialekt vorgetragen, 
erregte bei und allgemeine Heiterkeit. Ein allerliebftes Gebicht von Lenau, 
das ich mir zur Abſchrift ausgebeten, was aber leiver verloren ging, 
worin er Graf Alerander fanftmahnend bat, feinen herrlichen Phantaſie⸗ 
gebilden eine minder büftere Färbung zu geben, begann mit ven Worten: 
„Nicht nur fchauerliche Wieſen, 
Die von Blut und Zhränen triefen” u. ſ. w. 

Ueber Niembſch als Dichter ſprach fi) Graf Alexander oft und ftets 
mit begeifterter Wärme aus. Einige Gedichte, welche ihn durch ihre 
Driginalität vorzüglich fefjelten, z. B. der Raubſchütz, die Heibefchente, 
die Schilfliever, hör’ ich noch im Geifte won ihm recitiren.“ 


Niembih kommt mir (Schurz) bier in dem mannigfach reizenden 
Sera vor, wie em in Armidens Zaubergarten eingebannter Rinaldo, 
boppelt gebannt bier, wo Armibens feſſelnde Schönheit zugleich aud eine 
innerliche war, aber auch die feligften Stunden entfliehen, und gerade bie 
am fchnellften. Die Erinnerung allein vermag fie noch einige Zeit feſt⸗ 
zubalten, und fo fang er nicht lange darnach: 

Wie Silbergloden am Marienfefte 

Berfenden ihren reinen bellen Klang 

Durch Stadt und Flur und ftillen Waldeshang, 
Weithin geführt vom fanftbewegten Weſte, 


So drang ber Auf zur Ferne bel und veim, 

Und feinem Wohlliang jebes Herz entbramite, 

Wenn er, Marie, bie Königstochter, nannte, 

Der Tugend und der Schönheit Morgenfchein. ! 
(Fauſt, Maria.) 


Niembſch an Schurz. 
Augeburg, ben 22. Geptemiber 1888 
Geliebter Bruder! | 

Dieß ſchrieb ich in Augsburg. Es ift alfo kein Rüdfall mehr mög- 
lich in die Arme der Freundſchaft, die mich fo lang in Wilrttemberg 
fefthielten. Morgen reife ic nad Salzburg und von dort ohne Verzug 
zu unferm lieben Schleifer. Den Traunftein werb’ ich freilich ummebelt 
finden, denn das Wetter ift abfolut ſchlecht; aber das liebe Antlitz des 
alten Freundes wirb mir gewiß Far und heiter entgegenleuchten. Wein 
Berweilen in Gmunden wird aber kurz ſeyn, denn je näher ich Dir und 
meiner Refi komme, befto größer wird meine Eile und Sehnſucht, und 
ich werde mit beſchleunigtem Fall in Eure Arme finfen und ausruhen von 
dem Strome der Wechfelerfcheimmgen, die mir über Kopf und Herz hin⸗ 
fiutbeten, fo lang ih von Euch war. keine Reife ift nicht umfonft ge 
tban. Gewiß die prägnanteften Jahre meines Lebens waren 
die zwei leuten. Bieles hab' ich erreicht, manches eingejehen, daß es 
nicht für mich zu erreichen iſt. Meine kühnften Hoffnungen der Dichter: 
ehre hab’ ich Hbertroffen gefunden; meine beſcheidenſten Wimſche des 
Menſchenglücks, ſeh' ich wohl, find unerreichbar. Sch fühle nämlich 
manchmal fehr veutlih, daß man doch Weib und Kind haben müſſe, um 
glücklich zu feyn; das ift für mich verloren. Aber glaube nicht, daß mich 
dieß drückt. Ich wäre der geringften Gunſt der unfterblihen Mufe nicht 
werth, wenn ich nicht im Stande wäre, ihrem Dienfte all mein Glüd 
mit Freuden zu opfern. Hat doch mander Ritter feiner irbifchen, ver- 
weslichen Dame alles geopfert, follte die Göttin weniger verbienen? 

Den nächſten Winter, lieber Bruder, wollen wir recht traulih und 
eng zufammenrüden. Ich freue mich auf “Deine neuen Arbeiten. Wir 
wollen alles durchgehen und zur Herausgabe ordnen, gelt? Es ift doch 
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Zeit, daß Du Dein Lieb ins deutſche Boll hinausſtugſt und nicht mehr 
bloß in Deinen Bart Hineinbrummft. Du bift es fchon Deiner lieben 
Reſi fchulbig, daß fie Deine Werke gebrudt in die Hände befommt und 
fih an Deiner Ehre mit manchem frendigen „Sakerlot!“ weiden Tann. 
Ich habe manches neue Gedicht gemacht, habe Dir alfo auch was mitzu⸗ 
theilen. Einen Ahasver, einige Herbftlieder, ein langes Nadhtftüd: „Der 
Gang zum Eremiten“ in drei Gefängen, einen Poftillon u. a. m. Dielen 
Winter will ich ein Trauerſpiel fchreiben, vie bewußte Barbara Radziwill. 
Einige Scenen find fertig, und ich glaube — nicht Übel. Warum haft 
Du mir nichts von Deinem Speckacher gefchrieben? Haft ihn vielleicht 
liegen lafien? Das wäre Schade. 

Was meine Geſundheit betrifft — ich Bin jegt wohl und Träftig; 
ich fühle mich auch geiftig aufrecht und unternehmend. Das Klagen hab’ 
ich aufgegeben, aber das Schimpfen und Fluchen nicht, wie Du fchon 
hören wirft. Nach meiner Ankunft aus Amerifa war ich fehr geſchwächt, 
und bin ich auch bald darauf an meinem rheumatischen Uebel wieber er- 
krankt. Meine liebe Emilie hat mich gepflegt, als wäre fie meine Reſi. 
Das ift eine oder vielmehr das find zwei herrliche Frauen. Wenn dieſe 
die Repräfentanten des weiblichen Geſchlechts wären, fo könnte dieſes 
bamit zufrieden ſeyn. Der gute Reinbeck war aud fo freumblidh und 
theilnehmend. Er hat mir feine Novellen als Geſchenk für meine Schweiter 
mitgegeben. Bon Deinem Karl Mayer hab’ ich einen fehr lieben Brief 
an Di, . ven ich Dir durchaus felbft bringen will. Mußt freilich darauf - 
warten, aber Du bift ein gefegter Dann, dem das nicht ſchaden wird. 

Leb' wohl, lieber Bruder, ſammt Reſi und Kindern! Ewig Euer Niklas. 

Grüße meine Freunde, die Du ſiehſt. Sey jo gut, auf der Poft 
nachzufragen, ob feine Briefe poste restante an mich vorliegen, und 
dießfalls foldhe nah Gmunden an Schleifer zu fchiden. 


derſelbe an Denfelben. 


Gmunden, ben 27. September 1833. 
Mein geliebter Bruder! 
Endlich bin ich wieder in unferm lieben Oefterreidh. Ich würde wohl 
früher gekommen feyn, Hätte ich nicht einem Freunde in Württemberg noch 
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einige Wochen coufecriren müfjen. Die legte Zeit nämlich hielt ich mich 
in Eßlingen auf, bei Alerander, Grafen von Württemberg, der eine 
Landsmännin von mir, eine Gräfin Feſteties, zur Frau bat. In einer 
ber fchönften Gegenden Württembergs, im Haufe eines ganz fivelen Freun⸗ 
des, im Umgange einer jungen, fchönen, geiftreichen Dame, mit allen Be- 
quemlichleiten eines üppigen Magnatenlebens verfehen, Tannft Du Dir 
denken, daß es meiner bequembaftiglichen, faulen Dichterhaut nicht übel 
behagte. Aber befier behagt e8 mir doch noch in unferem paradieftichen 
Gmunden, wo Du Deine Seele zurüdgelaffen haft, die ich auch gleich 
verſpürte beim Eintritt ind Thal; denn, hatten ſich auch feit einigen 
Tagen Regenwolfen gelagert in der Gegend, fie flogen davon, als ich 
fam, und überließen mir Berg und See in herrlicher Klarheit. Deine 
Seele, Bruter, bat die Wollen mir zu Liebe verblafen. In herrlicher 
Klarheit ftrahlte mir auch das liebe Antlig meines Schleifer entgegen. 
Er ift der alte, warme, liebende Freund voll Kraft und Hoheit, und fo 
gefund! Wir werben ihn lange behalten. 

Hier überfende ih Dir meinen Rentenſchein, denn ich habe gehört, 
er fey in Gefahr, zu verfallen. Ich werde mich doch wenigftens eine 
Woche bier aufhalten, und fo könnte e8 damit zu fpät werben. Iſt eine 
Lebensbeftätigung für mich nöthig, fo kannſt Du's vielleicht brevi manu 
mit Herrn Cloß abmahen, einem Beamten in ber Berforgungsanftalt, 
der mich gut kennt, und, wie ich glaube, noch immer täglich im Neuner⸗ 
ſchen Kaffeehauſe zu treffen feyn wird, um zwei Uhr. 

Bon Karl Mayer bring’ ich einen fehr lieben Brief und fein Bild⸗ 
niß felbft mit, u 

Emilie läßt Di) und meine Herzensrefi innigft grüßen. Gedichte 
bring’ ich genug mit. Schleifer jagte mir, Du habeft die Deinigen zur 
Herausgabe zufammengeftellt. Das freut mich fehr. Höchſt wahrfcheinlich 
rufen mid) literariſche Gefchäfte bald wieder nach Württemberg, indem nächſtens 
eine zweite Auflage meiner Gedichte nöthig werben dürfte, dann will ich ‘Deine 
Gedichte zum Drude bringen, und mit größter Lieb’ und Sorgfalt die Correk⸗ 
tur davon machen. Sehr erwünfcht wäre mir's, wenn die I. ©. Cotta’jche 
Buchhandlung fie verlegte. Ich hoffe dieß, indem ich Einiges über fie ver- 
“ mag, und Deine Gedichte ja felbft für fich das befte Wort reden werben. Auch 
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ließe ſich wahrfcheinlich eine zweite vermehrte Auflage von Schleifers Ge 
dichten bei ihr veranftalten. ferner bringe ich meiner lieben Reſi mit: 
einen von einer Indianerin in Amerifa aus Hirfchlever genähten und mit 
Schlangenhaut geftidten kuriofen Beutel. Enplich bring’ uch mit eine gar 
ſchöne Landſchaft, in Del gemalt von meiner Freundin Emilie, woran Ihr 
gewiß große freude haben werdet. Sie gab mir das Bild zum Audenken. 

Endlichſt bringe ich meiner Tertfchi mit: einen unerjchöpflichen Vor⸗ 
rath von Antworten auf ihre unerfhöpflichen Fragen, und für fie, Dich 
und Eure Kinder unerfchöpfliche ewige Liebe. Dein Bruder N. Grüße 
meine Freunde. 

Graf Weranver foll- fi damals nad) Lenau's Abreife überall der 
großen Liebe veffelben für fein Haus gerühmt haben, und daß er ihn 
ganz für ſich gewonnen, und ihn zeitlebens an fich zu feſſeln gedenke, 
indem er ihn zum Erzieher feiner Kinder ermählt habe, vie, wie er hoffe, 
biefer poetifchen Beftimmung recht zahlreich zumachfen würden. Wie freund» 
ich und wohlgemeint folche® auch gewefen feyn mag, es konnte nie dazu 
kommen; Lenau's Selbftgefühl hätte fich gegen jede, wenn audy nur fchein- 
bar abhängige Lage geiträubt. Auch hätte es ihm ganz und gar an ber 
nötbigen Gebuld und Herabftimmumg zum Kindererzieher gefehlt. 

Graf Alexander fchicdte wenige Tage nach Niembichens Abreiſe von 
Eplingen ihm einen reitenden Boten nach Heidenheim mit der Nachricht 
nach, er felbft und feine Gattin mit den Kindern wollten in Gefellfchaft 
der Gräfin Marie und des Fräuleins v. Hünersborff fhon am 1. Ob 
tober eine Reife nah Wien antreten. Niembſch folte fih nun auch doch 
jogleih mit in den Wagen zu ihnen fegen. Niembſch war aber bereits 
von Heidenheim fort. Defihalb und weil eben damals mehrere längere 
Beſuche fih in Eßlingen einfanven, unterblieb die Wienfahrt des Grafen. 


Kiembidy an Mayer. 
Wien, den 17. Öltober 1833. 
Mein Herzensfreund! 
Richtig war Dein Brief ſchon va, als ich ankam, der erfte Gruß 
aus meinem lieben Schwaben. Schönen Dank fir bie ſchönen Gebichte 
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und fir Dem Freundeswort. Wenn Du in der Freundſchaft fir mid 
fo fortfchreiteft, wie in der Poeſie, fo wünſch' ich mir Glück; Du bift 
ber Schönheit überall auf der Fährte und ftäberft aus jedem Gebüſch 
Begeifterung. Die legte Sendung iſt voll großer Schönheiten und nad) 
memer Meinung bie vorzüglichfte Partie Deiner gefammten Gedichte. Der 
einzelne Ausdruck fo präcis, die Conſtruction fo ganz auf Sinn ımb 
Wohlklang geftellt, die Wendung fo leicht und wirkfam, daß es eme . 
Freude ift. Ich babe einen Auffat bereits unter der Feder, worin ich 
meine Gedanken über Naturpoefte darzuftellen und aus Deinen Gedichten 
eine Art von Theorie zu entwideln fuche Diefen Aufſatz will ich den 
öfterreichifchen Yahrbüchern anbieten. Er kann jedoch nicht früher erſchei⸗ 
nen, al8 die zweite Folge Deiner Gedichte erfchienen feyn wird, weil ich 
diefe unmöglich unbejprochen laſſen könnte. Sollte e8 bald zu einer zwei⸗ 
ten Auflage meiner Gedichte fommen, fo muß ich mich freilich des Ver⸗ 
gnügens begeben, an Deiner Seite, Hand in Hand, zu erfheinen. Du 
haft bereit8 ſo viel an neuen Gedichten, daß e8 bereits ein artiges Bänd- 
hen gibt, und Du dieſes für ſich erfcheinen laſſen kannſt. Ich würde 
Dir dann empfehlen, zum Formate Duodez zu nehmen, und auf jeber 
Pagina nur Ein Gedicht druden zu laſſen, was ohnedieß ſchöner ausſieht. 
Dann wird das Bud) ziemlich feitenreih. Das gilt aber nur fiir ben 
Tal, daß meine Gedichte wieder aufgelegt werben, fonft bin ich noch 
immer der Meinung und des Wunſches, daß wir uns auch noch vom 
Buchbinder zufammenbinven laffen; e8 müßteft denn Du vorziehen, Deine 
neuen Lieder für fi) in einem Bändchen zu geben, worüber ich gewiß 
nicht empfinvlich ſeyn würde, und es ganz ‘Deiner Entjcheibung über- 
lafje. — Die zweite Auflage meiner Gedichte würde ich felbft leiten, und 
dann unter einem die Correctur ‘Deines zweiten Bänbchens und zwar mit 
ber größten Sorgfalt und Liebe führen, wenn Du mir anders bieß Ge- 
ſchäft anvertrauen wollte. Für ven Fall aber, daß mir noch nicht fo 
bald eine zweite Auflage werben follte, und Du Dich dennoch entjchließeft, 
Deine Lieber allein druden zu laffen, würde ich Die meinigen noch liegen 
laſſen; gar fo lange kann e8 doc nicht mehr dauern, daß meine erjte 
Auflage vergriffen wird, denn Gerold allein bat hier bei 40 Eremplare 
verkauft; auch in Polen fol fie guten Abgang gefunden haben. Doch, 
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Freund, hab' ih Dich nicht längſt ermübet mit meiner fatalen Ca- 
ſuiſtik ? 

Deinem Wunſche gemäß und meinem eigenen Hange, will ich meine 
Bemerkungen über Deine neuen Lieder aufzeichnen und Dir überſenden. 

Meine Reife nach Wien war angenehm. Schuler hab' ich nicht 
befucht, weil ich fpät in der Naht in München angelommen und am 
nächſten Morgen früh wieder abgereist bin. Bei Schleifer, in dem para= 
biefiichen Gmunden, war ich vierzehn Tage. Viel wurbe dort von Dir ges. 
fprochen und mir an herzlichen Grüßen für ‘Dich mitgegeben. Schleifer 
bat Deine Gedichte und liest fie mit großer Freude. Auch in Wien find‘ 
fie befannt und geliebt. 

Meinen Gefchwiftern hab’ ich eine große Freude in Deinem Bilde 
gebracht. Schurz kann es nicht genug anfehen. Die Liebe, mit der er 
Dir anbhängt, ift in der That rührend. Vorgeſtern fpät Abends, als wir 
zu Bette gingen, fagte Schurz noch: „Zeige mir noch einmal unfern 
Mayer!’ Dann machte er eine gute Bemerkung über Deine Augen» 
brauen, welche, etwas hoch, ihm vorkommen wie gefpannte Bogen, von 
denen Du das Geſchoß Deiner Blicke abſchießeſt nach allen Schönheiten 
der Natur. 

Ueber meine Rüdreife nad Württemberg kann ich Dir noch nichts 
Beſtimmtes ſagen. 

Ich bin ganz geſund. Die Leute wundern ſich über mein gutes 
Ausjehen. Einige fagten fogar, ich ſey gewachſen!! Meine Schweſter 
war fogar fo närrifch, e8 zu glauben. Mag feyn, daß ich mid) aufredh- 
ter halte; wenigftens in moralifcher Bedeutung möchte dieß wahr ſeyn. 
Ich babe viel mehr Gleichmuth und Heiterkeit ald vordem; das fcheint 
auh auf mein körperliches Befinden wohlthätig zu reagiren. — Was 
macht mein liebes Pathchen?? Du fchreibft mir nichts von ihr — und 


’ Ein damals noch junger Dichter aus Bweibrüden. (Näheres bei Mayer 
S. 116.) 

2 Die im Auguft 1832 geborene vorlette Kochter Mayers, Emilie, welche won 
feiner Mutter Bruderstochter, Emilie Reinbed, in ihrem eigenen und ihres eben 
auf dem Weltnieere nach Amerika ſegelnden Breunbes Niembih Namen über die 
Zaufe gehalten worben war. 
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bie andern „Heinen Brodteufelchen,“ wie Günther bie Kinder nennt? 
Deine Tiebe vortrefflihe Frau ift wohl wieder ganz hergeftelli? — Meine 
Schweiter hat nicht weit zu ihrer fechsten Entbindung. Ihre fünf Kin- 
ber find fehr gewachſen. Namentlich die Buben. Der Meinere Pepi ift 
ganz in die Natur des größeren, Toni, gewachſen, wie dieſer vor zwei 
Jahren war; fo daß ich die Kerle verwechſelte, den Pepi für den Toni 
hielt. Die Kinder find recht eigentlich unfere LXebenszeiger mit ihrem 
Borrüden. Abenpfchatten und Kinder — je länger fie werben, befto 
tiefer neigt fi unfere Sonne. * Die biefigen Literatoren haben mich fehr 
ehrend empfangen. Ich muß lachen darüber, daß ich habe ins Ausland 
müſſen, um Werth und Bedeutung zu Haufe zu befonmen. Es geht 
mit Dichtern in Defterreih, wie in Bremen mit Cigarren. Die in 
Bremen gemachten Eigarren werden nach Amerika geſchickt; bort befom- 
men fie die ausländiſche Signatur, und wandern dann wieder beim, und 
Alles wundert ſich über den charmanten Geruch, während fie früher kei⸗ 
nem Teufel ſchmecken wollten. 


4 „Zeiger.“ 


Zweites Sud). 


Oben. 


Dritter Abſchnitt. 
Wanderjahre. — Erſtes Filnf. 


Hiembfch an Kerner. 
Wien, am 27. November 1833. 
Geliebter Fremd! - 

Der Stephansthurm läßt Dich grüßen; er fteht, feit Du Wien ver- 
laſſen, etwas geneigt gegen die Seite hin mo Württemberg mit feinem 
lieben Weinsberg und feinem lieben Kerner liegt, fo, daß er in ewigen, 
gleihfam verfteinertem Dankfagungsfomplimente für Deinen lieben Beſuch 
nach Dir Hingeneigt ift. Alfo er läßt Dich ſchön grüßen, dann läßt Did; 
mein Schwager grüßen, ber einige Köftliche Geiftergefchichten (eigene Er- 
lebnifje) für Di bat. Er wird fie Div auch ſchreiben. Ich habe ihm 
und meiner Schwefter fo viel von Dir erzählt, daß er gar zu gerne 
manchmal einen Brief mit Dir wechſeln möchte. Ich meinerfeits bin recht 
gefund und fchreibe gegenwärtig einen Fauſt, wo fi Mephiftopheles nicht 
übel macht. Da hab’ ich denn enblich einen Kerl gefunden, auf ven ich 
meinen ganzen Höllenftoff ablagern kann, er ift bereits damit beladen wie 
ein Steinefel. Wenn er nur nicht überhaupt em Ejel if. Fauſt ift 
zwar von Goethe gefchrieben, aber deßhalb Fein Monopol Goethes, von 
dem jeder Andere ausgefchloffen wäre. Diefer Fauſt ift Gemeingut ver 
Menſchheit. Jetzt Hab’ ich gerade eine Scene im Secirfaal, wo Fanft 
mit feinem Famulus während feiner anatomifchen Arbeit um Mitternacht 
allerlei Betrachtungen und Fragen aufftellt, bis endlich fein Mephiftopheles 

an der Wand herumhufcht. 
Wie geht’8 bei Dir, beter Kerner? Was macht meine liebe Freun⸗ 
din, die berzensgute Rilele? Marie? Theobald? Emma? Schreibe mir 
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bald, fonft haft Du mir gar nicht nad Wien gefchrieben; denn in Kurzem 
ſteh' ich unter Euch, und le Euch meinen Fauft vor, wobei ich Geſich⸗ 
ter fchneiden, die Angen verwildern, und meine Stimme verbohlen will, 
daß Ihr ſchaudern follt. 

Meine Woreffe: poste restante. 

Meine Wiener find die Alten, Panem et circenses! haben bie alten 
Römer geſchrien, daſſelbe fehreien auch die Wiener, und dieß wird bas 
Geſchrei aller Städter ſeyn und bleiben. 

Mein größter Genuß ſind hier die muſikaliſchen Unterhaltungen. Alle 
Sonntage Concert, Quartett x. — fo bat man dergleichen nirgends wie 
bier. Auch die Oper ift jegt brav. Aber meine Schwaben geben mir doc) 
über Alles. 

Leb' wohl, Geliebtefter! Tauſend Grüße ven Deinigen. Dein 
Niembſch. 

Niembſch wohnte wieder bei uns im Schwarzſpanierhauſe. Während 
des Bierteljahres, das er dießmal in Wien verweilte, entſtanden einige 
neue Gedichte: „Der Polenflüchtling; der Waldgang; Beſtattung; Schei⸗ 
ben.” Auch begann er feinen „Fauſt,“ wovon er den Beſuch,“ „Die 
Berfchreibung,” den „Zanz" und „Das arme Pfäfflein” fertig brachte. Da- 
gegen warb bie arme „Barbara Rabzivill” leider gänzlich bei Seite ge- 
fest. Warım wohl Niembfch einigemal Drantifches begann, aber nie 
vollendete? Zum Theile verfchafft Auffchluß, was Dichter Otto Precht. 
fer mir fohriftlich eröffnete: „Zur Zeit als ich meine erften vramatifchen 
Produkte dem Wiener Hofburgtheater zur Aufführung übergab, und bie 
felben auch wirflich über die Bretter der deutſchen Bühne gingen, begeg- 
nete mir Lenau, nahm mid) zur Seite und fprach folgende, ihn als Dich⸗ 
ser ſehr charakterifirenve, merkwürdige Worte: „Ich fehe, lieber Precht⸗ 
fer, daß auch Sie Ihre reine Diufe mit Schminfe bemalen, und für bie 
Lampen und das genufßfüchtige Publikum aufpugen. Ich wollte, Sie 
thätens nicht! Geben Sie Ihr Beſtes nicht für die gaffende Menge, 
für die Bude. Sie können e8 nicht, ohne Ihre Mufe zu entweihen, 
wenigftens entweihen zu laſſen. Thun Sie's nicht; kehren Sie zurüd! 
es ift mir ‚leid um Ihre gemütbliche Urfprünglichkeit, Ihren edeln Ernft, 
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Komödie! Sie werden Bitterkeit in Ihre Seele aufnehmen müſſen, wenn 
Sie auch Erfolg haben.” 

Auch Emanuel Straube meldet eine änßerſt auffallende Aeußerung 
Lenau's am Ende einer dramatifchen Erörterung, wobei ſich biefer zulett 
an die um biefelben Berfammelten in Neuners Kaffeehaus wandte: 
„Meine Herren, rief er, eine mächtige Revolution in allen Zuſtänden ver 
Geſellſchaft ift im Zuge. Nichts wird davon verfchont bleiben, auch bie 
Kunſt nicht, am wenigften die bramatifche. Glaubt mir, meine Herren, 
in fünfzig Jahren gibt e8 fein Theater mehr!" — (Illuſtrirtes Familien- 
buch des öfterreichifchen Lloyd, 1. Band, 2. Heft. 1850.) 

Auch ein Brief Lenau's vom 12. Juni 1842 enthält Erflärungs- 
gründe biefer Abwenbung von der Bühne. Am Ende war Lenau zu viel 
Lyriker, um Dramatifer werden zu wollen. | 

Auch mit den Schaufpielern war Niembſch nicht befonvers zufrieden. 
Sie haben — meinte er — zu viel Accent, fie haben einen ſolchen Ueber⸗ 
fiuß daran, daß fie ihn gar nicht unterzubringen wiffen und auf Alles 
ben Accent legen. Es geht ihnen damit, wie den Katzen mit ihren Jungen, 
die fie überall herumfleppen, m und zulett doch am unrechten Orte binlegen. 
(Niendorf 156.) 

Niembſch Hatte von Reinbeck einen Brief an Karoline Pichler mitbe- 
fommen. Er fühlte ſich aber umanfgelegt, ihn felber zu übergeben, und 
ich mußte es für ihn thun. Da aber doch die dichteriſche Frau Niembich 
fernen zu lernen wänjchte, fo ließ fie in fpäterer Zeit durch ihren Freund 
Frankl ihn nebft Bauernfeld zu Tiſche bitten. Bei diefer Gelegenheit 
äußerte fich Niembfch eben auch folgendermweife über's Theater: „In fünfzig 
Yahren gibt es fein Theater mehr. Das ift nur fir jugendliche noch mit 
großer Phantaſie begabte Völker ein Gottesbienft, für politifch entwidelte 
eine Nationalaufgabe, Fiir blaſirte, wie es die Franzoſen und Italiener 
find, eine Beluftigung. Der deutſche Geift denkt viel zu viel, als daß 
er am Handeln ſich erfreuen könnte. Wenn auch Leſſing, Goethe, Schiller 
Dramen gejchrieben haben, deren einige umfterblich feyn werben, fo find 
das glänzende Ausnahmen, und e8 wäre befjer gewefen, Goethe hätte den 


Wilhelm Tell, wie er wollte, epiſch geſchrieben, und nicht Schillern 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 16 
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überlaffen, der die Banern wie äſthetiſch gebildete Herren reden läßt. 
Uebrigens kanm ich mir eher ein ungarifches al® ein beutfches Drama 
denken. Da find noch in Gefchichte wie in Gegenwart felbftbeinige Geftalten, 
Urkerle, wild, gut, und doch nicht das Blut zu vergießen fchen. Ja wenn 
man Sonrnalartifel und gelehrte Abhandlungen als Monologe, einen um- 
geftürzten Salon» Theelefiel als Motiv wählen könnte, da gäbe es freilich 
noch Dramen genug, wie beren ber felige Herr v. Kotzebue gefchrieben 
bat. Die deutſche Nation hat vorerft eine andere Aufgabe, dieſe aber 
darf man ihr nicht von der Bühne herab predigen, man kann es höchſtens, 
und jehr leife nur, in Büchern. Eine Bühne aber, die das Höchſte nicht 
darftellen und jagen tarf, ift eine Komödiantenbude, ba feh’ ich viel 
lieber dem reblichen | Wurſtel im Prater zu, wie er den armen Juden 
todtſchlägt; der bat doch eine große Intention, eine, wenn and nieber- 
trächtige Leivenfchaft zum Morden.“ | 

Damals beging auch Niembſch aus Zerſtreuung und Bergefienheit 
eine fehr arge Unart gegen bie kluge und gute, freundliche und Fromme 
Frau. Beim Kaffee verlief ſich nämlich das Geſpräch auch auf die Frauen⸗ 
ſchriftſtellerei. Niembih, ganz uneingedenk, daß er einer Königin ber- 
jelben gegenüber ſaß, entbrüftete ſich ganz gewaltig über biefen Unfug, 
als welcher ihm foldhe erfhien. Man vente fih die arme Frau und bie 
beiden freunde dabei! Gleichwohl blieb fie ihm auch im ber Folgezeit 
möütterlich gewogen, nur aufrichtig bedauernd deſſelben Zerriſſenheit und 
Finſterniß. | 

Kerner hatte Niembfch brieflich beſchworen, den jungen Rahl in Wien 
recht Feımen zu lernen, und nicht an ihm ſchnell worüberzugehen. „Ich 
babe — ſchloß er — Did noch nie genöthigt, Waffer zu trinken. 
Trinke diefen! Schlud, verfuh! Da ift noch Naturkraft! Laß 
Did aber durch nichts ſcheu machen!” Niembſch lernte Rahl kennen, 
und Rahl malte ihn für Kerner lebensgroß in Del. Niembfch trägt 
„un feine wunde Bruft gefchlagen den Mantel der Melancholie” („mein 
Stern”) und nächtliche Wolfen verbüftern ihm den Himmel. Kerner 
befigt das Bild, wohl das wertbuolifte, Das von Niembich vorhanden, 
noch jeßt. 

An feinem Namenstage war Niembſch außerordentlich heiter. Wir - 
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feierten ihn Abends bei Faſchingskrapfen, feinem Yieblingsgebäd, und 
gutem Wein, Tolaier wohl fogar, ven er felber aus ver Stadt heimge- 
bracht; zugleich mit einem fehr kleinen, witigen Freunde, deſſen wir ſchon 
vorne im Yahre 1824 vorläufig Meldung gethan. 

Der Keine Mann erging fi auch wie ein Donnergewitter auf dem 
Zoftenlaften, und wiegte ſich dabei mit feinem riefigen Schnurrbart, ver 
das anfcheinende Knäblein zum grimmen Kuffen umftenpelte, wie ein 
Laſtfchiff auf ſtiirmiſcher See fo gewaltfam hin und her, daß fi Niembid, 
und Therefe halb tobt darüber lachten. Bei Lebterer befchleunigte und 
erleichterte das unbändige Lachen in ver That ihre fechste Niederkunft, 
die ſchon am 9. December glücklich erfolgte. Als Niembſch merkte, daß 
e8 Ernft biemit werben wollte, entwifchte er flugd zu einem Freunde in 
die Stadt. Es litt ihn für den Augenblid durchaus nicht mehr in unferer 
Wohnmg, fo bang ımb mitleivweh ward ihm der armen Schwefter halber 
ums Herz. 

Niembſch hatte ſchon im Oktober, nachdem er erft ein paar Wochen 
in Wien war, feinem Freunde, dem Grafen Alexander, baldige Rückkehr 
verſprochen. Wahrfcheinlich gab ihm das Bedürfniß, feiner ſich erfchöpfen- 
den Börfe durch eine neue Auflage feiner Gedichte einen neuen Zufluß 
zu verfchaffen, biefen Wunſch ein. Darum leiftete ev wohl auch einer 
ſchriftlichen Einladung feines Freundes Antoniewitſch, ihn auf deſſen Gute 
in der Bulowina zu beſuchen, und dort wader zu bechern, zu jagen, zu 
reiten, zu tanzen, zu herzen und fcherzen, Feine Tolge. Am 1. December 
ſchrieb Riembfh an Emilie, daß er bald in Stuttgart wieder eintreffen 
würde, und am nämlichen Zage tröftete mich der alte Schleifer: Zürne 
nicht und traure nicht Über das Unftäte an Deinem Schwager; es iſt ein 
Theil feines Geiftes, eine von ben Federn am Fittige des Adlers. Sogar 
ein Troft liegt darin; eben diefe Unruhe wird ihn auch in der Ferne er- 
greifen und wieber beimführen.” Endlich am Ausgange des Jahres nahm 
Niembſch auch wirklich ſchon förmlich Abfchied non feinen alten und neuen 
Freunden, und demnoch blieb er neuerdings faft noch einen vollen Monat 
in Wien haften. Und was hielt ihn daſelbſt feit? Ein Herzensmagnet, 
wie gewaltiger ihn feiner, weder früher noch fpäter, mehr angezogen. 
Ein achtungswürdiger Dichter und Ehremmann in jeber Beziehung — 
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wir wollen ihm bei feinem Taufnamen Dar nennen — war vom Dichter 
Huber von Erfcheinen zweier neuer hellglänzenver Sterne am deutſchen 
Diterhimmpl, Pfizer und Lenau, mit dem Beifate lebhaft unterhalten . 
worden, daß Lebterer jo eben in Wien wieder fihtbar geworben wäre, 
und Dar eilte, dieſen bei fi) einzuführen. Das war für Lenau vielleicht 
der einflußreichfte Augenblid feines ganzen Lebens. Er lernte hier die 
ran fennen, ver er, als fie noch Mädchen war, ſchon im Sommer 1820 
ftodend vorlübergegangen, und welcher er am Peter und Baulstage 1825 
— wiewohl erwartet — auch wieder ferne geblieben war. Sie machte 
fogleich großen Eindruck auf ihn, und fo war er feftgebannt, und Tonnte 
nun allerdings nicht wieder fo raſch von Wien fort, als er es früher 
Sinnes geweien. 


— — — — 


Niembſch an Schurz. 

Stuttgart, Sonntag, ben 9. Februar 1834. 

Liebfter Bruder! | 
Mir geht e6 bier fehr gut im Haufe meines lieben Reinbecks, ver 
fi) täglich mehr als mein_wahrer Freund zeigt. Graf Alexander mußte 
feiner Erbſchaft halber nach Mainz! und wirb etwa dort fechs Wochen 
bleiben. Ich bin noch ein paar Tage hier, dann in Weinsberg, Heidel⸗ 
berg; bis Oſtern komme ich wieder nad) Stuttgart, und werde dann ben 
Drud meiner Gedichte beginnen. Noch Hab’ ich mit ver I. ©. Cotta'ſchen 
Buchhandlung nicht contrahirt; werde Dir, ſobald es gefchehen ift, bie 
Bedingungen mittheilen. Bis zur Oftermeffe ift nichts zu thun. Alle 
fieben Preffen arbeiten wie bejeffen. Auch für meine übrigen Commiſſionen 
muß ich mir Zeit laſſen; die Verleger find jetzt alle oflermeffenärrifch, 
möcht’ ich fagen, Cotta ausgenommen, ber fehr viel nobles Wefen zeigt, 

weßhalb ich auch mit ihm am liebſten zu thun habe. 

Liebfte, Herzinniggeliebte Reſt! neulich Hab’ ich bei Mayer, gerabe 
an feinem Bermählungstage, in Waiblingen gefpeist, welchen Tag zu 


' Dort war fein Dheim, der Herzog Ferdinand von Württemberg, faiferlicher 
Feldmarſchall, als Feftungsgouvernent verſchieden. 
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verberrlichen Dein guter Anton fehr viel beigetragen bat durch feinen 
Erinnerungsbrief an venfelben. Mayer war aufs Angenchnfte überrafcht 
von biefer Aufmerffamfeit. Alſo ich fpeiste bei Mayer, faß neben feiner 
Frau, und zog Über Tiſch meine hübſche Uhrkette heraus, ihnen ‘Deine 
Haare zu zeigen. Da bat nun Mayer Frau überaus zärtlich gethan 
damit, Deine Haare ſchmeichelnd geftrichen, und babei gefagt: „Könnt 
ich ihre nur einmal bie lieben Härle am Kopfe ftreicheln!“ 

Herzgute Fran ift Rickele. 

Alexander hab’ ich nur auf wenige Augenblide gefehen. Seine Frau, 
feine Schwefter und Fräulein v. Hünersdorff haben mir gemeinfchaftlich 
ein Guitarrenband geſtickt mit drei Kränzen; die Gräfin Helene, Immor- 
tellen; Gräfin Marie, Eichenlaub; Hünersborff, Violen. Wunvderhübfch! 
— Der gute Werander bat mich mit einem Carmen falutirt. 

Mein Fauſt macht weiter. Ich babe eine lange Scene: „Kauft im 
Gebirge” gefchrieben. Dann eine zweite: „Fauſt und Mephiftopheles 
in einer Reſidenz.“ Meine bisherige Fauſtarbeit hat hier großes In⸗ 
terefje erregt. Baron Sternberg ift auch hier. Diefer wär von ber 
Wirthshausſcene ganz entzüdt. Außer ihm haben noh Schwab, Kein» 
bei, Paul Pfizer, Mayer das Fragment fennen gelernt, Schwab möchte 
e8 gerne für den Muſenalmanach haben, Ih bin hiezu noch nicht ent« 
ſchloſſen. 

Meine Gedichte erſcheinen zwar erſt zur Herbſtmeſſe, ver Muſenal⸗ 
manach aber ſchon im Juli; es wäre daher Feine Eollifion zu beforgen, 
aber ich trage Überhaupt noch Bedenken, das Fragment in feiner jetzigen 
Größe drucken zu laſſen. 

Ward Ihr recht vergnügt mit Schleifer und Auersperg? Grüße mir 
doch die lieben Freunde, die waderen Männer. Auch bitt' ih Dich, meinen 
lieben, treuen Klenm, Kaltenbäf, Huber, Dürfeld, ven guten Weigel 
nicht vergeffend, zu grüßen aufs Schönfte. 

Sodann einen feinen Gruß an Marie Adelgeiſt, vie ſchöne Wirths⸗ 
tochter, ihre Eltern und Bruder, durch Kaltenbäd ober Huber zu be 
ftellen. 

Braunthals Gedichte, deren Berfafler ich herzlich grüße, haben in 
den Kreifen, wo ich daraus vorgelefen, ſehr gefallen, beſonders: der 
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Menſch und die Blume, Schlafluſt, das geflügelte Roß, an die Fleder⸗ 
maus, an die Ferne, ganz beſonders Salzburg; auch: die Pflanze der 
Liebe u. a. m. 

Deine Gedichte haben große Freude erregt. Ich will einige davon 
dem Muſenalmanach offeriren. 

Marie Zöpprig dankt Dir herzlich für Deinen freundlichen Brief 
und fenbet, jo mie das ganze Reinbeck- und Hartmann'ſche Haus, aud 
Graf Alerander und feine Frau, unbelannter Weife ober vielmehr befamnt- 
unbelfannter oder nunbefannt=befannter, viele Grüße an Dich und Therefe. 

Seyd herzlich gegräßt, Du, Schweiter Theres, Marie, und Ihr, 
liebe Kinder, Bruder Joſehh, Mama, das ganze Haus. Sobald mein 
Drud fertig ift, komm’ ich zurück, April. oder Mai beiläufig. 

Leb' wohl, Herzensbruber! Dein Niembfd. 

Grüße Prean, ven lieben Freund, ven verehrten. 

Kaltenbäd, jetst kaiſerlicher Hofardhivar, ift als Gefchichtforjcher und 
Schriftſteller ohnehin rühmlich befannt. Huber, ein hochbegabter Dichter, 
num aber ſchon gar lang verſtummt, waltet jetzt gewichtig als öſterreichi⸗ 
icher Generalconful in Egypten. Ludwig v. Dürfeld, Stantsbeamter, 
einer ber beten Freunde Lenau's, war fein Hauptgegner auf dem Billard, 
worauf Lenau, kühn und Hug, feharfen Auges und fefter Hand, gar 
reichlich Lorbeeren erntete, denn er fpielte bei Neımer Tag für Tag. 
Dürfeld ftellte einmal feiner Schweiter, der Freiin v. Ergelet, Lenau mit 
ven Worten vor: „Hier führ’ ich dir meinen Freund Niembſch auf, einen 
ausgezeichneten Billardſpieler! Aud macht er Gedichte,“ worüber Niembſch 
in ein ungeheures Gelächter ausbrach, fein bekanntes Gelächter, wo ſich 
ber ganze Leib fchüttelte. An einem jener vielen Abende, wo Niembſch 
bei Neumer recht verbrießlid, und finfter war, ſprach er: „Dürfeld, id) 
möchte doch wieder einmal Beethovens Moupfchein- Sonate hören.” Ta 
das Haus des Hofraths Freiherrn v. B. ſchon lange Lenau's Belanntichaft 
machen wollte, ſo ergriff Dürfeld die Gelegenheit, ihn dort einzuführen, 
wo. er anfangs, wie nicht ſelten, ſehr trocken und wortkarg war. Die 
Tochter des Hauſes, Fräulein Sefine, jetzt Gräfin Kh. und Schwägerin 
Dürfelds, eine vorzügliche Beethovenfpielerin, ſetzte ſich gütig an ben 
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Sägel. Niembid ging fogleih ins einfame Rebengemach, ftredte fidh 
nach feiner Gewohnheit aufs Ruhebett nieder und ließ fidh einige 
Stunden lang anfpielen. Darauf kam er ganz heiter und verflärt her⸗ 
aus, dankte mit fehr verbindlichen Worten und begab fi) mit Dürfeld 
in ein Gaftbaus, wo viefer ihm noch lang Yagdgefchichten erzählen 
mußte. Erſt fpät fand er hochvergnügt mit leuchtenden Augen auf, 
ergriff Dürfeld an ber dand und rief: „Bruder, das war ein königlicher 
Abend!“ 

Ich jelbft erinnere mich eines beſonders heiteren Abends, ven Lenau 
in Gefellihaft von Dürfeld und mir zubrachte. Wir waren in den Seizer- 
hoffeller gegangen, um uns an den Bollblutlänblern eines Zitherfpielers 
und eines Fiedlers, die fih an beftimmten Tagen bort hören ließen, zu 
erquiden. Die Verſammlung war ziemlich zahlreih. Die Länpler gefielen 
Niembſch fo fehr, daR er fie bald mit Tingerfchnaßern, worauf er fid 
im erftaunlichen Grade verftand, abfagweife zu begleiten begann. Das 
weckte rafch den Chrgeiz eines fchon ältlichen, aber noch fehr lebhaften 
und Wohlgelaunten Herrn am Nachbartiſche gauz dicht zus Seite bes 
unfern. ‘Derfelbe, mit kaum minderer Runftfertigfeit begabt, hob ebenfalls 
friſch zu ſchnalzen au, als Niembſch ein Weilhen innehielt. Niembſch 
ftugte freudig darob, zugleih aber entflammte fich fein Blick voll heißer 
Kampfgier. Es war nun eine wahre Seelenweive, wie Einer ben Andern 
ſtets fteigerte; beide waren zu bewundern, und feiner fah babei ven andern 
an, fie ignorirten ſich anſcheinlich gan. Zulegt mußte der alte Taunige 
Herr noch allerlei Kunftmittel zu Hülfe nehmen, indem er während bes 
Schnalzens auch noch auf den Schenkel fich Hlatjchte oder auf den Ellbogen 
flug, oder mit diefen auf dem Tiſche trommelnd fich begleitete, um nur 
wicht allzufehr hinter dem teufelhaften Niembſch zurüdzubleiben, der feine 
Finger nicht anders gebrauchte ald wäre er ein herenmeifterifcher Trommler 
mit zehn befeflenen, geflügelten, tanztollen Schlägeln. Da auch Fiebeler 
und Klimperer burch die feurigen Begleiter getrieben und begeiftert ſich 
fühlten, ſo gabs einen höchſt beluſtigenden Tonwettſtreit im eigentlichſten 
Sinne der Bedeutung. 

Der „gute Weigl“ iſt auch als Dichter belamt. Joſeph Prean von 
Zalanzen enblih, ein fehr tüchtiger alter -Eifenhüttenmann, erdfahlen 
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Antliges, Ieberleivend, und daher auch ein Schlimmfeher und miftrauifch, 
fonnte doch wieder einige recht herzlich lieben, unter welchen auch Riembſch. 
Beide waren ungemein grübelnde Köpfe und achteten fi Darum fchon 
gegenfeitig jehr. 

Mein Brief an Marie Zöpprig war eine Dankſagung für Lenau’s 
Bildniß, das fie gemalt, und er uns im Herbft überbracht Hatte. 

Niembſch ließ ſich dießmal wieder einige Wochen bei feinem gelieb- 
ten Kerner wohlgefhehen. Zum Berflänbniffe der Annehmlichleit eines 
Aufenthalts bei Kerner wird es beitragen, die dortigen Dertlichleiten 
fennen zu lernen, wie fie ung zum Theile Emma von Niendorf in ihren 
„Reiſeſcenen“ durch den Auffag: Villeggiatur in Weinsberg (S. 223) 
ſchildert. 

Bor Kerners weinumkränztem Haufe grünt eine Alazie; um die Thür 


ſchlingt ſich Rebengewinde. Die Rückwand von Kernerd Hans, der An 


bau, bilvet ein hölzernes Schweizerhaus mit doppelter Gallerie, in Baum 
gruppen halb verftedt. In ver Mitte der erften Gallerie hängt ein großes 
Crucifix, zu dem fich flüfternde Zweige neigen. Darüber, bie ganze 
Breite des Hauſes einnehmend, fteht ver Sprudh: „In der Welt habt 
ihr Angſt; aber ſeid getroft, ich habe die Welt überwunden.” Das Wohn⸗ 
zimmer der Yamilie ift vorn im Haufe, worin dem Sofa gegenüber Lenau's 
Bild von Rahl hängt. Kerner nimmt es oft von der Wand und ftellt 
es auf das Klavier in den Kreis der Seinigen und feiner Säfte. Der 
Heine Eßſalon befindet fi im Schweizerhaus, und feine Fenfter, Scheibe 
an Scheibe längs der Wand, gehen auf die Gallerie. Die Wände bes» 
jelben find mit Moosfüllhörnern vol frifcher Blumen gefhmüdt. Nach 
dem Nachtmahle läßt der Hausherr manchmal die Lichter wegtragen und 
fpielt auf feiner Maultrommel ächte Dichterphantafien. Er ift jo fehr 
Meifter darin, daß ein Schüler von ibm, der Tonkünſtler Eulenftein, 
Deutſchland durchreiste, in Paris Auffehen machte, und von London 
runde Summen in feine Baterftant Heilbronn ſandte. Kerner beginnt 
leiſe, leiſe; dann wachſend; jet ein mächtiger Schlag, der lange nad)- 
ſchallt, hinſchwindet, verſtummt; endlich aus weiter, weiter Ferne ein 
ſtiller Hauch, kaum vernehmbar, wie eine Antwort von Jenſeits. 
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„Ja, jolche Tone wohl hört klingen 

Der Sterbende, der leiſe ſpriſt: 

„„Ihr Freunde, hört Ihr auch dieß Singen?““ — 
Die Freunde aber hören's nicht. | 
Er ſpricht: „„Es tönt ein Engelsſchwingen fun — 
Und ſtirbt, Verllärung im Geſicht.“ 


Weiter rückwärts im Garten ſteht ein uralter Thurm, der einſt zur Be— 
feſtigung der Stadt gehörte. Alte Nuß- und Kaſtanienbäume überſchatten 
ihn. Von ſeiner Warte genießt man einer weiten Ausſicht. Durch ein 
Fernrohr erblickt man auf einſamer Höhe Löwenſteins Friedhof und das 
golden ſchimmernde rieſige Kreuz darin am Grabe ver Seherin von Pre⸗ 
vorſt. Auf der Zinne des Thurmes grüne Akazien über einem Gezelte. 
Hier ſtand oft der humoriſtiſche Dichter, eine ſehr anſehnliche Geſtalt, 
mit dem weißen Hut auf dem Haupte, wie ein Magus, der den Wind 
beſchwört, oder auch — wie Niembſch erzählte — im feuerrothen Schlaf⸗ 
rocke, einen Papierdrachen ſteigen laſſend. Unten in dieſem Thurme ſaß 
im Bauernkriege nach Zerſtörung der Burg deren unglücklicher Verthei⸗ 
diger, der Graf von Helfenſtein, gefangen. Kerner hat in dieſem Thurme 
eine gothifche Stube eingerichtet, in welche gemalte Scheiben ein träumeri⸗ 
ſches Helldunkel ergießen. Hierin fehrieb Lenau im Winter Februar und 
März 1834 einen bedeutenden Theil feines Fauſt; hätte er wohl einen 
yaffenderen Ort dazu finden können? | 

Dit Hinter Kerners Haus ift ein Eifenpförtlein mit der goldnen 
Schrift: „Weg nad der Burg.” Im anmuthigen Berftede von Weins- - 
berg geht der Pfab zur vorigen Veſte: „Die Weibertreue” hinan, ven 
welcher Bürgers befanntes Lied fingt (Die Weiber von Weinsberg). Die 
Erbaltung ihrer Trümmer verbantt man Kerner, welcher auch im Jahre 
1823 mit feinem Freunde Pfaff Anlagen um diefelbe pflanzte. Auf einem 
Thurme der Veſte hat Kerner Heoldharfen angebracht, welche furchtbar 
wild im Wetterfturme braufen, aber ſchaurigſüß, wie verhaltene Todten⸗ 
jeufzer, im Mondſchein jäufeln. Und nun denke man fi) noch Lenau mit 
feinem Öuitarregelifpel und Zigeunergeflevel, und mit feiner büfteren unge: 
heuren Einbilbungsfraft und tiefen Schwermuth in diefe faſt abenteuerliche 


Dieſe köſtlichen Zeilen find einem Gedicht Kerners entnommen. . 
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Umgebung und in biefem geifterhaften Dunftfreis, und man wird fich 
faum eine8 inneren unheimlichen Bchauers erwehren können. 


Der verehrte Kerner ſchrieb mir über den dießmaligen Aufenthalt 
Lenau's: 

„Niembſch hatte die Gewohnheit, am Tiſche mit der Gabel zu ſpielen, 
was meine Frau oft mit Jammer für ihr Tiſchzeug ſah und ihm wehrte. 
Darauf fagte er: „Warten Sie nur! Ich werde Sie mit Ihrem Tiſch⸗ 
zeug in meinen Yauft bringen.” Am andern Tag las er und die Scene 
vor, wo Fauſt bei der Schmieböfran mit ver Gabel ins Tifchtuch fach, 
und dann Blut herausfloß. Er fagte: „Ihr ſchwäbiſchen Frauen könnt 
eher leiden, daß man euch ins Herz fticht, als in euer Tiſchzeug.“ 

Die ſchwäbiſche Küche, die auch mit der Wienerifchen Aehnlicjkeit 
bat, fagte ihm zur freude meiner Gattin fehr zu, nur konnte man ihm 
den Kaffee nie ftark genug bereiten, was gewiß auf fein Nervenfyften 
nicht günftig wirkte. Auch ſtarke Weine Tiebte er, doch trank er fie nie ge- 
rade unmäßig. Ich fah ihn nie beraufcht. Zum Belege obiger Worte wolle 
in Lenau's Fauſt S. 86 „Die Schmiede” nachgelefen werben. Hierin 
kommt „zur Berherrlihung ver öfterreihifhen Küche” (f. Brief vom 
22. April 1834) auch folgende Stelle vor: | 


„Der Frauen Herz, voll rätbfelbaften Zügen, 
Erprobt fih ftets am Wohlſchmack ihrer Speifen. 
Wenn fo ein gutes Weib Focht, brät und ſchürt, 
Und in den Zopf ben Wunſch des Herzens rührt, 
Daß es den Gäften fchmede und gebeibe, 

Das gibt den Speiſen erſt die rechte Weihe!” 


Niembſch mar fo weltklug, feiner Schwefter Therefe zu verſichern, 
dieſe Stelle wäre eigens auf fie gemünzt, aber er fagte bie auch ber 
Schleifer, der Reinbeck, ohne Zweifel auch der Kerner, in deren Haus 
ex fie ja gefchrieben, und wohl auch ver Mayer, der Uhland, vielleicht 
zehn Frauen. War dieß etwa eitel nur falfche Schmeichelei ? — Gewiß 
nicht! Er hatte in füßer Erinnerung, mehr, minder, wohl an Alle zu- 
gleich dankbar gedacht, ald er dieſe wohlerprobten Verſe ſchmiedete. 
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Wegen der geliebten Stärke des arabifchen Bohnenſafts hat es feine 
volle Hichtigkeit; er ſchlürfte ihn gewöhnlich gifticharf. Thereſe hatte oft 
ihre belle Noth damit. Stand folder nicht ganz zu Gefchmade, fo ſchalt 
er ihn alsbald „Schwachmattikus!“ Meier alten Mutter Bohnenabſud 
war wirflic, ſchwach und matt! Ehen im Jahre 1834, als Niembſch wie- 
der nach Wien zurückkam, ich aber juft in Steiermark war und Thereſe 
mit den Kindern auf dem Lanve, und er daher ganz allein in unferer 
Wohnung fi befand, fandte ihm meine, mur um ein Stodwert höher 
wohnende Mutter ſolch Süplein gefälligft zum Frühſtück zu. Hierüber 
äußerte Niembfch zu feiner Schwefter, fo bald er fie nur wieder anfichtig 
warb: „Ein Glas..." — er drüdte ſich manchmal höchſt markig und 
ungebunden aus — „ein Glas Urin wäre mir lieber.“ 

Kerner fagt noch ferner: „Anögelaffenes Luftigfeyn wechjelte bei ihm 
jehr oft mit tiefer Melancholie Oft hörte man ihn in ſpäter Nacht in 
meinem Gartenhauſe“ ... Es ift hier noch nachzumelven, daß Kerner fei- 
nem Wohnhauſe gegenüber jenfeits der Straße auch noch einen Obft- und 
Grasgarten befigt, in welchem oft des Doltors greifes Pferd, ver Fuchs 
— ein Veteran, der den ruflifchen Feldzug mitgemacht — im traulichen 
Berein mit der Ziege graste, und worin auch ein Meines, weinumranktes 
Häuschen, laut der Yahreszahl Über ver Thüre, noch aus dem breißig- 
jährigen Krieg ber fteht. In diefem Häuschen wohnte Niembfch im Fahre 
18323 durch längere Zeit und ſchiffte fi von da nach Amerika ein. Alfo: 
„Dft hörte man“ — fagt Kerner — „in diefem Gartenhaufe in fpäter 
Nacht noch Niembſch, der darin feine Herberge zum Schlafen, gleichwie 
im alten Thurm zum Arbeiten hatte, auf der Violine ungarifche Tänze 
fpielen, wozu er in ſchönen Wendungen tanzte, dann aber auch bald wie 
der diefem Infteumente die herzzerreißendſten, Magevollften Töne entloden. 
Sein Verſtand war aber dabei ftets fo hell und Mar, fo mathematisch, 
möchte ich fagen, daß id, trotz feiner ſtarken Phantafie, nit geglaubt 
hätte, diefer Menſch könnte wahnfinnig werben.“ 


252 
Wiembih an Schurz. 
Stuttgart, Charfreitag (28. März) 1834. 
Lieber Bruder! 

Bor Allem Hab’ ich zu melden, daß Du Emilien die größte Yreude 
mit Deinen Briefe und poetifchen Einfchluß gemacht haſt. Sie daukt Dir 
herzlich. 

Mir geht es recht gut. Ziemlich fleißig war ich bisher. Wenn es 
jo fortgebt, fo macht mein Yauft bis Herbft ein Bändchen. Bis jetzt find 
folgende Scenen fertig: Das Einleitungsgedicht: „Der Schmetterling,” 
Fauſt und fein Famulus Wagner im anatomifchen Theater an einer Xeiche, 
ſpäter Mephiſtopheles. Die Verfchreibungsfcene im Wale; die Tanzſcene 
im Wirthshauſe nebft niederlänbifchen Anhange; eine politifhe Scene 
(Epifode): Mephiftopheles inſtruirt in einem Hofgarten einen Minifter; 
eine lange Scene in einer öfterreichifchen Schmiede. — Dieſe Arbeit hat 
bier große Senfation erregt. Schwab befonvers ift ganz furios darüber. 
Er bat eine aufrichtige herzliche Freude daran. Cotta ift in Paris, 

Schwab ift erfreut, von Dir Beiträge zum Muſenalmanach zu er⸗ 
halten. Nächſtens werben biefe abgeſendet nebft ven meinigen. Ich gebe 
den „Schmetterling” und die „Warnung im Traume,“ weil dieſe einmal 
in Wien nicht gedruckt werben darf. Es wäre voch fhön, wenn aud 
mein verehrter Freund Schleifer was im Mufenalmanad hätte. — Wer 
wird denn in Zukunft die „Vefta” rebigiren, da Zedlitz ihre Redaction 
anfgegeben ? Erkundige Dich bei Gelegenheit. — Die Cotta'ſche Buchhand. 
lung bat mit mir noch nicht contrahirt. So viel aber ift gewiß, daß fie 
zur Herbftmeffe eine zweite Auflage meiner Gedichte veranftalten will, 
und gewiß unter anftänbigen VBebingungen, beun ich gelte große Stüde 
bei ihre. Das bleibt aber vor der Hand unter uns. 

Ich hoffe denmach zum Herbft mit zwei Bändchen Poefien in Wien 
einzumarſchiren. Früher komm' ic nun einmal ſchwerlich weg, weil ich 
die Correftur jevenfalls felbft machen wil. — Das Frühjahr werd’ ich 
wahrfcheinlich in einem Badeorte zubringen, um meine Geſundheit ganz 
berzuftellen. Der Mangel an Epluft ift bei mir auffallend, mein vege- 
tative8 Leben ift gebrüdt. Dabei wird viel Kraft verzehrt auf heftige 
Empfindungen und finftere Dichtung. Ich muß meinem corpusculum 
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ein wenig aufbelfen. Eine große rende machen mir bie Variationen von 
Schlefinger aufs Clavier. Ich fpiele fchon ſechs davon. Mit Anftren- 
gung kann man viel zwingen. Wenn ich fie nur wieber von Deinem 
Bruder Yofeph hören könnte. Grüße mir den lieben Freund. 

Wenn ber Drud meiner Gevichte früher beginnen könnte, was aller 
dings möglih ift, jo würden wir und noch diefen Sommer wieder 
feben. In ſechs bis acht Wochen ift viel möglich, beſonders wenn 
ber Berfaffer den Drudern auf dem Hals figt und beſtändig urgirt. 
Ih fehne mich ſehr nah Dir, mein lieber felfenbieverer Bruder, und 
nach Dir, meine geliebte Schweſter. Seyd überzeugt, daß ich komme, 
fo bald möglich. 

Unfer Mayer ift gegenwärtig fehe unangenehm befchäftigt mit ber 
Unterfuhimg eines Doppelmorbes, der ſich in feinem Amtsbezirke znge- 
tragen. Der liebe Mayer! Wie er fo lauter und innig uns ergeben ift! 
Im Hertmannfhen Haus ift jeßt eine große Freude einquartiert. Ma⸗ 
riette ift mit ihrem Kinde, einem ftattlichen freundlichen Buben, auf zwei 
Monate bei uns. Der ehrmwürbige alte Hartmann lebt ganz anf in feinem 
Enkel. Reinbeck ift wieder völlig gefund und bei Föftlicher Laune. Emilie 
bat ein fehr ſchönes Bild gemalt. Einen Kirchhof zwifchen hoben Bergen 
an einem einfamen See im Mondlicht. Nach meiner Beichreibung des 
Hallſtädter Kichhofs hat fle die Idee concipirt und meifterhaft ausge⸗ 
führt. Beſonders find ihr die Schneeberge des Hintergrumbes gelungen. 

Ih kann es noch nicht laffen, Dir etwas von meinem Fauſt zu 
ſchicken. Hier Haft Du die Scene im anatomifchen Theater, welche bie 
erfte von allen feyn wird, weil fie Die Idee des ganzen Gedichtes erponirt. 
Lied fie meiner Schwefter vor, meinetwegen auch Klemm, wenn er fie 
hören mag; dieſer ift gewiß einer der wärmften und einfichtsvollften 
Freunde meiner Dinfe, wie er einer der allernächften meines Herzens ift. 
Dazu mußt Du ihn aber zu Dir laden. Trinket dann meine Geſundheit 
und vernehmt meinen Tenfel! Weiter aber bitt ich diefe Scene nicht mit- 
zutbeilen. Meinen übrigen Freunden will ich fie. jelbft vorlefen. Over 
befuche Klemm in feinem Oxnartier, weil er fo weit zu Dir hinaus bat, 
und lies ihm's bort. 

Drei Tage fpäter: 
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Dein Brief und ber meiner lieben Theres Gaben mich ſehr erfreut. 
Wenn ih an Di und Deine grundehrliche Liebe vente, fo fühl ichs 
orbentlih, wie meine.Seele auf Dir, einem ficheren Boden ruht. Gott 
fegne Di bafür! N 

Liebe Schwefter, wenn ich an Did) vente, fo weht mich mein ver« 
Iorener Frühling an, und es thut mir unbefchreiblich wohl, daß ‘Dein Ges 
müth ein fo reiner Himmel ift, in welchem ich meinen Sig habe. “Du 
bift fo zu fagen, meine Heimath. 

Geftern ſchrieb ich und vorgeftern eine neue Scene Fauſt. Ich will 
Euch lieber dieſe, als die anatomiſche ſchicken, weil ſie viel milder iſt. 
Fauſt hat der Schuld ſchon ſo viel gehäuft auf ſein unſtätes Haupt. Dieſe 
letzte Scene zeigt ihn — nach einem Abenteuer iu einer öſterreichiſchen 
Schmieve, das ihn fehr angegriffen bat, und nad einem heftigen Ritt 
durch einen Wald — nunmehr auf dem weiteren Ritt durch benfelben 
Wald in rubigerer Stimmung: „Der nächtliche Zug.“ 

Mir ift eingefallen, ob ich die Redaltion ver Beftalin, im Falle fie 
noch nicht vergeben wäre, nicht vielleicht bekäme. Durch Zedlitz ginge das 
nicht, denn er ift mit dem Eigenthümer dieſes Taſchenbuches zerfallen. 
Klemm könnte fich vielleicht erkundigen, und im guten Falle Schritte thun. 
Bitt' ihn darum in meinem Namen, aber haltet die Sache fo ftill als 
möglich, um fich nicht durch Syehlfchritte zu compromittiren. Grüße mir 
Deine lieben Kinder und meine Freude. Lebt wohl, liebe Geſchwiſter! 
Euer Niembſch. 

Schreibe bald. 


— — —— — — 


Suflav Schwab an Anaſtaſtus Grün. 


Stuttgart, am 14. April 1834. 
Daß wir Ihre „fünf Oftern,“ denen ich mit Begierde entgegenfehe, 
nicht haben follen, thut mir fehr weh, und auch Chamiſſo wird es faum 
verfchmerzen; er hält Alles auf Sie und auf Lenau, und erwartet von 
Ihnen die Würzen des Almanachs. Der legte liebe Freund weilt immer 
noch in unferer Mitte und grüßt Sie recht herzlich. Er hat Fauſt⸗ 
fcenen gefchrieben, vie föftlich und wahrhaft bewunderungswürdig find, 


— —— —— 


und nach meiner Ueberzeugung ihm den Ruf des größten Lyrikers und 
Lyrodramatilers nach Goethe und Uhland in Deutſchland gründen wer⸗ 
den. Eine Scene davon enthält der Almanach als Probe. 


— % 


Kiembfch an Graf Alerander von Württemberg in Eßlingen. 
Stuttgart, den 15. April 1834. 
Theurer Freund! 

Ih bin der rau Gräfin unenvlih dankbar für ihre übergroße 
Freundlichkeit, daß fie bei Veranftaltung des Concerts Rüdfiht auf mich 
genommen. Ich küſſe ihr bie Hände für dieſe Güte. 

Mein Halsübel ift wieder gehoben, und wenn Du mir übermorgen 
Mittags den Wagen zu fchiden bequem finden follteft, fo bitte ich “Dich 
darum; ich freue mid auf Deinen „Atargull.“ Daß Du feine ſchlafende 
Schöne jo leicht jchilvern Tannft, begreife ih. Du biſt zu ungebulvig, 
ein fchlafendes Welen ruhig zu betrachten. Diefe Art poetifcher Conver⸗ 
“ fation dünkt Div zu langweilig. Aber nur dran, es muß doch gelingen! 
Der epifche Dichter muß fih an alles wagen. Hier gilt e8 freilich vie 
Saiten leife anzufhlagen, und die Schläferin nicht zu weden, und das 
feife Weſen ift überhaupt nicht Deine Sache. Probir' es nur. Leb' 
wohl, geliebter Cäfarovicz! Dein alter treuer Dibitſch. 


Schleifer an Schurz. 
Ort, am 23, April 1834. 
Mein lieber guter Schurz! 

Bon ganzer Seele und mit jauchzendem: Heil ihm! begleite ich Niemb⸗ 
ſchens immer kühneren Anfflug. Möge e8 mir gegönnt feyn, noch lange 
von ihm zu hören, und mich im Abglanz feines leuchtenden Sternes zu 
, freuen! 

Das Unwohlfeyn, an dem Niembſch kränkelt, ift nicht unbeveutend, 
wie mir fcheint. Sowohl ver Stoff,‘ die Wüfte voll Finfterniß, Troſt⸗ 
lofigfeit und Geiftergrauen, zu dem er ſich gezogen fühlt, als die Leiden- 
ſchaftlichkeit, mit der er fi bingibt, binreißt, und den Stimmen bes 


"Kauft. “ 
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Unnabbaren horcht, muß and die Fraftooliften Organe benagen und zer- 
ftören. Ich Hoffe, er wird Aerzte finden, mit denen ex fi befpricht. 
Wäre er Älter, mir glei an Jahren, fo würde ich fagen: Laßt ihn! 
Eines ſchöneren Todes kann er nicht fterben. Aber felbft dann möchte ich 
diefe Sprache einer herben Stoa gegen den Schwager ımb die Schweiter 
des Dichters nicht vernehmen laſſen. Du willft mein „Grab auf ber 
Haide?" Da haft Du’s.! In meiner Bruft fland es viel ſchöner. Ich 
ſchicke es gleichzeitig mit dieſem Briefe an Niembfh. Er wird mit dem 
Ausgange, mit ben letzten drei Strophen, nicht zufrieden feyn. Ich kann 
nicht anders. Nehmt mir die zwei Genien, den am Kreuz und den am 
Anker, fo weiß ich und begreif’ ich nicht, wie ein ehrliher Mann noch 
drei Stunden auf biefer Hundewelt aushalten kann. 


— 


Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, 22. April 1834. 
Lieber Bruder! | 
Ich hoffe, Ihr werdet Eurer Beforgniß um das kranke Heschen 
bereit frei feyn, wenn Ihr diefen Brief bekommt. Es wäre für mich 
gar zu traurig, wenn ich Euch nicht vollzählig anträfe bei meiner Zurück⸗ 
funft nad Wien. Doh in Euren Kindern ftedt gutes Blut, und bie 


Mutter ift fehr beforgt und auffihtig. Das Heine Moriehen ? wird - 


wohl. au ſchon gut ſeyn. Kerner Bat einen Mifverftand mit jeinem 
Scerze bei Dir erregt. Es ift nicht von einer Toni die Rebe, fonbern 
von einem Toni, nämlih: Deinem Sohne, den ich zum Oberförfter ge- 
macht, und mit der Meinen Emma, Kerners Tochter, einem allerliehften 
Kinde, vermählt Babe. Cotta ift wieder da von Paris und ich babe ihm 
Borfchläge über meine zweite Auflage gethan. Diefe wird um zehn Bo- 
gen ftärker als vie erſte. Ich habe Das Honorar auf tauſend Gulden ge 
ftellt. Im einigen Tagen wird er fidh darüber entfcheiven. Ich zweifle 
nicht, daß ich mich mit ihm vereinigen werbe, denn es ift ihm ungemein viel 
daran gelegen, mich im Berlage zu behalten. Bis zum Herbft hoff ich dann 


— 


. 1&. Schleifers Gedichtſammlung S. 220. 
2 Marie Panline. 
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aud) ein zweites Bändchen mit meinem Fauſt geben zu könmen. Es 
follen hübfche Vignetten dazu geflochen werden. - 

Mit meiner Geſundheit geht es fo fo. Ich muß friſche Bergluft 
aufſuchen und baden. Es figen noch einige böfe Seegeifter in meinem 
Leibe. Das verfluchte Salsfreffen! Der Teufel hole das Pökelfleiſch! 

Da meine Honorare erft im September fällig find, fo bitte ich Dich, 
mir 250 Gulden zu anticipiven. Ich werde fie Div im September mit 
Dank zurückſchicken oder wahrjcheinlicder bringen, Ich will doch für un⸗ 
vorbergefehene Fälle gedeckt ſeyn. Sollt' e8 Dich aber geniven, fo werd' 
ich den Herz um einen Crebitbrief auf biefe Summe erfuchen. Kauft 
aber Du das Gelb fo lang entbehren, fo bitte ich Dich, e8 dem Herz zu 
übergeben, ber e8 für mich am die hiefige Hofbank zu ſenden vie Güte 
haben wird. 

Was von Deinen Gebichten in ven Muſenalmanach kommt, weiß ich 
noch nit. Dieß hängt von der Wahl Chamiſſo's ab. Sobald diefer 
darüber entfchienen haben wird, ſchreib' ih Dir's. Du haft auf "feinen 
Tall von der Cenſur zu beforgen. Es ift ja Alles ganz unverfänglih. 
Doch ich will Deinem Wunfche nachkommen. Schleifer foll bald dazu 
thun, mir etwas zu ſchicken. Schabe, daß Du Deine „Gemfenjäger”, 
bie ſich in Trilogie vortrefflih ausnehmen, ' fchon anderwärts vergeben 
haft. Ich Habe neuerlich angefangen zu recenfiren, und bereits Einiges 
an bie allgemeine Literaturzeitung von Halle abgefchidt. Es ift dieß feine 
üble Studie; man erhellt und befeftigt dabei feine Kunftanfichten. Fahre 
doch fort, Deine Gebichte zu orbnen, damit ich dafür forgen Tann. 

Wenn ich die Redaction ber Befta bekäme, wäre mir's fehr ange 
nehm. Ich erbielte gewiß Beiträge von den beften Dichtern Deutfchlands 
und könnte den Almancadı vielleicht heben. 

Der Drud meiner Gebichte wird hoffentlich binnen acht Tagen be- 
ginnen. Verſendet werben fie aber erft im September. 

Mayer ftedt tief in der Unterſuchung eines Mordes. Web ihm, 
wenn er ben Thater berausbringt! Er müßte in persona der Hinrichtung 
beimohnen. Schredliches Loos für dieſe fanfte Natur ! 


S. Gedichte von A. & Shin, ©. 128-188. 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 17 
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Meine „öfterreichiihe Schmiede“ kommt im Muſenalmanach. Ich babe 
barin bie öfterreichifche Küche verherrlicht. Meine liebe Therefe und vie 
Nani Schleifer werden eine Freude daran haben. 

Deinem Pepi und Zoni danke ich für ihre poflierlihen Briefchen- 
Der „Berrontel® hat hier viel Spaß gemacht. Man mußte hier gar 
nicht, Daß ein Onkel bei uns im Defterreich (dem eigentlichen Land ber 
Pietät) ein fo geachtetes Weſen ift. Ich zeige den ſchwäbiſchen Kindern 
biefe devoten Zeilen an einen Onkel als Muſter der Nadahmung. 

Danfe dem guten Herz in meinem Namen für feine freunbfchaftliche 
Verwendung bei Rodert, fo wie meinem lieben Klemm. 

Grüße Prean, Kaltenbäd, Huber, Braunthal, Skulsky u. ſ. w., 
alle Freunde. | 

Tauſend Küffe Deinen Kindern. Lebe wohl, theurer Bruder, Her- 
zensfchweiter! Grüße auh Mina ımb Marie fchänftens, ‘Deine Liebe 
Mutter und den waderen Bruder Joſephus. So eben erhalte ich eine 
Einladung, heute den Abendthee bei Baron Cotta zu ſchlürfen. Ta 
hör' ich ſchon mas Neues. Euer Bruder Nillas. 


— — — — — —— 


UNiembſch an Schuxz. 
Stuttgart, den 7. Mei 1834. 
©eliebter Bruder ! | 

Ich danke Dir herzlich für Deine bereitwwillige Güte. Die 250 Gulben 
Conv, Münze habe ich erhalten, und hoffe fie Die bis Auguft zurückſtellen 
‚ zu können. Die Cotta’fche Buchhandlung hat meinen ihr projeltirten Ber- 
trag unterfchrieben. ‘Die zweite Auflage meiner Gedichte, mit deren Drud 
bereit8 begonnen ift, wird 1200 Eremplare ſtark. Mein Manufcript wird 
ungefähr 30 Bogen ausmaden; Drud und Papier wie bei ber erften Auf- 
Inge; Honorar 1000 Gulden; Freieremplare 86; neuer Bertrag im Falle 
einer dritten Auflage. Cotta bat ſich fehr artig gegen mich benommen; 
ich habe gern mit ihm zu thun. An jenem Abend, ven ich mit ihm zu= 
brachte (Theegefellichaft), fand ich eine glänzende Verſammlung biefigen 
Adels, und mußte nolens volens eine Scene aus meinem Fauſt vorlefen, 
wobei ich einen tüchtigen Erfolg hatte. Niemand aus der Gefellichaft, 
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Schwab ausgenommen, kannte noch etwas von meinem Zauberer; fie 
‘waren wirllich, fo zu fagen, perpler. Seitdem fpuft mein Yauft und 
Mephiſtopheles in der Stabt herum; es frappirt bie gutmithigen Schwa- 
ben die echte ſchwarze Teufelader, vie fich durch dieſe Arbeit zieht. Ich 
bin aber fehr mißtrauiſch gegen dieſen Effect. Wer weiß, ob er recht 
fünftlerifch ift; vielleicht ift er bloß pſychologiſch. Einige neue Lyrica, als 
Atlantica, Niagara, ein paar Erotica, find die einzige Ausbeute meiner 
legten Zeit. Am Yauft will ich fortmachen, wenn ich wieder ganz frifch 
bin. Ich Hoffe das Beſte von einem Aufenthalte in dem Schwarzwälber- 
bad Rippoldsau. Ich werde dort den Brunnen trinken. Wein Uebel- 
befinben gründet ſich bloß in einer Trägheit des Unterleibs, wogegen jenes 
Bad trefflich wirken fol. Die entfernte Urſache mag allerdings in Ges 
müthsbewegungen liegen, welche ich darum fo viel möglich mäßigen will. 
Bedenklich ift aber mein Zuſtand gewiß nicht. Wenn ich reftaurixt bin, 
und meine Gebichte gedruckt find, komm’ ich heim. Bier bis ſechs Wo- 
den feyen ‚meinem geliebten Schleifer gewidmet, deſſen Gedicht hab’ ich 
bereit8 nach Berlin expedirt. Schwab fand viel Gefallen daran. Auch 
mir gefiel e8 jehr; der Dichter bat dem Traunſee etwas von feinem ge- 
heimnißvollen Wogenſchlage abgelernt; es ift ein gar füßer ahnungsvoller 
Tonfall in dieſem Liede. Schleifer ift ein tüchtiger Poet. 

Dem Herz einen Gruß und Dank für feine Freundlichkeit. Einen 
neuen Almanach auf eigene Rechnung herauszugeben, ließe ſich wohl in 
Defterreich ſchwerlich machen. Leichter ging e8 bei ber bereits belichten 
Befta. 

In einer Recenfion für die allgemeine Literaturzeitung habe ich eine 

Beſtimmung verſucht: was eigentlich Naturpoefte ſeyn maſe. Wenn die 
Recenſion abgedruckt iſt, will ich ſie Dir ſenden. 

Graf Alexander iſt der Alte. Er hat ein paar ordentliche Sachen 
gemacht, Gedichte nämlich. — Bon Schwab und Pfizer ſchöne Grüße. 

Ich freue mich in den Schwarzwald. Da will id manchen Becher 
Geſundbrunnen nicht nur auf meine, ſondern auch auf bie Gefunbheit 
meines trenen Engels Anton und meiner Thereje trinten. Liebes Schwe⸗ 
fterl; ſey unbeforgt; mit mir flehet e8 noch nicht fo fchledht.” Sch fol 
noch manchen unbänbigen-Band Poeſie in die Welt ſchicken, bevor ich aus 
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ver Welt gehe. Deine lieben Kinder alle geſund zu wiſſen, ift mir fehr 
beruhigend. Meinem lieben Pepi aber danke ich für fein Briefchen. Seine 
Artigkeit gegen feinen „Serronfel“ macht bier einige Senfation bei ven 
Müttern, vie fidh bereits vornehmen, ihre Kinder zu ähnlicher Artigfeit 
gegen die, hier zu Lande allzu vernachläfligten Onkels zu dreſſtren. Oeſter⸗ 
veich wird noch ein wahres Muſterland für Deutſchland. Sogar einige 
pädagogiſche Lichtftrahlen gehen ſchon von dort ans. 

Wir haben hier herrliches Erählingswetter. Im hiefigen Schloß. 
garten find viele Nachtigallen; ich belaufche fie täglich. O, der Frühling! 
— Zieht Ihre nicht aufs Land? — Apropos! Ser fo gut, lieber Bruder, 
meinen Freund Kaltenbäd zu erinnern, er möchte doch ven bewußten Cor» 
refpondenten für das biefige Kunſtblatt drängen, bald etwas einzufenben. 
Grüße auch meinen waderen Huber, dann alle die Freunde von Nenner 
und mir. 

Wie geht es dem guten Klemm ? 

Roh einmal meinen innigen Dank für Deine gütige, prompte und 
berzliche Hülfe. Euch und Eure Kinder und Schwefter Marie und Mina 
umarmend, Euer getreuer Bruder und Onkel. 

Die berzlichften Grüße von Reinbecks und Mayer, ver jebt mit 
feinem Griminalfall fertig ift, und, Gott ſey Dank, nichts herausge⸗ 
bracht bat. 

Niagara. 

Vale! 

Ih bin um Mittheilung obiger von Lenau gelieferten Beurtheilung 
angegangen worben. Er hatte aber feines Verfprechens, mir viefelbe nach 
dem Abdrucke fenden zu wollen, wohl vergefien, und ich beſaß fie daher 
auch nicht, und kannte fie fogar nicht einmal. In feinen mir gelafjenen 
Schriften befand fi) num doch eine Beurtheilung von Gebichten, die aber 
durchaus nicht näher bezeichnet waren. Die Naturpoefle ift darin nur im 
Borübergehen erwähnt, gleihwohl konnte dieſe Beurtheilung die fragliche in 
die Haller „Literaturzeitung” geſandte feyn. Ich ließ mir diefe alfo aus 
der Taiferlichen Hofbibliothek zur Durchficht geben, und entdedte im zweiten 
Bande von Mai bis Auguft 1834, ©. 294 unter: „Schöne Literatur” 
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eine Beurtbeilung der zu Leipzig bei Friedrich Fleiſcher aufgelegten Ge⸗ 
bichte: „Lyra und Harfe, Lieverproben von Georg Keil." Obwohl dieſer 
Aufſatz gar nicht unterzeichnet ift, fo fah ich Doch gleich, daR er von feinem 
Andern ſeyn konnte, welchen die abgebrudte Beurtheilung und die von 
deſſen eigener Hand gefchriebene in meinem Befige — ſtellenweiſe vollkommen 
gleichlautend — offenbar eines und beffelben Baters Zwillingskinder find, 
und weil auch die von Lenau in obigem Briefe als verfucht angegebene 
Beſtimmung darin Mar ausgefprochen if. Ich füge dieſe daraus bier bei. 

„Der Berfaffer dieſer Gedichte gehört wenigſtens feinem poetiichen 
Charakter nach effenbar einer ältern Aera unferer Literatur. Das beweifen 
biejenigen feiner Lieder am augenfälligften, in melden er fih als Natur» 
bichter zeigt; dieß beweist auch die auffallende Erſcheinung, daß ihm bie 
Ironie, das Charakteriftifche unferer Zeit, völlig fremd geblieben ift. Die 
Naturpoefie unferer Dichter des vorigen Jahrhunderts beftcht wohl größ- 
tentheils darin, daß fie entweder eine Reihe von Naturerfcheinungen auf: 
zählen, weldhe weder durch Empfindung no durch Situation in jenen 
lebendigen Berband gebracht find, oder fie ziehen eine Parallele zwifchen 
irgend einer Erfcheinung aus der Natur. Aber weder jene fterile Enume- 
ration, noch biefer bloß verftändige Parallelismus dürfte, fireng genom- 
men, fünftleriiche Darftellung zu nennen feyn. Die wahre Naturpoefie 
muß unſers Bedünkens die Natur und das Menfchenleben in einen innigen 
Eonflift bringen und aus biefem Conflitt ein drittes Organiſchleben⸗ 
diges refultiren laffen, welches ein Symbol darftelle jener höheren gei- 
ftigen Einheit, worunter Natur und Menfchenleben begriffen find. Dieſe 
GSeftaltung der Naturpoefie fcheint unferer Zeit vorbehalten, und auf eine 
merkwürdige Weife mit der charakteriftifchen Ironie der neneften Poeſie 
überhaupt zufammenzubängen. Scheint e8 doch, als ob gerabe die ironifche 
Auffaffung des Menfchenlebens und ihre fchmerzliche Nichtbefrievigung das 
Herz des Dichters näher zur Natur drängt, um in einem innigeren Ber: 
fehre mit berfelben die ivenle Befriedigung zu fuchen, welche in ber ein» 
feitigen Diffonanz der Ironie nimmer zu finden ift. 

Als belegendes Beifpiel jener fterilen Enumeration führen wir an das 
Gericht: Frühlingslied ©. 16. Hier werden eine Menge freundlicher 
Naturerfcheinungen, je vier und vier in jever Strophe, aufgezählt, und 
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nach jevem Doppelpaar wird gejagt, daß alles recht ſchön ſey. Durch 
eine ſolche Aufzählung wird die Natur für den Leſer getöbtet, und das 
vermeintliche Poem ift nichts, als ein mwohlgemeintes Inventar über bie 
Berlafienfchaft ver Verblichenen. Das Gedicht: Die Thränen, S. 53 
ift ein Beifpiel jener Naturpoefle, vie fih in bloßen Berftanbesparallelen 
bewegte. Die vom Sonnenbrand durchglühte Erbe findet Linderung und 
Erguidung im wohlthätigen Regen; das von Schmerzen durchglühte Men⸗ 
ſchenherz findet die feinige in den wohlthätigen Thränen.“ 
Niembſch an Mayer. 
Stuttgart. Donnerſtag den 15. Mai 1834. 
Amicissime! 

Ih würde fchon Heute zu Dir kommen, wenn ich nicht morgen zu 
Deiner lieben Schwefter, der köſtlichen Frau Köftlin, Regierungsrätbin, 
geladen wäre; wir werben auf der Silberburg Thee trinken zu Abend, 
und ich hoffe auch Wein. Da wäre mir's benn ein gar gefundener Han 
del, wenn Du aud dabei wäreft, bei mir over Deiner Schwiegermutter 
übernachteteft, und Übermorgen zeitig früh, etwa um 7 oder 8 Uhr, nad) 
Waiblingen führeft. Schulern, dem trefflihen Mann des Babes, fen fo 
gut zu fagen, ich komme übermorgen nach Neuftäbtle, bleibe jedvoh nur 
acht Tage dort, er folle alfo in feinen Beftellungen fich nicht geniven laffen. 

Mir ift jest viel wohler, al8 in den Tagen der Bruthige, wenn fie 
nur nicht wiederkommen. Schwab reist Freitag früh in die Schweiz, 
vieleicht gibt Dir ber Wunſch, ihn noch zu fehen, einen Stoß herein nad) 
Stuttgart; Schwab wird — aber, Freund, ich bin ein Narr, fo eben 
fallt mir ein, daß Schwab morgen fchon abreist. Komm aber doch 
herein, wenn es feyn kann. 

Der Drud meiner Gedichte hat begonnen. Cotta wurde geftern fchon 
zuriiderwartet aus Frankfurt; ich weiß aber nicht, ob er ſchon da. Ich 
will nächftens mit ihm ſprechen über Deine Sache. 

Schurz läßt Dich herzlich grüßen. 

Leb’ wohl, Du und Deine liebe Frau, und was fie geboren hat. 

Dein Niembid). 


Eben aud auf der Siüberburg feierte, faft 20 Jahre fpäter (ven « 

5. September 1853), ver „eöftlihen Gran Köftlin" Sohn, Auguft, feine 
Hochzeit mit Lenau's Nichte, Maria Therefia Schurz, wobei es, nad 
des Dichters früherem Wunfche, gleichfalls nicht an Wein, zumal nicht 
an Champagner gebrach. Niembih war um Nenftäntler Babe mit Liebe 
an feinem „Fauſt“ gefhäftig; namentlich bat er. die Partie „Maria" und 
„ver Maler” vafelbft ausgearbeitet. Bald wurbe er aber von feinem 
Freunde, Graf Alexander von Württemberg, unterbrochen, der mit Fa⸗ 
milie und Gefolge nad Neuſtädtle kam, und ſich fogar von Eßlingen 
herüber auf der Achſe einen anfehnlichen Nachen zuführen ließ, um bie 
Neuſtädtler Muße zu Wafferfahrten auf ver Rems benügen zu können. 


Riembfch an Mayer in Waiblingen. 
Samſtag. (Meuftäbtle, ben 24. Mai 1834.) 
" Liebſter! | 
Meine gräflihen Freunde haben fich entfchloffen, morgen den Ge- 
burtstag ihres Knäbleins hier zu feiern, und zwar mit Trompeten und 
Paufen. Ich werde darum heute noch nicht abfahren, und bitte Did, 
das Fuhrwerk, wenn es fchon beftellt ift, abzufagen. 
Ih komme heute noh zu Dir. Wem Du Deine Biflte machen 
willſt, jo komm Beute nady Tiſch circa 2%, Uhr. Dein Niembfd. 


— 


Mayer an feine Frau in Heidenheim. 
Waibliugen, den 27. Mai 1834. 

Geftern Morgen ift Niembſch gleichzeitig mit Alerander von Neuftabt 
abgereist. Es ward ihm leid, daß er durch bie geräufchvolle Gegenwart 
biefer gräflichen Gäfte im Dichten und im ruhigeren Umgange mit mir 
unterbrochen wurbe, und er verließ Neuftabt, weil er vorausfah, daß er 
dafelbft doch nicht würde arbeiten können. Treulich eilte ex jeven Abend, 
Öfter8 auch des Tages zweimal, zu mir hieher, um mich einen Augen⸗ 
blif zu fprechen, wobei e8 denn auch an meiner Begleitung nicht fehlte, 
Aber die rubigere Gefprächsentwidlung, die den Umgang mit Niembich 
oft fo anziehend und belehren macht, war uns doch ganz abgeſchnitten. 


[4 
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Samſtag Nachmittag machte auch ich Alexanders meine Aufwartung, und 
hatte Mühe, ihren ſehr freundlichen Einladungen ſchon zum Abendeſſen, 
beſonders aber zur Geburtstagsfeier ihres Kindes, bie legten Sonntag 
ftatthatte, und wozu bie Eplinger Trompetermuſik berbefchieden war, zu 
entgehen. Ich entfchulpigte mich und ging mit Jettle und ihrer Freundin 
Pauline aufs Eflinger Jägerhaus, ven ganzen Tag zum großen Bergnil- 
gen ber beiven Mädchen ein fchönes, freies Waldleben führend, bis wir 
endlih, auf dem Langen Walprüden binziehend, erft Hinter Rommels⸗ 
haufen wieder in das Thal hinabftiegen. In Waiblingen machten wir 
uns gleih auf den Weg zu dem Feuerwerk, das Alerander an jenem 
Abend auf ven fleilen Weinbergen, gegenüber von Neufläptle, und zum 
Theile, dem Feuerwerk jenfeitS des Fluſſes entfprechend, auch in ber 
Nähe des Badhauſes abbrennen ließ. "Halb Waiblingen war bei biefer 
durch Trompetermuſik verherrlichten LTuftbarkeit verfammelt; wir Tamen 
aber nur noch zum Ende der Freude, kurz, ehe Niembſch einfteigen wollte, 
mich noch einmal zu beſuchen. Er, Yettle, Maler %., ber bei mir zu 
Nacht fpeiste, fuhren dann in ver fchönen Nacht in Aleranders Wagen 
noch bieher, mo aber Niembfch nur noch einen Augenblid verweilen Tonnte. 
So hatte die Freude feines Hierfeyns ein Ende. 


— — — — —- 


Uiembſch an Kerner. 
| Stuttgart, Ende Mai 1834. 
Lieber Freund! 

Mit dem Drude Deiner Gedichte wird bald begonnen werben. Eine 
neue Novelle von Sternberg, auf deren unverzüglichen Druck der Verfaſ⸗ 
fer dringt, Hat die Preffe in Beichlag genommen, welche fonft Deine Ges 
dichte in die Arme genommen hätte. Bis zur Herbſtmeſſe werben die 
Letzteren doch noch immer erfcheinen können, wenn auch erft in ein paar 
Wochen damit begonnen wird. Sonntag reife ich nad Baben und von 
dort ein wenig im Schwarzwald herum. 

Ich habe gute Nachrichten von Euch, daß Ihr Alle recht vergnügt 
ſeyd mit Eurer Braut, was mich recht fehr erfreut. ' | 


* Marie Kerner war Brant bes Dr. Niethammer in Heilbronn. 
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Auch Aleranvers find wohl und vergnügt und voll ver Liebe zu 
Dir. | 
Meine Gedichte find in vier Wochen wahrſcheinlich fertig. Reinbeck 
ift fo gütig, in meiner Abwefenheit die Correktur zu beforgen. 
Lebe wohl, grüße die Deinigen. Dein Niembfch. 


— — — — — — 


Mayer an ſeine Frau in Heidenheim. 
Waiblingen, 4. Jumi 1834. 
Am Samſtag kam Vormittags auf eine Viertelſtunde der treue 
Niembſch angefahren, um auf einige Tage Abſchied zu nehmen. Er fuhr 
am Sonntag mit Sternberg nach Baden-Baden, hatte aber im Sinne, 
heute wieber in Stuttgart einzutreffen. . 


u — — — 


Niembfch an Schurz. , 
Stuttgart, 28. Iumi 1884. 


Liebfter Bruder! . 

Meine Geichäfte find hier num beendet. Der Drud meiner Gevichte 
ift fertig. Die. zweite Auflage wird eleganter gemacht al8 die erfte. 
Bon meinen Fauſt ift nichts babe. Ich will zuwarten, bis fi das 
Gedicht, wo nicht ganz fchließt, doc wenigftens in einer gegliederten 
Scenenfolge abrundet, und dann unter dem befcheidenen Titel: „Fauſtiſche 
Bilder” e8 erfcheinen laſſen. Neulich war ich mit Mayer bei Uhland in 
Tübingen. Er mar wieder ganz Poet; die leidige Politik ift wenigftens 
bis zum nächſten Landtag abgeſchüttelt. Er war aud ganz Freund, und 
ich hatte ihn nie fo liebenswürdig getroffen. Es ift ein fchöner Zug im 
feinem Charakter, dieſe wahrbaftige Freude an den poetifchen Beftrebungen 
eines Anbern. Das Urtheil eines folden Mannes wiegt Bibliotheken von 
Necenfionen auf. Ich las ihm einige Fauftiana vor; und zwar bie nächt⸗ 
liche Scene im Walde mit der Sohannisprocefjion las ich ihm, ohne es 
zu wiflen, gerabe in ver Johannisnacht. Er hatte große Freude baran. 
Bon feinen Gedichten wird jett ſchon die achte Auflage gebrudt. Am 
Sohannistage machten wir, nämlich Uhland fammt Frau, Mayer und 
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ih einen Ausflug nad Niebernau, einem bübfchen Badeorte. Auf dem 
Wege wurde fehr viel über Poeſie verhandelt, bis in die Heinften praftifchen 
Details. * Uhland fpricht fehr gründlich und ift gewandt im Denken, 
und ſcharf im Auffaffen fremder Anfichten. Schwab äußerte einmal gegen 
mi fein VBerwundern, daß Uhland mit fo viel Poefle fo viel Schärfe 
des Urtheils vereinige; mich wundert das gar nit. Ohne ſcharfes Ur- 
tbeil kann man bei der glüdlichften poetifhen Fähigkeit nichts ſchreiben, 
vas da fertig ift, fir ımb fertig, und überall Mappt. Mayer fprady we⸗ 
niger, der Befcheivene ſchien mehr feine Frende darin zu finden, daß er 
bie Freunde hörte und genoß. 

Meine Gedichte werben erft zur Herbitmeffe verfendet werden. Meine 
Freieremplare bekomme ich übrigens nächſtens. Man Kat mir mein Ho- 
norar entrichtet, und ich werde Dir meine Schuld bald mit herzlichen 
Danke abtragen. Mayer hat mir einen recht Tieben Brief von Tir mitgetheilt. 
Die Meinen Gedichte find zum Theile recht gelungen. Mayer bat mir 
ben Brief zu ſchnell wieder entriffen, als daß ich Dir eine genauere Kritik 
darüber geben könnte. Im Allgemeinen muß id Dir aber bemerken, daß 
ich diefe Art Heiner Gedichte nicht billige. Ich habe Mayer öfter mein 
Bedenken geäußert. Weit entfernt, das wirklich Schöne, das in Mayers 
Liedern und in den Deinigen vorkommt, zu verfemmen, kann ic) mit ber 
- fatalen Kürze nicht einverftanden feyn, bie ben Yefer gerade da, wo fi 
ein poetifches Gefühl in ibm anfpinmen will, im Stiche läßt. Es liegt eine 
gewiffe Nederei darin, ein kindiſches Berftedenfpielen. Werner table ich 
diefes Hinausgehen in den Wald, dieſes Herumfpioniren, ob die Natur 
nicht irgendiwo einen poetifchen Anhaltspunkt biete, gleichfam eine Blöße 
gebe, wo ihr beizukommen ift. Bei diefer Manier (fo muß ich allerbings 
dieſes Verfahren nennen) lebt der Dichter gar zu fehr in der Außenwelt; 
er lauert beitändig auf Naturerfcheinungen, au welchen er am Ende bloß 
berumbeutelt. Ich meine, der Dichter fol feine Gebilde im Innern und 


So gab Niembſch die Klugheitsregel: Wenn man fich zu einem etwas ge- 
zwungenen Reime veranlaft febe, fo fey es räthlich, das auffallende Neimmort 
vorausgehen, und das gewöhnliche folgen zu laſſen, damit es nicht fcheine, man 
babe zu dem Letzteren das Andere erft mühſam herbeiziehen müffen. (S. Mayer 
S. 161.). 
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aus feinem Innern bervorfchaffen, ımb bie äußere Natur foll ihm nur 
aus ber Erinnerung, die im Augenblicke ver bichterifchen Thätigkeit freilich 
zur fruchtbaren Anſchauung werben muß, gewiffe Mittel fuppebitiren. 
Kürzer: die angewandte und zum Symbol gewordene Naturerfcheinung 
fol nie Zweck, fondern nır Mittel feyn zur Darftellung einer poeti- 
fchen Idee. 

Ich weiß recht gut, daß ih gar oft gegen biefe Anficht verfahren 
bin, allein ich glaube, dieſe Anficht ift richtig. Mündlich mehr darüber. 
Meine Nücreife nah Wien hängt von meinem Magen ab, Es geht 
befjer damit, und wenn es fo fortgeht, werd’ ich binnen vier Wochen von 
bier abreifen; wo nicht, muß ich nach Nippoldsau ins Bad. Es wäre 
ſchön, Herzensbruber, wenn wir und bei Schleifer träfen! Gibt’ Teine 
Staubferien? . 

Rockert hat mir gefchrieben, und im Allgemeinen bloß feine Nichtun- 
geneigtheit,; mir den Almanach zu übergeben, auf eine nicht umlangweilige 
Art geäußert. »Ich kann dieſes Herumfabeln nicht leiden. Es fcheint 
Übrigens ein guter Mann zu feyn; er wolle, beißt es in feinem Briefe, 
im Herbft die Sache mit mir mündlich befpredhen. Gut! 

Seftern las ich in der eleganten Zeitung einen fonderbaren Auffat 
über unſere neueften Dichter. Man ftreicht mich ſehr heraus. Schau 
doch das Blatt zu Friegen (Juniheft der Zeitung für die elegante Welt). 
Der Necenfent thut mir die Ehre an, mich einen Friegeriihen M...... 
Lies felber! 

Liebſte Tertichi, wie geht's? Bald fehen wir und wieder! Und 
Ihr, lieben Kinder, und meine verliebte Schwefter Maria, ich grüß’ Euch 
Alle herzlich! | | 

Leb' wohl, Bruder! Dein Niembſch. 

Deine Fran Mutter und Bruder Iofeph, fo wie den ganzen 
Nenner gräß’ ich ſchönſtens. Vogels Gedicht? Tiegt noch bei Schwab 
fürs Morgenblatt. 


Matthiffon. 
? „Die Kirche von Falſter.“ 


Niembſch an Sriederike Mayer. 
Stutget, 3, Auguft 1834. 
Liebe Freundin! 

Beiliegendes Kettchen ſende ich meinem lieben Pathchen Emilie zum 
Angedenken; mir ift leid, daß ich's ihr nicht felbft umhängen kann; thun 
Sie e8 und fagen Sie dabei, daß es von ihrem Gobi fommtt. 

Leben Sie wohl, liebe Freundin, mit Ihren Kindern, die ich alle 
herzlich grüße. Ich Komme doch bald wieder nah Wilrttemberg. 

Behalten Sie mid in freundlichem Andenken. Mayer feh’ ich viel- 
leicht in Münden, worauf ich mich fehr freue. 

Adieu. Ihr Freund Niembſch. 

In Eile. Im einer Stunde fahre ich ab. 


Niembſch an Aerner. 


| Ehlingen, den 4. Auguſt 1834. 
Lieber Kerner! 

Ich Überfende Dir vie Aushängebogen Deiner Gedichte, foweit ich 
ſolche corrigirt Habe. Meine Heimreife machte mir unmöglich, das Ganze 
zu beforgen. Beim profaifchen Theil wäre ohnehin meine Hilfe nicht 
nöthig, vielmehr unerlaubt gewejen, da Du ja* jelbft fagit im Vorwort 
zu ben Reifefchatten, fie follen unveränbert die alten bleiben. Meine 
Aenderungen, bie Du bier und dort in den Gedichten treffen wirft, find, 
glaub’ ih, von ber Art, daß Du fie, aufmerkjam gemacht, ebenfo vor- 
genommen haben wiärbeft, und jo hab’ ich denn im Vertrauen auf ‘Deine 
ſtillſchweigende Einwilligung und Deine ausprüdliche Vollmacht an mancher 
Stelle nad) beftem Wiffen und Gewiſſen geändert. Sollte id) aber manch- 
mal Deinen Sinn nicht getroffen haben, fo würde ich das fehr bedauern 
und bitte Dich für foldye Säle um Vergebung. Die prefianten Druder 
geftatteten mir nicht die Zeit, um Dich zu fragen, ob Du mit meinen 
Aenderungen einverfianden ſeyeſt. Eine der auffallenderen Umgeftaltungen 
bürfte Dir erfcheinen pag. 71: „Sängers Troft“; fie ift aber fchlechter- 
dings durch die Grammatik geboten. Früher hieß es: 
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Belt an ihm fein Wandrer 
Im Borlibegziehn, 
Blickt auf feiner Reife 
Doch der Mond anf ihn. 


Auf ihm concorbirt nicht in genere mit dem Graben, wovon Strophe 
eins die Rebe ifl. Das Grab iſt generis neutrius, darum müßte das 
Pronomen der zweiten Strophe nicht heißen auf ihn, welches ja das 
Masculinum ift, fondern auf es. Das geht aber nicht, folglich hab’ ich 
verfuchen müſſen, e8 mit einem andern Reim zu geben. Es würde zu 
weit führen, wenn ich Die alle meine Wenderungen eben fo rechtfertigen 
wollte; ich Kann mich hier nur auf meinen guten Willen berufen und 
meine freundlichfte Sorgfalt, womit ich das Gefchäft beforgt. Bei einem 
mündlichen Geſpräche will ih Dir einmal, wenn Du es wünfcheft, ge⸗ 
nauere Nechenfchaft geben. Trog meiner Aufmerkfamfeit find einige 
Drudfehler, aber unbedeutende, ftehen geblieben „, weil der Seter manch⸗ 
mal verfäumte, einen von mir bezeichneten Drudfehler zu berichtigen, was 
ubrigens auch meiner Gebichtfammlung begegnet ift, woraus Du erfehen 
fannft, daß ich die Deinige nicht mit geringerer Sorgfalt corrigirte. 

Meine Gebichte find fertig; man will fie aber erft zum Herbſt er- 
feinen laſſen. Bis dahin müſſen auch die Freieremplare’ zurüdgehalten 
werden. Ich babe indeflen dafür geforgt, daß Dir ein folches in meiner 
Abwefenheit feiner Zeit zugeftellt werde. | 
o Mittwoch reife ich won hier nad) Haufe. Es war mir unmöglich, 
Di noch einmal zu bejuchen. ” 

Ich danke Div und Deiner Frau noch einmal herzlichſt für alles 
Liebe und Gute, das ich bei Euch genofien, Deiner Tochter Marie wünſch' 
ich eine glüdlihe Ehe und hoffe fie auch. 

Lebe wohl, Lieber Kerner, nnd glüdlih in und mit den einigen. 
Dein Freund Niembſch. 


— 22 — — — — 


Niembſch verließ Stuttgart am 6. Auguſt in Geſellſchaft Reinbecks 
und Emiltens, die ihm bis in Das oberöfterreidhifche Salzkammergut das 
Geleite geben wollten. Diefe Reife wurde von Reinbeck felbft in feinen 
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„Reiſeplaudereien“, I. Band ©. 215 u. j w., ausführlich erzählt, woraus 
nachftehendes entnommen wird. 

Am 10. trafen fie in München, wo fie im goldenen Kranz wohnten, 
zufällig auf der Gaſſe mit Uhland, deffen Frau und Karl Mayer zufam- 
men, bie fo eben fehr befriedigt von den bayerifchen Seen zurüdgelchrt 
waren. Schon am nächſten Tag Mittags reisten dieſe nad) Schwaben, 
jene aber nach Oeſterreich ab. 

Am 13. Auguft, feinem Geburtstag, war Niembih mit feinen 
Fremden Nachmittags in Plain, einem ftaftlihen Stift mit Walfahrts- 
kirche nächſt Salzburg, bei Mil und Brod vergnügt. Beim Beſuche 
der vom Fihftenbrunnen durchbrausten Felſenſchlucht am 15. Nachmittags 
Ingerte fi Niembſch auf feuchtes Moos, was für ihn jpäter von üblen 
Folgen gewefen zu feyn fcheint. 

Am 17. Auguft Abends gelangten die Freunde nad) Gmunden, und 
benjelben Abend noch fuhren fie auf dem See nah Schloß Ort, wo 
Schleifer fie mit Herzlichkeit empfing. 

Am 19. warb der Lauüdachſen beſucht. Oben forderte Hani, bie 
befannte Jägermaid, Niembſch, den Vielgereisten, zu Erzählungen auf. 
Er fragte fie, ob fie wohl wiſſe, daß auf den Felſen dort .ein Berggeift 
haufe? Sie gab dieß als befannt zu. „Und dennoch glaubft du,” fuhr 
Niembſch fort, „wenn die Felſen verhüllt find, das feyen Nebel? Da irrft 
du dich aber fehr!" — Sie wurde fihtbar gefpannt. — „Wiſſe, daß ber 
See des Berggeifts Wafchzuber ift, worin er feine Hemden und Hofen 
wäfcht, bie hängt er dann auf den Feljen zum Trocknen umher, und das 
haltet ihr blind file Nebel.” Sie aber jchüttelte das Haupt und bat ihn 
um Erzählungen von den Städten und Menſchen, die er weithinaus ge⸗ 
fehen babe, 

Abends bei der Heimkunft nah Gmunden ind Gaſthaus zum golve- 
nen Schiff gab Niembſch dem Mädchen ein Seidentuch und ihrem Bruber 
eine Weſte uud auch für Vater und Mutter Gefchenfe mit. 

Am 21. wurde die Reife nad) Hallftatt fortgefeßt, wo ber Kirchhof 
wieder zweimal, in ber ‘Dämmerung und im Mondlicht, betreten warb. 
Gleich bei ver Thür fiel ihnen — wie Niendorf ©. 162 erwähnt — ein 
Grab in die Angen, auf dem ganz ſymmetriſch georbnet Drei Todtenköpfe 
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lagen, die im Mondglanze noch blendenver und greller erſchienen, was 
den drei befreundeten Wanderern, im Einflange mit der ganzen nächt« 
lichen Scene und Stimmung, doch einen recht feltfamen Eindruck erregte... 

Am 22. Abends ftiegen fie im Zickzack viele Felſenſtufen empor, 
am geräumigen ‚Raften vorüber, auf deren miittelften Kaifer Mar der 
Biweite im Jahre 1546 gerubt, zum Häuschen des Bergmeiſters empor, 
das amferhalb eine erhabene ſchöne Ausficht zeigt, und innerhalb ein 
fauber genrheitetes Nachbild des Inneren des Salzbergs. Niembſch bekam 
heftiges Seitenftechen, ein Uebel, das er aus Amerila heimgebracht, 
und das vielleicht durch das neuliche längere Lagern auf dem feuchten 
Moofe in der Fürftenbrunnenfchlucht wieder erwedt worden war. Erſt 
fpät unter zunehmenden Schmerzen des Dichters gelangte man wieder in 
bie Tiefe. 

Am 23. erhob fich über ein Kreuz auf einem Teljenblode am Wege 
- zum Wafferfall ein Lünftlerifcher Streit. Niembſch tabelte ſolches an 
diefem Orte, als der Kunft und Natnranfchauung fremd und ftörend, 
und als nicht von allgemeiner Bebeutung, ſondern blo8 conventionell. Die 
andern Zwei fträubten fi) aber Dagegen, ein Symbol nicht in bie Land⸗ 
ſchaft aufzunehmen, das ihr eine keineswegs unäfthetifche Weihe verleihe, 
wenn auc von einer hriftlichen Landſchaft nicht die Rede jeyn könne. Es 
batte fie bier in ber Mitte der Zerftörung das. Bild der Verſöhnung be- 
ſonders ergriffen. 

Am 24. warb auf. einem Einfpänner durch eine wilde Schlucht ind 
felsumſchlofſene Wiefenthal, die Goſau, gefahren. 

Am 25. konnte Niembſch abermal wegen Seitenfchmerzen nicht zum 
unteren Gofaufee mit. Er benüste feine Einſamkeit dazu, den Wirth, 
befien 23 jährige Tochter in der vorigen Nacht zum zweitenmale Mutter 
geworden war, zur Einwilligung in ihre Ehe mit ihrem Geliebten zn ber 
reden. Es gelang aber ihm nicht. Der Burfh war dem Vater zu leidht- 
finnig, um ihm feine Tochter und ihr Vermögen zu vertrauen. 

Nun taufchten aber Niembſch und Reinbeck die Rolleu; jener verlor 
fein Seitenftechen, und biefer befam Zahnfhmerzen, und dann fogar die 
Sicht, und mußte daher am 27. zu Iſchl im Pofthaufe das Haus hüten. 
Auf fein inftändiges Bitten las ihm Niembſch feinen Fauſt vor. Hierliber 
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fchreibt Reinbeck: Lenau's Borlefen übt einen eigenen Zauber; es ift eine 
ächte, reine Recitation ohne allen declamatorifchen Pathos, in fehr fonoren 
tiefen Tönen, fonder große Abwechslung und doch tief einbringen. Jedes⸗ 
mal, bevor er beginnt, macht er eine längere Baufe, ven Blid auf das, 
was er vorlefen will, gebeftet, fo daß der Zuhörer fi zur Aufmerkſam⸗ 
feit fammelt; ein Gebrauch, der fehr zu empfehlen. Wie Tied, ftört es 
ihn, wenn die weiblichen Zuhörer fid) mit Arbeiten befchäftigen, während 
er liest. Uebrigens kann nichts verfchiedener feyn, als Beider Borlefen, 
und doch ift jedes meifterhaft; in Lenau’s mehr Eigenthümlichkeit.“ — 
Hier werde beigefügt, was Mayer in feinem Buche ©. 168 auführt: - 
„Lenau liebte, Daß der Hörer feiner Gedichte ſich ganz in fie verſenkte. 
As er einmal fein Gedicht: „Die Thräne” vor Uhland vorlas, nahm er 
diefem faft bie Bemerfung etwas übel: er fey begierig gewejen, was auf 
das Wort „Delung“ in ver vorlegten Stropbe fir ein Reim kommen 
werbe, und er ſey dann durch bie Worte: „jeines Auges Höhlung“ ange- 
nehm überraſcht worden. Uhland, meinte er, follte bei dem Eindruck 
des Ganzen feine Aufmerffamleit auf einen foldhen Rebenpunft gehabt 
haben.” — | 

Am 28. wurde von Iſchl nah Salzburg ‚gefahren, und am 30. 
zu guterlegt nad Golling, wo aber der ımpafle Reinbeck abermals nicht 
wagen burfte, feine Gefährten‘ zum breifachen Sturze des Harzbachs zu 
begleiten. Bei der Rüdkunft fand Niembſch im Gaſthauſe zu Golling 
einen Reiſenden, in deſſen Wagen er einen guten Platz bekam. Die 
Deichfeln der Kutfchen wieſen nach entgegengejetsten Richtungen bin. Es 
warb kurz geſchieden: die Reinbecks eilten nad) Schwaben zuräd, Niembſch 


nad Steiermart. 
€ 


Kiembfh an Emilie. 
Neuberg in Steiermark, 6. September 1834. 
Meine Reife bis hieher ging anf Heinen Poſtkarren fehr raſch. Die 
Gegend ift Schön. Auf dem Wege von Golling nad) Werfen liegen etwas 
abfeits die Defen. Mein Reifegefährte nannte fie nur zufällig, und auf 
mein Bedauern, fie nicht gefehen zu haben, machte er mir die angenehme 
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Entvedung, daß fie ganz in der Nähe feyen und erbot ſich fehr artig, 
mich dahin zu führen. So Wildes hatt’ ich noch nie gefenen. ine enge 
Schlucht, oder vielmehr ein Ri, Hafft durch die Felſen hinunter, wie 
eine tiefe, finftere, ewige Wunde. Unten in ſchwindelnder Tiefe braust 
die Salzach. Der beträchtliche Fluß drängt fi bier fo eng zufammen, 
daß er zu überfchreiten wäre. Dadurch wird er fehr tief und ungeftihn, 
wie wenn ſich ein ganzes Leben zufammenbrängt in eine tiefe heftige Lei⸗ 
denfchaft. Ungeheure Felſen Liegen umber als einzelne Ausbrüche, in 
denen ſich ein grollender Geift Luft mat, und fo ſtarr und ſtumm fie 
auch daliegen, man deikt, wenn man fie betrachtet, noch etwas von ber 
Erſchütterung, mit welcher fie einft geſchleudert wurden. Im dieſer Schlucht 
möchte ich eine Hütte bauen. Gegen dieſe Zerriffenheit iſt das wildeſte 
Lied Byrons ein Gefang der Seligen. 


Niembih kam Freitag den 5. September 1834 Abends bei mir in 
Neuberg an, wo ich beim kaiſerlichen Eifenwerke ſchon feit einigen Wochen 
in amtlicher Sendung anweſend war. Ich hatte ihn erwartet, ba ich von 
feiner Abreife aus Schwaben ſchon durch Mayer benachrichtiget worden 
war. Ich fand ihn heiter und wohlausſehend, wozu die fchöne Reife 
durch ganz Oberfteyermart, und vielleicht auch das erfte Vergnügen des 
Wiederſehens einiges beitrug. Er blieb nur bis zum 11. bort; die Sehn- 
fucht nach feiner Schwefter und vielleicht auch noch nach fonft. Jemand 
ließ ihn nicht länger raften; Sonntag den 7. warb ein fröhliches Teft 
vor einigen hölzernen Hütten im. Scheiterboden, in der Nähe „bes tobten 
Weibes“ gefeiert. Diefe herrliche, von ber grünen Mürz durchbrauste 
Felſengaſſe, worin aus einer Höhle mitten in der Wand ein Bach ftärt, 
ergriff auch Niembſch gewaltig. 

- Die Beamten alle des Eiſenwerkes und ber Stantsherefchaft mit ihren 
holden Frauen und Töchtern tafelten im Freien, und es warb viel gelacht 
- mb getanzt. Hier ſah Niembſch zum erſtenmal den Steyrertanz, den er 
ſpãterhin fo meiſterhaft beſang. 

Der damalige Kaſſier des Werkes, ein feiner tluger alter Herr, war 
ein leidenſchaftlicher und durchtriebener Vogelfänger, daher für Niembſch 
ein wahrer Fund. Aus des Erſteren Geſpräche entiproß ut „Lied 

Schurz, Lenau’s Leben. 1. 
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vom armen Finken.“ — Ueber Tags hatt! ich beim Eiſenwerke zu thun, 
und fo blieb Niembſch viel allen, und wurde mitunter wieber recht trau⸗ 
rig; dam lag er am liebften unferne des Gaſthauſes zunächſt am Schloß 
auf dem Berge ımter büfteren Fichten, dem einfamen ſchwermüthigen Rufe 
eines dort fich aufhaltenden Gimpels lauſchend. Sein Gericht „Einfam- 
feit” erinnert mich lebhaft an jene Stelle. Nach einer Zurückkunft von 
bort war e8, daß er mir einmal die noch inmer brennende Wunde, bie 
ihm Bertha geichlagen, Hagte. Ein Brief Mayers an mich, bezüglich 
feiner Lieber, worin er Lenau's etwas zu hartes Urtheil fehr geſchickt 
anfocht, aber zugleich äußerte, daß er dadurch in der Freude ſeines Dich⸗ 
tens geſtört worden wäre, fiel Lenau ſehr ſchwer aufs Herz; doch ich 
tröſtete: „Nur Geduld; er wird ſchon wieder fingen! Ein echter Vogel 
verlernt das nicht fo leicht!” 

Am 11. September gelangte Niembſch nah Wien, von wo er mir 
am 22. nach Neuberg ſchrieb: 

Liebfter Bruder! 

Hier überſende ich Dir einen Brief von unfrem lieben Mayer. Die 
Gedichte darin waren mir ein wahrer Augentroftl. Du hatteft Doch Recht: 
ed wird wieder kommen. Ein wahrer Dichter läßt fi nie das Maul 
ftopfen. 

Zu einer Gemfenjagd foll ih? Das wäre freilich köſtlich! Ich leide 
aber feit geftern an einem Heinen Tatarrhalifchen Fieber; darum kann ich 
auf Deine freundliche und lockende Einladung keine beſtimmte Antwort 
geben. Ich ſchwanke etwas in den Knochen. Bin ich bis Donnerftag ' 
wieder gut, fo will ich Tommen. Der Neuberger fol nur fo gut feyn, 
im Reunerfchen Laffeehaus (erſter Stock) anzufragen; wäre es aber nichts 
mit dem, ſo käm' ich auf dem Eilwagen. Aber wie geſagt, früher muß 

ich wieder aufrecht ſeyn. | 
i Den Mufenalmanach werd' ich Dir ſammt meinen Gedichten nächſtens 
ſchicken ober jelbft bringen. Unfere Therefe bat ihren ferneren Aufenthalt 
auf dem Lande ? von dem Umftande abhängig gemacht: ob ich nad) Steier- 
mark gehe oder nicht? Ya, fo bleibt fie; nein, fo zieht fie herein. 

' Den 25. 

2 Zu Heiligenflatt. 


Deine Kinder Hab’ ich recht vorgerückt gefunden. Der Toni ein 
tüchtiger, flämmiger Kerl, und recht geſcheidt. Deine Mutter iſt fehr 
freundlich für mich beforgt, und ſucht mir die Abweſenheit meiner lieben 
Therefe, die mic freilich fehr abgeht, weniger fühlbar zu machen. Klemm 
ift bereits hereingezogen. 

Mittwoch ' hab’ ich in Penzing bei Mar gefpeist. Er und fie find mir 
fehr zugethban. Recht gute, feine Menfchen. Sonntag darauf? hab’ id) 
mit ihnen eine Partie nad Nußborf gemacht. Mondhelle Nacht; Yahrt 
auf der Donau; fröhliches Nachtefien auf dem Ballon; Heimfahrt um 
zwölf Uhr. Das war nicht übel. Aber lieber Bruder, die Hypochondrie 
fchlägt bei mir immer tiefere Wurzeln. Es hilft Alles nichts. ‘Der ge 
wifle innere Ri wird immer tiefer und weiter. Es hilft Alles nichts. 
Ih weiß, es liegt im Körper; aber — aber — 

Lebe wohl, lieber Bruder! Dein Niembſch. 

Mayers Brief Hat Therefe geöffnet. 


— —— — — — — 


Nicht ſo bald hat Lenau ſein trauriges Ende ſo klar vorausgeahnt; 
nein! voraus gekannt und voraus genannt; ein wahrer Vorausverkündiger, 
als wie in dieſem hoch merkwürdigen Briefe. Um dieſelbe Zeit ein Jahr⸗ 
zehent darnach ging fein furchtbar Wort in Erfüllung. Was er hier aus⸗ 
ſprach: „Es iſt doch Alles nichts!" Halt furchtbar fein letztes Gedicht 
zurüd, aus dem rollenvden Eilwagen zwiſchen Zernolving und Münden 
in der Nacht des 18. September 1844. (S. Dichterifcher Nachlaß ©. 198. 
Eitel nichts!“) „Eitel nichts!“ Dieſer Gedanke war gleichfam Lenau ſelbſtz 
er blieb ihm ſogar im Wahnſinn treu, denn er ſprach ihn ung nt im 
Wahnſinn aus. oo. 

Als meine Mutter damals Niembſch durch ihre Magd täglich das 
Frühſtück bringen ließ, gefiel er fi manchmal darin, dieſe durch flarre 
Blicke und Gefichtöverzerrungen in bie Flucht zu jagen. — Jeſus, Maria 
und Joſeph, Mama,” rief fie dann, „ver Herr v. Niembſch ift ja ge 
rade wie verrüdt! Was er für Gefichter ſchneidet und wie wild er fchaut!“ 


' Da 17. 
2 Den 21. 
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— 9a, male Du nur den Teufel an die Wand, und er kömmt über 
kurz oder lang leibhaftig! — Die und der Brief beleuchten ſich einander 
gar graufig und grell. 

Niembſch traf denn Doch wieder zu rechter Zeit in Nenberg ein. Am 
29. September 1834, Montag und Michelstag, fanden er nnd id) einige 
Stunden von Neuberg in der Burg (vie Felfen der Beitſchalm haben dort 
das Anfehen von verfallenen lüdigen Ringmauern) auf Gemfen: Es 
regnete furchtbar, wir glaubten uns in Vater Offians ftürmifhen Mor- 
ven, allein wir hatten wafferbichte fteirifche Lodenmäntel, einem Meßkleid 
ähnlich, nur Bruft und Rüden bedeckend, zu beiten Seiten aber offen, 
umgeworfen, und waren mit Bundſchuhen angethan, und adhteten daher 
des Unwetters nur gering. 

Ein Rudel von ſechs Stüd Gemſen kam endlich die Klippen herunter- 
getanzt, auf rollendem Schutte, von uns durch eine tiefe Kluft getrennt. 
Sie blieben, uns fell gegenüber, einige Augenblide ftehen, und jpähten 
und laufchten. Niembſch legte rafh an und ſchoß. Im Nu waren fie 
alle, aber auch nicht eine Einzige blieb zurüd, um bie Felſenecke hinum. 
Hatte nun Niembj auch gefehlt, jo hatte er doch auf Gemſen gefchoffen, 
und auch bloß das ſchon ift eine Freude.‘ Im Münzfteg ließen wir uns 
dann ein tüchtiges Yägermahl von Knödeln und Selchfleifh baß fchmeden. 
Man hatte vier ober fünf Gemfen erlegt, deren hübſcheſtes Krüdleinpaar 
Niembfh zum Andenken verehrt ward. Er ließ fid) davon Meſſer und 
Gabel bebeften. - Das Mefjer ift zur Stunde noch vorhanden. Auf der 
- Heimfahrt von Münzfteg nady Neuberg wäre uns bald ein großes Unglüd 
begegnet. Wir hatten ſehr ſchwächliche Pferde. ALS wir an eine. ziemlich 
ſteile, Ianggeftredte Anhöhe gelangten, mußte der Kutfcher diefelben fehr 
antreiben, bamit fie den Wagen (worin nebft" uns noch ein Taiferlicher 
Eifenwerfsbenmter, Wilhelm v. Leitner, faß, ein Bruder bed ausge 
zeichneten, aber allzubefcheidenem und daher viel zu wenig befannten 


ı Als Guftan- Schwab (am 28. September 1844) ber Gemſen gebachte, welche 
er auf dem Watzmann erblickt, entgegnete Lenau mit unbefchreiblich treuberzigem 
Vergnügen, indem er bem Freunde innig zunidte: „Das freut mich, daß Du 
lebendige Gemſen gefehen haft. Jeder Dichter follte in feinem Leben einmal eine 
Gemfe fehen.” (Niendorf S. 216.) 
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ftegerifchen Dichters, Gottfrien, Ritter v. Leitner) — Hinzufchleppen fd 
bemühten. Durch diefes bitige Antreiben gingen unfere Pferde raſcher ale 
bie ſtärkeren, ruhigeren Pferde des Vorderwagens; wir erreichten dieſen, 
und follten nun unfere Gänlchen nicht mit der Deichfelftange in venfelben 
bineinftoßen, fo mußten fie plößlich zu ziehen ablaffen. Die Wucht des 
Wagens zerrte fie aber da ſogleich zuräd, wobei dieſer weichend in eine 
fhiefe Richtung geriet, ſich neigte und ftürzte, glüclicherweife noch auf 
ben Rand ber Straße und nicht in bie mehrflaftrige une mit zweifelhaften 
Schranken verfperrte Tiefe baneben. Als wir lagen, fah ich nnr Leitner, 
aber Lenau nicht. Ich dachte, er läge unterm Wagen oder wohl gar im 
Abgrund. Außer mir vor Beforgnig um ihn und vor Wuth über ben 
dummen Knecht, flucht ich laut wie ein Heide. Siehe, da trat Lenau — 
gerade fo wie abbilblid in feinem Frühlingsalmanach für 1835 der «den 
Fauft noh im Sturz erfaffende Jäger Diephiftopheles um vie Felfenede 
tritt, zu mir hervor an der Bergfeite des Weges, während er früher auf 
der Abgrundfeite gefeffen hatte, ſtumm, aber ebenfalls beforgten Blicks, 
ob ich nicht etwa aus eigenem Beſchädigungsſchmerze fluchte. Noch heute 
bewunbere ich die Geiſtesgegenwart, Rafchheit und Behenbigfeit, womit 
Niembſch mir ganz unbemerft während des nur kurzen Sinkens bes 
Wagens aus demfelben hinaus und hinter ihn gefprungen war. Merk 
würdig aber ift, daß Niembſch genau an bemfelben Tage, juft zehn Jahre 
darnach, nämlich am Michaelstag 1844, wirklich in einen Abgrund fiel, 
in ben fehauerlichen des Wahnſinns. 


Niembſch an Emilie, | 
| Wien, am 5. Oftober 1834. 
Geftern kam ich aus Steyermark, wohin ich zu einer Gemfenjagv 
gereist war, hieher zurüd, und traf Ihren lieben Brief an, und eile ihn 
zu beantworten. Den Ausflug nad) Steyermarf unternahm ih, um mid) 
einem gewiffen ſchwermüthigen Dabinbrüten zu entreißen, das nicht gut 
ift, und meinen Körper, worin es gegründet zu ſeyn ſcheint, noch mehr 
herabbringen würbe, wenn e8 anbauerte. Die Zerftreuung ber dJagd, 
das mühſame Bergflettern, das Anlämpfen gegen vieles Ungemad, indem 
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ich drei Stunden lang dem Regen, dem Wind und beißenber Kälte aus: 
gejegt, auf meinem Stande ven Gemfen auflauern mußte, bie heftig er- 
wachte Jagdluſt, die mir das alles leicht erträglich machte; dieß zuſammen⸗ 
genommen war wohl im Stande, mich auf kurze Zeit meinem fatalen Un- 
mutb zu entreißen. Aber kaum war ich zur Rückreiſe in ven Wagen ges 
ftiegen, fo war ih auch ſchon wieder in den alten Trübfiun zurückgefallen, 
und zwar fo tief, daß ich im gänzlicher Abweſenheit ver Seele in dem 
Poſtwagen der erften Station mein Sadtuch, in jenem ber zweiten meine 
Lieblingspfeife, und in einem dritten Wagen mein Fauſtiſches Manufcript 
vergaß. Wahrjcheinlich ift alles verloren und meinen Teufel hat nun ber 
Zenfel geholt. 

Meine metapbuftfchen Studien werben fortgetrieben. Wenn ich nur 
gejund wäre an Leib und Seele! Es muß etwas in mir gebrodgen und 
geriffen feyn, das nicht mehr heilen kann. Glauben Sie mir, es ift 
nicht fade Phantafterei, es ift Krankheit. Ich will Sie nicht damit bes 
Himmern; aber fagen muß ich es, weil Sie um meinen Zuſtand wiſſen 
follen. Kann die Zeit mein Leiden nicht heilen, fo wird es vielleicht ab» 
finmpfen, wie abgeftorbene Glieder aufhören zu ſchmerzen. Dann ift es 
auch gut. Vielleicht ift aber das Ganze nicht fo ſchlimm, wie es mir 
vorlommt, und die Meinung meiner Unbeilbarkeit nur ein Symptom 
meiner Krankheit, einft mit dieſer verfchwinvend. 

Frankl erzählt: „Als ich Niembſch nad einem Ausfluge zu einer 
Gemfenjagd wieder im filbernen Kaffeehaus mit der Frage willlommen 
hieß: „Nun wie ift’8 gegangen, Niembſch?“ antwortete ex, indem er ben 
Billardftod mit Kreide beftrich, improvifirend: 

„O Einſamkeit, wie trin?’ ich gerne 
Aus Deiner friſchen Walbzifterne !” 

Niembſch war auf biefer Gemsjagpreife durch die, fo eben von einem 
furchtbaren Brande verheerte, geſchichtlich hochmerkwürdige, „allezeit ger 
treue” Wiener⸗Neuſtadt gekommen. Er ſchilderte die Brandleiche in einem 
Briefe an Emilie. Ewig Schade, daß dieſer ſich nimmer auffinden läßt! 
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Schurz an tiembſch in Wien. 
Neuberg, den 13. Oftober 1884. 

Rinnhofer Hat mir am 10. von Schottwien gefchrieben, daß er fo 
glüdlih war, die drei Stüd Bücher in Verwahrung zu bringen, und id 
fiher darauf rechnen könne, biefelben würden künftigen Montag Vormittag 
(alfo heute) um „zirgo” 9 Uhr an ihrem Beftimmungsorte eintreffen, wo⸗ 
von er auch ben Herrn v. Niembſch unter Einem Anzeige zu machen fo 
frei gewefen wäre. Bon der Tabakspfeife fey bisher nichts in Vorſchein 
gekommen; Rinnhofer aber hoffe, er werbe fie doch auch noch an das 
Tageslicht bringen. 

Sott jey Dank! Du Haft alfo nun wieder Deine theuren Bücher, 
und bis zum Empfange biefer Zeilen hat fie Dein leuchtender Blick viel- . 
leiht ſchon wiederholt durchflogen, und jeden Vers wie einen wieder⸗ 
gefundenen Sohn zärtlich betrachtet. Wie mich dieſes an ſich felbft ſchon 
freut, fo freut e8 mich auch noch darum, daß ich nun hoffen darf, Dich 
noch in Wien bei unferer Reſi anzutreffen. 


Niembſch Hatte nämlich Knall und Fall nach Stuttgart reifen wollen, 
um dort den Fauft wieber zufammtenzuftellen und herauszugeben, damit 
er einem allfälligen Mißbrauche ber verlorenen Handſchrift durch ven 
Finder berfelben zuvorkomme. 


— .— — — — 


Niembſch an Emilie. 
Bien, 21. Oftober 1884. 

Meine Geſundheit ift nicht gehörig, aber doch leidlich; das befte 
Mittel ift, daß ich meine heftigen Gemüthsbewegungen, von denen ich immer 
häufiger heimgefucdht werde, in Gedichte entlade. Ich will diefen Winter 
recht arbeiten. Bleibe ich diefen Winter bier, fo erwartet mich ein herr- 
Iiher Genuß. Sämmtliche Beethoven’ihen kleinern &ompofitionen wer- 
ben hier ven Winter liber gegeben werden. Da laff’ ich Feine Note aus; 
da will ich mein Herz recht durchſtrömen lafjen von dem göttlichen Beetho⸗ 
ven, der auf mich wirkt wie fein Geift auf Erben, felbft ven großen 
Dritten nicht ausgenommen. Doc es ift immer noch möglich, daß ich 
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bald nad Stuttgart fomme. Die Harmonie in Ihrem Haufe, bad ver- 
guügte, ſich felbft genlgende Zuſammenleben wit meinen befreunveten 
Herzen ift au Muſik, und zwar eine ſehr ſchöne. 


— — — — — 


Emilie Reinbek an Mayer. 
Stuttgart, 24. Oltober 1834. 

Ih babe noch aus einem befonderen Grund Dich zu fprechen ge⸗ 
wünſcht, und nehme nur ungern meine Zuflucht zur Feder, doch liegt 
mir die Sache zu nahe, um fie unberührt gegen Dich laſſen zu wollen. 
Niembſch fchrieb mir nämlih aus Neuberg im September Folgendes: 

„Schurz zeigte mir einen Brief von meinem Freunde Mayer, worin 
er fich ſehr empfindlich äußert über meine kritiihen Bemerkungen, feine 
Poefie betreffend. — Er hat mich mißverftanden. Was aus meiner 
Freundſchaft gelommen, wird in jenem Brief meiner Freundſchaft gerape 
zum Borwurf gemadt. Mayer Poeſie bat keinen wärmeren Freund 
ale mid. Das thut mir fehr leid und bat mich ganz verftimmt. Ich 
werbe künftig vorfichtiger feyn in meinen Urtheilen. Das wahrhaft Schöne 
in Mayers Liedern nicht verlennend, es vielmehr lebhaft fühlend, habe 
ich nur bedauert, daß es, oft in Heinen Splittern hingeworfen, nicht zu 
ganzen, gefchloffenen Gedichten geftaltet worden. Die wenigften Leſer 
haben Liebe und Gefchid genug, das oft gar zu flüchtig Angebeutete auf 
zufaffen und in ihrem Innern weiterbildend zu ergänzen. Ich hielt es 
für meine Pflicht, meinem Freund einen Win? zu geben über einen Uebel- 
ſtand, der ſonſt vielleicht dereinſt härter und verletzender in öffentlicher 
Kritik zur Sprache gebracht werben dürfte. Ich liebe Mayer Mufe um 
ihrer Kindlichkeit willen; daß fie fi aber von einem wohlgemeinten 
Freundeswort fo einfchlichtern läßt, ift nicht recht. Wie gefagt, ich werbe 
vorfichtiger feyn gegen den lieben allzuempfinplichen Freund. Es macht 
mir wirflih Kummer.” — 

Du fiehft Daraus, mein lieber Karl, wie tief ihm Deine Verftim- 
mung, als deren Urſache er fich betrachten muß, zu Herzen geht, und wie 
reblich er e8 mit feiner Aeuferung gemeint hat. Da Du ihn mun liebſt, 
wie er es fo fehr verbient, fo wirft Du ihm auch die Beruhigung gewähren, 
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daß dieſe Verſtimmung nicht nachhaltig geweien fey, und ber Freund 
Deiner Mufe Dir dieſe nicht entfremben konnte. Niembſchs Geſundheit 
ängftigt mich fehr, und ber ſchwermüthige Charakter feiner Briefe macht 
e8 mir zur Pflicht, fo viel in meinen Kräften fteht, zur Erheiterung feines 
bupochendrifchen Gemüthes beizutragen. Dazu wünſche ich vor allen Din- 
gen, ihm eine erfreuliche Kunde von Deiner neu erwachten poetifchen 
Stimmung geben zu dürfen, und dieſen Wunſch nun an Dein Herz legend, 
boffe ich mit Zuverſicht auf feine Erfüllung. 

Niembſch ließ ſich Ende Oktober eine Geldanweiſung von zweihm- 
dert Gulden Reihswährung aus Stuttgart kommen. Er fheint alſo in Ber- 
legenbeit gewefen zu feyn, um fo mehr, ba er aud,mir meinen Borfehuß 
nicht zurüderftattet hatte, wie e8 früher feine Abſicht war, fondern mid) 
um unbeftimmte Geſtundung erſuchte, vie felbftverftänplich ihm gänzlich 
anbeimgeftellt wurde. Nichts lähmender für den Flug eines hochſtrebenden 
Geiſtes, als niebere, bleiſchwere Sorgen der Erhaltung! Dieſer leidige 
Umſtand ſteigerte wohl noch die dem Leib entſtammende Schwermuth 
Lenau's während dieſes düſtern Zeitlaufes. Eine arge Einwirkung, bie 
ſich zehn Zahre ſpäter noch viel deutlicher bemerkbar machte. 

Niembſch entſchloß fih, nachdem er noch einige Weile geſchwankt, 
plöglih zur Abreife nah Stuttgart. Kanm nahm er fich noch Muſe, 
mehreren Freunden und ‘Dichtern bei feinem freunde Löwenthal, ver 
mitten in der Stadt wohnte, eine Abſchiedsvorleſung aus Fauft zu geben. 
Unter ven Anweſenden befanden fih, foviel ich mich entfinne, von Dic- 
tern: Grillparzer, Sammer, Zeblig, Seidl und Frankl. Die Wirkung 
war eine mächtige, insbefondere nannte Grillparzer fpäter bei Neuner 
Lenau den deutfchen Dante.” — Am 19. November fuhr er davon. 


— — — — — 


Niembſch an Söwenthal in Wien. 
Stuttgart, ben 29, November 1834. 
Außerhalb Schwaben möcht” ich meinen Fauſt außer anderen Grün⸗ 
den, auch aus dem nicht druden laffen, weil Kauft ein geborner Schwabe 
ft. Auch ift fein Charakter ein wahrhaft ſchwäbiſcher. Diefer Hang 
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zur Schwärmerei, biefer redliche Eruft in Verfolgung einer überhirnigen 
abenteuerlichen Idee, dieſes leichtgläubige Sichprellenlaffen vom Teufel 
fheinen mir ächte Züge des ſchwäbiſchen Rationalweiens, und ich möchte 
Fauſts Berfchreibung einen erhabenen Schwabenſtreich nennen. 

Man wundert fih hier über mein aufgeheitertes Weſen, und wie 
man fagt, mein gutes Ausfehen. Das erftere und darum mittelbar auch 
das legtere, van ih Euch, Ihr lieben Freunde! Ihr Habt mir, wie 
einem eingefchlagenen Bilde, das lange an einer melandholifchen verlaffenen 
Klofterwand gehangen, einen frifchen heiteren Firniß gegeben, fo daß jett 
wieder alte Farben an mir beroortreten, vie ich Tängft für immer ver- 
loſchen wähnte. 

Niembſch an Schurz in Wien. 
0 Stuttgart, den 8. December 1884. 
©eliebter Bruder! 

Je fpäter ich dießmal fchreibe, deſto früher werde ich felbft kommen, 
d. h. ich reife den 20. d. M. präci von bier ab, und bin am Chrifl- 
abend bei Euch, Ihr Geliebten! Was mich zu fo ſchneller Heimreife be 
ſtimmt, ift ein neues Titerarifches Unternehmen, das ich bier mit ber 
Brodhag'ſchen Buchhandlung contrahirt babe; dieſe forderte mich auf, einen 
„Frühlingsalmanach,“ der im Mai erfcheinen foll, zu rebigiren. Die Bebin- 
gungen bes Vertrages find anſtändig. Außer dem Honorar für meine Bei- 
träge erhalte ich 500 fl. rhein. für die Redaltion. Ich laffe den ganzen 
erften Theil meines Fauft in dieſem Almanach erfcheinen. Es find drei neue 
Scenen binzugelommen, deren eine bie erfte des Gedichtes feyn wird, 
gleich nach dem prologifirenden „Schmetterling.” ' Eine zweite Scene wirb 
zwifchen „bie Verfchreibung” und ben „Tanz“ eingefchaltet. 2 Die britte ® 
fommt gegen das Ende. Setzt rundet fi) das Ganze ab zu meiner Zu⸗ 
frievenheit. Außerdem will ich Beiträge von Uhland, Kerner, Rüdert, 
Mayer, Schurz, Pfizer, Grillparzer, Auersperg, Zeblig u. a. requiriren. 

Indem nın die Beiträge öfterrreichifcher Dichter früher cenfirt werben 

Alſo „der Morgengang.“ 

? Der Jugendfreund. 

» Aber welche? Ein „der See"? 
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müſſen, fo will ich nach Wien eilen, dafür zu forgen. Diefer Almanach 
fol auch für Tünftige Jahre erfcheinen. Ich habe große Freude daran. 
Ein braver biefiger Kunſtler wird ein Fauftifches Bild dazu ftechen. Rein 
becks und Hartmanns find fehr vergnügt über meine Gegenwart, auch 
gefund bis auf den armen Reinbeck, der das Podagra hat. Mayer hab’ 
ich geftern gefprochen; er wartet mit Sehnfucht auf einen Brief von Dir. 
Er ift heiter und wie immer fehr liebenswürdig. 

Chamiſſo ift beveutend krank; wir find in Gefahr, ihn aus unferen 
Kreife zu verlieren. Zu Uhland mache ich morgen einen Ausflug; auch 
Kerner werd’ ich noch befuchen vor meiner Abreife. 

Graf Alerander ift noch immer in der Schweiz. Das ift recht när⸗ 
riſch.“ Ich werd' ihn dießmal vielleicht gar nicht fehen. Die Reife von 
Wien bieher bat mich fehr erfrifcht und geſtärkt. Ich habe jetzt den treffe 
(ichften Appetit, und das Arbeiten geht flinf von der Hand. Ich babe 
doch ſchon an vierhundert Verfe gemacht feit ich hier bin. Bon Zeit zu 
Zeit muß ich wohl immer eine Reife thun, damit mein Blut durcheinander 
geſchüttelt werde. Ich freue mich fehr auf Euch. Liebe Tertſchi, dießmal 
halt ih Die Wort mit Trompeten und Pauken. Wäre übrigens aud) 
der Almanach nicht ausgebrochen, ven 10. Januar hatt! ich feft vor, in 
Wien zu ſeyn. Iſt Auersperg in Wien, fo grüße ven Freund, den Herr⸗ 
lichen, und fag’ ihm, er foll mir was Rechtes geben für meinen Maivogel, 
daß es kein Maifäfer wird; ich laſſe ihn dringend bitten. Die übrigen 
Herren werd’ ich felbft erfuchen. 

Dein Tonerl bekommt feine Uhr; er fol ſich nur recht darauf freuen. 
Sehr beunruhigend ift, daß Zöpprig die Nachricht gebracht hat, bei feiner 
Abreife von Wien feyen fünf Deiner Kinder krank gewefen. Ich hoffe, 
es ift nicht bedeutend, aber das ift doch möglich. Ich Tann feine Antwort 
mehr von Dir erhalten; fehreibe aljo nicht. 

Grüße meine Freunde. 

Leb’ wohl, Bruder, Schwefter, mit allen Kindern! Ich Fülle Euch 
herzlich. Dein Bruder Niklas. 

Er war mit allen den Seinigen fchon Anfangs Septeinber vor der in Stutt- 
gart herrichenden Cholera dahin entflohen. 
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Kerner an Mayer. 
Weinsberg, ben 12. December 1834. 
Niembſch ift zu Reinbecks gelommen und meinetwegen aud zu Cotta. 
Er wird zu mir nicht kommen, was ganz natürlich ift — da id, für 
ihn ſchlechte Anziehung bin. Ich Habe nichts, gar nichts; ich glaube an 
Teufel und Gefpenfter — und er dichtet fie nur und glaubt daher nicht 
an fie — wie feiner an feine eigenen Schöpfungen glaubt; das hab’ ich 
an Tieck ſehr ſchön erlebt. — Meine Gedichte hab’ ich dem Niembſch 
noch nicht gegeben; meil fie für ihn zu erbärmlich find, fanbte ich fie ihm 
nicht nady- Wien. Ich fchrieb ihm nad) Wien; ob er den Brief noch er» 
halten, weiß ich nicht; und nun laff ich alles andere Schreiben Niembſchs 
wegen feyn. Gott ſey mit ihm und dem Ende feines Lebens, vor welchem 
Keiner glücklich zu nennen if! 
Kiembfh an Sophie in Wien. 
Stuttgart, den 14. December 1834. 
Liebe Freundin! 
Ih danke Ihnen für Ihe Briefhen. Dem Herrn Profeffor aber 
weiß ich wenig Dank dafür, daß er geſucht hat, Ihnen die Blumenmalerei 
zu verleiden. Bon Ihnen wundert e8 mich, daß Sie eine Kunft fo leicht 
aufgeben wollen, mit welcher Sie jahrelangen und fo beglüdten Umgang 
gepflogen. There Freundin, glauben Sie nur nicht, unfere Kunfttheorie 
ftebe auf jo hohem Grad der Ausbildung, daß ein Profeffor berfelben 
mit untrüglicher Zuverficht behaupten könnte: „Bis hierher und nicht wei- 
ter!” Das find Arroganzen, und nun freut e8 mich erft, daß ich in einer 
neuen Scene meines Yauft den arroganten Profefjoren eins verſetzt habe. 
Graf Iſenburg, Fauſts Jugendfreund und Schullamerad, fagt von Fauſt: 
Wie er den alten Profeſſoren, 
Den eingeſchrumpften Weisheitsthoren, 
Des Volkeverſtandes Burg verließ, 
| Leicht hauchend in die Lüfte blies. 
Mögen vie alten Griechen nur ben menſchlichen Körper für ſchön, 
und einen würdigen Borwurf der bildenden Künfte gehalten haben, mögen 
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fie die Malerkunſt auf die, oft nur zu langweiligen Idealköpfe befchräntt, 
und einen Porträtmaler, der es mit unregelmäßigen, oft nur allzu liebens- 
würdigen Gefichtern zu thun bat, mit dem Chrentitel eines Rhyperogra⸗ 
phen (Kothmalers) belegt haben; — was geht das und an? Wir wiffen 
recht gut, daß auch ein Thier, eine Landfchaft, ein einzelner Baum, eine 
Blume ſchön feyn kann. Und wenn es in unferen Tagen Profefioren 
gibt, die dem antilen Unfinn bulvigen, was kümmert das uns? Laſſen 
Sie fih Ihren „Kunftzweig nicht entgöttern," wie Sie mir fchreiben. 
Freilich ift die Idee des Schönen in einem Hiftorienbilve leichter zu erfaf- 
fen, als in einer Landſchaft; in dieſer leichter, als in einem Blumenbild; 
ſolche Auffaffung muß um fo fehwieriger werben, je weiter ſich der fünft- 
lerifche. Eindrud vom Gebiete der Maren Borftellungen entfernt; je tiefer 
ex fi in bie Region der Ahnungen verliert. Hört aber die Idee bes 
Schönen auf, eine ſolche zu ſeyn, wenn fie bloß geahnt wird? Und ift 
ein Gebilde fein Kunſtwerk, weil e8 uns biefe Idee nur ahnen läßt? 
Sol nit vielmehr die Kunft die Idee des Schönen auf die ganze Scala 
unferer Borftellungen von ver dunkelſten hinauf bis zur Marften, wirken 
faffen, und fo den ganzen Menfchen durchdringen? Pfui ver flumpfen 
Naturen, die von einer Blume nicht ergriffen werben können! Der Ochs 
denkt fi) beim Anblid einer Blume allerdings nichts, als daß er fie 
freſſen könne; aber bie Blume blüht nicht nur für das Gefchledht ver 
Rinder. u | 

Die Blumenmalerei ift nach meiner Anficht ein Zweig der Bortrait- 
malerei. Jedes menſchliche Antlig Kat wohl fein eigenes Ideal; es er- 
fcheint im gewöhnlichen Zuftande unter viefem Deal; Krankheiten ver 
Seele und des Leibes haben es unter fein Ideal herabgedrückt; aber 
glückliche Momente edler Empfindinigen oder der Begeifterung können das 
Menfchenantlig in fein eigenes Ideal gleichſam hineinheben. Was den - 
Portraitmaler zum Künftler macht, ift, daß er das Ideal eines Gefichtes 
erkenne und im Bilde fefthalte. Mir foheint, mit ver Blumenmalerei 
verhält es ſich auf Ähnliche Weife. Die von der Natur gegebene Blume 
fteht meiften® unter ihrem Ideal, fie kann aber dazu erhoben werben 
durch eine gewiſſe Veränderung ihrer Stellung, "ver Lage ihrer Blätter 
n. f. w. Das aber macht diefe Malerei zur Kunfl. Wie ſchön haben 
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Sie in Ihren Arbeiten Blumen ivealifirt! O, werden Sie den Blumen 
nicht untreu! Das Schidfal diefer fchnell vergänglichen Schöne bezeichnet 
eim altes Sprüchwort eben fo treffend als rührend: „Heute vorm Bufen, 
morgen vorm Befen.” Fahren Sie fort, mande ſchöne Blumengeftalt 
aus den Händen bes flüchtigen Todes zu retten! Eine fchöne Blume ift 
ein fchönes Individuum, das und begrüßt, blüht, fchwinbet und nie 
wieberfommt. Es ift werth, baf auf feiner finnigen Geftalt ein finniges 
Auge verweile, eine geweihte Hand fie nachbilde und erhalte. Wollten 
Sie aber aud die einzelnen Blumen nidht als Individuen beachten und 
lieben, wohlan! betrachten Ste viefelben als freundliche Grüße des Früh. 
lings, als Grüße, die ihm recht von Herzen gehn. Bewahren wir nicht 
die Herzensgrüße, bie uns ein lieber Freund gefchrieben, fir künftige 
Tage, wenn diefer Freund nicht mehr feyn wird ? 

Berzeiben Sie, daß ich Sie mit einer fo langen Correctionsepiftel 
beimgefucht; ich bin zu fehr Freund von Ihnen und Ihren Bildern, als 
daß ich das Hätte unterlaffen können. Zubem handelt es fidh bier auch 
um meinen eigenen Vortheil. Sie haben mir ein Bild verſprochen, und 
. darauf befteh’ ich mit aller Hartnädigkeit; von Zurüdgabe Ihres Wortes 
kann gar nicht die Rede ſeyn. Nur auf die Gefahr, in meinen Augen 
wortbrüchig zu erfcheinen, mögen Sie mir das Gefchent zurüchalten. 

Ich laſſe mich durch kein Profefforengefafel aus meinem Rechte ver- 
drängen. 

Ich bevanre die Störungen Ihrer Gefunpheit von Herzen. Das ift 
jest wohl fchon vorüber. Daß Ihre lieben Kinder meiner gedenken, freut 
mich fehr; grüßen Sie mir bie liebe Meine Unruhe. 

Ic winjche Ihnen recht fröhliche Beiertage; ich werbe dieſe in Stutt« 
gart zubringen bei meinen lieben treuen Freunden Reinbeds und Hart» 
manns! Adieu! Auf baldiges Wieberfehen! Ihr Freund Niembſch. 

Am 6. December Abends hab’ ich angeftoßen auf das Wohl meiner 
Freunde in Wien! 


— — — u — 
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Niembſch an Kerner. 


Stuttgart, vor Weihnachten 1834. 
Lieber Freund! 

Das ift recht ſchön, daß der Wunfch, meinen Almanach zu unter- 
ftügen, bei Dir eine poetifche Thätigfeit angeregt bat. Gerbe mir ja bie 
Bärenhaut recht breit aus, ich freue mich jehr darauf. 

Auch ich bin jet totus quantus ‘ occupatus multis officiis ‚et 
negotüs, weil ich aber zugleich totus quantus amicus bin, fo kann ich 
wicht unterlaffen, Dir einige Zeilen als ein signum amicitiae meae per- 
durantis zu fchiden. 

Das lyriſche Gericht mußt Du aber felbft machen, nicht ich, wie 
Du fherzweife mir ſchreibſt, man würde ja den Vogel, den ungarifchen 
Raben Niklas, gleih an feinen ſchwarzen Federn erfennen, man würde 
ihn fogar ſchon von weiten riechen, denn feine ſchwarzen Federn find 
jest durd feinen häufigen Durchflug durch die Hölle etwas verfengt, und 
haben einen ganz brenzlichen Geruch. 

Se fo gut, Freund, auf das beiliegende Blatt irgend etwas aus 
Deinen Gebichten zu fehreiben, mit Deiner Namensunterfchrift und Zeit 
und Ort der Gebint; es gehört für einen meiner freunde, der Hand⸗ 
ſchriften berühmter Leute fammelt. Schide mirs aber fogleih, ih bin ja 
auf dem Sprunge, abzureifen. Dienftag reif’ ih nämlih Viennam, ubi 
amicum tuum auditurus sum concionantem, et totum quantum oceu- 
patum etc. 

Die Sache macht mir viel Spaß. Wenn ich verdrießlich bin, darf 
ih nur an dieſe Gefchichte denken; und ich muß laden. Es ift ganz 
excellent. Uebrigens wie gejagt: altissimum silentium meum, et in 
altero mundo per omnis saecula saeculorum. Amen. 

Wie gefagt: totus quantus amicus tuus Nicolaus Niembsch Hun- 
garus. Nota bene: nobilis. Sa! ba! 

Grüße Deine Grau und Kinder. Vergnügte Feiertage! 

Der obere leere Schild auf dem Stammbuchblatt bleibt Teer, da 


’ Unter ben „totus quantus“ verſtand Niembfch eine fehe bekannte hohe 
geiftliche Perfon, bie von Kerner hatte Predigten ſchreiben laſſen. 
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wird Dein Name bineinlithographirt. Habe die Güte, Deine Berfe ꝛc. 
in den großen Mittelraum bed Blatts zu fchreiben. Vale et fave. 


nn 


Reinbeck an Schurz. 
Stuttgart, den 17. Januar 1835. 
Berehrungswürdigfter Freund! 

Unfer fehreibunfeliger Niembſch überläßt es mir, Ihnen Nachricht 
von dem zu geben, was ihn abgehalten hat, das feiner Lieben Schweſter 
eingefette Wort zu erfüllen. "Ich wünſchte nur, er hätte dieß ſchon früher 
gethan; da wollte er aber jeden Tag felbft fchreiben, ja, ich weiß, daß 
er fogar einen Brief vor längerer Zeit gejchrieben hat, defien Abſendung 
er nur, weil er noch immer etwas, feinen Inhalt betreffend, abwarten 
wollte, von einem Tag zum andern verfchob. Wie er für alles, was 
feinen Berfäumniffen etwa zur Laſt gelegt werben köunte, etwas, das 
wenigftend wie ein Troft ausfieht, aufzufinden weiß, fo meint er denn 
au, es ſey ganz gut, daß die Nachricht won feiner Krankheit Ihnen jett 
erſt zukomme, da Ste zugleich die Gewißheit feiner völligen Genefung 
erhielten und um fo gewiffer beruhigt feyn würben. Die Sache verhält 
fi aber in der That fo, daß er am 2. Januar mit dem Cilwagen von 
bier nad Wien in die Arme feiner Lieben abgehen wollte. Wir wollten 
in ber Neujahrsnacht wie gewöhnlich im engeren Familienkreiſe bei meinem 
lieben Schwiegervater den Jahreswechſel feiern, als gegen Abend unſer 
lieber Mikloſch über heftiges Seitenſtechen klagte, welches ihm ben Athem 
benähme. Wir drangen darauf, daß er ſich zu Bette legen ſolle, und 
ſandten ſogleich zu unferem Arzte und einem Chirurgen. Glücklicherweiſe 
waren beide gleich zur Hand, und der Arzt verorbnete, wie wird vermu⸗ 
thet hatten, einen-Aderlaß, nach welchem es ſich zeigte, daß eine Entzün⸗ 
bung bereits eingetreten war. Bald fühlte er Erleichterung, mußte aber 
einige Tage im Bette zubringen, wo ihn meine frau ſchweſterlich ver⸗ 
pflegte und ihn zur vorgeſchriebenen Medicin anhielt. Die Krankheit war 
gehoben, allein es blieb eine Schwäche zurück, welche die größte Vorſicht 
und Schonung nothwendig machte. So war unfere Neujahrsfreude fehr 
geitört, Doch waren wir noch froh darüber, daß dieſer unerwartete Anfell 
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unferem Freunde nicht auf der Reife zugeftoßen war. Daß bei foldhen 
Umftänden ans Reifen nicht gedacht werben konnte, und auch die unglin- 
ſtige Jahreszeit nach der Beftimmung des Arztes nicht fo bald daran 
denken ließ, wird der brüberlichen und fchmweiterlichen Beſorgniß wohl ein- 
leuchten. Niembſch hat ſich des abgelaufenen Pafjes wegen ein ärztliches 
Zeugniß ausftellen laſſen. Zu unferer Freude ift er gegenwärtig wieber 
wohl und munter. | 

Jetzt rüdt aber der Drud feines Frühlingsalmanachs heran, bei 
welchem er im Anfange wenigftens gern anweſend feyn möchte und auch 
wohl nothwendig feyn muß. Diefer Almanad wird Epoche machen. 

Unfer lieber Dichter war fehr fleißig und hat feinen herrlichen Fauſt 
bis zu einem Wendepunkt feiner Schidjale gebracht, jo daß nım das 
Fertige als ein eines Ganze erfcheinen kaun. Und dabei bat er ven 
erften Geſang einer höchſt originellen ungarischen Romanze unvergleichlich 
ſchön vollendet. Im ihm ift ber beutfchen Dichtfunft ein Stern erfter 
Größe aufgegangen, und als ſolcher wird er bereits ziemlich allgemein 
anerkannt. 

So viel zur Beruhigung des ſchweſterlichen Herzens, dem ein ſchwe— 
ſterliches Herz in meiner Frau die heilige Verſicherung gibt, daß dem 
Bruder nichts an weiblicher Sorgfalt und Pflege abgehen ſoll. 

Wie lange wir unſern lieben Niembſch noch bei uns ſehen werden, 
iſt ſehr ungewiß, doch hoffen wir, daß er eine etwas günſtigere Jahreszeit 
abwarten und nicht die ganze Reiſe mit dem n Eilwagen, als zu anſtrengend, 
machen werde. 

Meine Frau empfiehlt ſich ganz beſonders Ihrer verehrten Gattin, und 
ich wahrlich nicht weniger. Mit Liebe und Achtung Ihr ergebenſter Reinbeck. 


Alſo auch dieſer teübſinnige 2 Zatcaun endete für Niembſch mit Ent⸗ 
zündung und Aderlaß, nur aber glücklicheren Ausgangs als jener um zehn 
Jahre fpäter. Bon diefer Herzentzündung ber fand fich bei Eröffnung 
von Lenau's Leiche am 23. Auguft 1850 ein blumenkohlartiger derber 
Anuswuchs von Y, Zoll Durchmeſſer am Degen. 


+ Miichla an der Maroſch.“ 
Schurz, Lenau's Leben, 1. 19 


2) 
Kiembih an Kerner. 
Stuttgart, um die Mitte Jänner 1835. 
Yiebfter Kerner! 

Haft Du Dich in die Angelegenheit des Totus quantus fo verbiffen, 
daß Du darfiber den Bärenhäuter ganz vergiffeft? Man kann ja Prediger 
und Bärenhäuter zugleich feyn, wie hundert Beifpiele, befonders in meinem 
hriftfatholifchen Vaterlande, beweifen. Schicke mir doch Deinen Beitrag. 
Meine Krankheit hält mich nod) einige Zeit hier auf, ober vielmehr bie 
Folgen meiner Krankheit. Ih fite noch nicht feft in den Knochen, 
Ichlottre noch ein wenig in den Gelenken. Da ift nun Mufe ımb 
Gelegenheit, die Almanachsmanuſcripte zn durchgehen; fchide, Bruder, 
ihide. Bor allem aber ſchreibe. Rüdert hat mir einen Beitrag von 
vier Bogen verfprocdhen, was mich fehr freut. Ich Habe längft ge- 
wünfcht, mit diefem Dichter in Berührung zu kommen, der wohl einer 
der größten ift. 

Leb' wohl, Tiebfter Kerner, ſchicke mir bie Abfchrift des Bärenhäuters 
fogleih und grüße mir bie Deinigen von dem Deinigen. 


Niembſch an Slayer. 
Dienftag früh. (Stuttgart, den 20. Sünner 1885.) 
Lieber Mayer! 

Ich danke Dir für die Sendung. Da find koftbare Sachen drunter. 
Mein Almanadı fängt an zu jubeln. Ganz audgezeichnet finde ih: „Au 
einem fohönen Morgen; Kind und Greis; Tie Hand voll Laubs; Winter- 
lied; Auf die Bitte einer Leidenden; In der Kirche; Das Sprechen ber 
Wahrheit Nr. 1; Während des Läntens; Die drei Burgen; Frommer 
Wunſch; Die Schifferin.” 

Die übrigen von mir in Beſchlag genommenen find auch gut und 
brav. Damit will ich aber nicht fagen, das die dem Mufenalmanad) 
überlaffenen geringen Werth hätten. 

Freitag reife ich endlich ab. Donnerſtag Hoff’ ih Dich nod in 
Baiblingen zu fehen. Kerner war geftern hier und bat mir feinen Bären- 
häuter, eine excellente Humoresfe, vorgelefen. Er ift eigens gekommen, 
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mich nochmals zu ſehen, was mid herzlich freut. Jetzt hab’ ich bereits 
dreizehn Bogen fir meinen Almanach und brauche deren nur noch fieben, 
weil ich das Ganze auf zwanzig Bogen ftelle. Deine Lieder will ich gleich 
auf meinen Yauft folgen laffen. Die freie frifhe Waldluft und meift 
heitre, immer aber fromme Weltanficht, die fid) darin ausfpricht, werben 
dem Leſer wohlthun, wenn er aus den bölliichen Cafematten meines Fauft 
heraustritt. Ich babe Deine Lieder geftern bei ums vorgelefen; fie haben 
fehr gefallen. Du haft mir meinen Almanad damit glüdlih ominirt. 
Was ic von Dir aufnehme, wird ungefähr zwei Drudbogen ausmachen, 
paßt alfo ganz in meinen Plan, nur größere epijche, dramatifche oder Iy- 
rifhe Gedichte in größeren Reihen aufzunehmen. Kerners Bärenhäuter 
wirb drei Bogen betragen und auf Deine Lieder folgen. Der Druck be- 
ginnt im Jänner. Wenn nur Uhland was gäbe; ihm zu Liebe würbe ich 
ſchon eine Ausnahme machen und einen Beitrag Kleinen Volumens aufe 
nehmen. Pfizer ift noch im Rüdftand. 

Lebe wohl, grüße Frau und Kinver herzlich von Deinem Niembic. 


Ebenfo. 
Stuttgart, den 21. Januar 1836. 
Liebfter Mayer! 

Morgen, Donnerftag, ift der Geburtstag unferer Emilie, und ben 
will man natürlich zu Haufe zubringen. Neinbed, neuerdings von Po- 
dagraftichen heimgefucht, macht zwar feine Ausgänge ins Gymnaſium, 
kann aber doch einen größeren Ausflug nicht wagen, wenigſtens dieſe 
Woche noch nicht, die nächte Woche aber wird Deine liebe Frau wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon entbunden, ift alfo zu ſpät. 

Bei fo bemandten Umftänven bleibt nichts übrig, als daß ich Freitag 
allein zu Euch komme, worauf ic) mich von Herzen freue. 

Euch Alle grüßen. Dein Niembich. 


Den 2. Februar 1835. 
Mein treuer Mayer! 

Herzlichen Dank für die neuen Senbungen. Du nimmft Did, mei- 
nes Almanachs, für mich zu großer Freude, fehr freuntlih an. Aber ' 
ich kann mich nicht einlaffen in ein Tauſchgeſchäft in Betreff ver Gedichte: 
„Die Schneeglöckchen;“ „Bitte um das Wort;” „Der Bogel im Winter ;” 
„Der legte Schnee;" „An einem Grabe.“ Diefe (Deine vorlegte Sendung) 
möchte ich gerne behalten ohne Erſatz. 

- Deine legten Lieder find zum Theile fehr fchön. Das gilt von: „Die 
prei Sterbenden“ beſonders. „An einem Denkmal” iſt trefflich. Auch: 
„Treue;“ „Das Judenſchloß“ und „Die Feldhühner“ erbitt' ich mir. „Zu- 
funft” vathe ich, die zwei legten Verſe wegzulaffen; auch vieß und „Die 
Zorngrimaffe” Bitte ih mir zu laffen. Nur „Nachts im Felde” ift den 
Diufenalmanady gegönnt. Haft Du mir heute wieder ein paar fchöne Lieder 
geſchikt, Du Guter? Geftern auf tem Heimwege wurde viel von Dir 
geſprochen. Mir wird fehr beimlid und heimiih zu Muthe, wenn ich 
von Dir ſpreche over an Dich denke. Du- bift doch der Kern meiner 
Treundfchaften, guter Mayer! 

Das Manufeript fend’ ich Dir heute zurüd. Ich fomme nod auf 
jeden Fall zu Euch, Euch und ven Heimen Ankömmling zu fehen. Ich 
muß jchließen. Lebt wohl. Deine Ridele foll mid, felbft noch ſehen „feft- 
geweint!” ' Dein Niembfc. 


UNiembſch an Sophie. 
Stuttgart, den 13. Februar 1835. 
Liebe Freundin! 

Ein Redakteur ift ein geplagter Menſch, zumal, wenn er in drei Mo⸗ 
naten einen Almanach herſtellen ſoll. Viele und ſehr verdrießliche Arbei— 
ten haben mich dermaßen verſtimmt, daß ich von Zeit zu Zeit eine halbe 
Stunde abwarten wollte, die mir heiter und freundlich genug wäre, um 
einer Freundin, wie Sie, einen angenehmen Brief zu ſchreiben, einen 


Bezieht ſich auf Mayers Gedicht: „Der feſte Bund.“ 
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Brief wenigftens, wort fich nichts von Nedaftionsärger einmiſche; allein 
umfonft. Ich bin nun einmal verprieglich und konnte lange werten, bis 
jene freundliche Stunde käme, und mein langes Schweigen könnte Sie 
am Ende mehr verbrießen als mein ungeſchlachter Brief. Liebe Freundin, 
warum erwähnten Sie in Ihrem Briefe gar nicht des meinigen? Haben 
Sie ihn nicht erhalten? Haben Sie meine guten oder wenigſtens gutge⸗ 
meinten Lehren über Blumenmalerei verfhmäht? Sehen Sie, theure 
Sophie, da haben Sie es fhon mit tem Ärgerlichen Tafchenbüchler zu 
thun. O, wenn nur ber leidige Almanach ſchon fertig wäre, der übri- 
gens leivlich wird. Wie freme ich mich darauf, dieſes Produkt des ärger⸗ 
lichen Fleißes und fleifigen Aergers in Ihre Hände zu legen! Ihr Ur: 
theil zu vernehmen, und, wie ich hoffe, Ihre Zufriedenheit. Sie haben 
nämlich fo viel gefunden und feinen Geſchmack in äfthetifchen Dingen, daß 
man alle unfere Fritifchen Journale vollauf damit vwerfehen könnte, denen 
es auf jämmerliche Art daran gebridht. Das ift ein beillofes Boll. Das 
deutfche Bolt aber ift zu bebauern, das ſich in zmanzig Blättern Yahr aus 
Jahr ein muß kritiſchen Unverftand und gemeine Gehäfligfeitsfläticherei 
vorkauen lafien. Warum hat nicht jever Redakteur eines kritifchen Blat⸗ 
te8 eine Frau, wie Sie? Das wäre aber nicht genug, er müßte zus 
gleih unter dem Pantoffel ftehen, over vielmehr liegen. Das foll aber 
nicht gefchmeichelt feyn. Ich bin felten, am allermenigften jet zum Schmei- 
- deln aufgelegt. Vom Faſching Hab’ ich noch gar nichts genoffen. Wenn 
ih nur einmal einen Ball bei Ihrer Mutter ſehen Könnte, und mich durch 
luſtige junge Leute in gute Laune Hineintanzen laffen! Ich bin weniger 
ſchwermüthig, als ärgerlich und bärbeißig. 

Liebe Freundin, ich danke Ihnen herzlich für Ihre gefticten Blumen, 
und hoffe noch immer auf die gemalten. 

Meine biefigen Gejchäfte dauern noch vier Wochen. Ich muß die 
Correctur ſelbſt beforgen, weil vie Manufcripte zum Theil undentlich ges 
ſchrieben ſind, der Druck bereits im Gange iſt, und ich mich nicht leicht 
auf einen Anderu verlaſſen kann. Ich hoffe alſo noch immer, Ihr trau⸗ 
liches Zimmer in der Stadt gehörig einräuchern zu können, dann wollen 
wir recht vergnügt zuſammenſitzen und plaudern; dann will ich wieder 
nicht eher nach Haufe gehen, als bis Max fein Schnitzel gegeſſen, Sie 


Ihre zwölf bis vierzehn Pflaumen verzehrt, und ich zmölf bis vierzehn Ci⸗ 
garren verbampft habe. 

Meine Gefunpheit ift doch noch nicht ganz hergeftellt, fie wadelt 
noch ein wenig; in Wien wird fich das Alles wieder machen. Bier Ieb’ 
ich fehr einfam. Ich bin faft den ganzen Tag allein auf meinem Zimmer, 
lefe, vebigire, corrigire, vaudhe, ärgere mich, und dichte gar nichts. Die 
paar Yauftfcenen und eine ungarijche Romanze find mein Umundauf. Seit 
ſechs Wochen hab’ ich Feine Zeile gedichte. Nach Eflingen komme ich 
ſehr felten. 

Soll id noch einmal von meinem Taſchenbuche anfangen? Es wirb 
Sie doch intereffiren, was Ihren Fremd beſchäftigt. Alfo biefes Ta- 
ſchenbuch wird aus folgenden Stüden beftehen. Eine Liebergruppe von 
Karl Mayer, das Schönfte, was er bisher gebichtet hat. Cine drama⸗ 
tifche Pofje von Yuftinus Kerner: „der Bärenhäuter im Salzbabe;” eine 
Satyre auf Kerners Geifterglauben, ganz originell und Iuftig. Eine 
Reihe ausgezeichnet ſchöner Gedichte von Rüdert. Endlich mein Fauſt. 
Es kommt auch ein Titellupfer dazu, vorftellenb die Walpfcene, wo Fauft 
auf Anbringen des Teufels die Bibel ind Feuer wirft. ' Eine fehr hübſche 
Zeihnung von Fellner, einem geiftvollen jungen Künftler. Und diefen 
Almanach fol ich durch fünf Jahre fortführen laut Vertrag, wenn ich 
lebe, und nicht früher meine Seele in ben großen Frühlingsalmanach ein- 
rücken muß, den umfer Herrgott redigirt. Wenn wir Freunde dann nur 
hübſch in ein Kapitel zufammentommen. Aber wer weiß, wie die Blätter 
diefes gewaltigen Herrgottsfrühlingstajchenbuches im Univerfum herum⸗ 
flattern werden! Doch wir fehen uns auf alle Fälle nody früher, das 
Nähere hierüber zu verabreben.. Grüßen Sie Ihr Elternhaus von mir 
aufs Schönfte, wie Ihre Lieben Kinder, und feyen Sie aufs allerfchönfte 
gegräßt von Ihrem Niembſch. | 


° Das wirklich gelieferte Titellupfer zeigt Mephifto, wie er den von einem 
Felſen herabſtürzenden Fauſt vettet. 
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Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, 22. Februar 1835. 
Geliebter Bruder! 

Mir geht es jetzt wieder ganz gut. Geſtern war ich bei unſerem 
Mayer in Waiblingen, und half ihm ein Kind, ein Mägdlein, Auguſte 
Louiſe, über die Taufe heben. Da wurde auch von Dir geſprochen, und 
Deine Gegenwart gewünſcht. Man kann aber nie alles Liebe beiſammen 
haben. Mit meinem Almanach geht es ſchnell vorwärts. Kerner, Mayer, 
Pfizer, Rückert und ich füllen ihn aus. Rückert hat mir herrliche Lieder 
geſchickt, ſo viel, daß ich die Hälfte für den nächſten Jahrgang aufſparen 
kann, wozu er mich auch in einem ſehr freundlichen Briefe ermächtiget 
hat. Er muß ein ſehr lieber Mann ſeyn, und wir ſind bereits Freunde 
geworden. Der Almanach wird nad) meiner Meinung -ganz vorzüglich. 
Pfizer gab eine peetifhe Erzählung, vielleicht fein bisherig beftes Gebicht: 
„Salomos Nächte.” Mayers Lieder find ebenfalls ausgezeichnet. Kerners 
„Bärenhäuter im Salzbade,“ eine dramatiſche Humoresfe, ift ganz excel- 
lent. Ich habe ben erften Jahrgang gefliffentlich mit befannten Dichtern 
gerüllt, um dadurch dem Unternehmen gleich ven Eingang zu fihern, 
weil das Publikum am Namen lebt. Für fünftige Jahrgänge kann ich den 
bereit8 accreditirten Almanach mehr Freiheit laffen, immer aber werde ich) 
mid) auf wenige Mitarbeiter befchränfen, um ven Schein einer rivalifi 
renden Concurrenz mit dem Mufenalmanad) zu vermeiden. Sende mir 
bald etwas für den Muſenalmanach; id will bis dahin meinen Beitrag 
zuräcdhalten, der wahrfcheinlih in der ungarifchen Romanze „Miſchka“ 
beftehen wird. Schleifers Gedichte find fchön, befonvers: „ver Wittwer.” 
Sch gebe fie dem Mufenalmanad). Graf Alerander ift aus der Schweiz 
zurüd; der alte gute Freund. Er möchte gar zu gern in meinen Almanach, 
aber das geht nicht. Meine Gefchäfte bier können noch vier bis fünf 
Wochen dauern, dann komm’ ich aber ungefäumt nad Wien. 

In Frankfurt hat fi ein neues Blatt etablirt: „ver Phönix,“ worin 
die Kritik, wo möglich, noch ſchärfer und inbisfreter auftritt als irgendwo. 
Neulich kam darin ein jehr bitterer Ausfall auf die „ſchwäbiſche Dichter- 
ſchule,“ beſonders auf Mayer gemünzt, vor. Unter Anberem heißt es: 
„Diefe Lyrik it fo beſchränkt auf ihre Meinen Berge und Thäler, fo 
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einheimiſch ruhig und glüdjelig, daß fie keinen Schmerz in der Welt 
kennm, als vielleicht den, von einem Spaziergange fein neues Gleichniß 

. mitzubringen. Dieſe Dichter find mit der Welt verföhnt, fie intereffiren 
nur in Beziehung auf ihren beliebigen Gegenftand, den man doch aud) 
nur gelten läßt, weil wir keine Vandalen feyn wollen, weldye ımempfind- 
lic) bleiben, wenn von Nadtigallen und Mailäfern die Rebe ift“ u. |. w. 
Rückert fagt in einen Gedicht (e8 kommt in meinem Almanach): 


„Wer fich unter Die Dichter mifcht, 
Den freffen die Recenjenten; u 
Hört ihr's, wie Bosheit, die Schlange, ziſcht, 
Und Beifall fchnattern die Enten? 
Ich hätte mich auch nicht aufgetifcht, 
Hätt' ich irgend fürſtliche Renten.“ | 
Wir leben bier fehr ftil, aber vergnägt. Wenn ich nur mehr Muſik 
zu hören bekäme! Diefe lange Abſtinenz von Beethoven. thut mix. weh. 
Gar felten hör’ id) ein Stück aus einer feiner göttlichen Sonaten. _ 
Kerner ift vergnügt. Seing Feine Emma macht zu Tonerls Uhr 
ein Band. Mh ziehe dieſe täglich auf, am .fle zu veguliren; heute ift fie. 
mir etwas voraudgegangen. 
- Kiebfte Tertichi, fen nur wieder gut auf Deinen ſündhaften. Bruder! 
Ich freue mich ſehr auf Dich. 
Den nächſten Frühling wollen wir die Blüthen zuſammen ſehen, 
und und an Maikäfern und Nachtigallen freuen, Dornbach wäre nicht übel. | 
Deine Ausfiht, lieber Bruder, Rechnungsrath zu werben, freut 
mich herzlich. Ich follte es vielleicht jet ſchon auf Deine Adreffe jhreiben. 
- Schwab ift wieder recht freundlich gegen mich. Den Paul Pfizer 
hab’ ich oft gefehn; er hat eine Neigung zu mir, wie ich zu ihm. Guſtav 
war abwechſelnd in Tübingen. Uhland Hab’ ich auch beſucht; er ift ein 
warmer Freund. Hartmann ivar geftern auch Pathe; er hielt das Kind. 
Es war ein fohöner Anblick; ver würdige Greis, in ftattlichem fchiwarzem 
Anzug, mit zwei Orbenöfternen, hielt den Heinen Ankömmling liebevoll 
in den Armen, und blidte ganz herzlich und fegnend auf das Kind herab. 
Die Mutter war fehr gerührt, aud) der überaus glüdlihe Mayer, ben 
man immer mehr lieben muß. Daun wurde ein tüchtiger Taufſchmaus 
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gehalten, wobei es luſtig herging. Mayers Verwandte waren großentheils 
da, fein Bruder, feine Schweftern, Schwäger, Bettern, Neffen, Nichten, 
Schwiegermutter, Vater x. c. Der gute Nedarwein ſtrömte. Wäreft 
Du doch mit Tertſchi da geweſen! 

Grüße meine Fteunde, Deine Mutter zum fchönften. Euer treuer 
Bruder und Onkel. Reinbecks grüßen Euch herzlich, wie Mayer. 


= — —— — — 


Niembſch an Mayer. 
Stuttgart, vielleicht am 8. März 18356. 
Lieber Freund! 

Ich habe mich plötzlich entſchloſſen, nach Wien zu reiſen. Der Tod 
des Kaiſers — requiescat in pace et lux perpetua luceat ei — bat 
mic hauptfächlich dazu beſtimmt. Uebrigens iſts auch mit meinem Yrüh- 
lingsalmanach [chief worden; das Kupfer wird nimmer fertig und er⸗ 
ſcheint er im Spätjahr 1836. 

Ih danke Dir für's Fabelbuch, womit ich meine Heinen: Saure 
gewiß fehr erfreue. Du bätteft nur Deinen Namen einfchreiben follen 
mit einem Gruße an die lieben Brodteufelchen. 
Leb' wohl, Herzensfreund. Ewig Dein Niembfch. 

Grüße Iran und Kinder fchönftene, 


Niembſch an Aemer. 
Stuttgart, ben 19. März 1836. - 
Liebfter Kerner! 

Bor Allem meinen Herzlichen Dank an Deine Emma für die aller- 
liebfte Kette. Das wird ein recht feftlicher Augenblid werden für ven 
Toni, wenn ich ihm das ſchöne Geſchenk überreiche. Dazu bie verfchluns 
genen Hände in Gold, das ift prächtig! Ich bin ſchon recht begierig, 
was mir ver Toni als Gegengefchenf an die Emma mitgeben wirb, menu 
ih von Wien abreife nah Schwaben. Dan kann wahrhaftig gar nicht 
wiffen, was noch aus dieſer Gefchichte wird. Ja — ja — das iſt 
eine furiofe Geſchichte. 


| 
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Mit Deinen betrübten Betrachtungen ifl's nichts, lieber Alfer. Ich 
bin und bleibe unwandelbar Dein Alter. Nächfte Weinlefe Tomme ich 
wahrfcheinlich zn Dir und bringe Wiener Raketen mit, bie auf der Wei⸗ 
bertreue fteigen follen, daß Saler ' einen Schnalzer madt. Morgen 
Abend reife ih nah Wien. Den Tantum quantum werde ich ſuchen zu 
hören und barüber referiren. Uebrigens altissimum silentium von mei- 
ner Seite. Der Almanach wird den 15. April wahrfcheinlich ausgegeben 
werden können. Dein Bärenhäuter ift klaſſiſch. Lebe wohl, mein lieber 
Freund, ich grüße Dich herzlich mit den Deinigen. Dein Niembſch. 
Der Bärenhäuter ift abgedruckt, er hat 4“, Bogen gegeben, aljo 
einen vollftändigen Gaul. 
Leb’ wohl, Brüderl! 


UNiembſch an Mayer. 
Stuttgart, 20. März 1835. 
Liebfter Mayer! 
In aller Eile noch einen herzlihen Gruß an Di und die Deinen. 
Hier find die Aushängebogen. 
Leb' wohl, Lieber Freund! heute Abend reife ich. Dein Alter, 
Niembſch. 
Freitag Nachmittag. 
Die Berliner Jungens geben zu Oſtern heraus einen: „Norddeutſchen 
Frühlingsalmanach.“ Das wird Iuftig. ‘ 


niembſch an Sophie. 
Stuttgart, 9. März 1835. 
Ihre etwas unwirfchen Zeilen zeugen von einer Verftimmung, die 
mir leid thut, jegt aber wahrjcheinlich worüber iſt. Gleich Ihre erften 
Worte ſind ziemlich fpig, wo Sie mir meinen Kunftbrief, meine Eunft- 
tennerifche Weisheit anfmugen, indem Sie verfihern, baß ber Brief, 
wenn gleich von Ihnen nicht beantwortet und berüdfichtigt, doch von Ihren 


' Sin Chemiler, dem die Weinsberger Feuerwerle übertragen waren. 
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Schweftern und Anvern gehörig bewundert worben ſey. — Liebe 
Freundin, ich habe mir auf biefe Zeilen nichts eingebilvet, und bin babei 
nicht auf kunſtkenneriſche Windbeutelei oder Bewunderung ausgegangen. 
Die freundliche Mahnung follte Ihnen blos ein Zeichen feyn meiner 
warmen Theilnahme und meiner Hochſchätzung Ihres fchönen Talentes 
und wo möglich eine Srmuthigung für meine eingefchlichterte Freundin. 
Ich bedaure meine unzeitige Intervention, und werde mich künftig hüten 
vor ähnlichen Zurüdweifungen. Diefer Meine Zwift zwifchen uns beftätigt 
meine Darime volllommen: „Wenn man verftimmt ift, fol man an kei⸗ 
nen Freund fchreiben, denn da thut man ihm gewiß weh.” Ich hätte 
ſelbſt nicht davon abweichen follen. Mündliche Aeußerungen einer üblen 
Laune gehen vorüber, und man kann fi an Ort und Stelle Überzeugen, 
daß es nur üble Laune fey; aber fo ein Brief bleibt einem vor den Au⸗ 
gen liegen, und zankt fort uud fort, während die liebe Schreiberin viel» 
leicht Tängft wieder freundlich und verfühnt if. Heute haben wir feit 
lange wieder einen fchönen Tag. Das böfe Wetter hatte mich ein wenig 
angegriffen. Meine Gefunpheit ift gar nicht verläßlich, fie wackelt bei 
jeder ftärferen Anftrengung von außen aber von innen. Wenn nur ber 
Frühling ſchon da wäre! So ſchlimm ift e8 mit mir noch nicht, daß ich 
mich zu feinem Wunfche mehr erheben könnte. Meine Heimreije werbe 
ich auf jeden Fall noch dieſen Monat antreten. 

Ihre Shatefpearifchen Lefungen gefallen mir fehr. 

Nah Eplingen komme ich äußerſt felten, und von ver Gräfin Marie 
hab' ich nichts gejchrieben, weil ich fie noch nicht geſprochen habe. 

Mich freut e8, daß Ihre Kinder ſich meiner erinnern. Seven Sie 
heiter, liebe Freundin, und reißen Sie fih, wenn es noch nicht gejchehen 
ift, für immer aus dieſer fatalen Stimmung. Sie find fo würdig, glüd- 
lich zu ſeyn, und an ven äußeren Beringungen hat e8 Ihnen Gott auch 
nicht fehlen laſſen. Mar foll fie nur hinaus lachen aus dem lebten 
Schlupfwinfel übler Laune. 

Mein Almanadı wird frifch geprudt, bis Oſtern erfcheint er. 

Ich freue mid, fehr, Sie bald wieder zu ſehen. Empfehlen Sie mid) 
Ihren Eltern, Schweftern, zum ſchönſten. Schonen Sie Ihre Gefuntheit. 

Leben Sie wohl. Herzlich Ihr Niembſch. 
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Niembſch an Schurz. 
. Stuttgart, 11. Mär; 1835. 

Glück auf zum Rechnungsrath! Das hat alſo gegolten! Ich hatte 
boch eine richtige Ahnung, als mirs war, als ſollt' ich den Rechnungs 
rath auf die Adreſſe fegen. Das war doch wieder einmal eine rechte un- 
getrübte Freude! 

Ich bin gefund und ganz Taſchenbuch. Bis Oftern kommt das Zeug 
beraus. Es wird ſich machen. Mic freuen meine Neuberger ' um fo 
mehr, als ver Kernerſche Bärenhäuter fiir die Steyrer befonvers taugt; 
es Tommen da prächtige Knopfgefchichten vor; auch ein Schneiver aus 
Gratz. Da wird der alte Bogelfänger Indien. Das Gedicht Kerners 
gehört unter die feltfamen Protufte der Phantafte, wobei die allermeiften 
Lefer nicht willen, ob e8 dumm oder gefcheibt if. Sie ftußgen, ftaunen, 
lachen, und "werben ganz confus. Es ift ein köſtliches Gedicht. Ich 
warte nur noch den völligen Abdruck meines Fauft und des Bärenhäuters 
ab, was noch zehn Tage dauern lann; dann unverweilt zu Euch, meine 
Geliebten! 

Mein Verleger wollte ven Almanach verfgiehen; aber er muß jetzt 
heraus. Die Sache darf nicht auskuhlen. 

Meine ſchwäbiſchen Freunde ſind alle geſund und guter Dinge. 
Alexander, der Freundſchaftsbrauſer, iſt wieder der Alte. Seine ruhigere 
Stimmung war nur ein Anſammeln des Brennſtoffes, ein verſchwiegenes 
Laden ſeiner Freundſchaftsbüchſe! Tolle Haut! — Daß Reinbeck auf und 
ab ſchillern müſſe, iſt ein guter Witz, deſſen Trefflichkeit ich am beſten 
einſehe, der ich mitten in dem Schillerdenkmalrumor drin ſitze. Es kommt 
viel Geld ein. 

Das Album: wird aber ſehr langweilig, weil faſt jeder Einſender 
glaubt, er müſſe darin Schiller ſein Compliment machen. Ich weiß auch 
nicht, was ich ſagen ſoll. Einen allgemeinen Satz oder dergleichen. 

Ich freue mich höchſt auf Euch, meine liebe Tertſchi! 


— - - — 


Das winzige Neuberg mit feinen paar Hänſern hatte ſechs Früblingsalmanache 
ven Lenan verlangt. 
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Niembſch an Emilie in Stuttgart. 
Salzburg, ben 27. März 1885. 

Mein Reifen geht langfam, aber es geht glücklich. Bis Ulm ober 
zunächft Geißlingen ftieß mir nichts auf, als ein paar Entwürfe zu Iris 
ſchen Gedichten. In Geißlingen war ich allein, und fpielte mir einen 
Beethovenmarſch und vecapitulirte die fchöne, fo fchnell verflogene Zeit 
meines letten beglüdten Anfenthaltes bei Ihnen. Mein Abwechſeln zmifchen 
Stuttgart und Wien hat durd) das oftmalige Abſchiednehmen etwas Drüden- 
des, - Künftig will ich länger an einem dieſer Orte bleiben, ehe ich zum 
andern hinüberrolle, aber den Anfang dann mit Stuttgart machen. Biel- 
leicht treff ich noch faure Beeren an Ihren Weinftöden, wenn idy wieder⸗ 
tehre, aber gewiß feine fauren Gefichter über das Zufrüh. 

In Ulm fand ich bei Kieverlen eine herzliche Aufnahme. Montag ' 
fuhr ih auf dem Eilmagen nad) München, wo ich Dienftag früh 5 Uhr 
anfam. Den Vormittag auszufüllen, ging ich in die Gallerie. Abends 
war Concert im Odeonſaal, gegeben vom erften Geiger des belgifchen 
Königs, Herrn Artot. War aud das Spiel dieſes anferorbentlichen 
Birtuofen groß und herrlich, und namentlich fein Adagio wahrhaft be» 
zanbernd, fo mußte er dennoch bie Kränfung erfahren, vaß der größere 
Theil des Publikums noch während feiner legten Variationen aufbradh. 
Sehr ärgerlich und grumdphilifterhaft ift dieſe erbärmliche Beſorgniß des 
Publikums um feine Mäntel, während es in eine Welt verfegt feyn follte, 
'wo man feine Mäntel mehr braudt. Hätte doch ver Künftler allen 
Störern zugleich feine Geige an den Kopf ſchlagen können! Doch nein! 
An dieſem Felſen follte das edle Saitenfpiel nicht zerfchellen! Einen Blick 
aber warf Artot auf die Barbaren herab, fo zürnend und veradhtungs- 
mädtig, daß er mir in ver Seele mwohlthat; aber nur Einen. Von 
biefem Augenblide Hang fein Adagio noch viel leivenfchaftlicher und tiefer; 
e8 Hang wie ein fchmerzliches Fortflächten aus dem Kreiſe dieſer Rohen 
und Kalten, und wie ein-Ausweinen in den Armen feines Genius. Artot 
ſoll leben! Er ift ein wahrer SKünftler; ein unächter hätte, beleidigt, 
ichlechter gefpielt; Artot fpielte beffer. Mittwoch mußte ich noch in 


ı Den 23. ° 
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München bleiben, weil keine Gelegenheit zu finden war. Ich befuchte noch- 
mals bie Gallerie, fpeiste dann in unferem Kreuz, wo ich auch wohnte, 
in großer Tiſchgeſellſchaft; fprach Übrigens ven ganzen Tag Über beinahe 
michts. Abends macht’ ich einen Spaziergang im Hofgarten, benfelben, 
den wir zufammen gemadt. Da war id in meinem Gemüthe recht 
rubig, beiter und voll gefegneter Gedanken. Das waren aber Leine poeti⸗ 
chen Gedanken, fonvern von jenen feften, flarfen, Maren, charalterreifen- 
ven, für welche ic) dem Himmel, wenn fie mir manchmal zu Theil werben, 
mehr danke, als für die glüdlichften poetifchen Einfälle. Ia, diefe Stunde 
war gefegnet! Vielleicht Tann ich noch einmal froh werben auf biefer Erbe, 
und baum auch meinen Freunden eine freudige Erſcheinung ſeyn. Biel- 
leicht! — Geftern fand ich einen Wagen, und fite mm in Salzburg. 
Auch unfere Berge find ganz tranrig. Alles überſchneit. Ya, die Zeit, 
die Zeit! Sie ift freilich ein Strom, aber keiner, der in feinen Ufern an 
uns vorüberzieht, fondern ein uferlofer, überſchwemmender, ver heran⸗ 
Ihwillt, uns immer näher kommt, immer mehr und mehr von dem 
Grund und Boden unferer Freuden, Wünfche und Hoffnungen in feine 
Fluthen begräbt. Wohl uns, wenn wir noch höhere Punkte unferes 
Lebensgebietes übrig haben, worauf wir uns zurädflächten können. Enb- 
lich aber werben wir doch felbft weggeſpult. Wenn dann nur, was fich 
liebt, auf dem höchſten, legten Felſen beiſammenſtünde und auf einmal 
fortginge! Webermorgen ven 29. reife ich mit einem Landkutſcher nach 
Wien. Der Eilmagen geht erft Dienftag ab, den 31. Den 2, April 
tomme ich in Wien an, 


Schwab an Anaflafius Grün. 
Stuttgart, 15. April 1886. 
Ih würde längft nad Ihrer Eriftenz mit einem Briefchen geforfcht 
haben, wenn mir nicht unfer Niembſch (ver jeßt wieder in Wien ift) ge 
jagt hätte, daß Ste höchſt wahrſcheinlich in Italien jenen. Glüd zu ber 
Erinnerung an biefe herrliche Reife, bie ich mir für mich felbft gerne 
noch vorfpiegle! Guſtav Pfizer erzählt gar zu einladend won all ben 
Herrlichleiten, und jet hat Ihr Brief, und befonders Ihre Föftlichen 
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Gerichte, neue Sehnfucht erwedt. Die fo ſchöne Gabe hat dem Almanach 
recht Noth gethan, beſenders da Niembſch feine Hauptkraft emem Frühlings 
almanach zuwendet, zu welchem er ſich unerwartet bat beftimmen laffen. 
Aus der Zeit diefes Aufenthaltes Lenau's in Stuttgart ift ein Bildniß 
von ihm vorhanden. Seine Freundin Emilie ſelbſt hat ihn gemalt. Gleich 
nach feiner Abreiſe fchrieb fie ihm, am 30. März 1835: „Wenn ber 
Thee bei uns oben ift, wird Ihr Bild bei ums aufgeftellt, und vie Stim- 
menmehrheit bat nun entfchieden, daß es im Wohnzimmer feine fefte 
Stelle haben fol, weil e8 da jevem Einzelnen am nächſten ſey, und 
unferem engen reis nie fehle. Steinlopfs Arkanum hat ſich vortrefflich 
daran bewährt. Eine leichte Lafur über das Ganze hat fo viel Harmonie 
und Lebensfriſche hineingebracht, daß es der Natur dadurch bedentend 
näher gerückt iſt. Ich babe eine lindiſche Freude daran, und könnte mir 
auf das Gelingen dieſer, gewiß recht ſchwierigen Aufgabe, etwas einbilden, 
wenn ich nicht lebhaft empfände, daß ich einer höheren Einwirkung mehr 
dabei zu danken habe, als meinem bischen Talent." Sodann wieder am 
5. Mai: „Ihr Bild wird viel bewundert, und ich immer ein bischen 
mit, was mir in biefer Verbindung aud ganz angenehm ift. Sagen Sie 
unferer lieben Thereſe, wenn gleich ich mich nie werbe davon trennen 
tönnen, jo lange ich lebe, fo fol es doch gewiß ihr gehören zu einer 
Zeit, von der mein lieber Freund mich nicht gern reden hört, und bie 
ih deßhalb auch nicht näher bezeichnen will.” Als diefe erft nach dem 
Tode Lenau's eingefehenen gütigen Zeilen auch nach Stuttgart mitgetheilt 
wurden, mit ver Bitte für Thereſe, wo möglich in den Befig des ihr fo 
theuren Borausvermächtniffes geſetzt zu werden, konnte leider berfelben 
nicht mehr entiprochen werben, da der nad) feiner Gemahlin verfchiebene 
Hofrath Reinbeck in feinem legten Willen ausdrücklich beftimmt hatte, 
daß das werthe Bildniß für ewige Zeiten in der Hartmann’ichen Familie 
zu verbleiben habe. Es ift mur billig, daß das Abbild denjenigen Kreis 
nie verlafle, worin fi das Urbild ftets fo beimifch gefühlt Hat. Im 
April 1835 bewies fi Niembich feinen Freunden nach allen Seiten bin 
gefällig, für feinen Freund Reiubeck in Stuttgart, ven Hanptflifter des 
Schillerdenkmals, bewarb er fi in Wien um Beiträge hiezu; worunter 
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beſonders ber des Erzherzog Karl durch vie gefällige Berwenbung eines 
hochachtbaren Mannes fehr erfreulich ausfiel; auch, befuchte Niembſch auf 
Reinbecks Antrieb die edle Karoline Pichler zu feinem eignen Bergnügen; 
den Wiener Dichtern Frankl und Bauernfeld dagegen vermittelte er das 


Erſcheinen bes epifchen Gedichtes Colombo und des Schaufpiels Helene bei 


Brodhag in Stutigart. So wußte er feine beiden Hauptaufenthalte 
Wien und Stuttgart in ſtets freunblichere Berührung zu bringen. 

Um viefe Zeit berrfchte ein beſonders warmer Verkehr zwiſchen ihm 
und dem eben wieber einmal in Wien befindlichen Dichtergrafen Auers⸗ 
pers; ja ſie bildeten: fi) mitunter fogar einen gemeinfchaftlichen Lebens⸗ 
plan, zu deſſen befferer Verwirklichung Niembſch wohl felbft gern an dem 
Arme jeines Freundes eine holde Gräfin aus Württemberg fich träumte, 
bis er erfuhr, daß dieſe bereits gewählt. Und von jener Lebensvereini⸗ 
gung kam nicht einmal fo viel in Erfüllung, daß Niembfch, wie oft auch 
eingelaben, auch nur Kurze Zeit auf dem gräflichen Schlofie zu Thurnam⸗ 
hart in Krain, mit dem Beſitzer wettfingend, gewandelt hätte. 

Niembſch zog fih Anfangs Mai in die Einfamkeit nad Hüttelborf 
zurüd, ganz am oberen Ende des Ortes, rechts, in ein fchönes einzeln 
ftehentes jchloßartiges Gebäude, mit großem Garten, ber ſich rückwärts 
in einen Bergwald verläuft, in welchem er den am 8. Mai erfolgten 
Tod einer jungen eblen Freundin und tüchtigen Beethovenfpielerin, trauernd 
lang: 

Ich böre nicht den Sarg verhämmtern, 
Wie Freundespflicht mir fonft gebot, 
Doch denl' ich hier in Walbesbämmern 
Einfam gerührt an Deinen Tod. 
(An Louife.) 


Hier in Hüttelvorf vichtete er auch dann noch fein Schmaudhlieb: 
„Mein Türkenkopf“ in einer begeifternden Rauchwolke hochedlen Knaſters, 
der ihm von feiner Freundin Emilie geopfert worben war. 

Ende Yuni batte Niembſch die Freude, einen Jugendfreund, ben. 
Arzt Keiller aus Ungarn, wieder zu umarmen, was biefer in ben Wiener 
Sonntagsblättern von 1848, Zahl 2, folgenverart feinem Pußta-Reifege- 
fährten Kompert erzählt: „Ich hatte Lenau feit Jahren nicht gefehen, ba 
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führte mich ein Zufall wieder nad Wien. Ich mußte ihn fehen, nnd 
hören Sie zu — glei mein Geftänpniß: ich dachte mehr an Lenau's 
Dichterruhm, als an. den früheren Stubien- nud Stubengenoſſen; ich 
ftellte mir ihn ſtolz und abſtoßend wor; dennoch wollt' ich es verfuchen. 
Im filbernen Kaffeehaus, wußte ich, war er jeden Abend zu treffen. ' 
Ich ging hin. Lenau fpielte eben Billard. Bon dem Tifchchen aus, auf 
welchen gewöhnlich die Kreide zum VBeftreichen der Billardſtäbe liegt, fah 
ich in das Spiel und auf Lenau. Einmal fam er zufällig mir nahe, um 
die Kreide zu ergreifen; da blickte er mich erft flarr an, und mit bem 
Ausruf: „„Keiller, bift Du's wirklich?" Tieß er Stod und Kreide fallen, 
und fiel mir herzlich um den Hals. Das war Niembſch, der alte unver- 
änderte Strehlenau! Er Tieß nun das Spiel; wir faßen zufammen und 
fprachen von alten Zeiten und Studien. Ich mußte ihm die Heinften Be- 
züge aus meinem jetigen Leben erzählen; fie fehienen ihn, wahrhaftig un- 
verbient, in hohem Grade zu interefliren., „„Was meinft Du, Keiller, 
— rief er einmal flammenden Auges — wenn ich zu Deinen Slovaken 
ginge? und kranke Leiber Turirte! Vieleicht nähme dann Vieles in meinem 
Leben eine andere Geftalt an!““ Diefe Worte Mingen mir no) im Ge 
dächtniß. Ich habe Lenau nie wieber geſehen.“ 

Sonntag den 28, Juni wanderten Niembfch und ich nach Heiligen: 
kreuz, einem mehrhundertjährigen Kloſter im Wienerwalde, eine Heine 
Tagreiſe von Wien. 

Oberhalb Gießhübel, von wo über eine endloſe, dörferüberfäte, frucht- 
bare Fläche das Auge Hinfliegt, vertieften wir uns in einfame Wälder. 
As wir eine tiefe, ftille, grüne, dichtbeſchattete Waldthalbucht, mit eini- 
gen, mehr maletifh, als furchtbar herausragenden Felſen, unter ung 
liegen ſahen, im Hintergrunde von fernen Gebirgen überblaut, ſprach 
Niembſch: „Sieh da, die ſchwäbiſche Alb!" — Dann wanbelten wir 
. zwei Stunden lang immer oben auf dem Gebirgsrüden dahin, zwiſchen 
Buchen und Tannen, Eichen und jungem Maißholze, von Nachtigallen- . 
gefang und Finkenſchlag und dem einfältigen barmlofen Liede hundert ans 
derer Vögel begleitet, und wir ſprachen von nahen und fernen Freunden 

Er Hatte fich juft Damals von Hütteldorf nach Wien begeben, nm fich auf 
eine Fußreiſe vorzubereiten. 

Schurz, Lenau's Leben. 1. 20 
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und von ber göttlichen Kunft, und Niembſch meinte: unfere Kunſt wäre 
eben noch zu fehr Kunft, zu fehr abfichtlich und zweckbefliſſen; fie follte 
mehr Natur und finvlicher ſeyn. 

Nachmittags erblidten wir in ber ferne den. Edelſtein des untern 
Defterreih8, den grauen ehrwürdigen Schneeberg; hinter Dornbah vor 
Heiligenfreuz betraten wir das Tieblichfte Wieſenthälchen, das ich mein 
Lebtage ſah. Niembſch, auch ganz entzückt davon, wollte Aehnliches geſehen 
haben bei Tübingen, und er erinnerte ſich lebhaft Uhlands, Mayers und 
Schwabs. Auf beiden Seiten ſtiegen reiche Buchen⸗ und auch ein über⸗ 
ans hübſches Ahornwäldchen bis faft an unfere Zehen herunter, und ein 
lautlos Wäflerchen floß neben uns, von Vergißmeinnicht umborbet, deren _ 
Niembſch für feine Schwefter pflüdte. In Heiligenkreuz rief Niembſch 
ein paarmal aus: „Wenn Kerner bei und doch wäre! ber würde aufs 
jauchzen: „Das ift zu lieb!““ Denn es wimmelte vor bem Seiligen- 
frenzflofter von heiligen Pilgern, Wallfahrern nah dem Gnabenorte 
Mariazell in Steyermart, in den abentenerlichften Aufzügen und Gruppen 
um einen altertbämlichen Brummen gelagert; oft fchallten vie Willkomms⸗ 
gloden, wenn ein neuer Schwarm laut fingend und betend anſchwamm, 
und überall war es lebendig und abfonberlid). 

Um adt Uhr des andern Morgens ſchieden wir in Regengewölk; 
Niembſch und fein Hund ſüd⸗, ich oſtwärts. 


Niembſch an Schurz in Wien. 
Neuberg in Oberſtehermark, ben 10. Juli 1836. 
Meine Reife bis her war fehr angenehm. Ich nahm ven Weg von 
Kaumberg über Kamfau nah Rohr. Bon Rohr Über Schwarza, den 
Oberhof, die Saurüffelbrüde (eine herrliche Felſenſchlucht, von der Naß 
durchſtrömt, ähnlich dem Gutenfteinerpaffe mit einer Rängenbrüde; ich 


u verweilte einen Tag dort), über den Naßwald in die Nähe ver „fahlen 


Mauer,” wo überaus herrliche Felſenberge zu ſchauen; dann über die Naß, 
einen ziemlich hohen walbbejchatteten Berg, nad) Neuberg. Bon bier ans 
hab’ ih mit Bruder Paul und dem Kaplan die Schneealpe beftiegen, 
welche dieß infoferne verdient, als es ſehenswerth iſt, wie die Aelplerei 
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ins Größere, gleichſam koloniemäßig betrieben, fi ausnimmt. Aber bie 
Ansficht ift orbinär, das Vieh ſchlecht, die Schwaigerinnen meift ſchmutzig 
und garftig. Wir waren fehr Iuftig auf diefem Ausflug. Geftern machten 
wir mit Hampe einen andern zum „tobten Weit.” Morgen zieh’ ich 
weiter, und zwar über Mürsfteg, Nieveralpel, auf den Weichfelbopen, 
befteige den Hochſchwab. Was dann? weiß ich felbft noch nicht. Bis 
Ende Yuli komm’ ih nad Wien. Meine Gefimbheit ift trefflih. Mein 
Feldmann ift fehr brav. Beſonders hat er fi auf der Schneealpe aus- 
gezeichnet durch fleißiges Suchen. Leb' wohl, geliebter Bruder! geliebte 
Schwefter! fammt Euren Kindern. Euer Niembſch. 


— — — — — — 


Mit dem Dichten ſieht es übel aus. Alle Geiſtesthätigkeit iſt auf 
dieſer Reiſe eine mehr empfangende, als geſtaltende. So mag es wohl 
auch feine Früchte tragen. Hampe hat mich überaus freundlich aufge⸗ 
nommen und herzlih und herrlich bewirthet. Bruder Paul ift fehr ver- 
gnügt und ein angenehmer tüchtiger Mann. Der Kaplan ift ein ganz 
fideler Kauz. Er bat auf die Echneealpe Dein Gedicht „Das todte Weib“ 
mitgenommen, worein er ganz verliebt ift. Ich hab’ es in der Sennhütte 
beffamirt mit großem Beifall. Auch ein Herr v. Pebal war mit oben. 
Meiner lieben Reſi hab’ ih von der Schneenlpe ein hübfches Blümlein 
aufbewahrt. Adieu, lieber Brüder! ich freue mich auf unfer Wieverfehen. 
Auf dem Heimweg bift Du wohl recht durchnäßt worden! Der zweitägige 
Regen bat mich in einem ſcheußlichen Dorfwirthshauſe zu Meierling feit- 
gehalten. 


— — — ln 


Eine foldhe ſpäter gereifte Frucht dieſer einſamen Fußwanderung 
Lenau's im Gebirg war wohl fein frommes und inniges Gedichtlein: „Weib 
und Kind.” Es war, glaub’ ih, auf der Ianggeftredten ftillen Hochſtraße 
zwifchen der Ramfan und Rohre, mit dem Hinabblide in ernfte Thäler, 
wo ihm das Weib mit dem Kind und dem „Kalberl” begegnete. 
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Niembſch an Andflafius Grün. 
Neuberg, ben 10. Juli 1838. 
Innig geliebter Freund! 

Endlich bin ich anf meiner Fußreiſe hier angelommen, eublich beant- 
worte ich Euren Brief, der mit eine Erquidimg und Freude gebracht hat, 
wie fie mir felten und immer feltener zu Theil werben. Fahrt fort, mein 
Freund zu ſeyn; Ihr ſollt mich auch unmanbelbar finden in meiner Liebe. 
Ihr Habt keinen, der Euch fo kennt, fo liebt wie ih. Die wenigen 
Stunden unfers legten Zufammenfeyns haben uns um ein Gutes näher 
ihfatımengerlict, unb bereits fpürte ich etwas von der Heilkraft wahrer 
Freundfchaft, wenn wir uns ungeftört angehören Tonnten. Was würde 
erft ein längeres Zufammenleben wirkten! Doch muß ich mir dieſes immer 
noch verfagen und etwa vom näcften Winter boffen. | 

Alles, was ich bier Über Herzog Otto! auftreiben Tonnte, beſteht 
in einer Abfchrift der Privilegien, welche dieſer Fürft dem von ihm ge- 
ftifteten Cifterzienfer-Convente ertheilt hat. Monasterium gloriosae Vir- 

ginis Marlae in Novo Monte. 

| In der Gruft des Stiftes Neuberg liegen die vermoderten Gebeine 
von Herzog Otto, von feiner erften Gemahlin Elifabeth, feiner zweiten 
Anna, und feiner beiden Söhne Leopold und Friedrich in ſchlichten Särgen 
von Sandftein. Lange war, wie man mir erzählte, die Begräbnißftätte 
vergeffen und verborgen geblieben und hatte die Kapelle Über der Gruft 
zum Holzgewölbe gedient; erft vor ungefähr fünfzehn Jahren warb bie 
Gruft entdeckt und vom vorigen Kaifer eine Gedächtnißmeſſe geftiftet, 
und in der Kapelle ein Darmorgrabftein mit folgenden Infchriften veranlaft: 
Otto Dux Aust. St. Car. etc. Alb. Rom. Imp. Fil. Nov. Mont. Fund. 
Ä ob. 26. Feb. 1339. 

Prima Conj. Elisabetha. Duc. Bav. inf. Fil. ob. 25. Mart. 1330. 
Secunda Conj. Anna Fil. Reg. Boh. Soror Carol IV. Imp. ob. 8. Dec. 
1338. Fridericus Fil. ex serenissima Domina Elisabetha. ob. 16. Dec. 
1344. Leopoldus Fil. ex serenis. Domina Anna. ob. 17. Aug. 

1344. 


Derſelbe fpielt in Anaftafius Grünes „Pfaffen vom Kahlenberge“ “eine große 
Rolle. . | | 


Was die Pfaffen verleiten mochte, die Gruft zu verheimlichen (e8 wurde 
jedem ein Eid abgenommen, das Geheimmiß zu bewahren), wer, wie man 
vermuthet, verbrecherifche Ausplünberung ber Leichen, denn biefe wurden 
ohne allen Schmud in ihren Särgen gefunden. Herzog Otto war nad) 
der Länge feiner Gebeine ein ſehr langer Mann von wenigftens 6° 6”, 
nach den vorhandenen beiden Bilpniffen war er ein fchöner Mann. Lauges 
ſchwarzes Haar, ſchwarze Augen voll Contemplation, edle feingekrümmte 
Naſe, um den Mund ein Zug eleganten Spottes und des Bewußtſeyns 
auch geiftiger Weberlegenheit. Auf beiden Bildern erſcheint fein Haupt 
mit Roſen bekränzt; doch ift der Ausdruck feines Geſichts nicht der einer 
durchgängigen Fröhlichkeit, vielmehr bezeugten Aug’ und Stimme, daß ber 
Mann, wenn er allein war, fehr ernfte Stunden haben mochte. 

Morgen, mein geliebter Freund, pilgere ich weiter in bie Berge. 
Meine Wallfahrt gilt der Einfamkeit, viefer wahren Mutter Gottes im 
Menſchen. Ich wollte Euch gerne Alles fchreiben können, was mir auf 
meinen Bergmwegen durch Kopf und Herz gefahren. Nach act Tagen 
reife ich nach Wien zurüd. Schidet mir bald was für den Almanach, 
damit ich das Manuſcript zufammenftellen kann. Einige Fauftifche Scenen 
babe ich bereitd weiter gemacht. Ich freue mich ſchon recht auf Euren 
Beitrng. Lebt wohl, Lieber würdiger Freund, und ſeyd glüdlih auf 
Eurem Terglou. Der Herbfiwind fol uns, mein’ ih, wohl zufanmen- 
blofen. Ich umarme Euch mit wollem Herzen. Euer Niembſch. 


Wind an Mar in Penzing bei Wien. 
Neuberg, 11. Yuli: 1835. 

Bisher war meine Reife ſehr angenehm, abgerechnet zwei eiwiglange 
Regentage, welche ich in einem jämmerlichen Dorfwirthehäuslein, in ber 
gemeinfamen Schenfftube, inmitten faufender und dampfender Bauern, 
ſchreiender Kinder und anderer Wiberlichkeiten, hinwarten mußte. Erſt 
am zweiten Abend, alle Rettungsmittel aufbietend, war ich fo glüdlid,, 
beim Förſter eine Geige zu erwifchen, und fuchte dann durch allerlei hef- 
tige Paffagen dem heillofen Scharivari um mich herum einigermaßen zu 
feuern. Das Bauern und Kinverpad ſoff, ftritt, fehrie und ſtank durch 


einander, daß mir alles wirbelte. Endlich am britten Morgen bei reinem 
Himmel entlief ich der unreinen Stube. Herrlihd war der Gang burd) 
regenerfrifchte Bergwieſen und Wälder. Der Genius (oder Dämon?) 
meiner Reifen fchien es auf diefen Effect angelegt zu haben. Mir war 
mnausfpredhlic wohl zu Muth. Auch mein Feldmann war, obfchon ohne 
feine Penzinger Fidel, five. Es ift eine wahre Luft zu fehen, wie ber 
Kerl über alle Heden und Zäune fpringt. Nur machmal fcheinen ihm 
Erinnerungen auch an bie Penzinger Lederbiffen durch den Kopf zu fahren, 
wenn er mich plöglich mit aller Wehmuth eines gefränften Magens 
anblidt. ° 

In den Bergen Unteröfterreichs ift es jetzt fehr unſicher; allenthalben 
wäörzte man mir meine einfame Fußreiſe mit Erzählungen von Raub und 
Mord, an Wanberern verübt. In Steiermark ift dergleichen nicht vor 
gefommen. Heute Abend pilgre ich weiter. Meine Wallfahrt gilt ber 
Madonna Einfamleit, diefer wahren Mutter Gottes im Menfchen. Bon 
bier geh’ ich auf ven Hochſchwab. Die Neuberger Schneealpe habe ich 
bereits beftiegen. Auf diefem über fünftaufend Fuß hoben Berge wird 
bie Sommerwirthſchaft ins Größere getrieben; ſiebenundzwanzig Hütten 
mit eben fo vielen Schwaigerinnen find auf der anferorbentlich ausgedehnten 
Gipfelfläche zerftreut. Der Anblick dieſer Colonie ift hübſch. Nur Schade, 
daß das Vieh fo ſchlecht ift, und daß die Sennerinnen nicht poetiſch find. 
Garſtig und unrein find fie für den Dichter völlig unbrauchbar, ganz 
und gar nicht zu befingen; fo unflätig, daß auch auf dem ganzen Leib 
einer foldhen Schwaigerin nicht ein fauberes Fledchen zu finten ift, wo 
man einen Vers appliciven könnte. Meine Geſundheit ift vortvefflich; mit 
dem Dichten geht e8 aber mit nichten. Eine Menge Entwürfe fafern mir 
auf, und doch kommt e8 zu Feiner Ausführung. Die Gedanken rollen 
mir gleich wieder ab, wie das Steingeröll zn meinen Füßen. So groß 
auch meine Genäffe find auf dieſer Reiſe — manches vermifle ih. Der 
Himmel will nody immer fein rechtes Gewitter aufipielen, um mir VBeetho- 
ven zu erfeßen, und Penzing kann mir felbft der Himmel nicht erfegen. 
Du fiehft, daß ich meine Nothpfennige von Courtoifie noch nicht eingebüßt 
habe unter den Bauern und Teljen. 
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Biembfh an Schun. 
Neuberg, ben 12. Juli 1835. 

Ein plötzlich eingefallener Regen hielt mich geftern nody bier. So 
eben fagte mir Yreund Hampe, unfer Freund Prean werde in adıt Tagen 
bier eintreffen und einige Tage bleiben. Ich habe mich entichloffen, auf 
anderem Wege wieder nad) Neuberg zurück, und von da nad Wien zu 
reifen. Einige Tage mit meinem lieben Freund Prean in den hiefigen 
Gebirgen herumzuftreihen, wäre mir fehr angenehm, Deine Kleiver find 
bereits jetzt erbärmlich zugerichtet; vollends vom Hochſchwab werde ich in 
einem beöperaten Aufzug wieder erfcheinen. Seh fo gut, lieber Schurz, 
mir folgende Stüde aus meiner Garderobe herauszuſuchen: 

Den blauen Frack; 

Ein Paar Sommerhbofen; wählft Du von den nanfingenen, fo Bitte 
ich welche ohne Strupfen, weil mir die mit ſolchen zu furz wären; 

Ein Gilet und die befte Cravate. 

Wenn Prean wirklich kommt, jo könnte er vielleicht die Güte haben, 
das „Päderl“ mitzunehmen; wo nicht, könnte e8 Reinhofer bringen. Ich 
werde etwa in zehn Tagen wieder hier ſeyn, dann noch ein paar Tage 
bleiben, und ſodann zu den Meinigen kutfchiren. Ginge es mit dem Dichten, 
fo würde ich wohl noch länger reifen; aber der Almanach! 

An Mar hab’ ich gefchrieben, Du braucht Dich alfo nicht mit Be 
nachrichtigung zu beläftigen. 

Adieu, lieber Bruder! Küffe mir die Nefi ftatt meiner. Hier ein 
Blümlein der Schneealpe! Ich küffe aud) Deine Kinder. Dein Niembſch. 


Niembſch beftieg wirklich den Hochſchwab. Wäre er nur nicht fo 
bald darauf nach Wien zurüdgelehrt — wir hätten uns wohl einer eben 
fo Löftlichen Beichreibung dieſer Beſteigung zu erfreuen, wie jener bed 
Traumfteins am 9. Yuli 1831. Die Befteigung war, wie ich noch im 
Allgemeinen weiß, ungemein angenehm. Niembſch hatte in der Hütte des 
Walphüters in der „Höll“ am Fuße des Berges eine fehr freundliche Aufnahme 
gefunden, und von dort, wenn ich nicht irre, in Geſellſchaft des hübſchen 
Hütertöchterleins, den ſchwäbiſchen Riefen, ven höchſten, worauf er je 
feine Sohle gefett, rüſtig und freudig erllommen. 
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Auf feiner Rückkehr nach Neuberg dürfte Niembſch mit feinen Freun⸗ 
den v. Prean und Hampe ſchon in dem Eiſengußwerke nächſt Marinzell 
zuſammengetroffen ſeyn, woſelbſt er durch ſein wunderbares Lippenpfeifen 
Hampe in vielleicht nicht viel minder achtungsvolles, faſt heiliges Erſtau⸗ 
nen verſetzte, als wie früher durch feine eindrudsmächtigen Gedichte. Lenau 
war auch in dieſer ſonſt verachteten, weil gemeinen Kunſt — Lenau. 
Uebrigens zeigt auch dieſe ſchöne Ausfahrt wieder die große Beweglichkeit 
der Eutſchlüſſe Lenau's. Er kehrte weit vor der Hälfte des anfänglich 
beabfichtigten Weges (er hatte bis ins erhaben fchöne Pinzgau wollen, 
wo die Maler nur kniend zu malen wagen) wieder um. . Die Wirklichkeit 
fonnte feinem ewig voranetlenden unftäten Geifte nie raſch gemig nach⸗ 
fonımen, und er verlor dann bie Luft der vollen Ausführung, wozu über: 
haupt rubigere, gejeßtere, wenn auch jelbft befchränftere Seelen geeigneter 
ſcheinen. Er gelangte glücklich nad Hüttelvorf zurüd, von wo er nachher 
wieder zu ben Schwarzipaniern zog. Vielleicht war auch fein herrlicher 
„Steyrertang” eine ſpäter gereifte Frucht dieſes Ausflugs. 


Niembſch an Slayer. 


Wien, 15. Auguſt 1835. 

Empfange meinen ugendfreund und Schulkameraden, Friedrich 
Kleyle, dermalen Oberamtmann, freundlich. Er iſt ſehr brav und lie⸗ 
benswerth. Empfiehl ihn auch Deinem Bruder in Waſſeralfingen, wo 
er bie Eiſenwerke zu ſehen wünfht. Im September hoff ih Dir zu 
danken für alles Liebe, was Du ihm erzeigt haben wirft. 

Deinen letzten Brief hab' ich mit großer Freude geleſen. Deine wahre, 
edle Freundſchaft Dauert, und ich kann fie nicht todtſchweigen, ich Sünder. 
Auch die meinige Dauert und wächst, wenn auch im Stillen. Du dankſt 
mir für den Almanady; ich habe Dir zu danken, daß Du ihn unterftükt. 
Der Almanad freut mich nicht mehr. Dean bat ihn, und namentlich 
meinen Fauft, angefpieen. Das Tann mic nicht beirren in meinem 
Streben als Dichter; aber es vergällt mir die Fuft, den Lenten was vor» 
zufegen. Deine Bemerkungen über ven Fauſt haben mich fehr erfreut. 
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Das Gebiht ift in wenigen Tagen fertig. Fauſts Tod ift bereits erfolgt. 
Ih bin ‚begierig auf Dein Urtheil über die Yinalwendung des Gedichte. 
Stünden Vorreden vor Gedichten nicht fo gar übel, fo möcht’ ich dem 
Fauft wohl ein einleitendes Wort der Verftändigung voranſchicken; z. 2. 
daß bei dieſem Gegenftande eine abgejchloffene, durchaus gegliederte Fabel 
gar nicht an ihrer Stelle wäre; daß ich nur einzelne, zum Theil abge 
riffene Züge aus feinen äußern Erlebniſſen bingeftellt Habe, zwifchen wel- 
hen hindurch die Perfpeltive in einen großen Hintergrund offen geblieben 
iſt; daß die einzelnen Facta aus feinem Leben mehr esemplicativ, und 
gleichſam als Repräfentanten von mehreren ähnlichen bingeftellt ſeyen, 
dem als vefinitive Erzählung. Bei biefem Stoße kommt Alles auf pfy- 
chologiſche und metaphufifche Einheit an; die hiftorifche würde nur ſchaden, 
weil fie zu begrenzend wäre u. f. w. 

Deine Idee einer Satyre über die Ergebniffe philofophifcher Syſteme 
ift gut; aber für ben Umfang meines Gebichtes würde fo etwas nicht 
paſſen. Wäre die Satyre kurz, fo wäre fie zu bunfel; wäre fie lang, fo 


| wäre fie zur lang. Ueberbieß könnte man mir's als eitles Auskramen meiner 


philofophifchen Erudition mißbeuten. 

Deine Gedichte find allerliebſt. Abendſchwere ift wahrhaft fchön. 
Wenn der Almanach wieder erfcheint, fo bitte ich Dich weiter um einen 
beträchtlichen Beitrag. 

Denn Brodhag Schaden bat, was bei der Ungunft der Recenſionen 
möglich ift, fo fteh’ ich ab vom Vertrage, und geb’ eine Sache auf, bie 
mich ohnedieß nicht mehr freut. 

Was macht unfer Uhland? Grüße ihn von mir, wenn Du fchreibft. 
Ich freue mich wieder recht auf Euch, meine lieben Frennde! 

Leb’ wohl! Brudmannd Tod thut mir leid.“ Er mar ein guter 
Mann. Grüße Deine liebe Frau und Kinder, in specie meine Pathchen. 
Bon ganzem Herzen Dein Niembfch. 


NS 


_—— — ⸗ — — 


' Stabtihultheiß Bruckmaun in Heilbronn war ein Schwager Mayers und 
guter Bekannter Lenau's geweſen. 
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Friedrich Srodhag’fhe Buchhandlung. 
Etuttgart, 22. Auguft: 1835. 





. Werther Herr v. Niembſch! 

In höfliher Antwort auf Ihre wertben Zeilen vom 8. d. können 
wir Ihnen aufrihtig geftehen, daß wir feinen Augenblid wegen dem 
Frühlingsalmanach in Angft waren, und find meit entfernt, denſelben 
- eingeben zu laffen, indem wir nicht gewohnt find, unfere Unternehmungen 
durch bezahlte Kritifen beftinnmen zu laffen. 

Sobald Sie uns mit Manuſcript zum zweiten Jahrgange dieſes Al 
manachs erfreuen, eben fe gefchiwind Finnen wir mit dem ‘Drud beginnen, 
und wenn berfelbe unter Ihrer perfönlichen Leitung ftattfinden könnte, 
wäre und um fo angenehmer. Was die Anticipation Ihres Honorare 
betrifft, ftehen wir Ihnen gerne zu Dienften. 

Mit wahrer Achtung und Freundſchaft zeichnet Friedrich Brodhag'ſche 
Buchhandlung. S 


Niembſch Hatte feine Wiederhinausreiſe nad Schwaben auf Anfang 
Septembers feftgefett, nun aber, da er fich durch die freumbliche Gefällig- 
feit der Brodhag'ſchen Buchhandlung für längere Zeit einer für einen 
Dichter zumal fehr Läftigen Sorge enthoben ſah, verfchob er jene auf un- 
beftimmte Zeit. Die leidigen Gelbforgen waren für fein empfinvliches 
Gemüth, wie das Lenau's, und fie vermehrten feine natürliche Mißſtim⸗ 
mung oft ungemein. Um ſich ihrer möglichft zu entfchlagen, ımb aud) um 
eine entfchievenere Stellung in der Gefellfchaft zu gewinnen, bereitete er 
fih damals ernftlid für die äſthetiſche Profeffur an der tbereflanifchen 
Ritterakademie in Wien vor, die ihm vielleicht nur darum nicht wirklich 
zu Theil warb, weil er e8 unter feiner Würde bielt, ſich um biefelbe auf dem 
allgemein vorgefchriebenen Wege zu bewerben. Sie follte ihm angeboten wer- 
den, und zu fo etwas war man damals noch fehr wenig geneigt. Ueberhaupt 
hat ber große Staat Defterreih nie das Geringfte für feinen größten 
Dichter gethan, wibrigenfalls biefer wohl nie das traurige Ende genommen 
hätte, das er leider nahm. 

Niembſch war zu biefer Zeit fo wenig zun Dichten aufgelegt, daß 
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er feinem freunde Reinbeck, ver ihn immer dringender um einen Beitrag 
zum Schilleralbum anging, als einen folgen aus dem alten Büchlein: 
„Der Deutſchen ſcharfſinnige kluge Sprüche" in zwei Teil zufammenge- 
tragen durch Julium Wilhelm Zinfgräfen, Amſteldam bei Ludwig Elze: 
vieren Nr. 1653 die im erften Theile Seite 152 vorkommende Stelle 
ausichrieb: 

„Ber ftirbt, ehe ex flirt, 

Der ftirbt nicht, wenn er ſtirbt.“ 

Späterhin ließ fi Niembſch durch Reinbeck doch bewegen, ein eige- 

nes Gut biefür abzugeben, und zwar „Gutenberg.“ | 
„ Ienes Sprüchlein aber hatte Niembſch, dem Ahnungsvollen, nicht 
umfonft fo gefallen, denn dieſe Keime, welde „Johann der Xeltere, 
Graff zu Nafjau, deß Printen von Vranien Bruder, Stifter ver Schul 
Herborn” in feinem 71. Yahre in feinen Gemade an die Wand gefchrie- 
ben, find — freilich anders, als urfprünglich gemeint — an Niembſch 
ja felbft ſpäter buchftäblich in Erfüllung gegangen: „Er war tobt, ſechs 
Jahre lang, bevor er ftarb, und nun geftorben, lebt er ewig.“ 


Kiembfch an Schu. 
Stuttgart, (ohne Tagangabe, wohl ver- 
muthlich): den 23. November 1835. 
Lieber Bruder, liebe Schwefter! 

Ich bin ganz gut angelommen, und babe meine Angelegenheiten be- 
reits fo weit betrieben, daß der Drud meines Fauſt bei Cotta in wenigen 
Tagen begonnen wird. Bei Reinbeck und Hartmann hab’ ich Alles gefund 
getroffen, nur Julie ift noch nicht ganz genefen von einer fieberhaften 
Bruftfranfgeit. Geftern hatten wir ein großes Diner bei Cotta. Rein 
bed, Hauff (Redacteur des Morgenblattes), Grüneifen, Menzel, Pfizer 
und ich waren babe. Es ging fehr lebhaft zu. Es gab einem hitigen 
Streit über Goethe's Briefmechfel mit Bettina. Ich brachte durch einige 
Behauptungen Alles in Aufruhr und Durcheinander; dabei wurde gezedht, 
daß der Bediente heute einen fleifen Arm haben muß von lauter Ein: 
ſchenken. Cotta machte ven Wirth auf die liebenswirbigfte Weiſe. Audı 
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feine Frau war fehr angenehm. Ich ſaß neben ihe, und mußte von Zeit 
zu Zeit meine Inuten Declamationen und ‘Demonftrationen unterbrechen 
mit fanften Tönen, die ich an meine freundliche Nachbarin zu richten durch 
den Anſtaud gezwungen war. . 

Karl Mayer bat mich bereits beſucht. Er ift fehr heiter. Uhland 
wird jeven Tag erwartet; die Stänbeverfammlung fol am 27. d. eröffnet 
werben. Der Streit zwiſchen Menzel und Gutzkow hat bier viel Senfa- 
tion erregt. Ich babe nun die Streitfchriften alle durchleſen, welche bin 
und ber gewechfeft wurden. Menzel hat für eine gute Sache bie gleiche 
Verwegenheit aufgeboten wie Gutzkow für eine fchlechte. Es ift natürlich, 
daß des Publikums Beifall fi) dem erfteren zuwendet. 

Das Geſchenk au die Emma Kerner ' und das an Mayhers Kinder ? 
werd’ ich perfünlich abgeben. Emilie hat große Freude an Deinem King, 
liebe Therefe. 

Schide mir Dein Manufcript fo bald ale möglih. Ich werbe nicht 
lange bier bleiben, fo wohl ich mich auch fühle im Haufe meiner treuen 
liebevollen Freunde. 

Sage Bauernfeld, für die Aufführung feines Stüdes ſey bier wenig 
Hoffnung. Grüße meine Freunde. Lebt wohl, Ihr Lieben, mit Euren 
Kindern! Ich umarme Euch Alle. Euer Niembſch. 

Der Bruder von Kerners Frau, mein „Herr Onkel“ Ehemann, ift 
leider geftorben. Ein guter Mann! 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, 36. November 1886. 

Wenn ich meinen abfheulihen Schnupfen in Wien hätte, fo würde 
ich Sie doch beſuchen, auf die Gefahr hin, Ihnen durch mein Nafaliren, 
vulgo Schnofeln, unangenehm zu werben. Mein Kopf ift fo fehr ein- 
genommen, daß ich dieſen Brief unter Thränen fchreibe, und meine Feder 

' Ein filbernes Näbzeug. 

2 Gin Bilderheft, den Wiener Straßenansruf darftellend, wodurch, wie Mayer 
©. 21 erwähnt, feinen Kindern, mit der Hülfe von Niembſch, bie Wiener Mimd- 
art drollig genug, ganz geläufig wurbe. 
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fogar ſchnoſeln muß: aber Sie werden gewiß entſchuldigen. Das ift ſchon 
eine Impertinenz, daß ich Sie gleich Anfangs mit meinem Schnupfen 
beichäftige. 

Ich bin noch immer nicht fertig mit activen umb pafliven Befuchen. 
Noch hab’ ich Graf Mlerander nicht gefehen, noch aud die Gräfin Helene. 
Bei meiner nächſten Zufammenkunft mit Ihrer Erlaucht will ich mir bie 
Freiheit nehmen, verfelben mein Gedicht, das in Caſtelli's Almanach fteht, 
vorzulefen. ' 

Die Gräfin Marie bat ald Gegengabe für einen meiner freunde, 
welchen ich ihr zugebacht, mir eine ihrer Freundinnen zugedacht. Iſt das 
nicht luſtig? 

Ueber meine Rüdreife nad Wien will ich dießmal fo lange nichts 
Beſtimmtes ſagen, als fie nicht unabänderlich beſtimmt iſt. Nur fo viel 
iſt vorberhand gewiß, daß ich reiſe, ſobald ich meinen Fauſt in der Taſche 
habe. Doch wäre es möglich, daß ich dann nicht unmittelbar nach Wien, 
ſondern, gewiſſer dringender Geſchäfte wegen, die aber höchſtens vier 
Wochen wegnehmen, vorerſt nach Heidelberg abgehe. Grüßen Sie mir 
Ihre lieben Kinder und ſich felbft herzlich von Ihrem Niembſch. 


— — — — — — 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, den 9. December 1885. 

Mar bat Recht, indem er Ihr trübes Schreiben tadelt. Soll ich 
Ihnen alles aufzählen, was Sie berechtigen Tann, ja verpflichten muß, 
fih am Leben zu freuen? Ich thu’ es nicht, weil ich überhaupt nicht gern 
Iobe, bier aber um fo weniger gern, als ich Ihnen lieber eine Kleine 
Strafpredigt halten möchte. Nur Eines halte ih Ihnen entgegen: Ihre 
hohe fittlihe Würde, deren Bewußtſeyn Ihnen ein ewiger Quell ftiller 
Vreuden ſeyn muß, wie fie andern, bie das Glüd Ihres Umgangs ge 
nießen, und namentlih mir, eine Quelle der Freude iſt, und eines ber 
erheiternpften Diomente meines Lebens. Ich denke nie ohne inniges Be⸗ 
hagen an Ihren ftillen feften Wanbel. Seyen Sie heiter, wenden Sie 
x ı Dieß Gedicht Hat Niembſch nicht in feine Sammlung aufgenommen. Frankl 
gibt es auf S. 91: „An bie mebificenden Damen.“ 





— — — — — 


ſich nicht feindſelig ab von ſich ſelbſt! Daß Sie Ihre Welt in Ihren 
Kindern finden, iſt ſchön, und ich habe das immer ſo hoch geachtet an 
Ihnen; aber laſſen Sie ſich die übrige Welt nicht allzufern rücken und 
hören Sie nicht auf, dieſe Welt zu lieben, denn Sie erziehen ja Ihre 
Kinder für dieſe Welt. Und ſomit iſt meine Predigt zu Ende; möge es 
auch Ihr Trübſinn ſeyn und Ihr verwünſchter Zahnſchmerz! 

Neulich war ich bei Graf Alexander. Er iſt mir der alte liebe 
Freund; betrübend aber war mir ber Anblick feiner herabgekommenen Ge⸗ 
ſundheit. Er ſaß eben mit Helenen zu Tiſche, als ich ankam. Ich ſetzte 
mich dazu, und während ich aß, erzählten mir Beide Geſchichten ganz 
ausführlich; dann ſtanden wir auf und gingen zum Kaffee in das Zimmer 
Helenens, und die Geſchichten hatten noch fein Ende und dauerten, bis 
ich mid) wieder in ben Wagen fette und nach Stuttgart zurüdfuhr. Nur 
eine Heine Unterbrediung hatte flattgefunden, fo lange mir Wlerander 
einige feiner Geiftesfinder vorlas und mir feine leiblichen Kinder zeigte, 
bie beide allerliebft find, beſonders das Heine Mädchen, vie Wilma. Der 
Eberhard ift ungemein Träftig und wird einmal ein tüdhtiger Württem⸗ 
berger. 

Mit meiner Heidelberger Reiſe wollte ich Sie nicht ärgern; fle un- 
ıerbleibt übrigens. Meine Jagdfreuden find in den Brunnen gefallen; 
Alerander, mit dem ich jagen wollte, darf wegen Kränklichkeit nicht hin⸗ 
aus, und mein Freund Ehemam in Dehringen, mit dem ich jagen wollte, 
ift geftorben. 

Sobald mein Fauft gebrudt ift, reife ich nad Wien. Wir warten, 
wie gejagt, auf das Papier; kommt diejes in einigen Tagen nicht an, fe 
laff’ ih auf das vorräthige fchlechtere druden. - 

Fräulein v. Bauer ift die alte Liebenswürdige. Neulich fpielt ich 
ibr eine Beethoven'ſche Sonate als begleitende Violine. Ich mußte lächeln, 
als mich dieſe gewandte Hofbame frug: „In welcher Gemüthsftimmung 
haben Sie den letzten Sommer verlebt?" Ich durchſchaute die kleine 
Diplomatif und antwortete: „Ich babe den legten Sommer in großer 
Gemüthsruhe verlebt."" Sie dachte an jene lange Gefchichte, die ich neu⸗ 
lich in Eflingen mit dem Diner hinunterſchluckte. Das ift aber ja ſchon 
wieder ein Trätſchchen! Dießmal entfchuldigt mid) fein Schnupfen. 
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Alerander foll zur Wieverherftellung feiner Geſundheit reifen. Er 
trug mir eine gemeinfame Fahrt ins mittägliche Frankreid an. Das wäre 
nicht fo übel, ich Habe aber doch Feine Luft dazu. Mit dem Dichten 
gehts gar nicht. Geſtern Abend war ich gräßlich verftimmt. Weine 
Hypochondrie regt ſich wieder; ich muß bald reifen. Hinter dem Eilmagen 
wird dieſer Hund zurüdbleiben, und ftellt er ſich in Wien wieder ein, fo 
muß ihn Rofalie in bie Flucht lachen. Graffirt in Wien das Nerven- 
fieber, fo haben wir bier das Schleimfieber. Man ſieht da überall in 
den Oaffen der ungeſunden Stabt bie Herren Doctoren in ihren fonber« 
baren Einfpännern. Ich bin jegt fehr geſund; alle krankhafte Dispofition 
bat fi in meinem Schnupfen entladen. Leben Sie wohl, Tiebe Freundin, 
berzlich gegrüßt mit Ihren Kindern von Ihrem Niembſch. 


ARiembſch an Mayer. 
Stuttgart, am heil. Chriſtabend 1835. 
Lieber Freund! 

Bielen Dank für Deinen Beitrag; er gibt zwölf Blätter. Cinige ba- 
von find fo ſchön, daß man fie demjenigen, ber fte nicht fo ſchön findet, 
an die Stirne nageln follte. 

"Grüße mir Deine liebe Frau und Dein ganzes heutiges Chriftfindele- 
publifum. Den Brief an Hauff hab’ ich abgefchidt mit Bezeichnung ver 
von mir gewählten Gedichte. 

Leb’ wohl, ich bleibe noch vor der Hand bier, und auch fehr nad) 
der Hand, d. h. ewig, Dein Niembſch. 


Schwab an Anaflafius Grün (damals in Wien). 
Stuttgart, den 29. Jamar 1836. 
Unſer lieber Niembſch fett fih heute in den Eilmagen, um in einem 
Zug und Flug dem Geburtstage einer geliebten Schweſter! zuzueilen. 
Ob der Almanad) erſcheint, ift noch problematifch; fie wollen den 


Thereſens; am 5. Horuung. 
? Der „Mufenalmanad).” 
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Papft bes verruchten „jungen Deutſchlands“ in effigie voranftellen; va 
wird ein großer Theil der von diefem geſchmähten ſüddeutſchen Dichter fich 
zurüdziehen. Aber, lieber Freund, fegen Sie einftweilen voraus, daß er 
erfcheine, und enterben Sie und nit. Nicht wahr? 
Lenau kommt als ein lebendiger Brief zu Ihnen, und foll Ihnen 
unter Anderen aud von unferm Abſcheu vor der „jeune Allemagne“ 


erzählen. 


Als Niembſch in Wien anlangte, naf ihn eine erſchütternde Nachri 
Sein Jugendfreund, Fritz Kleyle, war unvermuthet geſtorben. Niembſch 
lieh ſpäter ſeinem Schmerze in dem Gedichte: „An eine Wittwe,“ Worte. 
„Das war,“ antwortete ihm am 11. Februar Emilie auf dieſe traurige 
Mittheilung, „bie Unruhe, weldye Sie viegmal fo bald aus unferer Mitte 
trieb, und mas mich fo namenlos Ängftigte? Cine Ahnung von dem 
Schmerz und ben Kummer, der Sie erwartete!" — 


Niembſtch an Emilie, 
Wien, den 22. Februar 1836. 

Meine Geſundheit iſt gut, und die Erſchütterungen meiner Stim⸗ 
mung beruhigen ſich im Dichten, das mir jetzt beſonders von Statten 
geht, als hätte mein Erhaltungstrieb ängſtlich und eilig nach dem Heil⸗ 
mittel der Kunſt gegriffen. Da ich zu Hauſe eſſe, was erſt um drei Uhr 
geſchieht, ſo geh' ich gewöhnlich erſt um vier Uhr aus, und zwar ins 
Kaffeehaus, ' ſpäter folgt manchmal noch ein Beſuch, Concert oder Theater, 

Ich babe Halb und halb im Sinne, nächſtens wieder einmal nad) Un- 
garn zu reifen. Ein Heiner Ausflug nad) Preßburg, mo ber Landtag noch 
beifammen ift, wäre feine üble Zerftreuung. Auch ift dert, eben wegen 
bes zahlreich verfammelten Adels, jett gewiß ein Zufanımenfluß der beften 
Zigeuner. Es gebt mid) an, die langentbehrten heimathlichen Jugendein⸗ 
brüde wieber einmal aufzufrijchen. 

' Niembfch hatte es dießmal ungemein bequem, er bunrfte nur brei Treppen 
hieberfleigen; denn er hatte in bemjelben Haufe, wo bas Kaffeehaus ſich befand, 
bei feinem Freunde Weigel ein Zimmer fi) genommen. Im nächiten Winter 
wohnte er aber wieder im Schwarzſpanierhauſe. 
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Dichter Frankl erzählt auf Seite 58: er habe einmal Niembſch auf- 
geforvert, fih in den ungarifchen Landtag wählen zu laflen, wenn er ſich 
dazu erft noch zuvor den Schnurrbart mit Sped fpitig zugewichst haben 
würde. Niembſch lachte herzlich über den Einfall, erwiederte aber nad, 
einer Pauſe ganz ernfthaft: „Dazu tauge ich nicht. Erſtens bin ich ber 
ungarischen Sprache nicht fo mächtig, um Heben halten zu können; zwei⸗ 
tens verftehe ich vom ungarifchen Rechte nichts, und vor erften® und zwei 
tens: Ich paffe nicht mit meiner Bildung zu meinen Landsleuten. Ich 
rühme mic nicht beffen als eines Vorzuges, vielmehr möcht' ich fo ur- 
wüchſig, fo fenrig und fo naiv, fo bufarentapfer und fo gutherzig fehn, 
wie fie!" Frankl ſchließt Seite 59: „Der faft mythifche Dichter Klingsor 
und der Mythen dichtende Lenau,' die beide donauaufwärts nach den deut⸗ 
fhen Landen wauderten, und in Sängerlämpfen fi Lerbeeren erwarben, 
find die wunderbarften Dichtergeftalten ver Magyaren, wenn auch beibe 
nicht in ber füßen und fräftigen Sprache ver Magyaren gejchrieben haben.“ 
Lenau felbft nannte fich einen fireng öfterreichifchen Dichter.” — 
Ob der Heine Ausflug nach Preßburg wirklich erfolgte, ift nicht 
mehr erinnerlih. Wenn aber auch, fo war er gewiß nur ganz Hein. 


Niembſch an Emilie. 
Wien, ben 14. Maͤrz 1836. 

Mein Leben ift jet ganz kunſtbewegt. Faſt fein Tag vergeht, ver mir 
uicht irgend einen herrlichen muſikaliſchen Genuß bringt. So hört’ ich 
beute Abends den Vorfänger der hiefigen Synagoge, Sulzer, ber fehr 
wahrſcheinlich die ſchönſte Stimme in Deutſchland hat. Die von Schmibt? 
komponirten Schilfliever waren mir fehr willlommen für biefen herrlichen 
Sänger. Dann hab’ ich neulich von den fogenannten „verrüdten” Quar⸗ 
tetten Beethovens gehört. Das eine nennen lahme Philifter gar „Teufels: 
quartett.” Wenn das ber Teufel gemadt, fo bin ich fein auf ewig. 
Es Int Stellen, bei denen mir faft das Herz gefprungen wäre. Kennen 
Sie nicht jene ſüße Verzweiflung, in die und Beethoven reift? Mit 


ı Siehe vor Allen die herrliche „Enlemmythe” im „Sturm“ des Fanfl. 
? Sofichaufpieler in Stuttgart. 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 21 
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jevem fthem Tonſtück geht mir ein Stück Leben davon, Ich fahr es ganz 
deutlich. O es iſt ein köſtliches Gefühl, wie einem ſo das Leben verklingt! 

Ich habe zwei größere epiſche Gedichte in der Arbeit: „Huß und 


Hutten.“ Bis zum Herbft müffen fie fertig fehn, wem meine Gefimbheit 


ausreicht. 
Schwab an Grün. „ 
Etuttgart, 19. März 1836. 

Die Correctur des Frühlingsalmanachs beforgte Guſtav Pfizer für 
unſern Niembſch, und bat taher mit Vergnügen auch Ihre Beiträge cor- 
rigirt. Ich erwarte den ganzen Almanad), von dem ich noch gar nichts 
fenne, mit hoher Neugierde. Bon unferem Mufenalmanady bin ich für 
diefen Jahrgang definitiv zurückgetreten, da Heine's Bild, in dem Augen- 
blidde, wo er meinen geliebten Freund und Meifter Uhlant mit dem ſchnö— 
deften Neide verunglimpft, an ver Spige ftehen wird, und Lenau, Pfizer, 
Menzel, Mayer, Juſtinus Kerner und Grüneifen ihre Beiträge auf das 
Beftimmtefte verweigert haben. Der Entſchluß Toftete mich viel, aber bei 
dem ganz innigen Berhältniffe in welchem ich zu Uhland ftehe, konnte ich 
nicht anders handeln. Reimer und Chamifjo proteftiren gegen meine An- 


ficht, die ich auch niemand aufbringen will; namentlid, bitte ich Sie, feine 


Rüdfiht darauf zu nehmen. Sie haben bier nicht diefelbe Verpflichtung 
wie wir Schwaben, und es befrembet mich daher nicht, daß Hirzel- 
Reimer mir ſchreibt, daß Sie auch meiner Anfangs geäuferten Anficht 
jenen, daß die Aufnahme von Heine's Bild ein Beweis von Unparteilid) 
feit von unferer Seite ſey. Es wäre mir höchſt leid, wenn Chamiſſo, 
ver mir einen fehr traurigen Brief, welcher mid, in ver Geele rührte, 
gejchrieben Hat, noch mehr Kummer von der Sache hätte, und auch Reimer 
möcht’ ic um's Leben nicht kränken und ihm niemand debauchiren. Die 
Schwaben, und namentlich Lenau, beftimmten vielmehr mid), als ich fie. 
Schurz an Schleifer in ®rt. 
Bien, 25. Mär; 1836. 

.Niembſch ift feit etwa ſechs Wochen wieder hier, auch Auers⸗ 

perg ift feit ein paar Monaten hier, und bleibt noch bis Oftern. Er ift 
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ordentlich verliebt in Niembſch. Diefer dürfte ein. Mädchen feyn, fo 
könnte es nicht Ärger zugehen. Sie find den größten Theil des Tages 
beifammen. 

Und gleihwohl trat no im April ganz plöglih und unvermuthet 
eine leichte Trübung zwifchen Lenau und Grün ein, ver die Verfühnung 
nur duch den Zufall von Grün’ Abreife nicht fogleih auf dem Fuße 
folgte, worüber diefer am 26. December 1850, al8 er mich durch Ueber⸗ 
fendung eine® Briefes Lenau's an ihn vom 5. December 1836 erfreute, 
folgendes beizufügen fo freundlich war: „Der Brief bezieht fidh auf Die 
einzige, zwifhen uns ftattgehabte Kleine Differenz, deren freunbliche 
Löfung mir eine dringende, unabweisliche Herzensangelegenheit geworben 
war. Den Anlaß dazu gaben ein paar bei einer geringfügigen Gelegen- 
heit mir entjchlüpfte, unbefonnene, gleidy geringfügige Worte, die aber — 
im Angeſichte des edlen Todten kann ich es fagen — nicht durch ivgend eine 
meinerfeit8 damit verbundene Böswilligfeit, fondern nur durch die, mir 
erft damals im ganzen Umfange erkennbar gewordene, in feiner überaus 
zarten Gefühlsweife gegründete, ungewöhnliche Neizbarkeit feinerjeits 
einige Bedeutung haben Tonnten. Wie die vorübergehende Disharmonie 
durch ihn bie edelſte Löſung fand, geht aus dem Briefe felbft hervor.” — 
Ich werde dieſen zu feiner Zeit mit Vergnügen einreihen. Uebrigens er- 
wähne id) zur Hintanhaltung eines etwaigen Mißverftändniffes, daß Lenau’s 
anflagendes Gedicht „An einen Jugendfreund“ nicht etwa auf Auersperg 
in Folge des vorliegenden Falles bezogen werben dürfe, indem biefer fi) 
erft im April 1836 ereignete, während jenes Gedicht bereit3 in ber zweiten 
Auflage vom Yahre 1834 zu finden if. Weder ich, noch fonft vielleicht 
irgenb mer weiß, wem bieß galt. | 

Bon ber jehr leivenden, und daher auch leicht verlegbaren Stimmung 
Lenau's zu jener Zeit gibt das damals entftandene, ebenfo ſchöne als fchmerz- 
volle Gericht an feine verftorbeme Mutter „Der Seelenkranke“ das fprechenpfte 
Zeugniß. Aber das Geſchick, indem es uns mit der Rechten eine Wunde 
Schlägt, veichet uns oft zugleich mit ber Linken einen heilenden Balfam. 
Für den nur vermeintlich verlorenen Freund gewann Niembſch fogleich 
wirklich einen andern, wie er uns bald felbft erzählen foll, abgefehen 
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davon, daß eben auch Graf Alerander für längere Zeit nah Wien kam, 
nnd Niembſch häufig befuchte. Inzwiſchen fchreibe aber noch: 
Chamiſſo an Sreiligrath. 
Berlin, ven 28. April 1836. 
Lieber Treiligrath! 

Da es fih darum handelt, dem beutjchen Liebe eine Freiſtatt zu er- 
halten, woran auch Sie, wie wir Alle, Ihre Luſt hatten, fo werben 
Sie, falls Sie noch einlenten können, Ihren Beiftand dem nicht verfagen, 
der heuer das lede Schiff zu ftenern übernehmen muß.“ Das Nedifche 
iſt, daß die Noth um Raum, welche gewöhnlich eintritt, ſich in die um- 
gefehrte verwandelt hat. 

.Laſſen Sie mich Ihnen das Geheimniß der Terzinenform 
verrathen, das auch ein anderer, hochbegabter Dichter (Lenau) nicht er⸗ 
rathen zu haben ſcheint. Nehmen Sie Dante oder auch Streckfuß zur 
Hand, und bemerken Sie, daß in der Regel mit jeder Terzine der Sinn 
abgeſchloſſen iſt, und nur ausnahmsweiſe ein Uebergreifen ſtattfindet. 

Adelbert v. Chamiſſo. 


Auch ſchon in einem Briefe vom 8. Juni 1834 an Braunfels in 
Koblenz hatte Chamiſſo gerügt: „Das Weib am Grabe,“ ein ſehr hübſches 
Gedicht; aber der Verfaſſer (J. Kerner) iſt noch nicht Meiſter der Form. 
Das Uebergreifen einer Terzine in die andere iſt unzuläſſig. Er ſtudire 
den Dante, und nicht Lenau, der, einer unſerer erſten Meiſterſänger, 
dieſe Form nicht kennt. (S. Adelbert v. Chamiſſo's Werke, VI. S. 281 
und 279.) 


Niembſch an Emilie. 
Wien, ven 29. April 1836. 
„Endlich ein Brief!" — Schädliche Potenzen fchlagen fih immer auf 
den fchwächften Theil des Menfchen; und bei mir ift die Schreibeluft, 
wenn nicht meine ſchwächſte, doch gewiß nicht meine ftärkfte Seite; darum 


' Der Rüdtritt Schwabs von ber Redaktion des Mufenalmanache hatte 
mehrere Dichter zur Zurlicdforberung ihrer Beiträge veranlaßt. 


r 
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haben fi denn auch die Hemmniſſe meiner legten Zeit auf dieſe Partie 
geſchlagen. Dieſe ſchädliche Potenz, biefer Hemmſchuh, heißt Martenfen, 
ein Theolog aus Kopenhagen, der mir Zeit, Herz und Gebanfen geftohlen 
hat. Ich Habe nie einen fo fpeculativen Kopf gefunden, kaum Einen 
Menſchen, deſſen ganzes Leben, fo unverrüdbar aufs Ideale gerichtet, 
mit der Iinplichften Frömmigkeit und einer bezaubernden Herzensreinheit 
eine fo fieghafte Gedankenmacht vereinigt. Ein Geſpräch mit ihm ift ein 
wahres Bernunftbar. Nun aber bin ich feit einigen Wochen täglich vier 
bis acht Stunden in dieſem ˖ Bade geſeſſen. Zu leſen hab’ ich auch einen 
Wuſt biftorifcher Vorwerle für meine große Aufgabe. Meine poetifche 
Aufgabe ift eine große epiſche Trilogie: „Huß, Savonarola und Hutten.“ 
Ich made den Aufang mit dem zweiten. Martenſen bat eine meifterhafte 
Abhandlung über meinen Yauft gefchrieben, die er in einer eigenen Bro- 
ſchüre erſcheinen lafjen will. 


Niembſch an Dr. Iohannes Martenſen zu Paris. 
Benzing, ben 14. Juni 1836. 
Theurer Freund! 

Ich babe nun zwei Briefe von Ihnen erhalten, aber noch immer 
feinen von Cotta. Unbegreiflich ift mir fein Stillfchweigen, aber noch 
unbegreiflicher die Zumuthung, welche von der Cotta'ſchen Buchhandlung 
an Sie gemacht wurbe: Ihre Fauſtkritik äfthetifch zu ergänzen. Das ver 
ftehe ih nicht. Als ob das nicht eines und daſſelbe wäre. Ueber das 
Gevicht als ſolches haben Sie genug gefagt; es hätte vielleicht nur noch 
etwas über das Charakteriftiiche des Dichters gejagt werden können, wie 
ich Ihnen bereits mündlich bemerft habe. Der Auffag muß aber auf 
jeven Fall gebrudt werben. 

Was Sie mir Über Ihre Bearbeitung der Myſtik geſchrieben, hat 
mich jehr begierig gemacht nach Ihrem perjönlichen Umgange. Trauriges 
Surrogat der Brieffhreiberei! Wenn meine Schwefter fpazieren fahren 
will, jo kann fie nicht alle ihre Kinder mitnehmen, weil diefe nicht Plat 
finden in dem Heinen Wagen, einige bleiben immer zu Haus, vielleicht 
gerade die beften, und blicken dem Wagen traurig nach, wenn er bavon 
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rollt. Wie es meiner Schwefter mit ihren Kindern, geht es mir mit 
meinen Gedanken, die gern alle fort möchten zu Ihnen, mein lieber. 
Freund! 

Was Sie ſagen von der poſitiven Religion als einer abſoluten Vor⸗ 
ausſetzung, und von der Begründung alles Lebensorganismus durch dieſe 
Vorausſetzung finde ich vortrefflich. Allerdings iſt es ſo. Die poſitive 
Religion ſetzt das Abſolute, und das Setzen des Abſoluten iſt nothwendig 
ein Vorausſetzen, denn würde das Abſolute nachgeſetzt, fo wäre es ja 
ein bedingtes. Die größte Schwierigkeit finde duch ich in der Nachweiſung, 
‚wie alles Leben nur durch die poſitive Religion organiſirt ſey. Das hängt, 
glaub’ ich, genau zufammen mit ver Lehre über das Böſe in der Welt. 
Bielleicht ließe fi alles Böſe varftellen als eine Afterorganifation des 
Lebens, als eine Rebellion einzelner Lebensorgane, die ihres Verhältniſſes 
zum heiligen Yeben des Ganzen, ihrer demüthigen Verpflichtung vergeſſend, 
fih felbft zum Centralen machen möchten, und andere Nebenorgane ſich 
unterwerfend, biefe und fich felbft am Ende zerftören, dem Tode zueilen, 


weil alles Leben nichts Anderes ift, als eben ein freubiges Unterorbnen : 


und Confpiriren der einzelnen Organe zum großen Werfe des Geiftes. 
Die phufifche Pathogenie in Ihrer Lehre von den Witerorganifationen ift 
bier vielleicht zu gebrauchen, freilich nur als ein Talglicht. Ich freue 
mich außerordentlich auf Ihr Werk über die Myſtik. 

Mein Savonarola wächst. Sechs Romanzen find bereits fertig. 
Wenn es mir ferner gelingt, wie bis jetzt, den eigenthümlichen ‘Duft re- 
Iigiöfer Anfhauung zufammenzuhalten, daß er mir nirgends verfliegt, fo 
hoffe ic) damit eine Arbeit zu Stande zu bringen, die Ihrer Theilnahme 
nicht unwerth feyn dürfte. Sie umfchweben mich eft als unfichtbarer 
Cenſor beim Arbeiten, indem ich mid; frage: „Wird das Martenfen appro- 
biren?" Jener fett freilich einen religiös organifirten Geruch voraus, 
und ber Lejer wie Sie gibt e8 wenig; doch das kann meinen Eifer nicht 
ſchwächen. Lorenzo von Mebicts hatte gar feinen Geruh — ein für mich 
jehr braudhbarer Zug — und doch blühten Roſen in feinem Garten. Als 
er auf den Sterbebette liegt, und Savonarola ihn von feinen Sünben 
abſolviren foll, hält ihm diefer eine Hofe und das Evangelium vor's Ge⸗ 
ficht und ſpricht: „Wie der Duft diefer Blume ungefpürt in Deiner Bruft 
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ein» und ausgeathmet wird, fo ift e8 Dir ergangen mit dem Dufte dieſer 
heiligen Blätter.” 

Lorenzo’ Apologet, der armfelige Roscoe, hat mir mit feiner Notiz 
von ber Geruchlofigkeit feines Helden einen guten Dienft gethan. 

Vielleicht werde ich bis zum Spätherbft doch fertig mit biefem Ge: 
dicht. Eine Schwierigkeit eigner Art finde ich in der Nothwendigfeit, das 
geben ber römiſchen upd das ber evangeliſchen Kirche in Hauptumriffen 
darzuftellen, und babei überall poetifch zu bleiben. Die Nothwendigkeit 
ift bier fo groß wie meine Noth. Ich erwarte mit jever Stunde den 
rettenden Gebanfen, der mir da heraushilft. Von dem dringenden Be- 
dürfniß einer Kirchenreform war Savonarola durchdrungen; er muß fich 
darüber ausfprechen. Aber mie? mo? gegen wen? Predigend kann ich 
ihn nicht einführen; das geftattet die epifche Form meines Gedichtes nicht. 
Ih bin da auf eine dramatifche Ader geftoßen, und weiß noch nicht, wo 
ih ihr den epifchen Ausfluß ſchaffen werde. 

Grüßen Sie mir, unfern lieben Freund Bornemann herzlih. Er 
wird Ihnen, dem armen Juden in Babel, das Parifer Leben gewiß von 
einer plaufiblen Seite darzuftellen wiffen, denn er ijt einer von ben lie 
benswiärbigen Yuriften, die eben fo billig find als gereht. Mar fanımt 
Traun, Kaltenbäd und die übrigen Brüder im Kaffee grüßen Sie 
ſchönſtens. 

Leben Sie wohl, mein lieber Martenſen, greifen Sie nicht falſch 
auf Ihrer Geige, und ſuchen Sie auch bier den rechten Ton, wie Sie 
ihn oft getroffen und gewedt haben in meinem Herzen. Ihr Niembſch. 

Ein Seitenftüd zu diefen beiden edlen Dänen: Martenſen und Borne- 
mann, war ein ehrenhaftes Schwedenpaar: Hagberg und Böttiger, wel⸗ 
ches jenen noch um einige Zeit vorangegangen war. Es thut gar wohl, 
einen theuren Landsmann, daheim body verehrt, auch jelbft von nur raſch 

“Borüberziehenden ferner Lande innig liebgewonnen zu ſehen, und laut 
loben zu hören. 

So ſtelle ich denn auch noch hieher, ſchon ihrer Halbbruderſchaft 
halber, zum dermaligen Biſchof in Seeland, Martenſen, den Hochlehrer 
in Lund, Hagberg, als gleich warnen Lenau-Verehrer. 
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Der Yebtere antwortete mir auf meine” bittende Aufforderung zu Bei- 
trägen für Lenau's Lebensgeſchichte dermaßen: 

Lund, am 23. Sänner 1851. 
Hochverehrter Herr! 

Ihr hochgefchägter Brief, datirt: Wien, ven 15. December 1850, 
fanı in meine Hände erft am 12. Yänner d. J. 

Ich befam ihn von Upfala ber, wovon ich ſeit einigen Jahren nach 
der Univerſität Lund gegangen bin. 

Der unvergeßliche Lenan war eine der intereſſanteſten und liebens⸗ 
würdigſten Perſönlichkeiten, die ich je gekannt habe. 

Ich werde mich ſtets mit Stolz erinnern, daß er mich unter die 
Anzahl feiner Freunde gezählt hat. Die durch bie öffentlichen Blätter 
mir mitgetheilte Nachricht von feiner unglhdlichen Krankheit und Tod 
machte mir tiefen Schmerz. 

Bor einigen Tagen wurden mir diefe fchmerzlichen Geflihle erneuert, 
als ih im „Album öfterreichifcher Dichter” Ihre Lebenszeihnung Lenau's 
las. Lenau's Freunde und Berwandte in Wien glaubten wohl faum, daß 
einer feiner Treunde hier im fernen Norven ihnen damals fo nahe ge 
rüdt war. 

Zur Lebensgeſchichte Lenau's kann ich wenig beitragen. Unſer Um- 
gang war innig, aber dauerte leider nur Furze Zeit. Lenau's tiefe Phan- 
tafie und tief fühlenves edles Herz bilveten ein liebevolles Ganzes, das 
eine ſehr magiſche Wirkung auf einen Jeden, ter in feine Nähe kam, 
ausübte. Niemals werde ich die herrlichen Stunden vergeffen, als ich, 
mit ihm in ben wunberfchönen Gegenden Wiens luſtwandelnd, ſchwediſche 
Volkslieder überfegte, oder Sagen aus meiner Heimath erzählte. Sein ' 
edles Auge funkelte, fein ganzes Weſen war Begeifterung, als er mir 
mit Sagen aus dem fchönen Ungarn vergeltete. 

Im Anfange won November 1835 ſchied ic von ihm in Wien. Im 
Jänner 1836 ſah ich ihm wieder in Stuttgart. Er fchenkte mir ein 
Eremplar von Yauft, und fehrieb mir ein freundliches Wort auf dem 
erften Blatte des Buches. Ich ging damals nad Paris. Sie fellen 
ohne Zweifel fein freundliche Herz wieder Iennen, wenn ich Ihnen er- 
zähle, daß der Verewigte mir das Unerbieten gab, mit ihm eine längere 
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Reife durch Deutfchland zu machen, und endlich in Wien bei ihm zu über⸗ 
wintern. Dein Reiſeplan verftattete es nicht; ich fah zum lettenmale 
einen ber ebelften Söhne Deutſchlands. 

Meinen liebevollen Gruß der herrlichen Kaiferftabt, wo ich bie an- 
genehmften Stunden meiner Jugend verlebt habe! Grüßen Sie mir ges 
fälligft den Herrn v. Frankl; erzählen Sie ihm, daß id) feit einigen 
Jahren als Profeffor der Aeſthetik in Lund angeftellt bin, daß ich ver- 
heirathet bin und Bater vier lieber Kinder. Mit Hochachtung babe ich vie 
Ehre zu zeichnen Ihren ergebenften Diener Karl Auguft Hagberg. 





—— 


Der oben genannte Frankl aber berichtet auf Seite 45, hieher ger 
börig, foldherart: 

„Eine Eigenthümlichkeit feines Weſens, wie fie ſich mannigfady in 
feinen (Lenau's) Schriften ausprägt, war ed, das Dämonifche zu Lieben 
und in feinen Schauern zu ſchwelgen. Schuberts „Anfichten von der 
Schattenfeite ver Natur,” deſſen „Geſchichte der Seele”. neben den myſti⸗ 
ſchen Schriften ver Gnoftifer, der Kirchenväter, wurben feine Lieblings: 
lecture und blieben nicht ohne wichtigften ſchädlichen Einfluß anf ihn. Er 
ließ fich gerne Geifter- und Gefpenftergefchichten erzählen, vor allen ge- 
fielen ihm die Iuftigen; fie konnten ihn in bie heiterjte Stimmung ver- 
fegen; zur Bearbeitung wählte er aber nur jene, die, tiefen Ernſtes voll, 
ein fchauerlih Erhabenes an fich trugen. 

Es war im Winter des Jahres 1835. 

Wir begrüßten im filbernen Kaffeehaufe zwei ſchwediſche Dichter, die 
auf der Reife nach Italien Wien Tennen lernen wollten. Der Eine, Böt- 
tiger, batte für ein epifches Gedicht: Guſtav Adolph,“ den Breis errungen, 
der Andere, Hagberg, den Ariftophanes ins Schwebifche überfegt; er 
ſprach ziemlich fertig deutjh, und befunbete dieß auch durch ein Kleines 
Seit: „An Wien,” das in Kaltenbäds „Archiv für Geſchichte und 
Literatur” abgebrudt wurde. Lenau forberte ihn auf, und fehauerliche 
Geſchichten aus dem Morden zu erzählen. | 

In Lenau's Gedichten find „der traurige Mönch“ und „Anna“ nad) 
Erzählungen Hagbergs. 

Lenau äußerte, daß es ihm als ein Kennzeichen eines Poeten erjcheine, 
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wenn er Mythen und Legenben erfindet, bie fo tieffinnig oder naiv ober 
gewaltig find, als hätte fie ein Volk, viefer größte aller Boeten, erfunden.” 


Martenſen an Riembid). 
Paris, ven 24. Yuli 1836. 

Ihren Brief, mein werthefter Freund, babe ich erhalten, und ſehe, 
wie ich Schon wiſſen konnte, daß Sie ganz einverftanben find. Es wäre mir 
ſehr lieb gewefen, wenn Sie, lieber Freund, mir einen Wink gegeben hätten, 
wie ich mich rüdfichtlich der Cotta'ſchen Buchhaudlung zu verhalten habe. 

Ich hab’ ihr noch nicht geantwortet. 

Wenn ic antworte, weiß ich nichts anderes zu fchreiben, als daß fie 
entweder den Aufſatz fo, wie er vorliegt, vruden, oder Ihnen das Ma⸗ 
nuſcript zurüdfchiden muß, weldes Sie, befonvers in dem alle, wenn 
es nicht gedruckt werben follte, als eine Erinnerung behalten werden. Sol 
ih ihr dieſe Alternative vorlegen? — Ich möchte e8 nicht gerne thun, 
ehe ich hierüber Ihre beftimmte Meinung erfahren habe. Haben Sie 
noch feinen Brief erhalten? Oder haben Sie wieder an fie gejchrieben ? 
Ich wünfchte gerne, ſobald wie möglih, Nachricht zu erhalten. Sehr 
lieb follte e8 mir jeyn, wenn der Auffaß in irgend einer Buchhandlung 
erfcheinen könnte,“ denn ich bin noch immer ritdfichtlich feines Inhaltes 
mit mir felbft einverftanden, und fann nicht zweifeln, daß er in Deutſch⸗ 
land wenigftens einigen Anklang finden muß. Ich muß aber Ihnen, 
theurer Freund, die Sorge für dieſes verftoßene, in ber Fremde herum- 
irrende Kind ganz überlaffen, va es mir in der Ferne faft gänzlich un- 
möglich ift, etwas für e8 zu thun. 

Wie Lieb ift mir nicht gewefen, wieder etwas von Ihrem geiftigen 
Leben zu vernehmen! Daß Sie mit Ihrem Savonarola jo weit vorgerüdt 
jind, freut mid) höchlich. Sie find da auf eine Schwierigkeit geftoßen : 
wie, wo, gegen wen fol Savonarola das dringende Berürfniß einer 
Kirchenreformation ausſprechen? Sie fuchen hiefür bie epifche Yorm, da 
Sie die dramatifche nicht brauchen dürfen. Ich kenne nicht die Dekonomie 
Ihres Gedichtes, und weiß alſo nicht,- 06 das, mas ich fagen werde, in 


Dieß gefchab wirkiich in der I. ©. Cotta'ſchen Buchhandluug. 
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den Zuſammenhang hineinpaßt; aber es fcheint mir doch, daß es bier 
eine Aushülfe gibt, die wenigftens ganz mit dem Charakter Savonarola's 
und dem Geifte des Mittelalters paßt, vielleicht wohl gar davon gefordert 
wird. Natürlich werben ſich in Ihrem Gedichte Stellen finden, wo Save⸗ 
narola fi Aber den Unglauben feiner Zeit, ven Verfall feiner Kirche u. |. w. 
gelegentlich ausfpricht; wenn e8 aber die Aufgabe ift, feine Idee der Re 
formation darzuftellen, feine Borftellung von jenem befjeren Zuftande der 
Kirche, den nod die Zukunft verbirgt, im Gegenſatze gegen vie ſchlechte 
Gegenwart; fo ſcheint mir dieß nirgends beffer an. feiner Stelle zu ſeyn, 
als im Momente ver EContemplation. Das Pro ift alfo bier im 
Geiſte und der Geift der Kirche, oder ber Geift Gottes wirb hier in 
feinem Geifte offenbar. Die Contemplation Savonarola's ift nicht, wie 
bie germanifche, eine abftractiveelle, fondern wie die ber romaniſchen 
Völker eine poetifcheconerete, und ver Symbolismus ift daher hier am 
rechten Drte. 

Hieraus folgt aber für das Wie, daß die Form weber dramatiſch, 
noch lyriſch ſeyn kann, ſondern nothwendig epifch oter lyriſch⸗-epiſch. 
Es iſt hier einerſeits das lyriſche Moment des contemplirenden Subjects, 
andererſeits das epiſche ver Objectivität, die ganze Reihe der ſymboliſchen 
Vifionen, die vom Dichter eingeführt werben muß, welche die großen 
Umriffe der Zukunft dem frommen Schauer im Spiegelbilve barftellen. 
Der Typus diefer Symbolik, welche natürlich mannigfach mobifteirt werden 
kann und muß, ift in der Apokalypſe gegeben. Hiedurch ſcheint mir 
auch das gewonnen zu fehn, daß das Gedicht fich über die Profa ber 
Wirklichfeit im reinen Aether der Idee hält, und 3. B. der Gedanke des 
Proteftantismus und Romanismus, wie diefe Gegenfäte fi fpäter ent⸗ 
jalteten, gänzlich abgehalten wird, wie benn auch der Gedanke der Refor- 
mation, wie biefe wirklich zu Stande kam, gar nicht in Savonarola’s 
Seele feyn konnte. Da er aber doch die Farben, worein er feine Hoff 
mung fleivet, aus der Wirklichkeit nehmen muß, jo Tann er fie nicht 
anderswo entlehnen, als daher, wovon alle reformatorifchen Geifter fie 
genommen haben, vom veinen Bilde des Erlöfers, der die Religion felbft 
ift, und namentlich vom Zuftande ver apoftolifchen Gemeine, dieſem para- 
dieſiſchen Zuſtande der Kirche, . als fie noch in jungfräulicher Reinheit und 


Unſchuld, unbefledt von der Welt, als eine veine geiftige Maria auf 
Erden erfchien. Diefes Ideal als Erinnerung und Sehnfucht, im Gegen: 
fage gegen die tiefe Verweltlichung, dieſe Gegenſatze dargeſtellt in lebendi⸗ 
gen, individuellen, aber zugleich ſpeculativ⸗ſymboliſchen Geſtalten, welche 
fih dem in der Contemplation ganz verfunfenen Gemüth als rein geiftige 
Objectioität barftellen, wilrden, meines Erachtens, die Aufgabe befriedigend 
löfen. Die Boefie bleibt hier in ihrem eigenen Aether, die Proja der 
Wirklichkeit und ver zeitlichen Gegenſätze wird ausgefchloffen von der 
Contemplation, wo nur die Idee der Religion gegenwärtig ift, und wo 
taufend Jahre wie ein Tag find, und die epifche Form fcheint fich hier 
von felbft zu ergeben. 

Ich weiß num nicht, mein wertber Freund, ob Sie dieſes brauchen 
fünnen, ober ob Sie ſchon felbft eine befrienigenvere und für den Total- 
zufammenhang Ihres Gedichte mehr paſſende Löfung gefunden haben. 
Theilen Sie mir aber doch hierüber Ihre Anſicht mit, und Tagen Sie 
mir, inwiefern Sie mit mir einig find. Ich fehne mich ganz außerorbent- 
ih nach Ihrem Savonarola; ich fehne mich darnach, den reinen Roſen⸗ 
duft der peetifchen Contemplation und contemplativen Poefie einzuathmen. 
(In parenthesi bemerfe ih, daß der Zug von Lorenzo von Mebict köſtlich 
ift und unfehlbar eine tiefe Wirkung hervorbringen muß.) 

Mas mein Parifer Leben betrifft, fo befinde ich mich nicht jo fchlecht, 
wie ich erwartet hätte. . Ich Habe bier einige Landsleute gefunden, mit 
welchen ich recht angenehm lebe. Die Bibliothek, welche ich faft täglich 
befuche, ift vortrefflih, und ich arbeite immerfort in der Myſtik, und 
hoffe diefen Winter in meiner Heimath eine Partie Über ven Tauler zu 
Stande zu bringen. Jetzt aber arbeite ich in den franzöfifchen Myſtikern, 
denn ich wünjchte gerne, wie Sie wiffen, den Begriff der Myſtik in feinen 
Hauptmomenten darzuftelen. Meine Geige ſpiel ich fleißig und denke 
dabei oft an Sie. Ich habe mir. jegt einige Studien von Kreuzer ange- 
ihafft und wünſche nur, daß ich Sie mit Ihnen durchgehen könnte. 
Uebrigens glaube ich doch, daß ich dem Ton etwas mehr auf die Spur 
- gelommen bin. 

Ich bleibe hier von Dato noch einen Monat; wenigftens ift das ber 
jeftgefetgte Terminus. Wenn ich darum hoffen fol, in Paris noch einen 
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Brief von Ihnen zu erhalten, Bitte ich Sie, lieber Freund, mir gleich 
nad Empfang dieſes Briefes zu fehreiben, worauf ich gleaͤch antivorten 
werde, und das Nähere über meine Reife (welche wahrjcheinlich über Bel- 
gien und den Rhein nach Haufe geht), wie über unfere fernere Correſpon⸗ 
benz, welche wir nothwendig fortfegen müſſen, mittheilen. Grüßen Sie 
Mar und feine liebenswürdige Frau, wie alle freunde im Neunerifchen ' 
Kaffee. Schade, mein Freund, daß wir nicht mehr da nad) Tifche unfere 
Pfeife rauhen können! Damals gab es noch mande gute Stunde! Ich 
gäbe Vieles, wenn ich Fünftigen Winter in Wien zubringen könnte! Dann 
aber fite ich im fernen Norben! Leben Sie wohl, mein Freund! Borne- 
mann grüßt Sie ſchönſtens. Ihr H. Martenfen. | 


— — — — — 


Niembſch hatte ſich für dieß Jahr eine Sommerwohnung zu Penzing 
im gräflich Chriftalnigg’fchen Hanfe genommen. Da XTherefe mit den 
Kindern ohnehin den Sommer immer auf dem Lande zu verleben pflegte, fo 
hatten wir und im Mai 1836 im Dorfe Kirling bei Kloſterneuburg, drei 
Gehftunden von Wien, ein hübſches Haus um ein fehr Billiges gefauft. 
Die Spaziergänge bei Kirling gehören zu ven fchönften unter ven befannt- 
lich ſchönen um Wien. Dort brachte nun auch Niembſch manden ange 
nehmen Tag zu. Auch war er dieſen Sommer wieder einmal, vom 23. 
bis 28. Juli, in ſeinen geliebten Alpen. Ueber den Beginn einer Reiſe 
nach Schwaben aber findet ſich folgendes Bruchſtück: 

Salzburg .... 

Liebe Freundin! So eben hier angekommen, beeile ich mich, Ihnen 
einige Zeilen Nachricht von mir zu geben. Die Reiſe war bis jetzt ſehr 
gluücklich. In der Nähe von Burkersdorf vermißte ich meinen Nachtſack. 
Das war der erfte Anſtoß. Wir ſchickten einen Erpreßboten zurüd, ber 
das Vergefjene in drei Stunden brachte. Ich war im Zweifel, ob ber 
Sad fammt dem Savonarola vergeffen oder gar verloren ſey. Im legten 
Valle wäre mein ganzes Gedicht verloren gewefen. Aus dem Gebächtniffe 
hätte ich es nicht wieder herftellen können. Unfer zweites Abenteuer war 
ein Unglüd am Wagen. Eines der Räder fperrte ſich plöklih ... . 


— * — — — 
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Niembſch an Sophie zu Penzing in ihres Waters Landhauſe. 


Ulm, den 18. September 1836. 

Diefe Zeilen fchreibe ih Ihnen in der größten Verftimmung und 
ftörenpften Umgebung. Ich fige im Wirthshauſe zum ſchwarzen Ochfen, 
das Zimmer ift voll von württembergiſchen Officieren, die meinen ver- 
wundeten Sreund zu unterhalten ſuchen. Geftern Abend hier angelommen, 
führen wir heute Morgen bei widerlichſtem Regenwetter in eine einfame 
Kneipe vor der Stadt, wo die bewußte Sache abgethan wurde. Das 
Nähere wird Ihnen mein nächfter Brief fagen. Gefährlich ift die Wunde 
nicht, fie müßte e8 denn Durch ihre Folgen werben, die bei dem etwas 
üblen Säftezuftand meines Freundes unberechenbar find. Ich wollte mid) 
nicht von ihm trennen, doch er drang in mich, morgen nad Stuttgart 
zu reifen, und den Druck feiner Gedichte zu beendigen, woran ihm jehr 
viel gelegen ift. In acht bis zehn Tagen kann Alerander nad) der bes 
ftimmten Ausfage des Arztes mir nad) Stuttgart folgen. Ein anderer 
Grund, warum mich Alerander nad) Stuttgart nöthigt, ift die Beruhigung 
feiner höchſt beftürzten Schmwefter, der e8 zu großem Trofte gereichen wird, 
mit einem Augenzeugen der fatalen Geſchichte zu ſprechen. 

Meine Geſundheit erfuhr tie wohlthätigſte Wirkung won der beinahe 
ununterbrodhenen Bewegung in freier Luft. 

Aber die Lage meines Freundes macht mich traurig. Er hat unfere 
gemeinfame Reife auf bie liebenswürbigfte Weife benützt, mir jeden Augen- 
blid und bei jeder Heinften Gelegenheit feine herzliche Zuneigung zu zeigen. 

Heut über acht Tage ift Ihr Geburtstag, Tiebe Freundin. Nehmen 
Sie unter den guten Wünfchen, wozu Alle gezwungen find, die das Gläd 
haben, Sie zu kennen, auch bie meinigen. Feiern Sie den Tag Ihrer 
Geburt, das ift mein Wunſch und meine dringende Bitte, feiern Sie ihn 
mit dem unverbrüchlichen Gelübde, daß Sie ernftlih und redlich wirken 
wollen zur Wieverherftellung Ihrer theuern Gefunpheit. . Sie fin viel zu 
befcheiven, um zu willen, was Sie Ihren Eltern, Dar, Ihren Ge 
ſchwiſtern und Kindern find und Ihren Freunden. Darum ift es nöthig, 
Sie manchmal daran zu erinnern. An Geift und Gemüth find Sie ven 
Ihrigen eine liebe, erfreuliche, erhebende Erſcheinung, und es thut Jedem 
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wohl, auf eine ſolche hinzublicken. Ich aber verfichere Ihnen insbeſondere, 
daß mich Fein Menfch auf Erden fo verfteht, wie Sie, und daß Ihr Tod 
feinen Menſchen jehmerzlicher treffen könnte als mid). 

Meinem Freunde Mar werde ich nächſtens fchreiben. 

Die Officiere find noch da und die Poft geht ab, Grüßen Sie mir 
alle tie Ihrigen, und beberzigen Sie meine Bitte. 

Mar fol fo gut feyn, mir zu fohreiben und entfchulbigen, daß ich 
ihm die Initiative zumuthe; ihn ftört Feine Soldateska. 

Schöne Grüße an L.., &b.., Sh.. und A.. Ihre Frennd 
Niembſch. 

Der verheißene Brief mit dem Näheren der Sache blieb aus, da 
Niembſch ohnedieß ſchon wieder Ende des Herbſtmonds zu Penzing eintraf 
und mündlich berichten konnte. Merkwürdig bleibt die Wirkung des An⸗ 
blickes kühnen Muthes auf einen kühnen Mann. Wie innig auch Niembſch 
feinen Freund Alexander liebte, fo konnte er ſich trotz ber daraus ent⸗ 
ſpringenden hohen Gefährdung für dieſen denn doch nicht erwehren, über 
das höchſt entſchloſſene ungeſchlachte Eindringen von Alexanders Gegner 
auf denſelben (fie kämpften mit dem Säbel) Bewunderung, ja fogar nam⸗ 
hafte Freude zu empfinden. Der damaligen Reiſe Lenau's nach Stuttgart 
erwähnt Fräulein v. Hünersdorff folgenderweiſe in ihrer gütigen Mit⸗ | 
theilung vom ‘December 1850 an mid): 

„Ich erinnere mid) noch eines fehr ernften Momentes des Wieber- 
fehens wit Lenau nach einem unvermeiblichen Duell, bei vem er Graf 
Alerander als Zeuge gebient, als er Gräfin Marie die beruhigende unbe 
über das Befinden ihres geliebten Bruders brachte. Es war ein feier- 
licher Augenblid, welder uns durch den Rücblick auf eine ſchönere Ver⸗ 
gangenheit im Vergleiche mit der Gegenwart und ihren möglichen ſchmerz⸗ 
lien Folgen um fo ernfter ftimmte. Lenau entfaltete bei dieſer Unterredung 
eine jo fehöne edle Wärme, fprach feine Gefühle fie den theuern Freund 
mit fo ergreifender Berebjamleit aus, daß wir uns erhoben und begeiftert 
fühlten. Es war eine ernfte ſchöne Stunde; fie hatte uns mehr als alles 
Borangegangene das herrliche Gemüth des treuen Freundes und Dichters 
enthüllt.“ 
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Niembih wird übrigens dieſer kurze Beſuch in Stuttgart auch gut 
zur Begütigung feiner durch feine Schreibunfeligfeit verlegten edlen Freun⸗ 
din Emilie und der wertben Yhrigen zu Statten gefommen feyn. Die 
wadere Frau hatte nämlih ihre Wort vom 11. Mai gehalten: „Laffen 
Sie fih zum Schreiben mahnen! Ihr Gewiflen ift in dieſem Punkt 
etwas ſtumpf geworden, und wenn ich die Wirkung meines guten Beiſpiels 
verloren fehe, muß ich doch endlich müde werben, e8 immer wieber geben 
zu wollen.‘ 

Nun aber fchrieb fie ihm wieder am 16. Oftober, daß ber burd- 
reifende frühere Minifter v. Wangenheim, bei ihrem Vater Hartmann 
abgeftiegen, ſehr bebauert babe, ihn nicht mehr zu finden; auch dankt fie 
ihm für die Mittheilung eines fchönen Planes fiir ein Carrouffel, das bei 
Hof, unter perſönlicher Theilnahme des Königs, geritten werben follte. 


Niembſch an Graf Anton Alerander von Auersperg.! 
Wien, ben 5. December 1836. 
Mein lieber guter Auersperg! 

Eure warme ausdauernde Zuneigung, die ſich nicht irre machen ließ, 
und mein ftarre8 Herz nicht aufgab, hat mich überwunden. Ich bin Euch) 
wieder ber Alte und bevaure nur, daß ichs Euch nicht ind Geſicht fagen 
und bliden kann. Wenn Ihr nach Wien kommt, trefft Ihr mich vielleicht 
nicht mehr, denn ich reife im März wahrfcheinlich nad Stuttgart. Auch 
mir wären bie Wölfe und Kroaten lieber ald die Inquirenten auf dem 
Peteröplate. Hol's der Teufel! 

Auf Eure Beiträge für den Frühlingsalmanach freue ich mid, fehr. 
Laßt fie nur recht anfchwellen! Mein Savonarola wächst; ich hoffe, bis 
Frühling ift er fertig. Das unvermeibliche Dogmatifiren in vierfüßigen 
doppeltgereimten Jamben ift eine ſchwere Arbeit; doch geht es leidlich. 

Die „Blätter der Liebe“ Hab’ ich nochmals durchgeſehen und Euch 
meine kritifchen Unmaßgeblichkeiten ins Buch gefrigelt. Wann erfcheinen 
Eure Gedichte?.. 


' Bu Thurn anı Hart in Krain, an der Grenze von Croatien. 
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B.. gibt einen öſterreichiſchen Mufenalmanady heraus. Er hat mich 
entfeglich zum Beitritt gejchraubt, indem er behauptete, wenn ich nicht 
beitrete, werde auch Grillparzer, Bauernfeld und Anbere nicht beitreten, 
und an meiner Weigerung müſſe das ganze Unternehmen jcheitern. Er 
will, wie er mir fagte, fich nicht al® Herausgeber nennen. Da er auf 
diefe Weile ganz in den Hintergrund treten und nur die Rolle eines 
literarifchen Depoſitärs oder Colporteurs fpielen will, Tieß ich mich bewegen, 
ihm einen Meinen Beitrag zu geben, um nicht den gehäfligen Schein auf 
mid) zu ziehen, als hätte ich ein waterlänbijches Inſtitut hintertrieben. 

Pebt wohl, lieber Auersperg! ſeyd fleißig und vergnügt, und im 
Herzen und in einigen Zeilen eingeben Eures tremergebenen Freundes 
Niembſch. 


— — — — — — 


Ueber die „Inquirenten am Petersplatze“ diene zur Erläuterung, was 
Frankl in feinem Buche ©. 57 nieberlegte: 

„Was galten Defterreichs Gelehrte und Künftler? Wenn fie gegen 
den Willen und ohne Unterftügumg des Staates fi) dennoch Ruhm er 
warben und das Baterland vor aller Welt verflärten, . [ud dieſes fie — 
vor bie Polizei, wenn fie es wagten, ihre.Schriften ohne Cenſurbewilligung 
drucken zu’ laſſen. 

Herr „Nikolaus Niembſch von Strehlenau“ wurde denn ebenfalls vor 
die Polizei gefordert und gefragt, ob er identiſch mit Nikolaus Lenau ſey? 
Als er dieß bejahte und ihm vorgehalten wurde, wie er denn gegen das 
beſtehende Cenſurgeſetz habe handeln können, berief er ſich auf ſeine un⸗ 
gariſche Heimath, wo kein gleiches Geſetz verbiete, Bücher außerhalb des 
Landes drucken zu laſſen, und forderte vor ſeine Landesrichter geſtellt zu 
werden. Man begnügte ſich, dieß zu Protokoll zu nehmen.“ 


Faſt gleichzeitig war auch „Anton Graf Auersperg“ ob ſeiner „And⸗ 
ſtaſius⸗Grünſchaft“ zur. Rede geſtellt worden. Daher ihre gegenſeitigen 
unmuthigen Ergießungen. Die auch nach Weinsberg an Kerner gelangte 
Nachricht, „man werde wohl Niembſch wegen Preßvergehen in Wien ein- 


fperren,” erfüllte jenen mit großer Freude, „denn daraus würden bie 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 232 - 
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berrlichften Poeſien, die je dieſer reichbegabte Genius probucirte, ent- 
fpringen.” (Niendorf S. 40.) 


Zurückkunft aus Schwaben diefe nur ganz kurz dahin gemeldet (Ende Sep- 
tember), feitvem aber gar nicht mehr gefchrieben. Da kam ihm eine wilrbig 
ernfte Mahnung von Emilie aus Stuttgart vom 8. December, worauf 
Niembſch rafch ein heiteres Briefhen ohne Datum ablaufen ließ, worin 
er, anftatt fein Unrecht reumüthig zu befennen, vielmehr felbjt Vorwürfe 
über jenjeitige8 langes Stillfehweigen erhob. 

Niembſch Hatte fich auch in früheren Fahren immer, wenn er eben 
in Wien war, am heiligen Abend bei uns eingefunden, um ſich an ber 
anfänglich ganz ftaunensftarren verblenveten Freude ber Kinder über bie 
ſchöne Beſcherung, welche — wie fie felig meinen — von Meinen Eng- 
lein, unter Boranflug des heil. Chriſtkindleins, unmittelbar aus dem 
Himmel herabgebracht wird, nach Herzensluft zu weiden. Es war eben 
im „Jahre 1836, wo er felbft anfing, vielleicht als Stellvertreter einer 
fehr werthen Freundin, feine Hand ins Spiel zu miſchen. So erfchien 
durch ihn 3. B. dießmal ein vollftändiger einer Kochſparherd von Eifen 
nebft Gefchirren, worauf ſogleich meine ältefte, ſchon elfjährige gar liebe 
und lieblihe Tochter Kathi ihren übrigen fünf Gefchwiftern ein förmliches, 
gutgenießbares Tleines Mahl herftellte. Ach, und es war ihr erfted und 
letztes wahrbaftes „heiliges Abendmahl,“ das fie gemeinfchaftlich genofjen! 
Am nächſten heiligen Abend fehlte bereits die liebliche Wirthin. 

Auch Niembſch felbft ging zu Weihnachten nie ganz leer aus. Er 
pflüdte vom vollen prangenden Chriftbaum im Haufe von Sophiens Eltern 
manche erfreuliche Frucht. 


Niembfch an Kerner. 
Wien, ben 23. Januar 1837. 
Lieber Freund! 
Du, der Du einen fo feften Glauben haft, daß ich mit allem Auf- 
wande meiner Zweifel und Einwärfe Deine Ueberzeugung vom Hereinragen 
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einer Geiſterwelt in dieſes elende Leben nicht im mindeſten erſchüttern 
konnte, Du, ſage ich, mußt ſo feſt glauben an meine Freundſchaft, daß 
ich mit allem meinem Schweigen Dich daran nicht irrmachen konnte. Es 
iſt gewiß fo, gelt Alter? So eben ſagte ich unſerm guten Alexander 
(dem ich gegenüber ſitze, indem er im Bette raſirt wird), ich hätte ein 
großes Heimweh nach Dir, und ſehnte mich, wieder einmal eine Zeit in 
Weinsberg zu leben. Alexander hat das nämliche Heimweh und den 
nämlichen Wunſch. Vielleicht im Frühjahr fallen wir bei Dir ein. Ich 
habe Dir gar viel zu ſagen. Den alten Dämon, das pantheiſtiſche ..... 
babe ich dahin gefchiet, von wannen er gefommen, d. h. zum Teufel. Ich 
babe in meinem Herzen ſcharfe Mufterung gehalten und viel Gefinvel 
daraus fortgejagt, und dieſes Herz zur Herberg umgefchaffen für gute 
freundliche Gäfte, Die Du auch Tiebft und hegft, und Die, wenn fie mic) 
nicht wieder verlaffen, mir wohl binüberhelfen werben über tie abenpliche” 
Strede meines Lebensganges. Weißt Du ſchon, daß ich einen Savonarola 
dichte? Daß ich ihn von ganzem Herzen dichte? Ich freue mich, Dir in 
Deinem Thurm beim magischen Fichte der farbigen Tenfterfcheiben dieß 
Gedicht vorzulefen. Ja, dieſe gemalten Fenfterfheiben! Nichts verfinn- 
licht mir das Mittelalter in feinem ſchönen Geifte mehr, als die Glas- 
malerei. Gibt e8 in der ganzen Welt eine fo innige durchdrungene Farbe 
als die des gemalten Glaſes? Iſt dieß nicht fo zu fagen eine verkörperte 
Farbe, und gleicht fo eine glühend rothe Scheibe nicht dem glühenden 
durchfichtigen Herzen eines 'mittelalterlihen Myſtikers? O Fremd, Du 
bift ein fehr guter Menſch, denn in meinen beften Stunden liebe ich Dich 
am meiften, da geht mir erft Dein Bild recht auf; Du bijt einer von 
den Wenigen, nach denen ich mich umfehen, nad) denen ich fragen werbe, 
wenn ich dort ankomme, wo fein Zweifel mehr ift und fein Haß, fondern 
nur Wahrheit und Liebe! Ich wollte, ich hätte Dich jett da. 

- Was machen Deine Kinder? Deine Frau? Grüße Alle von mir, 
bald Hoffe ich Euch zu fehen. " 

Leb' wohl und ſchreibe bald Deinem Niembſch. 
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Sriedrich Grodhag’fche Buchhandlung an Aiembſch. 
Stuttgart, den 3. Februar 1837. 

P.P. Mit viefen paar Zeilen erfuchen wir Sie dringend, und body 
umgehend Tert zum Frühlingsalmanach einzufenven, indem fonft Herr Sell 
ner nicht mehr im Stande ift, die Zeichnung fertig zu machen. Zu aus 
führlicher Zeichnung ift es bereits wieder zu fpät, um wir werben und 
mit Umriffen eben begnügen müffen. Ohne Mehreres haben wir die Ehre, 

mit wahrer Achtung zu zeichnen: Fr. Brodhag'ſche Buchhandlung. - 
Niembſch hatte feiner Freundin Emilie zu Stuttgart einen auögeftopf- 
ten Eisoogel als Bürgen feines eigenen alljährlichen Einrüdens ins Win- 
terquartier alldort geftellt, gleichwohl blieb er viefmal den ganzen Winter 
: über in Wien, und arbeitete fleißig an feinem Savonarola fort, den er 
auch glücklich fertig brachte. Seine Erholung war Nachmittags ein Beſuch 
bei Neuner und Abends bei feinem Freunde Mar. Sonntag aber für 
Sonntag fand ſich fein Freund, Graf Alexander, bei ihm jelbft im Schwarz 
fpanierhaufe ein, und verfoste ein paar trauliche Vormittagsſtündchen mit 
ihm, bis jener Ende März mit feiner Yantilie nach Schwaben heimkehrte. 


— — — — 


Philipp Huber an Ihro Hochwohlgeboren Sreiheren v. Wiembfch, 
einen gebornen Strehlenauer, in Wien in Geſterreich. 
Wheeling, ben 16. April 1837 in Norbamerifa in 
Steht Fartfchienen (Virginia) im Kaunte Ohio. 

Jetzt will ich meinen dritten Brief an Sie fehreiben, da ich Ihnen 
den erſten Brief gefchidt habe im Jahre 1835 ven 1. Fänner, und feine 
Nachricht bekommen; den zweiten Brief habe ich abgefchidt im Jahre 1836, 
den 12. Februar, und feine Nachricht bekommen; darum ich vor wirflid) 
benfe, daß mir diefe Briefe abgefangen worven, da ich Feine Nachricht be- 
fommen von Ihnen; oder es ift meine Adreſſe nicht gut. Da ich aber 
dreimal nad, Pittsburg gegangen bin, um bie gewiffe Adreſſe zu befom- 
men an Sie, da bin ich bei dem Herrn Bolz gewefen, der bat mir ge- 
fagt, daß mein Herr v. Niembfch wieder gefund Europa erlangt babe; 
da war ich froh. | 


Im. 


Der H. ift burchgegangen vor 2", Yahren. Er bat wollen ven 
Großen fpielen; da hat er gefauft Y, Acre Land zu 25 Thaler, '/, Meile 
von Ihrem Land; da Hat er ein Kaufhaus darauf gebaut, das hat ges 
koſtet 300 Thaler; dann hat er Saufmannswaaren auf Krebit genommen; 
bat feinen Sohn, den Krämer, in den Raben geftellt; ber bat gelauft und 
verfauft und das Gelb eingeftedt; fein Vater aber Bürgichaft gegeben für 
die Waaren, wie wenn Ihr Land fein Eigenthum gewejen wäre. 

Späterhin bat der alte H. ein Kaufhaus gekauft für 800 Thaler, 
acht Meilen davon. Dann hat der Krämer ven guten Schimmel verhan- 
beit für einen andern; ven andern bat er fogleich todtgeritten. Ich bin 
froh, daß er den guten Schimmel nicht mehr hat; er Hätte ihn auch todt⸗ 
gemacht; fo lebt er aber noch. Das war gethan mit Ihrem Gelbe, 
zum Schein, wie wenn Sie e8 Alles kauften, wie wenn Sie es groß. 
bauen wollten. Es iſt nicht fo. Ein Schindeldach mur darauf, ein fchlechter 
Stubenboven, dann oben ſogleich das Schindeldach. Die Scheune ift eine 
Biertelmeile davon, fie ift zu bauen bloß angefangen, lang 60 Fuß, breit 
25 Fuß, hoch einen Stod, hüben und drüben Frucht aufzubewahren, und 
in der Mitte zu dreſchen; da ift der Dreſchboden gelegt; an befien einer 
Seite ift aufgeblockt und ein Dach darauf; die andere Seite ift nicht höher 
al8 drei Fuß vom Boden. Der alte H. und der Ehriftian H. haben Alles 


" verfauft, was fie Tonnten ; Ochfen und Kühe und al Ihr Vieh und Pflüge 


und Wagen; — nun fie haben Alles verkauft! 

Der Ludwig H. hat Verdruß mit feinem Vater gehabt; fogleich ein 
Iahr nad) Ihrem Landanfauf hat er geheiratet. Er bat ſich eine Hütte 
anf Ihr Land gebaut, auf unbeftimmt. Er arbeitet bort in der Nachbar 
haft im Taglohn. Ich Hab’ ihn gefragt, warum er nicht auf des Herrn 
v. Niembſch Land arbeiten thät? Er gibt mir zur Antwort: „Was fol 
ich bier arbeiten? Ich babe feinen Contract, und mein Vater bat bie 
Schriften mit fi.” („Und mein Vater hat die Schriften weggeftohlen 
wie dad Andre!” Das war feine Abficht.) Gellartes Land ift darauf 
30 Acre. An den andern 20 Acres ift das Hol abgehauen, zu Stüden 
zu 12 Fuß lang, und nicht zufammengebeugt, und nicht verbramt. 

Wenn es verbrannt wäre und aufgefäubert, fo wäre e8 viel mehr 
werth; es thäte befler guden. Ihr Land liegt in einem guten Klima. 
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Rings um Ihr Land wird der Ader verkauft um 10, zu 15 und 18 Thaler. 
Die Zaunfteden oder bie Fenzen find auch zerrifien; fie fönnten auch Repa⸗ 
ration brauchen. Es gudt fo ziemlich, wie wenn es feinen Herrn bätte. 
Befehlen Sie mir, fie zu fliden und das Holz aufzubrennen, fo will id) 
es thun; Ihr Land ift es immer werth. Ich will Ihnen bemerken, daß 
Ihr Land fünf Fahre nad) Ihrem Ankauf tarirt oder gefchägt wird. Da 
hab’ ich den Prediger Schuh gefprochen, der fagt mir: wenn ber Zar nicht 
bezahlt wird, fo wird einem Jeden fein Eigenthbum verkauft; wird er aber 
bezahlt von Jahr zu Jahr, dann kann man Seinem fein Eigenthum ver- 
kaufen. Für Ihr Land ift zu bezahlen nächſtes Jahr 1838. Für Ihr 
ganzes Land ift 10 oder 16 Thaler. für ein Jahr. Bon Jahr zu Jahr 
mehr. Befehlen Sie mir, daß ich auf Ihr Land ziehen foll, fo will id) 
e8 befolgen. Oder wollten Sie e8 verfaufen? Sie befommen einen gu- 
ten Preis dafür. Oper befehlen Sie mir, daß ich Tar bezahlen fol auf 
Ihren Namen, da ich hörte, daß fich fo Viele freuen, daß fie Ihr Land 
befommen um den TZarpreis? Diefe haben gedenkt, es wird Niemand 
mehr daruach fragen. Ich wollte, Sie könnten felber wieder "rein; ich 
möchte mündlich mit Ihnen fprechen, das wäre mie das Liebſte. Vet 
will ich auch nach Ihrer Geſundheit fragen, wie Sie ſich befinden? Ich 
wollte wünfchen, ich wäre in Europa bei Ihnen, und fünnte Sie felber 
iprechen!, | 

Fett will ich auch berichten, was ich arbeite. Ich arbeite im Som- 
mer als Steinmaurer, und im Winter al® Kohlengräber. Da bin id 
inn Bergwerk darin. Da liegt auch fhon ein Mancher begraben. 
Die Arbeit ift härter als in Deutſchland auf Strafe. Nun, ich bin ge 
fund und wohl. Ich verbiene den Tag 1Y, Thaler, Davon Hab’ ich zu 
bezahlen für Koft die Woche 2%, Thaler. Da fliegt mir aud ein man- 
her Kohlen oder Steinbroden, oder Erzbroden an mein Hirn ober an 
meine Knochen; das ift Bart und gefährlich. Ceit der Zeit, daß Sie 
bier waren, bat Alles um die Hälfte aufgefchlagen; es hat Alles einen 
guten Werth. Ich habe mir viele Mühe gegeben, den H. aufzufinden; 
er iſt nach Kanada; er darf nicht mehr nach Amerika, weil er ven Sphledy- 
ten gemacht hat. Ich bleibe Ihr unterthänigfter Diener Philipp Huber, 
und wünfche, daß Sie mein Schreiben bei guter Gefunpheit bekommen. 
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Da Sie mir befohlen bei Ihrer Abreiſe, mit meiner eigenen Hand zu 
ſchreiben, das befolg ich. 
Chamiffo an Sreiligrath. 
Berlin, den 4 Mai 1837. - 
Lieber Freiligrath! 

Id habe zur Zeit viel zu leiden, und Mühe, bie Obren fteif 
zu halten. 

Sie fünbigten mir baldige Einfendung Ihrer Beiträge zum deutſchen 
Mufenalmanadı an, ich fehe denfelben entgegen, aber aud in den Sen- 
dungen von Schwab aus Yeipzig finden fie fi nidht vor. Helfen Sie 
em Inſtitut aufrecht halten, das, wie ich jelbit, alt und wadlig zu wer— 
ven fcheint. Lenau zürnt und — ein noch ımerhörter Fall — Schwab, 
ver rebigiren und abſchließen joll, jcheint um Manuſeript befiimmert zu 
ſeyn. Es wird ihm body am Ende über den Kopf wachſen. Ich meiner- 
ſeits habe eher gewehrt ald zufanmmengetrieben, Die Mufe ift von mir 
gewichen, der Muſenalmanach wird fo gut als gar nichts von mir bringen 
— ein paar unbedeutende Machwerfe, bloß um den guten Willen zu be 
werfen, Lieber Freiligrath, meinen berzlichften Händedruck! Ad. v. Cha— 
miſſo. (S. Chamiſſo's Werke IV. 285). 

Schwab an Grün in Wien. 
Stuttgart, ben 6. Mai 1837, 

Mas die Muſenalmanachs-Blamage betrifft, fo leſen Sie ein Gedicht 
vom 4. Jänner im Morgenblatt. Daß Heine nichts beigefteuert, erfuhr 
ich nicht ohne eine Feine Schadenfreude. Grüßen Sie mir unfern Niembſch 
aufs Herzlichfte, und fagen fie ihm, ich fey durftig nad) feinem Savena- 
rola. Sie und er werben ben Almanach hoffentlich nicht im Stiche laffen. 


Derfelbe an Denfelben. 
Stuttgart, ben 22, Mar 1837. 
Spenden Sie dod gewiß ein längeres Gedicht fir ben Almanach, 
ber tüchtiger Beihilfe dießmal fehr nöthig bat. Daß Niembſch, ben ich 


— — — — — — 


mit Verlangen erwarte, ſich erweichen läßt, bat mich mit Freude erfüllt. 
Ich darf e8 fagen, das Gegentheil hätte mich ſehr gekränkt. Ich felbft 
habe bis jetzt nur ganz Weniges für den Almanad). 

Im April war Niembſch, der immer bequemer und gehunluftiger 
wurde, aus dem Schwarzfpanierkaufe der Alſervorſtadt in die Stadt 
bineingezogen, in die Nähe von Neuners Kaffeehaus, ich glaube in das 
Gaſthaus zur Stadt Frankfurt, Spiegelgaffe Nr. 1086, worin er über- 
haupt gern jpeiste: Kurz darauf erkrankte meine ältefte zwölfjährige 
Tochter Kathi am Nervenfieber und ftarb nach 23tägigem Leiden am 
19. Mai 1837. ‘ 

Niembih, Fein Freund fonft von allmälig fterben Sehen, hatte fie 
täglich befucht. Als er am Tage ihres ſchon erfolgten Hintrittes kam, 
fragte er in ber Küche die alte Magd, wie es Kathi gehe ?.. Sie ſchwieg. 
Da ftürzte er in das dritte Zimmer, mo feine Liebe Nichte — wir waren 
eben Alle bei meiner greifen Mutter oben — ſchon einfam aufgebahrt lag. 
Er warf ſich über ſie hin mit vorgeſchlagenen Händen, ſo heftig weinend 
und ſchluchzend, wie die Alte in ihrem langen Leben noch keinen Mann je 
hatte weinen ſehen, ja gar nicht gedacht hätte, daß einer weinen könnte 

Niembſch zog hierauf für ein paar Wochen nach Penzing, ganz in 
die Nähe ſeiner Freundin, nänilich in das kleine Nebengebäude zu ihres 
Vaters Haufe in der Schmidgaſſe. Einige Tage vor feiner Abreiſe nad) 
Stuttgart, am 20. Juni, brachte er bei feiner troftlofen Schweiter in 
Kirling zu, wohin fie fih, um den allzulebhaften Erinnerungen in Wien 
zu entgehen, fogleich nad) der Tochter Tod geflüchtet. Aber nimmt man 
nicht überallhin Herz und Hirn mit? Ihr Gram — fie war durch lange. 
Zeit wie verloren — blieb nit in Wien zurüd. 

Eines munderfchönen Juniabends faß fie mit Niembſch im Garten 
in ber oberen Laube zwifchen blühenven ofen. Sie ſah im Geiſte ihre 
Todte ausgeſchloſſen von Sonnenlicht und Rofenduft, und zerfloß darüber 
in Thränen. Da tröftete Niemſch fehr beredt, wie viel ſchöner biefelbe 
es doch jet wohl noch haben würde, was er hödjft dichterifch ausmalte. 

Bei feinem zärtlichen Abſchiede von Kirling gab ihm Thereſe, weldye 
wußte, daß er eben damals nicht ganz gut verforgt war, einige Hemden 
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von mir mit, nebſt einem von ihr geſtrickten Beutelchen, worein fie ohne 
fein Wiffen etliche Dufaten geftedt. ALS er vie fpäter gewahr ward, 
ſprach er fich äußerſt gerührt gegen feinen Treund Klemm in Wien ans: 
wie fehr ihn doch feine Schwefter liebte! 


Niembſch an Chereſe und Schurz. 
Stuttgart, 8. Juli 1837. 
Liebe Schweſter, lieber Bruder! 

Im Drange der Zubereitungen zu meiner Abreife war es mir un- 
möglih, Euch noch einmal zu fehen. Meine Reife war eine fehr unan- 
genehme, durch Zahnfchmerz, gefchwollenes Gefiht, Mundſperre, ſchlech⸗ 
te8 Wetter und fchlechte Gefellfhaft verborbene. Defto angenehmer und 
freundlicher war mein Empfang und ift mein Aufenthalt in Stuttgart. 

Meine Geſchäfte Haben noch nicht angefangen; die Zeit meiner Heim- 
reife kann ich noch nicht beftimmen. Wahrfcheinlich bleibt e8 beim erften 
Vorſatz. Ich möchte noch einen Theil der guten Jahreszeit im Gebirg 
zubringen. " 

Sey fo heiter, al8 e8 ‘Deinem wunden Herzen möglidy ift, geliebte 
Schweſter! Ich denke fehr oft an Dich mit meiner gewohnten innigen 
Liebe! Lebt wohl! Tauſend Grüße “Deinen Kindern! 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, 9. Juli 1837. 
Theure Freundin! 

Heute vor vierzehn Tagen bin ich bier angelommen. Mein Empfang 
war fehr freundlich und freudig. Mein Leben bis jettt war flille Zurück⸗ 
gezogenheit, Umgang mit meinen Hauswirthen, Leſen, Schreiben, Denken 
und Rauchen. Das Uehrige, als Spazieren, Effen u. dgl. gehört nicht 
unter die Seelenfunctionen, darum gejchweige ich es. Nur zumeilen fährt 
mir ein Beſuch zwilchen herum, den ich empfange oder gebe. Meine Zeit, 
welche bis jetzt noch feine typographifche feyn konnte, benugte ich theils 
noch an meinem Savonarola, indem ich glüdlicher Weife einige ver Felſen 
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fprengte, welche hiftorifch hereinragen in den Strom meiner Poefie, und 
welche ich Ihnen einmal ausführlich geſchildert habe; theils füllte ich fie 
aus mit einigen Studien für ven Huß. Jetzt geht es wieder gut mit 
meiner Geſundheit, und ich kann es mit dem Preßbengel ſchon wieder 
aufnehmen. Dlorgen erwarte ich den erften Angriff. Meine Gebichte 
und ber Saponarola werden hoffentlich zugleich gebrudt werben. “Die 
Gedichte gebe ich in unvermehrter dritter Auflage mit meinem Bilbniffe; 
Saronarola für fi allein in einem Bande. Meine neueren Lyrica bes 
halte ich noch zurüd, bis fie zu einem Bande werden angewachjen ſeyn. 
So ſchien es Cotta am beften, und mir ift es auch recht. 

Sehr Kat es mich gefreut, liebe Sophie, Sie und die lieben Kinder 
noch zu fehen an der Schmidgaſſe. Das war bie legte Herzſtärkung vor 
ben vielen Leiden und Beſchwerden, die mich gleich darauf in Empfang 
nahmen und bis hieher begleiteten. Diefe Reife war die nieverträchtigfte 
meiner ganzen Wandergefchichte. Wenn es nicht Doch wieder ein Eilwagen 
wäre, ber mich zu Euch zurüdbringen wird, jo würde ich fagen: mir efelt 
vor jedem Eilwagen, und em Poſtknecht ift mir ein Sceufal und 
Entfegen. | 

Mar ſchrieb mir, daß Sie trog Ihrer Mattigleit Ihr Hauswefen 
fo eifrig betreiben und ſich felbft ganz barüber vergeffen, wie ich es 
auch fonft öfter an Ihnen bemerkt habe, Schonen Sie fih doch, ich bitte 
Sie dringend. . 

Die Gräfin Helene hab’ ich noch nicht gefehen, indem ich nicht nad) 
Eplingen fam. Auch die Marie nicht, indem ich noch weniger ins Theater 
ging. Kerner werd’ ich noch fehen, Uhland ſchwerlich. Schwab ift hals⸗ 
krank. Mein Savonarola bat ihn, fo zu fagen, freudig empört. Außer 
ihm und meinen Hausgenofien kennt bier noch Niemand dieß Gedicht. 
Leben Sie wohl, liebe Sophie, grüßen Sie mir Ihre Kinder und Natalie. ' 


Fräulein v. Hüner&borff erwähnt, daß fie am 18. Juli 1837 in 
Begleitung der Gräfin Marie auf einer Kleinen Reife nach Kirchberg niit 
ihren beiden Brüdern, Graf Wilhelm und Alexander, wirklich Lenau nebft 


Fritz Kleyle's Witwe. 
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einem ruſſiſchen Dichter, deſſen Namens fie fich wicht erinnert, bei Ju: 
ftinus Kerner traf. Als fie, Lenau bie Hand zum Abſchiede reichend, in 
fein dunkles, an jenem Tage jo auffallend vüftere® Auge blidte, ergriff 
fie ein unbefchreibliches Gefühl der Wehmuth. 

Sie fah Lenau nicht wieder, da fie, burch ihre fortvauernd ſchwan⸗ 
fende Gefunbheit gezwungen warb, ihren Abſchied zu nehmen, und fid in 
das ftille Privatleben zurückzuziehen. 


Aiembfh an Mar. 

Stuttgart, 6. Auguft 1837. 
Mein Leben ift Correktur und Studium einiger Huflitenfolianten zu 
meinem neuen Gedichte. Diefes tragifche Epos rollt ſich bereits ziemlich, 
ar auf vor meinen Augen. Der Stoff ift groß und reich; die Aufgabe: die 
pathologifche Seite der Reformation poetiſch darzuftellen, während ich es 
beim Savonarola gleichſam mit der phufiologifchen zu thun hatte, ift höchſt 
anziehend, und ich werde hier wieder einmal die wilden Geifter in mir 
zu Worte fommen laffen, welche dem Girolamo gegenüber fe lange kuſchen 
mußten. Es fol den armen Zeufeln wieder einmal wohl werben; vor 
Ziska brauchen fie fi) nicht zu geniven, er ift vielmehr ganz der rechte 

Mann für dieſes Volt. 


ANiembſch an Sophie. 
Etuttgart (Ende Auguft oder Anfangs September 1837). 
Liebe Sophie! 

Ic) habe Ihnen noch einige Fragen zu beantworten, was mic) bewegt, 
Ihnen dießmal noch zu fchreiben, da ic) e8 fehon unterlaffen wollte, indem 
ih aus Ihrem Briefe zu erfehen glaube, daß Sie ſehr wenig Luft haben, 
mit mir zu correfpondiren. 

1) Meine neuen Gedichte werben den älteren nicht angebrudt, weil 
ich fie nächſtes Jahr, mit noch neueren in Verbindung, herausgeben merbe 
als zweiten Band. 

2) Uhland war in Straßburg, als ich Ihnen meinen legten Brief 
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ſchrieb, eines alten Manuferiptes wegen. Ich werde ihn ſchwerlich 
fehen, weil mir meine Gefchäfte eine Keife nad) Tübingen nicht geftatten. 
Auh von meinem Leben, das mir die Tage in ziemlich gleichen 
Fäden abſpinnt, ift nicht viel zu erzählen. 
3) Ihrem lieben Ernft gönn’ ich feine Tölpeljahre von Herzen. 
Daß Arthır anfängt, eigenwillig zu werben, ift hübſch von ihm; 
Wille und Eigenwille find fynonym. Wer feinen eigenen Willen bat, der 
bat gar feinen; und wer einen Willen befommen fol, bei dem muß er ſich 
bald zeigen. Alfo gratulive ih. Der lieben Zoe will ich ihr Kuſſerl“ zurüd- 
geben. Somit hab' ich ein wenig geprebigt und Ihre drei Punkte erledigt. 
Ich werde fo glüdlic feyn, Ihnen meinen Savonarola zu Füßen zu 
legen, wobei ich ein recht frommes Madonnengeſicht zu machen bitte, damit 
fi der heilige Mann die demüthige Stellung gerne gefallen laſſe. Das 
wird Ihnen ein Leichtes ſeyn. Solches aber fol gefchehen an Ihrem 
Geburtstage, ' den wir recht vergnügt zufammen feiern wollen. Yhr 
Freund Niembſch. 


ANiembſch an Mar. 

6. September 1837. 
Wer da glaubt, das Corrigiren ſey eine Luſt, den ſollen die Götter 
ſtrafen. Nein, es iſt eine heilloſe, geiſtloſe, erbärmliche Nuſelei, und es 
hat mich in eine totale Verſtimmung gebracht, in der mir Alles verleidet 
war, und mir mein ganzes Leben wie ein Druckfehler vorkam, mein 
Schickſal wie ein beſoffener Setzer, und ich ſelbſt in meinem verdrießlichen, 

unraſirten, vernachläſſigten Zuſtande wie ein ſchmutziger Bürſtenabzug. 


ANiembſch an Emilie. 
- Wien, 30, October 1837. 
Ich bin gefund. Seit meiner Ankunft in Wien? hab’ ich mehre 
Heine Gedichte gejchrieben, mein größeres aber noch nicht angefangen. 


25. September. 
* Am 19. September. Bis Anfange Oktober verweilte er dann wieder zu 


Penzing in der Schmibgaffe. 
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Sc habe noch immer den langen und tiefen Athem nid;t holen können, 
wie er zu größeren Arbeiten nöthig if. Es liegt mir auf der Bruft. 
Von Zeit zu Zeit kommen mir Berbüfterungen ber Seele, und verlegen 
mir eime freiere Reſpiration. 


In diefem Briefe ift ohne Zweifel auch enthalten, was Emilie aus- 
zugsweife (unterm 10. November 1837) an Mayer mittheilte, der nad) 
©. 177 feiner Schrift einmal, von einer Urlaubsreife zurückkehrend, ver: 
fäumt hatte, Niembſch zu Stuttgart im Vorübergange zu befuchen. 

Lieber Karl! 

Bor ein paar Tagen erhielten wir endlich Nachricht von unferem 
Niembfh, und da ich weiß, wie Du nad einer verjühnenden Antwort 
von ibm verlangft, will ich nicht warten, bis Du wieder zu uns fommift, 
fondern Dir gleich) wörtlich mittheilen, was er darüber fehreibt. „Mayer 
bat mir gefchrieben. Ich werbe ihm antworten, ſobald ich Muße finde 
zu einem grünblichen Briefe, fo gründlich wie meine Verföhnung mit dem 
guten lieben Lanbdftreicher. 

Wenn ich ihn nicht fo lieb hätte, fo wär's mir gleichgültig gemefen, 
er mochte an meiner Wohnung nod fo luftig vorbeitorniftern, und mir 
meinetwegen noch zum Schabernad ein Fenſter einwerfen. Aber er hatte 
mich durch feine gewohnte Zärtlichkeit in früheren Zeiten verwöhnt, und 
das Deficit that mir weh. Ich bin ihm ber Alte, jagen Ste ihm das 
vorläufig nebft einem herzlichen Gruß." 


Niembſch hatte feiner Schwefter an ihrem Namenstage, den 15. Okto⸗ 
ber, in Erinnerung an jene Dukaten, die fie ihm im Frühjahre gefpenbet, 
ein veichliches Gegengeſchenk gemacht Mit einem Bumbertgulbengettel, ben 
fie alles Wiverftrebens ungeachtet annehmen mußte. 

Er biieb bi8 Ende des Monats bei ihr in Kirling, worauf er dann 
ein Zimmer in ber Stabt, im rechten Edhanfe ver Johannisgaſſe, gegen 
die Kärnthnerſtraße 3. 969 im zweiten Stode bei feinem Freunde Mar 
bezog. | 

Er war damals oft fehr traurig, auch ziemlich fchlaflos. Das Licht 





350 
in feinem Zimmer brannte meift tief in die Nacht hinein. Er löſchte 
überhaupt nicht gern das Licht vor dem Kinfchlafen aus, ſondern liebte, 
bei noch brennender Kerze vom Schlummer allmählig fid) befchleichen 
zu lafien. 

Bei einem Luftwandel dur das reizende Kirlingerthal in jenem 
Herbfte blieb er ftehen und beflagte gegen feine Schweiter, daß doch der 
Landmann jedes Fledchen Boden gleihfam mit Schweiß düngen müſſe, 
und nicht einmal’ alle Früchte, die Gott ihm fchenfe, fein nennen dürfe, 
auch dabei noch fo jchwere Steuern und Abgaben zu tragen habe. 

Ein Menſch — fagte er au damals — brächte es nur fodann zur 
böchften Vollkommenheit in feinen Arbeiten, wenn dieſe mit feinen Anlagen 
und Neigungen völlig übereinftinmten. 

Hierauf hätte man bei der Erziehung, Ausbildung und Beſtimmung 
der Kinder ganz vorzüglich zu jehen. 

Niembih trank faure Mildy für fein Beben gern. Er bilvete ſich 
ein, die aus dem Haufe wäre denn doch nicht fo gut (feine Schweiter 
hielt zu Kirling zwei Kühe) ald die aus andern Häufern gefaufte. Einmal 
mußte ihm Thereſe gleichwohl, doch ohne e8 ihm zu fagen, Hausmild 
geben, da anberwärts juft gar feine mehr zu befommen war. Und gerade 
dießmal jchmedte fie ihm ganz ausgezeichnet; er hätte noch gar nie eine 
beffere genoffen; fie follte ihm doc immer nur von diefer geben! Die 
Kluge verrieth ſich mit feinem Worte, und bediente ihn fürderhin zu feiner 
befondern Zufriebenheit ausſchließlich nur mit Hausmild. 

Das Haus, das Niembſch durch feine öftere Gegenwart weihte, liegt 
unter Zahl 58 im oberen Theile von Rirling, dort wo der Heine Bad 
aus dem vertieften Fahrwege im Dorfe ſich feitwärts biegt. Es ift ein 
vor hundert Jahren von einem reichen Müller erbautes, ſchönes, feites, 
geräumige Haus, aus deſſen erflem Stockwerke man ebenföhlig in ben 
von Erde aufgebanften, vornezu abgemanerten Garten tritt. 

Wir überließen es im Jahr 1840 dem kaiferlihen Walbamte, und 
es ift nun des dortigen Förſters Sitz. 
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Saader an Niembſch. 
Münden, den 8. November 1837. 
Hochwerther Freund ! 

Aus meinem Schriften ift eine Schrift geworben, in welcher richt 
nur eine, fondern ein halb Dutzend der bidften philofophifchen Wanzen- 
tapeten niebergeriffen find, und es ift erfreulich, zu fehen, wie die durch 
jene verborgen gehaltenen Myſterien in ihrem eigenen Licht ung an- und 
einleuchten, und wie man nicht einmal braucht die Thranlampe vor den 
Tapeten ihnen auszulöfchen, weil in jenem Licht dieſes Lampenlicht von 
jelber zur Farbe verwird. 

In Betreff des Druds bitte ich folgendes anzuorbnen: 

1) Die Anmerkungen werben wie im Manufeript hinter den Tert 
mit gleich großen Lettern als dieſer geprudt; 

2) Der Borfprud (II.) kömmt hinter den Titel auf ein eigen Blatt; 

3) Auf dem Titelblatt wünſchte ih, lithographirt, folgende Vignette: 
Auf einer flachen Wiefe inmitten ein Duaberfelfen, auf felbem ein 
hohes Kreuz, rechts eine Gans mit andgebreiteten. Flügeln und zum 
Kreuz emporgehaltenem offenen Schnabel, links eine andere Gans mit 
vorgehaltenem Kopf, beißen wollen. Im Vorgrnund mehrere Gänfe wei- 
bend; unten die Worte: „Das Kreuz fteht dem Gänfeverftand zu body.“ 

Dieſer Gedanke von Kreuz und Gänſen gehört Goethen, welder in 
ein Album, jedoch zum Spott des Kreuzes, eine ähnliche Zeichnung machte. 

4) Zur Supracorrectur erbitte ich mir mit Diligence zween Exem⸗ 
plaire zugefchidt. 

5) Obſchon das Manufcript viermal ſtärker ift, bevinge ich nur 60 fl. 
C. M. und 30 Eremplaire Honorar. 

Ich freue mich zum Voraus auf die Conceptionen, in welchen E. H. W. 
bie eine und andere Idee und plaftifch darftellen werben. 

Hochachtung und Ergebenheit. Baader. 


Niembih war mit Franz Baader fehr gut. Einmal befuchte ver 
Dichter den Theojophen auch wieder wie gewöhnlich auf der Rückreiſe in 
München und fchrieb dann von Wien aus nad Stuttgart: Es ſey doch 
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‘ein berrliher Menſch; er babe ſich wieder recht an Baader gefreut. Diefer 
habe ihm ein Wort mit auf den Weg gegeben, das er wie einen ſchönen 
grünen Strauß auf feinen Hut geftedt und woran er fidy fein ganzes Leben 
lang erfriſchen wolle: 

„Die Gefcheibten werben immer gefcheidter und die Dummen immer 
dummer!” (Nientorf 280.) 

Als Baader in fpätem Alter geheirathet hatte, und bald darauf ge 
ftorben war, fagte Niembfch, der ihn einen ver größten Männer der Zeit 
und den vielleicht begeiftertften Philofophen nannte: 

„Wenn man einmal Theofoph ift, fo fol man fih fern von ber 
Materie halten, denn die rächt fi immer.” (Ebenbaf. 45.) 

Später (22. Juli 1842) äußerte er: „Daß ich mit meinem Baader 
nicht mehr fpredyen Tann, geht mir ab. Er fagte einmal zu mir: „Gott 
hängt an einem dünnen Faden.“! (Ebendaſ. 127.) 


— —— — — 


Sriedrich Brodhagſche Buchhandlung an Niembſch in Wien. 
| Stuttgart, ven 29. November 1837. 
Euer. Hochwohlgeboren! haben wir auf Ihr Verehrliches vom 21. zu 
erwiebern die Ehre, daß wir uns, ben Frühlingsalmanad) fortzufeßen, nicht 
entfchließen können, da wir uns überzeugt haben, daß diefes Unternehmen 
keiue Theilnahme, auch nicht die geringſte, gefunden hat, denn wir ver⸗ 
lieren unſer ganzes Kapital, welches wir darauf verwendeten. Wenn wir 
dadurch abgeſchreckt, uns nicht mehr, ſelbſt zu den ſehr vortheilhaften 
Bedingungen, welche Sie uns machen, zu Fortſetzung dieſes Unternehmens 
entſchließen können, werden Sie es uns nicht übel deuten. 
Inzwiſchen haben wir die Ehre, mit vollkommenſter Hochachtung zu 
ſeyn Euer Hochwohlgeboren gehorſamſte Fr. Brodhag'ſche Buchhandlung. 


Niembſch an Emilie. 
u Wien, ben 16. Sanuar 1838. 
Ich bereite mich zu künftigen Arbeiten vor. Den ganzen Bormittag 
pflege ich auf ver Hofbibliothek zuzubringen, befhäftigt mit dem Studium 
des Spanijchen und Provencalifchen. 


Der Huf nämlich, und vie Huffiten haben ſich bei näherer Bekannt⸗ 
Schaft nicht ergiebig genug gezeigt für ein größeres Gedicht. Ein Roman- 
zenfranz, etwa im Umfange der Clara Hebert, wird wohl Alles feyn, 
was ich aus biefem Stoffe herausfchlage. Bearbeiten will ich ibn auf 
jeven Fall, weil id) dody meine Studien nicht umfonft gemacht haben, und 
die Idee nicht verfchweigen will, Die mir über den Hufjitenfrieg entftanden 
ift. Diefe ift neu, und wie ich glaube, der Schlüffel zu dieſem Ereigniffe. 
So wichtig es auch an fih ift, fo ftellt e8 doch dem Dichter die Schwie- 
vigfeit entgegen, taß bei dem Mangel an herworftechenden und großen 
Charakteren und bei der ewigen Monotonie des Kriegsgefchreied das Ge⸗ 
richt nicht laug werben könnte, ohne zugleich langmeilig zu werben. 

Dagegen hab’ ich einen andern Stoff gefunden, woran ich wenigftens 
zwei Jahre werde zu fchaffen haben: Die Kreuzzüge gegen die 
Albdigenfer. Hier find’ ich alles, was ich brauche. 


Bei der Erlernung des Spanifchen und Provencalifchen auf ver Wiener 
Hofbibligthel mag wohl Lenau von feinem Freunde Ferdinand Wolf, Euftos 
alldort, dem berühmten Aufſchürfer fpanifcher edler Schäße, gefällig un— 
terftüßt und geleitet worden feyn. Letzterer eröffnete mir am 1. Decem- 
ber 1850: 

„Natürlich war bei meinem Verkehr mit Lenau er der reiche Spenver, 
ich nur der dankbare Empfänger; doch darf ich mir fchmeicheln, ihm die 
erfte Anregung zu den „Albigenfern” gegeben zu haben; denn er wollte 
früher — wie Ihnen belannt — diefelbe Idee in einer Trilogie: „Ziska, 
Huß und Hutten” bearkeiten, und ich machte ihn aufmerkſam, daß fie 
durch die Unterlage der Gefchichte der Albigenfer fich vielleicht noch wirk⸗ 
famer berausftellen dürfte, was er mit feinem gewöhnlichen Yenereifer 
ergriff, worauf er ſich mit den Quellen diefer Geſchichte befannter machte, 
und fie zu feinen hochpoetiſchen, meifterhaften Bildern verarbeitete, die er 
ung (Münd, Karajan und mir) gleich nach Entftehung einzeln mittheilte, 
und die den Hauptgegenftand unſeres Geſpräches an unferen winterlichen 
Donnerftagsverfammlungsabenven, wechſelweiſe bei Karajarı und mir, aus- 
machten. Zu gleicher Zeit bejchäftigten ihn auch Skuhrs mythologifche 
Unterfudyungen, und Sie werden Spuren davon in ven Albigenfern finden. 

Schurz, Lenau's Leben. I. . 23 
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— Wir legten ihm fpäter aud) die Bearbeitung des Don Yuan ans Herz, 
und machten ihn mit den ſpaniſchen Originaltraditionen und Komödien 
befannt, wovon ihm beſonders die Bearbeitung von Telez (Tirso de Mo- 
lina) zufagte. Auch war er ein großer Freund und Kenner der Volks— 
poefie, und er hatte große Freude an ben franzöfifchen, bretonifchen und 
fpanifhen Bolfsgefängen, die ich ihm mittheilte.” 

Hicher gehörig bemerft auch Frankl S. 99: 

„Nach dem Savonarola ging Lenau mit dem Gedanken einer epifchen 
Trilogie um, deren Helden Huß, Ziska, Hutten feyn follten. Der 
Gedanke, bie franzöfifche Revolution als Stoff eines epifchen Gebichtes 
zu wählen, bejchäftigte ihn faft gleichzeitig. 

Die Motive, die ihn von diefen Stoffen abwendeten, find mir nicht 
erinnerlich. Er ſchrieb die Albigenfer. Als ein Freuud die feltjame 
Eigenthümlichleit des Gedichtes hervorhob, daß es feinen Helden habe, 
erwieberte Lenau: 

„Der Held tiefes Gedichtes ift der Zweifel.” (Wanderer vom 
19. April 1851, 3. 184.) 

Hier möge denn aud unter Eimem Einige von dem eingejchaltet 
werben, was Frankl in Bezug auf Savonarola beibringt (S. 55). 

„Es muß bier um fo mehr von der Aufnahme des Savonarola in 
Wien gefpredhen werten, weil fein gebrudtes Zeugniß in Defterreich, wo 
des Dichters Werke nicht einmal dem Titel nady in Sournalen genannt 
werben durften, darüber vorliegt. Die Einen freuten fi ber Wendniß 
im Gemüthe des Dichters; er hatte fi) vom Pantheismus abgemwenbet, 
nun fogar gegen ihn. geprebigt, wobei e8 ihm freilich unwillkürlich pafjirte, 
daß, während er das Heidenthum unterliegend darſtellen wollte, er es faft 
fieghaft erfcheinen machte. Andere jedoch erfchraden gar fehr über ven 
Tenerbrand, den der Dichter in die Behaufungen des Prieftertbums warf. 
Beide Parteien aber bäumten fid) gegen bie Zornblige, Die des Dichters 
Geiſt auf ven Thron des Königthums ſchleuderte, und gegen bie elementarifch 
gewaltige Rede für die Republik. Während jo denjenigen, vie an des Dich⸗ 
ters Chriftenthum ſich erbauten, vie Freude getrübet wurbe, fühnte ein frei- 
lich ungläubiger Theil ver Leſer fi) mit ihm wieder aus, der den romantiſch 
kühnen Dichter des „Tauft” und des „Raubſchütz“ wieder zu erkennen glaubte.“ 
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| Im Vorfrühling 1838 trug fi der Auftritt zu, den der unbeug⸗ 
fame Niembfc mit der damaligen todesängftlicden Blichervehme hatte, und 
welchen wieder Frankl (S. 60) folgender Art erzählt: 

„Als Peſth im’ Jahre 1838 durch Ueberſchwemmung ungeheuer ge- 
litten hatte, und Friedrich Witthaner ein Album, zu dem bie ebelften 
bichterifchen Kräfte Oeſterreichs Beiträge lieferten, berausgab, eröffnete 
Lenau daſſelbe mit einem herrlichen Prologe, und theilte mehrere feiner 
- fehönften Gebichte für feine unglücklichen Landsleute in demfelben mit: 
„Der gute Geſell,“ „Die drei Zigeimer” u. f. w. 

Der Prolog follte von der Cenſur eine Meine Abänderung erleiden, 
die ſich der Dichter nicht gefallen laffen wollte. Er ging zum Cenfur« 
beamten, und gerieth ba, wie er oft und felbft bei unbegreiflich Meinen 
Anläffen Konnte, in einen Berferkerzorn. Guſtav Schwab nannte dieß 
bie wilde Sußarenlanne in ihm. Der Beamte fuchte zu befchwichtigen, 
bat höflichſt um Mäßigung. Im folder Weife hatte vielleicht Fein öfter: 
reichiſcher Schriftfteller mit einem Herrn aus dem Bureau des Grafen 
Sedlnitzky gefprocdhen, und bie beanftändete Stelle, an ſich nicht gefähr- 
lich, blieb unverletzt. Man wartete im filbernen Kaffeehauſe, um zu 
bören, was die hochlöbliche Cenſur mit Lenau gefprodhen. Er fam ganz 
zornroth an, die angebotene Pfeife — bei ihm ein bevenfliches Zeichen — 
wies er ab und ſetzte fih, ohne zu grüßen, grollend hin. Als endlich 
Einer fragte: „Nu, Niembſch, was ifts ?“ fchrie er faft: „Nichts ifts! 
Nichts wird geftrihen! Dan muß fi) von dem Geſindel nicht auf die 
Leier fh... . . laſſen!“ In vemfelben Momente, als jchäme er fich feines 
heftigen Ausprudes, fing er herzlich zu lachen an, worauf Alle Chorus 
machten.” 


— — — — — — — 


Die Haderſtelle war meines Wiſſens: 

„Hort ift die Stabt, die blühend fich geregt, .. . 
„Als eine leere Tafel blieb das Land.” 

Die engbrüftige Behörde mochte fich der Beſorgniß überlaſſen haben, 
bie proſaiſche Welt könnte die bichterifche Mebertreibung wirklich wörtlich 
glauberr, und vor Entſetzen erftarren. Uebrigens wurde dieß Gedicht fogar 
auch ganz unverſtümmelt bei einem zum Beſten ver Peſther abgehaltenen 
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Wort⸗ und Tonfeſt im Saale der Wiener Hochſchule vom Hofſchau⸗ 
fpieler Ludwig Löwe vorgetragen. 





Niembſch an Matzerath. 
Wien, den 17. April 1838. 
Berehrter- Herr! 

As mir das Morgenblatt zuerft einige Ihrer Gedichte zugeführt 
hatte, war ich überrafcht und erfreut von ber gediegenen Bildung und 
ber poetifchen Einſamkeit verfelben. Das ift ein Dichter — dacht' ich 
mir — ber ohne praftifche Erhitzung und profane Schweißtropfen auf 
dem Angefichte die Schattengänge einer heiligen Abgefchievenheit wandelt. 
Auf die erfreulichfte Weife wurden mir dieſe Gedanken beftärft und er⸗ 
weitert durch die Sammlung Ihrer Gedichte, für melche ich Ihnen meinen 
beften Dank erftatte. Ihre Muſe zeigt mir die Wärme eines lebendig 
pochenden Herzens und die fünftlerische Kühle einer klar und tief finnenden 
Stirne in fehöner Vereinigung. 

Zu meinem Wohlgefallen an foldher poetifchen Erfcheinung gefellte 
fih meine Freude über jenen Zug von Wahlverwanbtichaft zwifchen ung, 
den Ihr Brief mir ausſprach, nachdem ihn mein Herz bereits empfunden 
hatte. | 

Sie werben Anerkennung finden; freilich nicht jenen gellenven finn- 
lihen Ruhm, wie er heutzutage an finnliche Berirrungen der Kunſt 
berumgereicht wird, denn nur Gleichgefinnte werden Sie erfaffen; folcher 
Naturen Sache ift e8 aber nicht, ins paneghrifche Hifthorn zu ftoßen, 
und den Geſchmack des Publitums mit bellenden Hunden zu beten und 
zu erjagen. Die wahre Meinung wächst und gedeiht inmitten unferer 
kritiſchen Turbulenz fiher und unftörbar, und jedes echte Streben fteht 
unter ihrem Schuge und mag getroft abwarten, daß die Meute vorüber 
braufe. Dieſes Vertrauen finde ich auch in Ihren Gedichten ausgeſprochen. 
Expectemus, amice! dum defluat amnis, qui labitur, sed non le- 
betur, in omne volubilis aevum. Gott läßt den wahren Gefchmad 
nicht untergehen, denn diefer ift das Senforium der Geſchichte, und in 
böchfter Beziehung das Organ, womit wir ihn felbft erfafien. Dieſer 
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Geſchmack wird weder unter den Huffchlag der Politif, noch unter bie 
- Räder der Dampfmafchine gerathen. 

Wenn ich wieder einmal nad Stuttgart reife, und ed mir bann 
irgend möglich wird, fo ſoll mir dieß die Erfüllung eines theuren Wun- 
jches werben, Sie perfünlich kennen zu lernen. 

Auf Ihr fchönes an mid, gerichtetes Gedicht werben Sie in einer 
neuen Sammlung meiner Gedichte, welche hoffentlich zur nachſten Herbſt⸗ 
meſſe erſcheinen wird, eine Antwort finden. 

Mit inniger Verehrung, Lenau. 

Meine Adreſſe kann ich wegen Unbeſtimmtheit meines nächſten Auf—- 
enthaltes nicht angeben. Wollen Sie mich mit einem Briefe erfreuen, 
ſo belieben Sie ſolchen an Herrn Hofrath Reinbeck in Stuttgart zu 
adreſſiren. 


Jene Gedichtantwort Lenau's weiß ich nicht zu bezeichnen. Ob ſie 
wohl erfolgte? 


Niembſch an Johannes Martenſen in Kopenhagen. 
Wien, 24. April 1888. 
Theurer Freund! 

Daß Sie zufällig erfahren mußten, mein Savonarola ſey Ihnen 
gewidmet, darin liegt für mich ein gewiſſer Vorwurf; allein ich glaubte 
mich durch die Aufrichtigkeit meiner Intention und durch Ihre Nachſicht 
mit meiner bekannten Läſſigkeit im Briefſchreiben von der üblichen Form 
unmittelbarer Zuſendung dispenſirt. Auch verging mir der letzte Winter 
unter ſo manchen tief eingreifenden Stimmungen des Gentüthes, welche 
mich nicht zu einem heitern Worte kommen ließen, wie ih es Ihnen 
gerne gefchrieben hätte. Die in meinem Savonarola ausgefprochene Welt 
anficht bat mich noch nicht genug gehoben, geftählt und beruhigt gegen 
alle feindlichen Anfälle des geiftig und fittlich verwilderten Lebens; ich 
fühle mich manchmal unglücklich, und in Stunden düſtern Affeftes ift mir 
bie Sache Gottes felbft als. eine unfichere, ja faft als eine res dere- 
licta erfdjienen, quae patet diabolo occupanti. Wohl fühle ich das 


Ungeziemenbe folder Gedanken, doch meme allzu lebhafte Senfibilität läßt 
aus ihrem kochenden Keffel zuweilen dergleichen Dämpfe nad) meinem Kopfe 
fteigen, und e8 mag oft eine Weile dauern, bis ein frifcher Luftzug vom 
heiligen Gebirge her mir vie Nebellappe zerweht. 

Mein Gericht hat Ihren Beifall und fomit die Sanftion vor mir 
felbft erhalten, wenn e8 and den Geruchlofen und Ruchlojen nicht gefällt. 
Noch fiten Spinoza und Goethe in ihren Buben und beherrfchen ben 
Markt ver Literatur. Bei diefen profanen Gedankenkrämern findet der 
Schwarm freher Conſumenten noch immer allerlei zierlih und nett, blank 
und bequem gearbeitetes Geräthe für die Sinnlichkeit. Unfere Männer 
des Heils, die ſtürmenden Welt- und Himmelsrefornatoren, flüchten vor 
jever Stimme ber Wahrheit und bes Ernftes ins Fleiſch, als ihr ver- 
wesliches Aſyl, oder vielmehr ihr did umfleifchtes Ohr hört den Auf gar 
nicht durch den pantheiftifchen Wulft hindurch. 

Ihre Auffaffung meiner Arbeit macht mir große Freude. Wenn ich 
für jedes meiner Werfe nur Einen Beurtbeiler babe, wie Sie, jo bin 
ich aufgemuntert und belohnt. 

Es ift ein Glüd für den Dichter, wenn er in einem tief verwandten 
Leſer feine fpeculative Ergänzung findet; ein zwiefaches Glück, wenn er 
dieſen Lefer kennt und feinen Freund nennt. Auch mir find die Stunden 
unſeres Zuſammenſeyns unvergeklid), und die Erneuerung der allzu ſchnell 
entſchwundenen ift ein Gegenftand meiner Tebhafteften Wünſche; doch mehr 
als aller Reiz eines perjünlichen Umganges gilt mir das Verhältniß zwi- 
ſchen uns, daß ich Sie als ein ftetS gegenmwärtiges geiftiges Complement 
meines Dichtens betrachte und liebe. | 

Geftern ſprach ich mit Wolf von Ihnen, der Sie ſchönſtens grüßen’ 
und bitten läßt, ihm, womöglich, eine Abjchrift ver auf beiliegendem Zettel 
genannten Schrift zu beforgen. Unter Anderem fpradhen wir auch von 
, einer kritiſchen Zeitſchrift, welde ein Verein Gleichgefinnter herausgeben 
follte, um der immer lauter werbenden Meſſiade des Tsleifches zu oppu- 
given; wie wäünfchenswerth ein folches Inſtitut wäre, wenn fich bie 
innern und äußern Mittel dazu finden ließen. Wenn Sie nur in Deutfd- 
land lebten! 


Noh Hab’ ich Ihnen zu danken für das treffliche Geſchenk: Ihre 


359 
Abhandlung Über die Autonomie des Bewußtſeyns. Wenn Sie wünfchen, 
über meinen Savonarola mit mir mündlich zu bisfutiren, fo muß ich noch 
viel mehr wünfchen, über Ihre Differtation Ihr lebendiges Wort zu hören, 
und mich in die weiten Gebanfenperfpectiven hinausführen zu laffen, die 
fih bier und dort in Ihrer gediegenen Schrift eröffnen, als Seitengänge 
in manches unbetretene Gebiet, zu mancher frifchen und tiefen Quelle des 
Forſchens. Ich wage es nicht, dieſe meiner Ueberzeugung nach michtige 
Schrift mit einigen hingeworfenen Bemerfungen zu beurtheilen,- und be 
halte mir vor, barüber in Kopenhagen mit Ihnen zu fpreden, was nod 
gefhehen muß. Gegenwärtig befchäftigt mich ein größeres epijches Ges 
bit: „Die Albigenfer.” 

Die Krenzzlige gegen die Ketzer unter Innocenz IH. find als das 
größte Trauerfpiel der Kirche einer poetifchen Bearbeitung würdig. Den 
Huß babe ich vor der Hand zurüdgelegt. Bei näherer Belanntfchaft mit 
biefem Stoffe fand id), daß er für ein umfangreiches Gedicht nicht zureicht. 
Huſſens Charakter erſchien mir aus deſſen eigenen Schriften nicht tief 
genug, um ein Epos zu centralifiren, und die Begebenheiten des Hufliten- 
frieges wegen bes monotonen Schlachtgetöſes reichen auch nicht aus. Ich 
glaube zwar den fpefulativen Schlüffel des Huſſitenkrieges gefunden zu 
haben, eine Spee, welche als organifirendes Princip für ein Fleines 
epifches Gedicht gelten möchte; allein darüber muß ich erft mit Ihnen 
conferiren. Da drüdt mid) wieder die Unzulänglichfeit briefliher Mit- 
theilung ſchwer. Ich habe überhaupt nie an einen bedeutenden Menfchen 
einen Brief gejchrieben, ohne Unmwillen über die erbärmliche Dürftigfeit ſolchen 
Vehikels, und indem ich fchrieb, beftärkte fich meine Unluft am Schreiben. Die 
Freunde grüßen Sie. Leben Sie wohl und eingevenf Ihres treuen Freun⸗ 
des Niembſch. 

Martenjen begleitete ven vorftehenden Brief Lenau's an ihn, dann 
veffen früheren vom 14. Juni 1836 — bie beiven einzigen, die er von 
mehreren fo eben auffinden konnte — bei deren gefälliger Ueberſendung 
an mich mit nachfolgenden Zeilen: 

Kopenhagen, 8. Oltober 1850. 

.... Faſt gleichzeitig mit meiner Ankunft in Wien erichien Leuau's 
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Fauſt, durch deſſen Leſung ich mich von einem hochbegabten, zartkräftigen, 
eben fo poetifch wie tief religiöfen Geifte angezogen fühlte. Nicht weniger 
aber wurbe ich angezogen von feiner eblen, eben fo hochherzigen, wie 
liebevollen BPerfönlichkeit, von ver Wahrheit feines Wefens, von dem 
tiefen gemüthreichen Rebensernfte, ber ſich in feinem Geſpräche in fo fchöner, 
oft in Acht humoriſtiſcher Weife offenbart. Während meines dortigen 
Aufenthaltes jchrieb ich einen Aufſatz über feinen Yauft, der beim Dichter 
bie freunblichite Aufnahme fand, und den ich fpäter in däniſcher Bearbei⸗ 
tung herausgegeben habe. Die Stunden unſeres Zufammenlebens zähle 
ih zu meinen ſchönſten und beten Erinnerungen. Unfere Gefprädhe be 
wegten ſich gewöhnlich in religids-philofophifcher Richtung über Pantheis- 
mus und Perfönlichleit Gottes und des Menfchen — über Spinoza, Hegel 
und Baader, auf welchen Letteren, den ich in München perfönlich kennen 
gelernt hatte, ich ihn zuerft aufmerffam machte — über Mittelalter, Muftit 
und Reformation — über die geiftige Desorganifation und Negativität 
des gegenwärtigen Zeitalter, und über vie Nothwendigkeit einer geiftigen 
Wiedergeburt unferes Gefchlechts durch das Chriftenthum u. ſ. w. Es ift 
mir jett unmöglich, den Inhalt feiner Geſpräche auf getreue Weife zu 
reproduciren; der Eindrud aber ift bei mir nicht unfruchtbar geblieben. 

Es war feine Ueberzeugung, daß nicht nur die Wiffenfchaft, fondern 
auch die Kunft binarbeiten müſſe auf eine Umgeftaltung des geiftigen Be: 
wußtfenns der Zeit. Deßwegen opponirte er ſehr beftimmt gegen ven 
äfthetifchen Formalismus, den kuünſtleriſchen Indifferentismus, ver ſich 
nicht um den religiöß-fittlichen Wahrheitsgehalt, fondern nur um bie ſo— 
genannte ſchöne Form befümmerte. Der wahre Dichter müffe, wie bie 
wahren Propheten, dem unmwahren zeitlichen Bewußtſeyn der Menſchen 
ein wahres Ewigkeitsbewußtſeyn entgegenfegen, müſſe wahre Gefichte 
verfünden, müſſe richtenve und freimachende Worte bineinfprechen in feine 
Zeit. Daß er dieß nicht meinte im Sinne des trodenen Lehrgedichts oder 
trodenen Moraliſirens brauche ich nicht zu fagen; er hat genugfam be- 
wiefen, daß er verftand, bie firengften äfthetifchen Forderungen zu ver 
einigen mit den Forderungen ver höhern Idee. Er bat e8 namentlich be- 
wiefen in jeinem Savonarola, durch deffen Zueignung er mir einen eben 
fo ehrenvollen wie unerwarteten Erweis feiner Freundfchaft fchenfte. 
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Daß unjere Correſpondenz in Stodung gerieth und erloſch, hatte, jo 
viel mir bewußt, nur feine Urſache in dem won ihm felbft fo oft beffagten 
traurigen „Surrogate” der Brieffchreiberei, das zulett in geiftigen Dingen 
nicht einmal als Surrogat tauglih if. Te größere Zeitferne von dem 
perfönlichen Zufammenleben der Correfpondirenden, deſto mehr entwideln 
fi) verſchiedene Gedankenreihen, Exlebniffe und Stimmungen, deren ver- 
traute Belanntfchaft die nothwendige Bedingung ift für eine Correfpon- 
benz, bie fi) auf rein geiftige und innere Intereſſen bezieht, und ein per- 
ſönliches Wiederfehen und mündliche Mittheilung wird die nothweudige 
Beringung für eine lebendige und fruchtbare Fortfegung der brieflichen 
Unterhaltung. Ein ſolches Wiederſehen wurde uns nicht, obgleich Lenau 
ven Borfat hatte, mich in Kopenhagen zu befuchen. Mit großer Theil» 
nahme bin ich aber feinen literarifchen Probuctionen gefolgt, muß aber 
geftehen, daß feine Albigenfer auf mid durchaus feinen wohlthuenden 
Eindruck machten. Allerdings mußte ih auch hier viefelbe herrliche Dich⸗ 
tergabe, denſelben Adel des Genius bewundern, den ich in feinem Fauſt 
und Saponarola bewundere und liebe. Die Yebensanficht des Dichters 
war aber nicht mehr biefelbe, ja war eine entgegengefeßte geworben. Die 
Lebensiveale, tie dem Dichter des Fauft und Suvonarola vorfchwebten, 
fchienen mir jett von ihm felbft aufgegeben worden zu ſeyn, und er ſchien 
mir jegt die Wahrheit und das Ideal zu fuchen auf einem ganz entgegen- 
gejegten Wege, der mit dem Wege ber Negativität große Verwandtſchaft 
bat, und mir feinem innerften Geifte fremd fchien. Ich geftehe frei, daß, 
wenn ich nachgedacht habe über feine legten traurigen Lebensſchickſale, ich 
nicht umhin gekonnt habe, dieſe Umwälzung ſeiner Denkweiſe, dieſe Aende⸗ 
rung der höchſten Lebensanſicht als mitwirkende Urſache zu betrachten. 
Ich bitte aber dieſes nur als eine ſubjective Aeußerung zu nehmen, nur als 
pfychologiſche Frage an ben LXebensbefchreiber Lenau's, eine vielleicht nicht 
zu beantwortende Trage; denn wohl weiß ich, daß folche traurige Schidfale, 
wie bie leisten unferes Freundes, nicht nur hinweiſen auf bie tiefften Geheim⸗ 
niffe unferes geiftigen und feelifchen Lebens, ſondern auch auf die Geheimniffe 
unferes dunklen Körperlebens hienieden. So viel aber fcheint mir gewiß zu 
jeyn, daß er fortwährend Befriedigung fuchte in einer höhern Lebensanficht, 
bie-er nicht fand, oder wenn er fie fand, doch nicht feitzuhalten vermochte 
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Wir hoffen zuverſichtlich, daß er jett die wahre Befreiung und das 
wahre Schauen gefunden hat im Gott! Friede fey mit feinem Geifte und 
mit feiner enlen Seele! Denjenigen, bie ihn gefannt haben, wird fein 
Bild theuer und unvergeßlich feyn, feine Gefänge aber werden noch lange, 
in weitefter Ferne, Herzen erquiden, erheben und erfreuen! Hochachtungs⸗ 
vol H. Martenfen, Profeffor an der Univerfität in Kopenhagen. 


Daß eine mächtige Umwälzung in der Denkweife Lenau's und eine 
Aenderung feiner höchſten Lebensanficht zwifchen jener Zeit, wo ihn Mar- 
tenfen kennen lernte, bis zur Vollendung feiner Albigenfer ftattgefunden 
habe, ift offenbar. Dieß erfcheint um fo auffallender, wenn man die beiden 
Helden feiner epifchen Gedichte „Savonarola” und „bie Albigenfer” ins 
Auge faßt; dort ein gottentflammter glaubensvoller Priefter; und bier, 
wie Lenau felbft ausfpridt, ver Zweifel (f. Frankl S. 75; auch feinen 
eigenen Brief an Marggraff vom 1. November 1839). 

Aber lange ſchon vor der im Jahre 1842 erfolgten Vollendung ver 
Albigenfer begann diefe Ummwälzung; fie war nicht eine plöglihe, durch 
irgend ein furchtbar erjchütterndes Ereigniß herbeigeführte, fie war eine 
allmählige durch Grübelei, ein Iangjames Zurüdfinten in die oft troftlofen 
trüben Stunden früherer Yahre noch vor Anhub feiner Wanderungen 
im Jahre 1831. Schrieb er doch felbft ſchon wieder am 24. April 1838 
an Martenfen: „Die in meinem Savonarola ausgefprochene Weltanficht 
bat mich noch nicht gehoben, geftählt und beruhigt gegen alle feinplichen 
Anfälle des geiftig und fittlich verwilderten Lebens; ich fühle mich manch⸗ 
mal unglüdlih, und in Stunden büfteren Affects ift mir die Sache 
Gottes felbft als eine unfichere erjchienen. Meine allzulebhafte Senfibilität 
läßt aus ihrem kochenden Keffel zuweilen dergleichen Dämpfe nach meinem 
Kopfe fteigen, und e8 mag oft eine Weile dauern, bis ein frifcher Luftzug 
vom heiligen Gebirge ber mir die Nebellappe zerweht.“ 

Seine Senfibilität war ihm aber ſchon angeboren, ein Erbftüd von 
feiner lebhaften unglüdlichen Mutter ber. Die böfen Nebel um fein 
Haupt würden ſich leichter gehoben haben, mern der Hauch eines religiös⸗ 
philofophifchen Freundes, wie Martenſen, deſſen Geſpräch ihm ein „wahres 
Bernunftbad“” war (f. feinen Brief vom 29. April 1836), fie ihm fanft 
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weggenthmet hätte. Je größer feine geiftige frohe Erregung bei Mar: 
tenfen, je größer auch dann der Nachlaß in feiner traurigen Einfamfeit 
ohne dieſen. 

An feinem thränenwerthen Enpfchidfal trägt — wie ich glaube — 
"nicht ein Einzelnes Schuld; Leib, Herz, Kopf, Imnen- und Außenwelt 
halfen daran durch fein ganzes Leben hindurch emfig bauen; ja ich er: 
achte, ſchon vor feiner Geburt begann, wie ich ehrlich varlegte, fein Un⸗ 
glüd. Ich kann nichts Anderes und Beſſeres thun, als Alles zu fagen, 
wie ich e8 eben weiß, und den offenften Einblid in Lenau's Leben zu 
gewähren; das allein kann uns fein Unglüd erklären. Die wichtigften 
Behelfe werden aber vor Allem immer feine eigenen Aeußerungen 
bleiben, daher ich auch alle feine Briefe, fo weit fie mir zugänglid 
waren, unverfümmert beibringe. Hierunter werben aber bie entfchei- 
bendften wieder jene zahlreichen feyn, bie er im Jahre des Unheile 
1844, unmittelbar vor Ausbruch, ja fogar noch nach Ausbruch feiner 
entfeglichen Krankheit ſchrieb. Sagte ja doch felbft einmal Niembſch 
(f. Brief vom 19. Yuli 1840): „Meine fämmtlichen Schriften find mein 
ſämmtliches Leben.“ 


Am 21, Mai 1838 verließ Niembſch wieder Wien, um nad; Stutt- 
gart zu gehen. 





Kiembih an Sophie in Wien. 
Stuttgart, 25. Mai 1838. 
Liebe Sophie! 

Mein erfter Brief von Stuttgart wird ziemlich um die verfprochene 
Zeit eintreffen, doch etwas fürzer ausfallen und minder intereffant, als 
ich ihm gerne machte, wenn mir befjer zu Leibe wäre. Auch das vorige- 
mal meines Hierſeyns begann ich mit einer Krankengeſchichte. Das ift 
nun ſchon typiſch geworden; aber der andere Typus, nämlich, daß ich fo 
felten ſchrieb, ſoll dießmal abgeändert werden. Sie follen nicht mehr zu 
Hagen finden über mid) in dieſer Beziehung. Briefe, wie fie eben ge- 
lingen wollen, beitere, verbrießliche, kunſtkenneriſche, abgefchmadte, werben 
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dießmal verfprodhenermaßen gefchrieben ımb müſſen von Ihnen eben hiu⸗ 
genommen werden ımd beantwortet. Letzteres Tann ich zwar nicht zur 
Bedingung meiner Briefe machen, denn ich habe Ihnen diefe unbebingt 
verfprochen mit jedem zehnten Tage; aber bitten muß ich Sie darum. 
Sie kennen mein Leben in feiner traurigen, mir jede Zukunft verbüfternden 
Bergangenbeit; Sie kennen deffen gegenwärtige VBerhältnifie genug, um zu 
ermefjen, wie unausfprechlich theuer mir der Umgang der teilnehmenden, 


- Tiebevollen, mir fo tief verwandten rau geworben ift, die feit einer Reihe 


von Jahren über manche kummervolle Stunde binweggeholfen hat mit der 
Macht ihres Herzens und ihres Geiſtes. Was mir auch der Himmel an 
innern Begünftigungen zu Theil werben ließ, nach meinen äußeren Ge— 
fchiden bin ich doch ſchlechterdings ein Unglüclicher zu nennen. Sie aber 
haben ſich mildernd und verfühnend meinem Leben angefchloffen, und es 
bat von Ihnen Segnungen empfangen, wie fie nur von ben ebeliten Na⸗ 
turen ausgehen können, und deren dankbare Anerkennung Sie in meinem 
Geſichte Iefen konnten, als ich zitternd an Ihrem Krankenlager fland. 
Darum ift mir's eine ſchwere Entbehrung, Ihren Umgang zu miffen, 
und das dürftigfte Surrogat davon, jedes Brieflein wird mir Freude bringen. 
Ih babe Ihnen oft gejagt, daß ich ohne Sie feinen Savonarola 
gejchrieben Hätte, und ich wieberhole e8. Zu diefen geiftigen Verbindlich⸗ 
teiten kommen aber auch noch phufiihe in Rechnung. Ich hätte ohne 
Sie den legten Winter viel weniger gut gegeflen, liebe Sophie. Sie 
waren mir audy eine fehr forgfältige Hauswirthin und Ihre Freundſchaft 
ift bei mir als Speiſ' und Trank in Fleiſch und Blut übergegangen. Ich bin 
profaifch genug, einzugeftehen, daß dieſes meine Anhänglichkeit noch vermehrt 
bat. Leben Sie wohl, grüßen und küffen Sie mir Ihre lieben Kinder. 


Hiembfc) an Mar in Wien. 
Stuttgart, 25. Mai 1888. ' 
Bielleicht ift die Zeit der Dratorien überhaupt vorbei, vorbei bie 
Zeit, wo die Kunft unmittelbar und direkt fi) zum Himmel aufſchwang. 
Nach einer Aufführung des Paulıs von Menbelsfohn, bie er nicht zu Ende 
hören mochte. Niembich fand zwar Paulus ſchön, aber zu wenig Feuer und Kraft. 
Kein Paulus! (Niendorf S. 19.) 
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. Wir müfjen vielleicht erft durch die Leidenfchaft hindurchgetrieben und von 
Affeeten verwundet werben, eb’ wir um einen Balfam beim Himmel an- 
fragen. Diefen Weg führt uns Beethoven, in welchem wir das Höchfte 
in ber neueren Kunft zu verehren haben, wie idy meine. - 


Chamiſſo an Sreiligrath. 
Berlin, 28. Mai 1838, 
Lieber Freiligrath ! 

Ob Sie gleich meine lettten Briefe unbeantwortet gelafien haben, ift 
body Fein Zweifel in mir aufgelommen, Sie könnten fie mißdeutet und 
die Freundſchaft verlannt haben. Auch verbürgen mir Ihre Freunde, daß 
Ihre Gefinnung gegen mich fi nicht verändert hat. 

Ich gebe Ihnen heute einen neuen Beweis meines Zutrauens, indem 
ih Ihre Freundſchaft in Anſpruch nehme. 

Schenten Sie mir eine Nacht und zwar ungefäumt, beuteln Sie Ihr 
Pult aus, fehreiben Sie, was Sie von Gedichten haben, die Sie für 
den Drud beftimmen, ab, Fragmente Ihres größeren Gebichtes („bem 
Haß entfloh ich, aber auch der Liebe” — „Sein Tomahawk ift würdig 
Eurer Speere” find. Berje, die man auswendig behält, wenn man fie 
einmal gehört bat) alles, was Sie fünnen, alles was Sie haben, und 
fhiden Sie e8 mir umgehend für den deutſchen Mufenalmanad). 

Kein Brief brancht dabei zu liegen, allenfalls die Bemerkung, ob 
Sie hoffen, noch nachträglich bald Einiges hinzufügen zu Tonnen. Ueber 
Productivität läßt ſich nicht gebieten, das weiß ich. 

Durch den Rüdtritt von Rüdert, durch die Saumjeligkeit mehrerer 
Dichter, und das gänzliche Ausbleiben vieler fonft gern aufgenommener 
Säfte, wird das Beſtehen des Muſenalmanachs gefährdet, und dennoch 
möchte e8 hart feyn, ihn fofort außfterben zu laſſen, nachdem die Ber- 
leger, die meine Freunde find, ihn angekündigt, und Das dazu gehörige 
Bild bereits fertig haben. 

Der Drud follte anfangen; wir haben beiläufig"erft für 160 Seiten 
Manufeript, gutes, eine ſchlechte Reſerve nicht gerechnet. 

Schwab, Sie over Anaftafius Grün follten anfangen; alle drei find 
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noch im Rückſtande. — Auf Grün und Schwab war feft gerechnet. — 
Mein Beitrag beträgt zwei Bogen. — Das ift der Stand ımferer Papiere. 

Sn der Noth babe ih mih an Sie, lieber Freiligrath, gewandt, 
verzeihen Sie die Eile und Flüchtigkeit biefer Zeilen, und vrüden Sie die 
Hand, die ih Ihnen, ber alte Invalide, dem jugenblihen Cumpan, 
freunpfchaftlichft reiche. Adelbert v. Chamiffo. 

Ih Habe mid an diefen Muſenalmanach gewöhnt, mit dem ich, 
nach einem tiefen Wi ımferer lieben Spradye, meine liebe Noth habe. 
Wenn Rüdert, Sie und Lenau ſich zurücziehen, muß die Bude ge- 
fohloffen werben. ' 


— — — — — — 


Uiembſch an Sophie. 
Stuttgart, 4. Imi 1838. 
Theure Freundin! 

Um zwei Tage fpäter als an Mar, fchreibe ich Gegenwärtiges an Sie. 

Ich bitte dieſen Brief nur als ein Interimözettlein zu betrachten, welches 
in unferer Briefzeitrechnung gar nicht zählen fol, Morgen ober über- 
morgen muß ich in Angelegenheit unferes Trauerfpieles ohnedieß an May 
fhreiben, dann will ich auch ausführlich an Sie fehreiben, liebe Sophie. 
Die Aufführbarkeit eines Stüdes ift eine fchwierige Sache, wobei es 
taufenderlei zu bedenken gibt. Alerander, Morig und ich haben mehrere 
Berathungen gehalten darüber, deren Reſultat ich, wie gefagt, morgen 
oder übermorgen fehreiben will. Die Aufführung fteht unwiderruflich feft, 
doch find einige unweſentliche Abänderumgen durch die Rüdfichten ber 
Darftellbarkeit geboten. - Das Stüd könnte umfer eigenes feyn, und wir 
könnten uns befjelben nicht eifriger annehmen, Dieß fagte heute Morgen 
Alexander zu uns, und ich bin fo felbitherauspugenp, daß ich es wie- 
ber fage. 

Wie geht e8 denn, wein liebes gutes Sopherl, mit Ihrer theuern 
Geſundheit? den Keifeplanen? ven vortrefflihen Kindern? den Briefen, 
bie Sie mir fchreiben werben, und, ich hoffe, zum Theile fchon gefchrieben 
haben? Ich freue mid fehr auf Nachrichten von Euch; mich freut es, 


' Sie warb’s, wie befannt. 
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daß ich Euch fo lieb habe, und mein Leben fo an Eures gebeftet. Da— 
durch hat mein eben eine gewiffe wohlthätige Pofitivität und wenigftens 
ben Anftrich einer gewiſſen Heimathlichleit bekommen, deren Mangel ich 
Früher oft gar fo bitter empfand. Betrachten Sie diefe Heimathlichkeit 
meines Lebens als Ihr viertes Rind, theure Freundin! 

Mein ftilles Leben in Stuttgart muß mir dazu dienen, poetifche Ent- 
würfe auszubenfen, meine Zukunft auszuheden, indem ich die Fundamente 
meiner poetifchen Arbeiten tiefer zu graben ſuche. Es muß noch viel, 
fehr viel gefchehen. Alles Bisherige find nur Vorfragmente, wenn ich 
mit meiner Kraft da hinausdringen kann, wo mir ein Lichtlein winkt. 
Kann ich es nicht, fo hab’ ich das Große wenigftend gebacht, menigftens 
geträumt. Ich muß fchließen, denn der Schluß der Poft ift nah, das 
Poſthaus aber fern von meiner Wohnung. Tauſend freundliche dankbare 
Grüße an Ihre Lieben Eltern und Gefchwifter. 

Auf Wiederfehreiben! Lebt wohl! 


— — — — — — 


Derfelbe an Vieſelbe. 
Stuttgart, 6. Juni 1838. 
Liebe Sophie! 

Daß ich Sie überſchätze, ift nicht wahr; wohl aber ift e8 Mar, daß 
Sie mich überſchätzen mit den großen Prädifaten in Ihrem lieben Briefe. 
Doch ich nehme das hin. Auch barmlofe Täuſchungen find mir will. 
fommen, wenn fie mid Ihnen werther madhen. Schönen Dank alfo 
dafür und. für die forgfältige Diätetil. Noch durfte mir die Melancholie 
nicht über dem Kopfe zufammenfchlagen, denn ich brauche denfelben zu 
allerlei nützlichen Dingen; mandymal aber greift fie fchon ein wenig herauf, 
das läßt fie fich nicht nehmen; ich habe das Iaunige Ding zu fehr ver: 
wöhnt. Es fehlt mir nit an angenehmen Zerftreuungen. Ich mar 
einmal bei Madame Heinrih, Elaviervirtuofin, und ließ mir von Chopin 
und Beethoven vorfpielen. Dann bejuchte ich Fräulein Zumfteeg, welche 
einige meiner Scilfliever in Muſik gefettt hat, und ließ mir biefe vor- 
fingen. Die Compofition ift ausgezeichnet. Geftern war Paul Pfizer 
zwei Stunden lang bei mir, und erfreute mic) «mit geiftvollem Geſpräche. 
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Wenn id dann allein in meinem Kämmerlein fite, werden manchmal 
Denkprobleme vorgenommen, 3. B. die Frage: Warum balfamirten die 
Aegypter ihre Leichen zu Mumien? — Belanntlic erklärt man dieſes 
durch den ägyptiſchen Glauben, daß die Seele fo lange in der Nähe ihres 
Leibes hafte, als der Typus berfelben erhalten bleibe; allein mich dünkt, 
dieſe Erflärung ift nur eine eroterifhe, d. h. äußerliche, für die unein- 
geweihte Menge berechnete; die innerliche efjentielle Erklärung folder 
Inftitutionen war als ein Geheimniß nur den Eingeweihten zugänglich) 
und ift gewöhnlich verloren gegangen. Ich Habe darüber einen Gedanken, 
ber nicht Übel ift, und es follte mich freuen, wenn ich ihn zuerft gefaßt 
hätte in einer poetifchen Divination. Wie, wenn bie Aegypter bei ihrem 
Glauben an eine Seelenwanderung in der Entftehung von Leicheninfecten 
eine Gefahr für die Seele erblidt hätten, fie möchte in ſolches Gefchmeiß 
hineinfahren? Wollten fie nicht durch das Einbalfamiren des Leichnams 
der Seele den Rüdweg in niedere Thiergeftalten abjchneiven? die Seele 
dadurch vorwärts und aufwärts bugfiren? Doch welche äußerfte Berir- 
rung meines Geſchmacks, eine fehöne junge Frau mit Mumien und Grab» 
wirmern zu unterhalten —! Sehen Sie, liebe Sophie, das ift ſchon 
einer der kurioſen Briefe, womit ich Ihnen in meinem letten gedroht 
habe. Das ift ärger als ein Funftlennerifcher, blumenmalereibefprechenber. 
Holen Sie Athem von diefem fürdhterlihen Worte und machen Sie fid) 
gefaßt, noch eine andere, nicht minder furiofe Paſſage zu ertragen. 

Geſtern klagte Emilie über ihre Kinderloſigkeit und über ihr ganzes 
Dafeyn als ein darum, verlornes. 

Ich tröftete fo gut ich konute bie arme rau, indem ich ihr entgegen- 
hielt, daß die Mutterſchaft allerdings höchſt wünſchenswerth fey, aber nicht 
unerläßlich. Wenn das Weib au nur in fi ſelbſt, als einem einzigen 
Eremplar, das Bild einer trefflihen, durchaus achtungswürbigen Weib: 
lichfeit Darftellt, fo ift ihr Dafeyn Fein verlornes. Wir Individuen dürfen 
uns nicht als bloße Kanäle der Gattung betrachten, fondern als Wefen, 
bie auch um ihrer felbft willen leben. Dann wären ja unfere Nachlommen 
auch nur folde Kanäle und bloße Mittel für fernere Mittel u. f. f. in 
infinitum. Wer aber wäre benn Zwed? Niemand Perfönliches, die 
Gattung, ein Abftractum.e Unfinn! .. Und doch muß ich mir eingeftehen, 
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daß eine gewiſſe Kanalwirthſchaft nicht nur in ber Körpermelt, fonbern 
fogar in ber geiftigen fich nicht Läugnen läßt. Wie oft wurbe fchon ber 
einzelne Menſch zum Organ und Träger einer Idee auserwählt, und 
nachdem er feine Sendung erfüllt hatte, fallen gelafien, fallen gelaffen 
nicht bloß in äußeres Unglüd, was als Martyrthum mit der Miffton 
noch immer in Einflang zu bringen wäre, fondern auch in inneres Un⸗ 
glüd: Zuſammenbruch der Gefinnung, wie die Form verworfen wird, 
wenn der Kern heraus iſt. Traurige Colportage! Aber die Gejchichte 
weiß Davon zu erzählen und bie tägliche Erfahrung. Da haben Sie wieder 
Ihren Melancholiker, liebe Sophie, ver, die Leute tröften wollend, ſelbſt 
auf weit troftlofere Dinge kommt, als jene find, woran feine Troſtbedürf⸗ 
tigen laboriren. | 

Es ift berzerfreuenb für mid, daß Sie auf Ihre unberechenbar 
theure Geſundheit nun endlich doch einmal eine arfrichtige Sorgfalt ver⸗ 
wenden wollen. 

Laſſen Sie ja nicht mehr davon ab. Von ‚ganzem Herzen wünſche 
ih Ihnen das befte Wetter in Ihre Seele, wie ih es Ihnen an den 
Iſchler Himmel wünſche. 

Es iſt für mich ſchon eine gute Vorbedeutung, daß Ahnen Ihre 
Wohnung in Iſchl fo zu Wunſche fteht. Sie freuen fih darum ſchon 
babin, und jede Freude ift geſund. Möchte doch das Salzbad ahnen, 
mit welchen Wünfchen wir Sie dahinreifen fehen und feine ganze Heiltraft 
zufammennehmen! Ich hoffe das Beſte. Was meine Eßluſt betrifft, um 
welche Sie anfragen, fo ift e8 damit nicht fo übel. Mir ſchmeckt es gut, 
wenn ich gleich nicht viel eſſe. 

Wir haben bier fehr veränderliches Wetter, viel Gewitter. Nie hab’ 
ih fo viele Nachtigallen beifammen gehört wie dießmal im biefigen Schloß- 
garten. Zu Hunderten fingen fie aus allen Büfchen; ich Iaufche ihnen oft 
und laffe mich vom ftrömenden Wohlklang in weitere Träumereien ent- 
führen. Die Nachtigall ift ein profundes Gefchöpf, ein fingenbes Myſte⸗ 
rium. Leider aber wird dieſe Frühlingsmyſtik nun bald vorüber ſeyn. 
Im Sommer iſt dann die Luft wieder miſtdick in Stuttgart; ich aber 


werde ſie dann mit der Iſchler Gebirgsluft vertauſchen. 


Alſo der Arthur denkt an mich, das liebe Bürſchlein. 2 küſſe ihn 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 
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auf beive Bollbaden; and, die flatternde Zoe küſſe ich und ben gewichtigen 
fhnurgeraden Ernſt. Bringen Sie mid Ihren Eltern in Erinnerung. 
Daß Ihr Bater in einem Briefe meiner ausdrücklich gedachte, freut mich 
fehr. An Ihre Schweſtern, Schwägerin und Brüder meine ausgefuchteften 
Grüße. Ich habe, wie Frigen, den ich ſchon früher näher kannte, auch 
Karl fehr Liebgewonnen bei meinem letzten Zufammenfeyn mit ihm. Er 
ift ein fehr wahrer, klarer, willensfräftiger Menſch von bebeutenden Gei- 
ftesgaben. Ich hab’ ihn auch wärmer gefunden, als er gewöhnlich dafür- 
gehalten wird, als ich felbft ihn früher geglaubt hatte. Er gibt eben fein 
Herz nicht jedem Eſel bin, daß er feine Hände daran lege und fi, wärme, 
wie an einem Wirthshausofen. Und da bat er recht, zumal in feiner 
praftifchen Bofttion, wo Corbialitäten leicht mißbraucht werden von Be⸗ 
ftialitäten. _ 

Zum Schluß noch ein Meines Gedicht: „Einem Greis.“ Grüßen 
Sie mir die Ch...fhen aufs Schönfte, die mir fo freundlich gefinnten. 
Nun leben Sie wohl, there Sophie, feyen Sie unverbrofien und ehrlich 
in der Pflege Ihrer Geſundheit! Ihr Niembſch. 


. Ebenfalls. Mad Iſchl. 
Stuttgart, ben 21. Yımi 1838. 
Liebe Sofie! 

„Guten Abend” mit dem hellen A war Ihnen einmal ein Zeichen 
meiner fremden Stimmung; Sofle mit dem f, ftatt ph, tft heute mir 
felbft ein Zeichen meiner argen Berbrießlichkeit. 

Der Teufel hole meine Nerven, vielmehr, er bat fie ſchon geholt, 
und fpannt fie manchmal über feine Geige und fpielt mir gräßliche Weiſen 
darauf. 

Die Luft verdickt ſich bier ſchon wieder jo fommerlich ſchwül, fo matt 
und platt, daß ich nächſtens aufbrechen werde. Noch Hab’ ich nicht Darüber 
entſchieden, ob ich den gewohnten, von mir ſchon gar fo oft abgeleierten 
Weg über Münden machen werde, ober einen neuen übern Bobenjee und 
Tyrol. 

Mir ſchwindelt, wenn ich an die Unruhe denfe, mit der Sie vor 
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Ihrer Abreife herumgeflattert feyn mögen, wie eine Schwalbe vor einem 
Gewitter. Gottlob, jebt find Sie doch ſchon in Iſchl und ich erwarte - 
die Nachricht von Ihrer glüdlichen Keife mit Ungebuld. Ich bitte mir 
fogleih nach Empfang meines Briefe zu fchreiben, damit Ihr Brief mich 
noch bier treffe. | 

Die Gefchichte von Zoe, wie file an mein Bild anftieß, und mas fie 
dabei fagte, ift allerliebft.‘ Und ver Liebe Arthur! Ich hoffe, er wird 
in den wenigen Monaten feines Alpenlebens aus feiner Schönheit nicht 
binansgebeihen, fondern noch mehr in fle hinein, fo daß Ammerling feine 
Freude haben wird an dem frifchen und verfchönernden Anhauch der Ge: 
birgsluft in den lieben Zügen dieſes Kindes. ? 

Mein Gefhäft mit Cotta ift noch nicht zu Stande, weil er ſchon 
wieber verreist war. Doc in biefen Tagen kommt alles ins Reine. Ihre 
Gedichte bringe ich mit. Einiges Neue hab’ ich hinzugedichtet: Thränen⸗ 
pflege,” „An Natalie,”? die das Grab meine Jugendfreundes Beſuchende, 
einen zweiten Theil meines Geiers,* eine Meine Tyrolerromanze.° Bon 
ben polemifchen Gedichten find vier im Morgenblatt erfchienen, nämlich: 
„Die Boefie und ihre Störer;" dann Competenz,° wo die lahmen Krüppel- 
wichte vortommen, und noch zwei Fleinere. Mit meiner Geſundheit ftehts 
gut. Ste werben in biefem Briefe eine gewiſſe Haft bemerkt haben. Ich 
mußte eilen, um ihn noch heute auf die Poft zu bringen. Dieje halbe 
Stunde war bie einzige Zeit, welche ich heute meinen Befuchen, aktiven 
und pafliven, abgewinnen Tonnte zu einem Briefe an Sie, thenre Sophie. 
Leben Sie wohl. Ich verwende in dieſem Augenblide meine ganze Seele 
darauf, Ihren Aufenthalt in Iſchl zur fegnen. Seyen Sie recht vergnügt! 
Ihr Niembſch. 


' Sie hatte um Vergebung für ihre Unachtſamkeit gebeten. 

? Sein Geſicht gleicht im Bilde von Ammerling ganz einer frifchfarkigen fafti- 
gen Pfirſche. 

3 Jetzt „An eine Wittwe.“ 

„Auf einen ausgebälgten Geier.“ 

° „Bifion.” 

° In den fpäteren Auflagen weggelafjen. 
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Niembſch Hatte in feinem Zimmer zu Wien bei feinem Freunde Dlar 

auf einem Hängelaften einen ansgebälgten Geier ftehen und neben biefem 
einen Todtenſchädel. Venen fang er alfo an: 

„Du todter Geier ſtehſt noch immer wilb und ebel, 

„Und neben dich geftellt hab’ ich den bleichen Schäbel. 

„Sch laſſe bir nach ihm ben Schnabel nieberhangen, 

„Als bätteft bu gefpeist das Fleiſch von feinen Wangen.” 

Unferne dieſes fchauerlihen Paares tbronte auf einem Schubladlaften 
einfam bes düſter erhabenen „Beethovens Büſte“ auch von Niembſch gefeiert. 
Der viefelbe fpendende Freund war der Dichter Guſtav Ritter v. Frank. 
Solche Umgebung aber war ganz der Gemüthsftimmung Lenau's ange- 
meflen. Ein Fremder hätte aus ihr ſchon errathen können: „Da mag 
Lenau wohnen!" Anh war das Zimmer, mit nur Einem Tenfter in 
einen Heinen Hofraum fehend, etwas lichtarm, und verbüfterte dadurch 
noch mehr feinen Inhalt. 

Nicht lange nach Abjendung des obigen Briefes machte Niembſch in 
Gefellfchaft der Reinbecks einen Ausflug zu Guftav Schwab nad Goma⸗ 
ringen bei Tübingen, wohin ſich diefer zur Gewinnung freierer Muße als 
Pfarrer hatte verſetzen laſſen. Niembſch hörte ihn daſelbſt Sonntags den 
8. Juli grebigen. 
| Nachdem Niembic endlich mit feinen Geſchäften in Stuttgart bezüg- 

li der britten Auflage feiner „Gebichte” in der I. ©. Cotta'ſchen Buch⸗ 
handlung und mit der Herausgabe feiner „neueren Gedichte” bei Hallberger 
völlig fertig geworden, eilte er am 13. Juli zu feiner verehrten Freundin 
nach Iſchl hinweg. 


Nun laſſe ſich aber wieder einmal unſer alter Freund, Johann 
Gabriel Seidl, vernehmen! Derfelbe erzählt uns in den Sonntagsblättern 
von 1848 (©. 55): „Im Winter des Jahres 1838 erhielt ich von dem 
Leipziger Buchhändler ©. Wigand die Aufforderung, für fein Prachtwerk: 
„Das malerifche und romantifhe Deutfchland” die Section: „Tyrol und 
Steiermarf“ zu übernehmen, mit dem Bemerken, daß Nikolaus Lenau 


Es it außerorbentlich viel Streben in biefem Kopfe,“ fagte Niembſch am 
7. Iuni 1840, „Naſe, Kinn, Haare, Alles aufwärts.” (Niendorf Seite 25.) 
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einen Cyklus Romanzen zu Tyrol liefern werde. Auf meine zufagende 
Antwort erwiederte mir Wigand (unterm 10. April 1838): „Mit Herrn 
Niembſch von Strehlenau habe ich Über den zu gebenden Romanzenchklus 
für Tyrol — in Stuttgart, mo ich ihn traf — gefprocdhen, und er war 
e® beſonders, der mich auf Sie, al® den Kundigften fir die fragliche 
Abtheilung unferes Werkes, aufmerkfam machte. Sie wollen ihn demnach 
nad Wien, wo er jett lebt, ſchreiben und fich über das zu Gebenbe be- 
ſprechen.“ Mit welcher innigen Freude machte ich mich daran, dem alten 
Freunde, den ich eben vor zehn Jahren in die Deffentlichkeit einzuführen 
fo glüdlih war, nun als fertigem Poeten wieder die Hand zu bieten und 
ihn zur Xheilnahme an einem Werke aufzuforbern, worin ich mein ganzes 
Inneres abfpiegeln zu können hoffte. Mein Brief mochte ihn in Wien 
verfehlt haben; die Antwort blieb Iange aus. Erſt im Juli fam mir ein 
Brief von Ludwig Mayer in Stuttgart, dem Bruber bes trefflichen Ly⸗ 
rifer8 Karl Mayer, einem madern Pandfchafter, welcher, vom Buchhändler 
G. Wigand beauftragt, 60 Anfihten aus Tyrol und Steiermarf für den 
Stahlſtich zu zeichnen, ‘wor feiner Abreife nach Innsbruck ſich Über das 
Nähere mit mir ins Einvernehmen fegen wollte, und fi auf Niembfch 
berief, um nicht als ein ganz Unbekannter vor mir zu erjcheinen. Ein 
Briefchen des Tegteren lag als Einſchluß bei, ein Briefchen fo innig, fo 
feelenvoll, daß ich nicht umbin kann, e8 mitzutheilen.” 


Stuttgart, ben 6. Juli 1838, 


Lieber Freund! 

Meifter Niklas, wie Sie mich einft gerne nannten, hat nicht ver: 
geffen, weder die Dornbacher Wiefe, noch den „Neuner,” wo er mit 
Ihnen vor fo viel Jahren fo vergnügt zufammen war. Der Donnerlärm 
des Niagara konnte mir die trauten alten länge nicht verfchlingen, im 
Gegentheile war gerade bort mein Herz feinhörender als jemald, und 
manches liebe Wort meiner Vergangenheit warb mir nad) langer Zeit erft 
dort wieder vernehmbar, fo daß es meinem Herzen erging, wie jenen 
Halbtauben, die in einer klappernden Mühle over in einem rafjelnden 
Wagen bie leifefte Rede hören, während fie nicht8 davon vernehmen, wenn 
fonft alles fill if. Ich habe Ihrer oft gedacht und möchte wohl wieder 
mit Ihnen feyn, bevor der eine oder andere von uns fort muß. Sie 
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haben in Ihrem Briefe, deſſen fpäte Beantwortung ich mir zu verzeihen 
bitte, mich aufgefordert, Ihnen meine Tyrolerromanzen behufs einer In⸗ 
fertion in Ihren Profatert zu überſenden. 

Leider hab’ ich bis jet eine einzige Romanze gemacht, und bie ift fo 
ausgefallen, daß Sie diefelbe Ihrer Profa nicht würben einreihen Fönnen. 

Sollte mir nod etwas Unverfängliches gelingen, fo werde ich mit 
dem größten Vergnügen Ihrer freundlichen Einladung damit Folge leiften. 

Ueberbringer dieſes Schreibens, Herr Mayer, ift ein tüchtiger Künftler 
und fehr achtenswerther Mann; zwei Eigenfchaften, die Ihnen nur ge- 
nannt zu werden brauchen, um ben Mann ohne alles weitere Gerebe 
Ihrer wohlmollenden Theilnahme zu empfehlen. Site haben recht, mein 
theurer Jugendfreund, daß unſere Lebenswege und fomit auch unfere An- 
fihten auseinander gelaufen find; darum aber, daß mir nicht an einer 
Stange ziehen und nicht aus einem Rohre fchießen, fol für unfere 
wechfelfeitige Neigung nichts verloren feyn; kommt doch jeder von und an 
feiner Stange weiter, und thut doch jeder von und zuweilen einen guten 
Schuß aus feinem Rohr. Alfo herzlichen Handſchlag und ſchönſten Dank, 
daß Sie Ihren alten Freund nicht vergeffen haben. Niembſch. 


— —— — 


So ſehr dieſes Schreiben — fährt Seidl fort — durch die Wärme 
ſeines Inhalts mich erquickte, fo leid that es mir, im ber Hoffnung ge⸗ 
meinfchaftlichen Bemühens zu gleichen Zwecke mic) getäufcht zu fehen; bie 
balbe Luft an der Arbeit war mir dadurch genommen. 


— — 2 — 


Niembſch verweilte nur etwas über einen Monat in Iſchl, der ihm, 
wie unangenehm auch äußerlich, denn es beginnt der Scherz: „An den 
Iſchler Himmel im Sommer 1838," mit dem Fluche: 

Himmel! feit vierzehn Tagen unabläffig 

Bift Du fo gehäfjig und vegennäffig, 

Bald ein Echütten in Strömen, bald Geträufel; 

Himmel, d Himmel, es hole dich der Teufel! 
doch auch andererſeits wieder innerlich viel Sonnenſchein gefpenvet haben 
mag, wie des Liedes Ende verräth: 
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Hätte Jichl nur dich und feine Soolen, 
Hält’ ich mit einem Fluch mich Tängft empfohlen; 
- Doch nebft dir und deinem Wollengewimmel 
Sat es zum Glück noch einen andern Himmel! 


Dennoch vermochte ihn auch fogar dieſer glüdlichere andere Himmel 
nicht ganz unb gar vor „traurigen Anwehungen“ zu ſchützen, wie nach⸗ 
ſtehende Zeilen bezeugen: 


Uiembſch an Mar in Wien. 
Iſchl, den 21. Zuli 1838. 
Geſtern packte mich wieder einmal meine Hyßochondrie -mit vollfter 
Gewalt. Ohne eigentliche Veranlaffung kommt das fo plöglih, daß ich 
es nicht beffer bezeichnen kann, als wenn ich fage: plötzlich hat mid, wie⸗ 
ber ber traurige Wind angeweht. Ich mag Dich gar nicht beläftigen mit 
Aufzählung aller ver fhwarzfichtigen Betrachtungen und Empfindungen, 
bie bei ſolchen Parorysmen Über mich hereinbredhen. 


·— — 





diembſch an Sophie in Iſchl. 
| Gmunden, den 16. Auguſt 1838. 
Liebe Sophie! 

IH fange an, viefes Gmunden zu feheuen. Das vorigemal traf 
ih Schleifers Frau frank, diegmal gar nicht mehr. Bor acht Tagen hat 
man fie begraben. Sie kömnen fich venten, liebe Sophie, daß Schleifer 
wünſchte, mich wenigftens einen Tag bier zu behalten, und daß ich dem 
Trauernden, dem Freunde, diefen Tag nicht verfagen mochte. Er ift 
68 Yahre alt, und, komme ich wieder einmal nad) Gmunden, vielleicht 
tobt. | 

Man ift nicht in der Stimmung, betrübende Todesnachrichten mit 
philoſophiſcher Faſſung zu empfangen, wenn man fi) eben von geliebten 
Fremden getrennt bat. Jedes foldhe Trennen und Scheiden, fey es auch 
nur anf kurze Zeit, bat eine traurige Miene, nnd dieſe Miene verfinftert 
fih gar fehr, wenn wir dabei gemahnet werben, wie leicht und fchnell 
wir dahin fahren. Das Leben erfcheint mir nie brutaler, als wenn 


376 
es mich nöthigt, um äußerer Umftände willen ven Umgang mit innig 
befreundeten Herzen zu verlaffen, und meine vielleicht knapp gezählten Tage 
allein zu verzetteln. 

Meine Fahrt Über den Traunfee war fehr raſch. Die drei Kerle 
arbeiteten aus allen Kräften, mich aus Eurem Anblide hinwegzurudern. 

Der See ward immer ftiller; der Traunſtein glühte auf einige Mi⸗ 
nuten auf, wie eine große fteinerne Rofe; das glatte Waffer fpiegelte das 
ihöne Bild in voller Klarheit; die beiden Ufer ſchienen fih im Waſſer 
entgegentommen zu wollen; dann erhob fi ein Windhauch, und ber See 
hatte wieder Alles vergeffen. Ich aber hatte und werde nichts vergefien 
von ven ſchönen Tagen, welche ich bei Euch verlebt. 

Ich danke Ihnen und der liebenswürbigen Johanna von ganzem Her- 
zen dafür. Mit dem Dichten will es nicht gehen. Meine Hußaren find 
auf und davon, und kommen vielleicht nie wieder.“ Heute aß ich bei 
Schleifer zu Mittag. Seine Kinder in ſchwarzen Kleidern machten mid) 
traurig. Wir faßen nm den Meinen runden Tiſch nahe zufammen, gleich». 
fam um die Lücke an bemfelben zu verbeden. Morgen reife ich nach Linz 
und weiter. Johannens Brief hab’ ich bier auf die Poft gegeben. 

Meinem Freund Mar kann ich von bier aus nicht mehr fchreiben, 
weil Schleifer meine Anmwefenheit für fich in Anfpruch nimmt. Leben Sie 
wohl, theure Sophie! Ich grüße Johanna und Ihre Kinder herzlich, 
wie auch bie lieben Angelommenen. Ihr Niembſch. 


Hiembfch an Mar in Iſchl. 
Wien, ben 20. Auguft 1838. 
Die Natur bat auch ihr Decorum, ein heiliges Decorum. Der 
Menſch wagt e8 nicht leicht, Angefichts des Erhabenen Heinliche Gedanken 
auszulramen, wenn er überhaupt nicht bereits außer der Natur fteht. 


— — —— — — 


Die Hußarenlieder hat Niembſch zu Iſchl an ben n regneriſchen Morgen, im 
Bette liegend, gemadht. 
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Riembih an Sophie. 
Wien, ben 23. Auguſt 1838. 
Liebe Sophie! ° 

Sie haben recht, daß ich das ruhige Iſchl verlaffen habe, um mid 
in eine Welt des Streites und Aergers zu begeben. Man will mid in 
meiner eigenen Galle weich machen, und zu einer Inetbaren Maffe 
maceriren. - 

Man wird aber nicht erreichen, was man will. Meinen größten 
Streit führe ich mit mir felbft, indem ich der Galle den Fluß nicht ge- 
ftatte. Mein Savonarola hat mir die Meute an die Ferſen gezogen. 
Kränkender bitterer Welthaß bat ſich bereits vor 300 Jahren an biefen 
Namen geheftet; untrennbar und unverfühnlich haftet er noch an demſel⸗ 
ben. Indem ich ihn auf meine Xeier nahm, ihn noch einmal durch die 
Belt zu tragen, lud ich zugleich einen Heinen geringen Theil feines Ber- 
hängniſſes auf mein Leben, und wahrlih, ver Held müßte fich feines 
Sängers ſchämen, wenn fich diefer dabei ungeberdig anftelltee Was mir 
auch an Mißhandlungen wiverfahren mag, ich will e8 betrachten als vie 
Beendigung meines Gedichts, als die legte feharfe Teile, welche mein Ge 
hi daran legt. 

Es ift feltfam und fieht einer Fügung nicht unähnlih, daß gerade 
in der Zeit, wo in der Heimath die Verfolgung gegen mich losbricht, 
mir vom Auslande her Zeichen der höchſten Liebe und Anerkennung 
kommen. — In den Berliner Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik fand 
ich am erften Tage meines Hierfeyns eine Necenfion meines Savonarola 
von dem ausgezeichneten Lange in Duisburg, worin biefem Buche nicht 
bloß eine poetifche, fondern — fo zu fagen — auch eine weltbiftorifche 
Bedeutung beigelegt wird, worin mein Gedicht als ein Gericht gegen ben 
verftocten Mbfolutismus meines Vaterlandes und als Zukunftszeichen für 
diejenige Sphäre des geiftigen Lebens aufgefaßt wird, in welcher e8 ge- 
wachjen. Das ift die höchſte Ehre, die mir jemals zu Theil werben 
fonnte. Freilich wird fih das Organ ſolchen Gerichtes gefallen laſſen 
mäffen, daß es vom Gerichteten hinwiederum gerichtet wird; doch der 
letztere fegt damit nur das Gefchäft des erfteren fort, indem er fid) 
ſelbſt richtet. 
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Was mir die Trennung von Ihnen und der lieben Johanna erleich⸗ 
terte, und mir möglich machte, gerade vor ber Ankunft der Unfrigen 
abzureifen, war mein heimlicher Vorſatz, noch einmal nad Iſchl zu kom⸗ 
men, und mit gejchäftfreier Seele nod einige Wochen mit Euch zu ver- 
(eben. Ob mir dieſes Glüd werden wird, weiß ich noch nicht; doch kön⸗ 
nen Sie von meiner treuen Freundfchaft erwarten, daß ich daran arbeite. 
Dann will ic) mir aber auch den Tieben Umgang und die ſchöne Natur 
durchaus nicht verfümmern laffen durch Gedanken an das, mas mich er- 
wartet, wenn ich wieder nach Wien zurückkomme. 

Mich freut Ihre Luft zum Lanpfchaftzeichnen. Verzagen Sie nicht 
an Ihrer Fähigkeit; wer fo ſchön Blumen malt, wird aud an Land⸗ 
fchaften nicht fcheitern; wer die Augen fo ſchön malt, wird auch Die Glieder 
zeichnen können, 

Unternehmen Sie e8 fühn, liebe Sophie! Meine Hußaren find fort 
und kommen nicht wieder; trara! 

Das Iſchlerliedchen Klingt mir auch noch immer nad, wie Daszganze 
gute Leben in Iſchl. Seit geftern regnet es bier. Ich bin beforgt, ob 
Ihrem lieben Bater nicht feine Gebirgswanderungen vereitelt werben. Er 
empfing mid in feinem Bureau mit fo herzlicher Liebe, daß es mir weh 
that, nicht gleich mit ihm fortreifen zu können. Wie manches interefjante 
Thema könnten wir zufammen recht ungeftört mit grünblicher Muße durch⸗ 
fpreden auf ben Bergen! Bielleiht würden uns umfere friihen Ge 
danken umflattern wie luſuͤg ſingende Alpenlerchen. Der Meuſch ver- 
ſäumt viel. 

Uhland bat fi) hier bei dem Erzherzog, ' wie man ſagt, etwas zu 
ſchüchtern benommen. Das thut mir leid. Vielleicht wurde er gleich 
in ben erften Tagen feines Hierfeyns durch allzuviel huldigenden Anbrang 
verftimmt, und konnte fih dann wegen ber Zähigkeit feines Charakters 
nicht mehr freundlich und offen ftimmen. Es gibt Leute, bie, mit einem 
bedeutenden Manne zufammentreffend, ihn fogleih auf Geiſt und Wis 
probiren, und mit allerlei Schlagworten auf den Buſch Flopfen, ob nicht 
ein Hafer! herausfpringt, ein geiftreiches Phraſerl? Das ift läſtig und 


Er Ipeiste beim Erzherzog Karl. 
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verftimmend, und Ihr fandet vielleicht Uhland, als Ihr ihn kennen lern⸗ 
tet, bereits übel zugerichtet durdy jene Anfragen. — Ich habe diefe Stelle 
an den Hofrath und Mar gerichtet, und an die wenigen Wiener, welche 
fi ein Urtheil über Uhland erlauben bürfen. 

Leben Sie wohl, theure Sophie! Schönfte Grüße an die Yhrigen. 
Der Frau Hofrätbhin, oder beffer, meiner lieben guten Freundin insbe⸗ 
fondere meinen Kuß auf die Hand, welche fie mir fo freundlich aus dem 
Eifenbahnftellwagen herausreihte. Freut Euh! Denkt an mih! — 
Leben Sie wohl, liebe Sophiel Ihr Niembſch. 


Niembſch war feiner uncenfirten Schriften wegen abermals vor bie 
Polizei citirt, jedoch, wie das erftemal, artig behandelt worden, und 
wurde auch fortan troß angedrohter Gelbftrafe unbehelligt gelaflen. 


Niembſch an Emilie. 
Wien, 11. September 1838. 

Meine Albigenfer befchäftigen mid, aufs Lebhaftefte. Das wirb ein 
tüchtiges Gedicht werben mit Gottes Hülfe. Der Stoff fpielt mir in alle 
Regionen meines Herzens hinein. 

Mein Muth ift groß, meine Kraft nicht fhlecht, un mein Körper 
ift gefund; und aus allem dem Hoff ih, daß Gott auf diefe Arbeit mit 
holdem Auge herab fieht. 


UNiembſch an Mar in Iſchl. 
Wien im September 1838. 
Ich vente jett viel au meine Albigenfer. Fünfzehn Geſänge hab’ 
ich mis bereit8 entworfen. Gott gebe mir Kraft zu feinem Gedichte! Es 
wird umfangreich werben, wenn ichs durchbringe. Der Stoff iſt gewaltig, 
eine ber größten, geiftigften und blutigften Stellen der Geſchichte rollt 
ih mir auf. Ich Habe große Hoffnungen. Wenn nur mein Körper 
aushält, fo denk' ich ein tüchtiges Werk zu fchaffen. Seit einigen Tagen 


380 
bin ich aber fehr abgefchlagen und ift mir, als wäre mir alle Kraft aus 
ben Knochen geftohlen. 


— — - — 


dNiembſch an Sophie in Iſchl. 
Wien, im September 1838, (vielleicht Freitag ben 21.) 

Ih antworte dießmal etwas fpät und Sie werben meinen Brief 
durch 8... . auch etwas fpäter erhalten, als es durch die Poft gefchehen 
fönnte; doch follen die, die fo gerne mid) felbft gebracht hätten, wenigftens 
einen Brief von mir bringen. Geſtern war ich in Penzing und heut 
und morgen geb’ ich wieder nach Penzing, und wahrſcheinlich auch über- 
morgen als Sonntag. Alles ift dort wohl und vergnügt. ' 

Auch ich bin fo ziemlich beides, und werbe fuchen, mich babei zu 
erhalten. 

Daß Sie juft an Ihrem Geburtötage verreifen, ift mir nicht recht. 

Da werden Sie Abends anlommen und im Nußdorfer Dampfichiffe- 
gebränge und Weiterfahren nad) Penzing wird überall Feine rechte Zeit 
und Muße ſeyn, Daß ih Ihnen fagen könnte, wie heilig mir dieſer Tag 
ſey. Das Feſt des Wiederſehens und das Feſt Ihres Geburtätages wird 
mir da zufammengefchlagen werben in eine fonfufe unruhige Freude, 
und ich hätte gerne beides einzeln gefeiert. Die Feiertage meines Lebens 
find mir ohnedieß ſpärlich zugezählt, und dieſes wird für mich ohnebieß 
immer proteftantijcher. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie! Ihr Niembſch. 


Elifabeth an Senau in Wien. 
Berlin, den 21. Oftober 1838, 
Wenn id das Lob bedenke, und die Stimmen der Taufenbe, bie es 
Ihnen zurufen, möchte ich wohl die Augen nieverfchlagen, daß ich es 
wage, mit biefen armen Worten vor Ste binzutreten; aber nennen Sie 


I Sophiens Eltern waren allo ſchon wieder von Iſchl in ihr Landhaus, nach 
Penzing zurlidgelehrt. 
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es immerhin unerlaubte ‘Dreiftigfeit, ja auch Anmaßung, das fühle ich 
ia felbft; aber zürnen, ich weiß es wohl, Sie werden mir es nicht. 

Ihnen kann e8 zwar gleich gelten, ob bie ſchwache, unbeveutenve 
Mäpdchenftimme in Ihre Anerkennung mitklingt; aber glauben Sie mir, 
ich bin unbefchreiblich felig, daß fie es kann, und ver Laut, mit dem ich 
in ben Preis und Jubel einſtimme, heißt: Danf. Früher, als ich erft 
faum dem Kinde entwachfen war, da war fo Bieles in meinem Innern, 
was ich nicht deuten konnte, ja noch viel, viel mehr, von dem ich nichts 
wußte, nichts ahnte (jet ift mirs, als wäre ich damals in einem Garten 
voll Blumen gewefen, die alle noch in ber Knospe gefchlummert hätten). 
Da las ich aber Ihre Lieber, und nach und nad, wie der Sonnenftrahl 
allmählig die jchöneren Keime hervorlodt, ging mir eine nene Erkenntniß 
auf, ein neuer Himmel, eine neue Poeſie. 

Ich las wieder und wieder, und mit der ganzen Gluth und Innig⸗ 
feit meiner Seele fog ich jenen Himmelsthan ein. Die Lieder fühlte ich 
mir fo verwandt, ja, mir war's manchmal, als erfennte ich durch die herr- 
'fiche Form meine eigenen Gedanken wieder. Was immer nech fchlum- 
mernd lag, Sie haben es gewedt; nun, ich weiß es wohl, Tann ich tiefer 
fühlen, mehr verfichen, inniger lieben, beffer weinen. Ihre Lieder Yann 
ich alle auswendig, und fat fage ich fie mit gleicher Inbrunft und An- 
dacht her, mie mein Gebet. Das Buch hat auch feinen Bla neben mei- 
ner Bibel und dem Geſangbuche. Zufällig fah ich Ihre Bild, und ftuns 
denlang fland ich davor und konnte mich nicht fatt ſehen. Wußte ich doch 
num Ihr Antlig mit dem fchönen Dichterauge, und nun fleht es mir 
auch feft und unverwandt im Sinn. Meine Dtalereien Heiveten ſich un- 
bewußt und unvermerkt in Ihre Züge, daß mir oft meine Gefpielinnen 
zuriefen: „Du zeichneft ja ſchon wieder Lenau!“ Jetzt habe ich das Bil, 
was ich zuerft von Ihnen ſah, eigen; es hängt über meinem Schreit- 
tifche, und wie damals, feh’ ich es noch oft ftarr und unverwandt an. 
Wohl Hätte ih nun können glüdlich ſeyn in dieſem überreichen Doppel⸗ 
befigthbum, aber das nie genügfame Herz forderte noch mehr, und auch 
dieß haben Sie gewährt. 

O Lena! (laffen Sie mir diefen Namen für Sie, in ihm find Sie 
ja ganz mein!) als ich Ihre Schriftzüge erblidte und das Blatt in ber 
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Hand hielt, was Sie mit der Ihrigen berührt hatten, da gingen mir im 
Vollgenuß meiner Seligkeit die Augen über, und — faſt ſchäme ich mich, 
es zu geftehee — ich Babe es zu taufenbmal an men Herz und an 
meine Lippen gebrüdt. — Und fo nehmen Sie ihn denn bin, meinen 
heißen innigen Dank. Worte find zu arm, ihn auszufprechen. Vergeben 
Sie nur mein Ungeftäm und das Meberfchreiten ver Grenze mäbchen- 
hafter Schlichternheit; aber nun, mit folder Reliquie in den Hänben, 
fonnte ich nicht mehr ſchweigen; das volle Herz mußte überfließen. Drum 
noch einmal: ich danke Ihnen, danke Ihnen mit ber ganzen Fülle und 
Kraft und Innigkeit meiner Sede! Euſabeth. 

Die Huldigung dieſes finniger und tief innigen Mädchens — irre 
ich nicht, fo war es eme junge preußifche Gräfin — erfcheint mir nicht 
als eine einzehnefige, ſondern als eine allgemeine des ſchönen gefühlvollen 
Geſchlechtes file den herz⸗ und fchmerzuollen Dichter. 

Tauſende ihrer Schmweftern — ich fürchte nicht, mich einer Ueber⸗ 
treibung ſchuldig zu machen — dachten und empfanden wie fie, nur waren 
fie minder kühn, es ihm zu fagen, Ich trage mich mit dem Glauben, daß 
fein deutſcher Dichter, nicht Schiller, nicht Hölty und auch nicht der wohllaut- 
reiche warme Bürger, vielleicht nur allein der alte berühmte Meifterfänger 
Heinrich Frauenlob, welchen vor einem halben Yahrtaufenb zu Mainz die 
dankbaren Frauen auf ihren zarten Schultern zu Grabe trugen, ſolche un- 
beichräntte feffelnde Gewalt über das weibliche Herz ausübte, wie Lenau. 

Was der Liebe zu ihm ben Weg bereitete und fie auf den Gipfel 
brachte, das war das edle Mitleid. Ein ächtes reines Frauenherz vermag 
feinen Unglüdlichen zu ſchauen, ohne fich ihm zuzuneigen; wie benn erft 
dann, wenn biefer fo fchön, fo wahr, fo bezaubernd fein Unglück fingt. 

Lenan jah Eliſabeth nie. Eine gewifjenhafte Scheu vor leichtfinnigem 
argen Spiel mit Menfchenheil fcheint ihn davon abgehalten zu haben, 
und zu fefterem Bunde hatte es ihm, wie er wähnte, ſchon vor Jahren 
an der nöthigen Herzensfreubigkeit gefehlt. (S. 17. Februar 1832.) 

Wo du nun aber auch weilft, weiche zärtliche Seele, flarre nur 
immer hinauf zu feinem Vive, und weine Di aus um ihn! Du be 

figeft ihn denn doch im Get: noch rel. 
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Schleifer an Schurz 
Gmunden, am 19. December 1838. 
Fieber Schurz! 

..... Unlängſt erhielt ich von einer jungen, ſehr achtungswerthen 
Frau in Linz einen Brief, in dem fie mir vier Gedichte von Niembich 
abgefchrieben mittheilt, und mit ber höchften Begeifterung über den leiten 
Band feiner Gedichte in ſchwärmeriſchem Lobe fich ergießt. Warum barf 
man fo was nicht druden laſſen?! — Niembſch kennt fie perfönlich, 
biefe rau. 

Es war die gefühloolle und gebilvete Gemahlin des oberöfterreichifchen 
Dichters Kaltenbrunner. Niembſch achtete fie fehr. Ihr frühzeitiger Tod 
veranlafßte fein Gebicht: „Das Kind geboren, vie Mutter tobt." Schleifer 
fonnte nicht ahnen, daß einft der gerühmten Pauline Nachfolgerin ferne 
eigene ältere Tochter Therefe, ald nunmehrige zweite Gattin Kaltenbrun- 
ners, werben würde. 
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Vierter Abfchnitt. 
Wanderjahre. — Zweites Fünf. 


Riembfch an Emilie. 
Wien, etwa ben 15. Sinner 1889. 

Einige Igrifche Gedichte und vier Gefänge von meinen Albigenfern 
find Alles, was ich ſeit einem halben Jahre meinen körperlichen und gei⸗ 
fligen Verftimmungen abgerungen habe. Eine fehr gründliche, geiſtvolle 
und rähmliche Recenfion meines Savonarola und gefammten Dichterftre- 
bens findet fih im 27. Hefte ver Bonner Zeitfchrift für Philofophie und 
katholiſche Theologie. 


— — —— — — — 


Auch die erſte Hälfte des Jahres 1839 ging Niembſch — er wohnte 
fortwährend bei feinem Freunde Mar — ziemlich ſtill vorüber; erſt als 
Sophie um die Mitte Juni nach Iſchl gereiſet war, ward es wieder lauter, 
ja überaus ſtürmiſch. 


— — — — — 


Niembſch an Sophie in Iſchl. 
Wien, ben 25. Juni 1839. 
Liebe Sophie! 

Als ich noch ein Knabe war, warb ich Immer traurig, wenn ich im 
Wahr ein leeres Bogelneft gefunden, der ausgeflogenen Vögelein gebenfend 
und nach ihnen verlangend; ' und jeßt, da ich ein Mann bin, ergeht es 
mir nicht anders, wenn ich, etwa nad) ver Uhr zu ſehen, zumeilen in 


' Hiemit verwandt ift auch „das Vogelneſt“ in ven Albigenfern. 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 


2 . 
Ihr Zimmer trete. Die Freunde fahren auseinander und rücken wieder 
zufammen, um abermals fich zu trennen, bis die Stunde fchlägt, da fie 
vielleicht nicht mehr zufammenkommen. Haft follte man dem verftorbenen 
Profefior Daub beiftimmen, der den Raum für ein Gemächte des Teufels 
bielt. Noch am Tage Ihrer Abreife fuhr ich nach Kirling. Ich faub 
meine Schwefter in großer Berftimmung und Nievergefchlagenheit, und 
ward ven ihr mit einem Strom von Klagen empfangen. Dem Heinften 
Mädchen droht Blindheit; das ift freilich viel für eine Mutter. 

Ich werde das Kirlingerthal, der Schmerzen und Klagen mancher 
Art halber, * aufgeben müſſen, um mein Gebicht zu beendigen; es foll 
zugleih mit den Trauben reif werben. Troß ber fchlimmen und guten 
Störungen der legten Tage, als da waren eine Entzündung meiner Schwe- 
fter, ein Befuh von Wolf, Münd und Karajan in Kirling, ift es mir 
doch gelungen, unterbefien ein paar hundert Verſe weiter zu machen, und 
wenn es fo fortgeht, werden meine Albigenjer mit den Trauben, zumal 
mit den Kirlinger Trauben, wohl Schritt halten können. Die Krankheit 
Therefens ift gehoben. Ich ging mit meinen drei genannten Sonntags 
gäften ? nach Klofterneuburg zum Eſſen, und von dort Abends in bie 
Stadt. 

Die Tiſchgeſpräche in SKlofterneuburg waren eben nicht bie heiterften, 
einige Späße Karajan abgerechnet, wie 3. B., daß er mir eiue Knödel⸗ 
fuppe empfahl, indem er fagte: „Diefe vortreffliche Leberknödelſuppe zu 
verachten, das thun Sie mir nicht an, Berfaffer des Savonarola!“ — 
Ich verachtete fie dennoch. 

Münch theilte mir auf die unbefangenfte und zutraulichfte Weife mit, 
daß er einen von mir im einem früheren Gefpräche bingemworfenen Ge 
danfen zu einem Sonette verarbeiten wolle. Ich hatte nämlich geäußert: 
„Der Teufel ift doch eigentlich Fein reales Weſen; der Kampf Gottes mit 
ihm ift nur ein fcheinbarer, und die Weltgefchichte gleichfam eine Schach 
partie, die Gott mit fich felber fpielt, die Züge feines imaginären Gegners 


Thereſe war auch ihrer letzten Rieberfunft fee nahe; in ber nämlichen 
Stunde vielleicht, ale Niembich dieſen Brief fchrieb, warb ihr eine zweite Kathi, 
ein Erſatz file bie verflorbene erſte gefchentt. 

2 Alſo Sonntags ben 28. 


fo ſtellend, daß berfelbe, aller feiner fingirten Vortheile ungeachtet, am 
Ende matt werden muß und die Partie von Gott gewonnen if. Mind - 
beichtete mir feine Heine Dieberei fo liebenswürdig offenherzig, daß ich 
mich vielmehr barüber freute, als daß ich ven zufälligen Einfall reclamiren 
mochte, deſſen ich mich fonft wielleicht nie wieder erinnert hätte. Münch 
ift ein recht lieber, treuherzigeer Menſch. — Wolf verfiel plötzlich in 
Traurigkeit und fagte: er werde manchmal von dem ſchrecklichen Gedanken 
eines verpfufchten Lebens ergriffen. Das fand bei mir gehörigen Anklang; 
ich weiß auch davon zu erzählen. Allerdings ift dieſer Gedanke fchredlich, 
und er wirb zur Verzweiflung, wenn man fich nicht mit dem andern Gedan⸗ 
fen hilft: Nette, was aus dem Schiffbruche noch zu retten if. Wer fidh 
ſolches nicht ſelbſt zuruft, oder wohl gar nicht weiß, daß er ein Schiff 
brüchiger, und fein ganzes Elend verfchläft, dem mag e8 begegnen, daß er 
als Leiche ans Ufer geworfen wird, und zwar als totale Leiche. 

Unfer Hereingang an dem fühlenven Ufer ver Donau war recht an⸗ 
genehm, und ich benütte ihm dazu, Münch zu bereven, daß er Philofophie 
ſtudire. Es gelang mir, ihn zu Überzeugen von der mißlichen und gedrückten 
Stellung eines Dichters, der, in feiner Zeit gar nicht philofophifch orien- 
tiet, ihren höchſten Fragen, um ſich nicht zu compromittiren, aus dem 
Wege gehen muß, nur bort eine Stimme hat, wo das Bergängliche ver- 
handelt wird; im hoben Rathe aber, wo der Menfchheit Ewiges berathen 
wird, verſtummen muß. Er bat mich angelegentlih um einige philofo- 
phiſche Bücher. 

Geftern befuchte mih Graf Ch... und Ind mich nah Penzing 5 
Mittag. 

Ich fpeiste mit Fräulein Karoline und Graf H..., dem bramati- 
ſchen Dichter. Karoline fang vor Tifhe unter H.. s Begleitung ben 
„Wanderer und "das „Grethchen“ von Schubert hinreißend ſchön. Es 
rollt wirklich tragifches Blut in den Adern dieſes Weibes, Sie ließ in 
ihrem Geſang ein fingendes Gewitter von Leidenfchaft auf mein Herz los. 
Sogleich erfaunte ich, daß ich in einen Sturm gerathe; ich kämpfte und 
rang gegen die Macht ihrer Töne, weil ich vor Fremden nicht fo gerührt 
ericheinen mag; umfonft, ih war ganz erfchüttert und konnte es nicht 
verhalten. 
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Da faßte mich, als fie ausgeſungen, ein Zorn gegen das ſieghafte 
Weib und ich trat ins Fenſter zurück; ſie aber folgte mir nach und zeigte 
mir beſcheiden ihre zitternde Hand und wie ſie ſelbſt im Sturm gebebt. 
Das verſöhnte mich, denn ich ſah, was ich gleich hätte ſehen ſollen, daß 
es ein Stärkerer war als ich und fie, der durch ihr. Herz gegangen und 
meines, und vor bem wir Beide gleihgebeugt daflanden, als es wieber 
ſtiller war. Wir ſetzten uns zu Tiſche. Karoline war fehr freunblich 
und gefpräcig. „Ich bitte mir meinen Lenau zum Nachbarn aus,” fagte 
fie, und fo ward ich denn ihr Nachbar. Doch das Singen hatte mir den 
Appetit verborben, und mich in mich felbft gelehrt, fo daß ich weder den 
trefflihen Speifen meine gebührenvde verzehrende Würbigung, noch den 
Tifchgefprächen meiner Nachbarin vie gehörige Aufmerkſamkeit und Theil 
nahme angedeihen laffen konnte. Nach dem Effen gings ans Segelfchieben. 
Roroline glänzte auch hier als Primadonna; fie warf fünf bis fieben Kegel 
mit robuftem Schube. 

Abends fuhr ih fammt 9... mit ihr in die Stadt zurüd. Um neun 
Uhr ging ich zu Ihren Eltern und traf Alle freunblich und heiter. Somit, 
liebe Sophie, haben Sie die Chronik meines dermaligen Lebens. Wie 
glüdlih wäre ich, könnte ich bei den ſchönen Spaziergängen, die Sie mit 
der liebenswürbigen Rofalie machen, der Dritte ſeyn, ober ber Vierte 
oder Fünfte! 

Wie hab’ ich Sie hergewünfcht, als ich die fchönen Lieder hörte! — 
Sie fchreiben in Ihrem Briefe an Mar von ber entzüdenden Abend⸗ 
beleuchtung in Iſchl. Ich erinnerte mich lebhaft an den ſchönen Zimitzweg, 
und wie oft wir ihn gewandelt. Das röthliche Licht auf jenen Bergen, 
während wir über bie duftenden Wiefen fchlenverten, war wohl die ſchönſte 
Abendbeleuchtung auch meines eigenen Lebens. Leben Sie wohl, liebe 
Sophie! hüten Sie Ihre Gefunpheit: und vergefien Ste nie, wie viele 
Herzen dafür beforgt find. 

Tauſend Grüße an vie liebe gute Rofalie und die Kinder. Ihr 
Niembſch. 

Welche überraſchende Aehnlichkeit mit jenem Septembertage 1881 zu 
Stuttgart, als Lotte Adelaide ſo bezaubernd ſang, daß Niembſch, um 
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feine Bewegung zu verbergen, mit Thränen ins harte Eifen biß. Seines 
Herzens Mauern fanfen ſchönem Gefange, wie Ferihos Mauern Joſuas 
Trompeten. Bezeichnend ift e8, daß die fühne Karoline zum ſchüchternen 
Lotthen mit zitternden Händen zufammenfinfen mußte, um des ſtolzen 
Mannes und Dichters widerſpänſtiges Herz zu gewinnen. Aber behutfam! 
Wie fi des Weibes Schüchternheit verldöre, würde fich fogleich des 
Mannes Stolz wieder emporrichten! | 


Riembich an Sophie. 
| Ä Wien, ben 5. Juli 1889, 
Liebe Sophie! 

Ihr Brief hat mich fehr erfreut und faft überredet, daß mein Leben 
wirklich fo ſchön zu deuten fen, wie Ihr Herz e8 gebeutet hat. Die letzte 
Woche mar für mich eine Zeit ftürmifcher Bewegung. Karoline ift ein 
wunberbares Weib. Nur am Sarge meiner Mutter hab’ ich fo gefchluchzt 
wie jenen Abend, als ich die herrliche Künftlerin in Beliſario gehört 
hatte. Da war e8 nicht das beftimmte Stüd, die beftimmte Rolle, deren 
Tragik mich angegriffen hätte. Die Sängerin ging weit über jeve Ein- 
zelheit hinaus, und ich hörte in ihren leidenfchaftlihen Klagen, in ihrem 
Auffchrei der Verzweiflung das ganze tragifhe Schickſal der Menfchheit 
rufen, die ganze Welt des Glücks auseinanderbredyen und das Herz der 
Menjchheit zerreißen. Mich ergriff ein namenlofer ungeheurer Schmerz, 
von dem ich noch ein heimliches Zittern durch mein innerftes Reben ſpüre. 

Da war e8 zu hören, daß ed dem Schidfal Exrnft ift mit feinem 
Leibe, daß dieß nicht ein wohlgemeinter Rathſchluß unſerer Herzenserziehung 
iſt. Ich war viel mit Karoline zuſammen; ſie fühlte ſich mir verwandt, 
wie eine Wetterwolke der andern. Nach der Vorſtellung des Beliſario 
ging ich, wie öfter, zu ihr, und ſagte ihr, daß fie die größte tragiſche 
Wirkung auf mich gemacht habe, worliber fie erfreut war‘, und mir einige 
Tage fpäter fagte, meine Ergriffenheit in genannter Oper ſey ihr größter 
Triumph, den fle in Wien erlebt, fo fehr fie auch erfreut fey über den 
Beifallsfturm in ihrer letzten Vorſtellung. Geftern ift fie nach Dresden 
abgereist. Ich freue mich ihrer Freundſchaft, denn fie ift, was ich ihr 
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auch ſagte, eine der höchſten Naturen, die wir anf Erden zu verehren 
haben. Im Umgange ift fie gewöhnlich lebhaft und heiter, oft kindiſch 
und tändelnd, wobei fidhtbar ihre Seele ausrubt von den großen Erſchüt⸗ 
terungen, und die Natur mwohlthätig wieder das Leben ind Gleichgewicht 
zu bringen ſucht. Dann aber bricht zuweilen plöglich die ernfte Stimme 
ihrer Seele hervor, und mas fie, wie z. B. über das Tragiſche und 
ihre Auffaffung beffelben gefagt, zeigte mir auch ihre Gedanken auf einer 
feltenen Höhe. Sie ift in den einfamften und wilveften Gegenden ber 
Leidenschaft heimiſch und kennt das Angefiht des Schmerzes in allen 
jeinen Zügen. Ich wünfchte, daß fie, wie fie fich vorgenommen, in 


einigen Jahren fi) dem deutſchen Schaufpiele zuwendete; da wäre es 


eine Freude, ein Trauerſpiel eigens für fie zu ſchreiben. 

Liebe Sophie ! was find das für traurige Worte in Ihrem Briefe? 
Sie wünſchen, daß Ihre Geſundheit eine entfcheivende Wenbung nehme, 
jo oder fo? Freut Sie das Leben nicht mehr mit und? Willen Sie 
nicht mehr, was Sie find und was Sie uns gelten? — Sie verftehen 
es fo gut, mir mein Leben fchön zu beuten und mir heilträftige Worte 
ind Herz zu flößen, wenn Ste mich verftimmt fehen, und haben für ſich 
jelbft, Ihren hoben Werth und Beruf, kein Auge? Nicht fo unmuthig, 
liebe Sophie! Sie machen mich fehr traurig dadurch. Eine Stelle Ihres 
Briefes iſt mir dunkel. Sie jagen, ich werde bald fühlen, wie jehr mein 
Leben ein gelungenes fey, Wie meinen Sie das? Ich bin Feiner von 
den glüdlihen Dichtern, die ihrer felbft und ihrer Werke froh werben 
wie Goethe. Meine Schriften befige ich nicht, und mich felbft verſchenke 
ih auch gerne. Man bat meine Arbeiten zuweilen plaftifch genannt. 
Daran ift wenigftend fo viel wahr, daß ich wie ein plaftifcher Künftler 
zu Werke gehe und mich felbft zerichlage, wie der Bildhauer die Form, um 
ben Gedanken heraustreten zu lafien. Vielleicht iſt die Eigenfchaft meiner 
Poefie, daß fie ein Selbftopfer ift, dans Beſte daran. Dan verzeiht es mir 
darum, wenn mein Herzblut nicht fo gleichmäßig und regelrecht abläuft, 
wie die Tropfen einer Wafjeruhr. Ohne das Gefolge der Trauer ift mir 
das Göttliche im Leben nie erfchienen. In Ihnen hat es mir feit fünf Jahren 
ftill geleuchtet, mich wohlthätig erwärmt; aber e8 war viel Schmerz und 
Kummer damit verbunden, und Ihre umfichere Gefimbheit ängftigt mic) 
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fort und fort. In Karolinen hat es mir ein heiliges Gewitter in bie 
Seele gefchlagen, aber an dem großen Glüd haftet eine tiefe Klinge. 

Mit meiner Gefundheit geht es leidlich; doch Kat ſich in letzter Nacht 
mein Zahnſchmerz wieder eingeftellt. Thereſe ift gefund. Ich hab’ ihr 
Ihren Gruß, ven fie gewiß herzlich erwiedern wird, wegen bes Talten 
Wetters noch nicht überbringen können. Schreiben Sie mir recht bald. 
Schöne Grüße an die ſchöne Rofalie und Ihre Kinder! Leben Sie wohl, 
liebe Sophie! Ihr Niembſch. 


Riembicd an Sophie in Iſchl. 

| Wien, ben 11. Juli 1889. 
Liebe Sophie! " 
Sie haben mir mit Ihren paar Zeilen das Herz zerſchmettert. Ich 
bin nicht im Stande, Ihnen jet ausführlich zu fchreiben. Karoline liebt 
mich und will mein werben. Sie ſieht's als ihre Sendung an, mein Leben 
zu verfühnen und zu beglüden. Mein Gefühl für Sie bleibt ewig und 
unerſchüttert, aber Karolinens Hingebung bat mic tief ergriffen. Es ift 
an Ihnen, Menfchlichkeit zu Üben an meinem zerriffenen Herzen. Karo 
line liebt mich grenzenlos. Sie hat mir gefchrieben. Verſtoße ich ſie, fo 
mache ich fie elenb und mich zugleich, denn fie ift werth, daß ich fie Liebe. 
Entziehen Sie mir Ihr Herz, fo geben Sie mir den Tod; find Sie un 
glücklich, fo will ich fterben. Der Knoten ift geſchürzt. Ich wollte, ich 

wäre fchon tobt! Gruß an Rofalie Dein Niembſch. 


— — — — — 


Deßgleichen. 
Wien, den 12. Juli 1839. 
Liebe Sophie! 

Ich werde das Mögliche thun, nach Iſchl zu kommen. 

Wenn ich nur eine Stunde mit Ihnen ſprechen könnte! Sie waren 
mir immer das nächfte Herz auf Erven, Sie fennen mid und meine 
tieffte Geſchichte, Sie find mein Stern, zu dem ich in jevem Sturm auf 
blide. Heute iſt e8 ruhiger in mir, denn geftern. Ich war bie legten 


Tage her wirklich krauk. Es muß fi mir ein Ausweg finden, bei bem 
fein Herz zu brechen braucht. Verlaſſen Sie mich nur jegt nicht! Schreiben 
Sie mir fogleih! Ich grüße die liebe Rofalie herzlih! Ihr Niembſch. 


Ebenfo. 
Wien, ben 16. Suli 1889. 
Liebe Sophie! 

Ich reife noch diefe Woche nach Iſchl. 

Was ich geantwortet, werde ich Ihnen mündlich fagen. Ich will 
das Gefe meines Lebens und mein ganzes Schidfal von Ihrem Herzen 
empfangen, befien Größe und Heiligkeit mir nie erfchienen ift, wie in 
Ihrem legten Briefe. 

Es liegt ein Gebirg von Kummer und Traurigkeit auf meiner ruft. 
Der Ausweg, ven Sie mir nannten, geht durch meine Todespforte. Ich 
babe Karolinen nicht verichwiegen, daß Sie meine höchfte, entſcheidende 
Rüdficht find, 

Sie wußte ja bereits durch die Gräfin, wie theuer Sie mir find. 

Diefen Brief ſchreib' ich im Zimmer Schwinds, der in ber Nähe der 
Poft wohnt. Ich mußte nach Empfang tes Ihrigen zu Herz gehen, und 
e8 blieb mir nicht Zeit, mich noch vor Abgang der Poſt nach Haufe zu 
begeben. Es ift fchon fpät. Schonen Sie Ihre Gefunpheit, wenn ich 
Ihnen lieb bin, denn fie ift mic Lebensbedingung. Lieben Sie Ihr Leben, 
wenn Ihnen das meinige was werth ifl. Gott ſey mit Ihnen, liebes, 
theures, herrliches Herz! 

Morgen ſchreib' ich wieder und mehr. 

Die Papiere bring’ ich mit. Ihr Niembſch. 


— —ñ— —⸗ — — — 


Ebenfalls. 
Wien, den 17. Juli 1839. 
Liebe Sophie! 
Wenn ich bei Nacht erwache, und das gefchieht oft, fo greift meine 
Seele gleich nach Ihrem Schmerze, wie die Mutter nad ihrem Kinde. 


Ich fehne mich nach Iſchl. Mit dem nächften Eilmagen reife ich ab. Ich 
will heute noch auf Die Boft gehen und einen Plag beftellen. Es gibt fein 
Wort fir meinen Zuftand. Gott erhalte mir Ihr Herz, wenn er will, 
daß ich ihm dienen fol. Er hat Euch beide gemacht und mich, alle drei 
aus Einem Stüde. Iſt ihm eines zu viel, fo nehme er mid, zurück. 
Ich habe fehr viel mit Ihnen zu fprechen, fehr viel, liebe Sophie! Ich 
will, wie immer, mein Herz vor Ihnen auffchliegen, jo weit e8 aufgeht. 
Das thut mir felbit noth zu meiner Beruhigung, und wenn ich einem 
Zuftande entriffen werben fol, ver mich in die Länge tödten müßte. 
Mein treuer Jugendfreund, der Schlaf, ver befte Arzt meiner früheren 
Leiven, ift bin. Saum brei bis vier Stunden leichten Schlummers, und 
der Schmerz nimmt wieder feinen Hammer zur Hand, und arbeitet fort 
den ganzen Tag. Wie geht es mit Ihrer Gefunpheit? D Liebe Rofalie, 
wie danf ich Dir, daß Du bei Deiner Schwefter bift! Freut Ihr Eud) 
denn auf mid? | 

Ich will fchließen, denn was ich auch fehreiben mag, ich kann es 
münblich viel befjer fagen. Das Gejchriebene hat feinen Ton, am menig- 
ften den Zon, der die jegige Erſchütterung meines Herzens geben könnte. 

Auf Wieverfehen, liebe Sophie! Ihr Niembſch. 


Ebenfalls. 
Wien, 19. Juli 1836. 
Liebe Sophie! 

Leider bin ich mit den Vorbereitungen zu meiner Reife nicht fertig 
geworben, fo daß ich erft nächften Montag, den 22., mit dem Danıpf- 
ichiffe abfahren werde, und folglich Mittwoch Abends in Iſchl eintreffen. 
Wäre nicht Baron Münd den ganzen Morgen bei mir gewejen, jo er 
hielten Sie einen ausführlicheren Brief von mir. So aber muß ich eilen. 
Ich babe noch vieles zu beforgen. Die Schneider brauchen Zeit meine 
herabgelommene Kleidung ein wenig präfentable zu machen. Mar bat 
- Münch bei mir getröffen. Geftern war ich in Sirling und habe meine 
nengeborne Nichte. zum erftenmal gefehen. Mutter und Kind find gejund. 
Die erftere war gefränft über mein fpätes Erfcheinen; body war ich bie 
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legte Zeit außer Stand, mich um irgenpwen zu befümmern. Das Kind 
ift recht hübſch, Doch ift an feiner Kleinheit und Schwächlichkeit recht 
beutlih zu erkennen, daß es unter Kummer und Leid ausgetragen 
worden. 

Ich reife mit dem Dampffchiff, weil es nur einige Stunben länger 
dauert, und ich mich bei meiner gegenwärtigen körperlichen Abſpannung der 
ftaubigen Hitze im Eilwagen uicht ausfegen mag. 

Könnten Sie mir nicht nach Ebenſee entgegentommen? Wenn Sie 
wiffen, um melde Stunde das Dampffhiff von Gmunden dahin abgeht, 
fo können Sie die Stunde bemeflen, da wir uns treffen. Leben Sie 
wohl, liebes Sopherl! Grüßen Sie die gute Rofalie taufendmal! Ihr 
Niembich. 


nn — — — — 


Niembſch an Schurz. 
Iſchl, den 28. Juli 1839. 
Seit vier Tagen bin ich wieber zwifchen den Bergen Gottes. Wird's 
Dir auch fo gut werden? Die Luft ift berrlich; mir ift, als hätte man 
mir Leben in ale Adern gegoſſen. Es wird auch meinen Albigenfern 
wohl werben in diefen Wäldern, mo ich mir das ſchönſte Holz zu Schei⸗ 
terhaufen ausfuchen kann. Was bis jebt fertig worden, ift nicht übel ge» 
rathen; Du wirft Deine Freude daran haben, treuer Bruder! Wie geht's 
meiner lieben Reſi und den Kindern, bejonvers der Pauline?! 
Wenn Du Briefe für mich haft oder befommft, fo beliebe fie mix 
poste restante nah Iſchl zu ſchicken; bis zu Deiner Abreife Tann dag 
gefhehen, denn ich bleibe bi8 15. Auguft bier. In Steyermark beſuch' 
ih Dich wahrfcheinlih; Du ſollſt dann zwilchen den Eifenhämmern auch 
meine Verſe pochen hören; wenn nur jeder ein rechtes Herzpochen ift. 
Meine Reife auf dem Dampfichiff ging trefflih. Alles fehr bequem; 
nur das Schlafen mit wildfremden Leuten in gemeinfamer Kajlite nicht, 
wo Alles durdeinander auf den Bolfterfigen herumlag, und der Zufall 
mir ben —ſchen Gefandten zu Füßen warf, einen koloſſalen Bengel. 


' Sie war augenkrank. 
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Teufel hinein! daß gerade 
Zu meinen Füßen 

Die ſchnarchende Ambaffabe 
Hat faufen müffen! 


Seine Frau war viel ſchöner als er, aber bie Ing fernab; indeffen, 
vielleicht ſchnarchte ſie auch. Dann gabs noch ein Halbdutzend Preußen- 
jünglinge auf dem Schiffe, rechte Sandkerle; teoden, fein, flüchtig und 
fi) an Alles anfegend wie Flugſand. Die Donaugegenden find außer- 
ordentlich; fie würden bie gepriefenen Rheingegenden, wenn biefe nebenher 
liefen, ohne Zweifel weit hinter ſich zurüdlafien. Dan ſiehts den Berg. 
fchlöffern in unferem Rande wohl an, daß hier ver Haß mit nervigerer Hanb 
bie Steine gefügt und gethürmt. Dazu vie düſtere Waldumſchattung; das 
ift prachtvoll. Auch den Zraunfee überfuhr ich auf einem Dampfichiff. 
Durch das ſchnelle Vorbeifahren beftändig verfchoben, läßt fich Feind ver 
herrlichen Bilder vom Auge fefthalten. Schleifer konnt' ich nicht befuchen, 
weil ich ſpät angelommen war, und von ver Abfahrt des Dampffchiffes 
gedrängt, fo daß ic) nicht einmal orbentlich eſſen Tonnte, und bie eine ber 
beiden vortrefflihen Forellen im Stiche laffen mußte. Iſchl ift vollgewie⸗ 
nert. Witthauer ift da. Frau v. Bereira, Brenners u. U. 

Leb' wohl, liebfter Bruder. Dein Niembſch. 


Niembſch an Sophie in Iſchl. 
Linz, ben 22. Auguft 1839. 

Borgeftern Abends um neun Uhr ift fie micht mit dem Eiſenbahn⸗ 
wagen, ! fondern mit Ertrapoft bier angelommen, als ich eben fonpirte, 
Ihr Wagen bielt vor dem Hanfe, ich eilte hinans und wir begrüßten 
ung. Sie war fehr ermüdet von der breitägigen ununterbrochenen Fahrt; 
auch Freundin Clara, welche zu meiner Üeberrafhung den Hund, ben 
ich ganz vergeilen hatte, an einer Schnur höchſt gravrtätifch ins Zimmer 
führte. Der Abend verging mit Soupiren der Damen und unter allerlei 
munteren Geſprächen. Wir faßen zu vier zu Tiſche: Karoline, Clara, 


' Auf ber Budweiſer Pferdeeiſenbahn. 
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die Stubenkatze und ich. Da konnten mithin keine Schickſalsworte ge⸗ 
wechſelt werden. Erſt geſtern Abends kam es zu ſolchen. Karoline ſtellte 
Alles meiner Entſcheidung anheim. Ich erklärte ihr, daß ich, ſo lange 
ſie der Oeffentlichleit angehöre, und fo lange ich meine eigenen Ber- 
mögensangelegenheiten nicht völlig georonet habe, fo daß ich einen ge- 
ficherten und nicht verächtlichen Beitrag zum Haushalte bringen könnte, 
daß ich fo lange an eine Berbindung nur als fünftig denken könne. 
Meinen Willen durchaus ehrend, nahm Karoline meine Erflärung mit 
fchöner weiblicher Fügſamkeit entgegen. Es find von ihrer Seite Ber- 
bindlichkeiten für neunzehn Monate eingegangen worden, deren Nichtein« 
haltung mit großen Opfern vertragsmäßiger Conventionalftrafen verbunden 
feyn würde, wogegen die Erfüllung verfelben eine Vermögensvermehrung 
von 50,000 Gulden zurüdlegen läßt. Daß ich ein ſolches Opfer, obwohl 
fie e8 mir mit Freuden zu bringen bereit wäre, nicht annehme, verfteht 
fih von felbft. Die Partie nad) Gmunden und weiter konnte bis jet 
wegen Regenwetters nicht unternommen werben. Vielleicht gefchieht es, 
wenn ber Himmel heiter wird. Clara bat Feine große Sehnſucht nach 
ben Gebirgen, wird ſich aber ver ihr aufgedrungenen Naturfchönheit nicht 
entziehen können. ©eftern aber waren wir im Theater und hörten das 
Nachtlager, mufilalifhe Schneuzer von Conradin Kreuzer, unter beijen 
jelbfteigener Leitung und Mitwirkung feiner vebütirenden Tochter. 

Wie geht es, liebe Sophie? Die unvergeßlichen Tage in Iſchl ftehen 
mir recht lebendig vor der Seele. Ich hoffe bald wieder dort zu ſeyn. 
Schöne Tage! Ich bin um fo manchen Blid in Ihre liebe herrliche Seele 
und um bie Sreunbfchaft unferer Kofalie reicher geworden. Spredt Ihr 
viel von mir? Haben Sie fih in meinem wunverlichen Weſen zurecht 
gefunden ? Erjcheint e8 Ihnen fo, daß Sie fih von mir nicht abmenden 
mögen? D, wenn ich einen Genius habe, der fich meiner liebften An- 
gelegenbeiten annimmt, fo umjchwebe er Sie, und laffe mein Bild in 
Ihrer Seele nicht untergehen oder fich entftellen! Derfelbe, der mir in 
jenem Traum und Gedicht zurief: „Guten Abend, Freund und gute Reife!“ 

Ich freue mich ſehr nach Gmunden, wo ich Briefe von Ihnen vor- 
zufinden hoffe. 1 

S. „Die Albigenſer,“ Nachtgeſang II. 
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Iſt Trutſchi ſchon aufgeftanden ? 

Die liebe Zoe ſoll auch, wenn ſie geſund iſt, mit mir Mariage 
ſpielen; ich bringe neue Karten mit. 

Eine Beſchreibung vieler Details meines hieſigen Lebens erhalten Sie 
nächſtens. Eines der hübſcheſten war, daß Karoline beim erſten Eintritt 
ins Zimmer mir die beiden Kränze, welche ſie am letzten Abend in Dres- 
ben, ben einen von Tied, den andern von ber Schröber empfangen hatte, 
fniend zu Füßen legte. Sie ift nicht ganz wohl. Ein ziehenver Schmerz 
in ber Gegend des Herzens, der zuweilen nachläßt, aber feit längerer 
Zeit nie völlig weicht, ift ein etwas beforglicher Zuſtand und läßt bei den 
ungeheuren Anftrengungen, benen Karoline bald wieder entgegengebt, 
Schlimmeres befürchten. Ich bin gefund, und freue mid) noch ber guten 
Nachwirkung Ihrer trefflihen Bewirthung. 

Leben Sie wohl, liebſtes Sopherl. Tauſend Grüße der fchönen Ro- 
falte. Ich Tüffe die Kinder. Auf Wiederfehen Ihr Niembſch. 

Auf den eben berührten Befuch im Theater zu Linz nimmt jenes 
Bezug, was von Berthold Auerbad in feinem Auffage: „Der lebte Som- 
mer Lenau's“ im beutfhen Muſeum von Robert Pruß, erfter Jahrgang 
erftes Heft S. 58 erwähnt wirb: 

„Lenau erzählte, wie er einft drauf und bran war, fid) mit einer 
berühmten SKünftlerin zu verbinden, bie ihn aber bejonvers durch bie 
Borberung des feinen Dienftes verjcheucht habe. In einer Theaterloge 
zu B.' hieß e8 beftändig: Niembſch, hänge meinen Hut auf, lege meine 
Mantille zurecht! Niembſch, veiche mein Perfpektiv, beftelle Eis und ber- 
gleichen mehr.” 

Wenn man fih aus Niembſchens Brief vom 25. Juni 1839 er⸗ 
innert, daß Karoline nur durch zitternde Hände den aufwallenden Zorn 
des ſtolzen Mannes über das fteghafte Weib zu bämpfen vermochte, fo 
ift es allerdings begreiflich, wie derlei Kleine Forderungen, bie jonft als 
Zeichen von Gunft geftellt und daher auch freubig gewährt zu werben 
pflegen, dennoch Niembſch verlegen und erbittern Tonnten. So können 
oft Kleinigkeiten nach Umftänden und Perfonen unerwartet wichtig und 

Benedig? Niembſch war aber nie in Italien. Es follte wohl heißen: zu 2. 
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entſcheidend werben, und eine ver gehofften gerade entgegengefegte Wir: 
fung beroorbringen. 


Niembfch an Sophie in Iſchl. 
Hallſtatt, den 28. Auguſt 1839. 
Liebe Sophie! 

In Eile einige Zeilen durch Dr. B. Karoline Kat mich zu einem _ 
Ausfluge im Salzkammergut eingeladen, und wir find jegt in Hallſtatt 
vom Regen feſtgehalten. Morgen, wenn es etwas erträglich iſt, gehen 
wir weiter. Krummnußbaum werd' ich nicht beſuchen. Vielleicht ſpäter allein. 
Den 2. ober 3. bin id wieder in Iſchl. Gott ſey mit Euch! Hera 
liche Grüße! Ihr Niembſch. 

Bom Aufenthalte in Hallftatt ift befannt, daß Niembfch und Karo» 
line während eines Ganges durch das fteinige zum Strubbach führende Thal 
von ben ihrer Verbindung fid) entgegenftellenden Hinderniffen fprachen. 
Da rief plötlich Karoline im Eifer der Verhandlung: „Sieh ber, mein 
Freund! fo fteig’ ich über alle dieſe Hinbernifje hinweg!" — Und vor 
ihres Freundes erftaunten Augen ftieg fie raſch, und eben fo glüdlich 
als kühn, über einen mächtigen rauhen Steinhaufen, ver dicht am Wege 
lag, ohne weitere® hinweg. 

Auf dem bergumfchloffenen See wurde bei Monpbeleuchtung gefahren, 
und fie fang ſicilianiſche Fiſcherlieder. Damals nahmen ſich aber auch 
Beide fehr warm des Wiener Dichterd Ferdinand Sauter an, ber fid 
durch den Sturz von einem Felſen bei Hallftatt den Fuß gebrochen 
hatte. 

Am 3, September traf Niembſch richtig wieder in Iſchl ein. 


Niembſch an Schurz in Wien. 
Iſchl, den 28. September 1839. 
Geliebtefter Bruder! 
Späten, aber berzlihen Dank für Deine treuen Wünfche zu meinem 
Geburtstage! Wir rüden auch den Vierzigen zu, bie Haare werben grau 
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— und rich immer ledig! Was glaubft Du, folt’ ich nicht ein Weib 
nehmen? Wenn mir aud) Fein alter Vater, wie in jenem Bergmanns- 
liedl zuruft: 

„Nimm dir ein Weib 

Für deinen Leib!“? 
Willſt nicht Du fo gut ſeyn und ſolchen Ruf an mich ergehen laſſen? 
Zu Dingen, welche Glück brauchen, fol man fi) immer auffordern laſſen: 
Rogatus lude! Man gewinnt im Spiel, wenn Einem die Karten aufge» 
brungen werben, unb ber heilige Altar, sit venia verbo! ift, wenn davor 
fopulirt werben fol, wohl aud fo eine Art Spieltifh. Unbegreiflich 
leichtfinnig heirathen die Weiher ind Gelage hinein; ich bewunbere vie 
Entjchloffenheit, womit fie das Schauerliche beginnen. Alfo, Bruder! 
überleg’ Dir's und fage mir im Oktober, wo ich Dich fehen werbe, was 
Du denkſt. Der Gegenftand meiner kühnen Schichſalshypotheſe iſt — die 
fleißige Briefſtellerin. 

Meine Albigenfer' rücken vor. Sch wollte auf drei Monate nad) 
Stuttgart, um fie dort zu beendigen und in Drud zu geben, erhielt aber 
nichts, was einem Paſſe ähnlich fieht. Leeres Bedauern und Entichul- 
digungen des Herrn Staatskanzleihofraths v. *..... war Alles, was auf 
mein Geſuch erfolgte. 

Meine Gefunbheit ift vortrefflih; meine Liebe zu Dir, der lieben 
Tertſchi und den Kindern die alte. Dein treuer Bruder Niembſch. 

Niembſch fuhr am 2. Oktober mit Sophie, ihrer Schweſter Roſalie 
und den Kindern von Iſchl wieder nach Wien ab. 

Mein mündlicher Rath war keineswegs gegen eine Heirath Niembſchens 
mit Karoline, vorausgeſetzt, daß er nach genanerer Bekanntſchaft follte 
hoffen dürfen, mit ihr menfchenmöglich glüdlich zu werben. Ich hütete 
mich jedoch auch, ihm bazu jcharf zuzureben, weil dieß zu Heirathen ein” 
mal überhaupt nichts taugt, und weil mir auch jene Schauerfchen dießmal 
davor ſchon einigermaßen, als auf bereitS eingetretene Ernüchterung hin⸗ 
weiſend, bedenklich erfchien. Uebrigens ſtimmte ich ihm unverhohlen darin 
bei, daß feine äußere Lage vor der Hand zur Örünbung eines nicht zu 
armen und fchmalen Herdes, woran er nicht bloß Nebenfiger würde ſeyn 
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wollen, noch unzilänglic wäre; wie nicht minder auch bezüglich des Rüd- 
trittes Karolinens von der Bühne, weil ich in meinem Herzen überzeugt 
war, daß die feine kunſtrieſige Gemahlin umlärmenven Lobfeierungen, 
wie fchmeichelhaft auch einerfeit8 — gegenüber jenen ftilleren Huldigungen, 
wie fie auch dem größten Iyrifchen und epifhen Dichter nur zu Theile 
zu werben pflegen — ihm bei feinem großen Ehrgeize bald würden är- 
gerlich werben müſſen; endlich bielt ih auch Niembſch fehr geneigt zu 
böfer, bei ſolchem Anfturm ver Bewunberer feiner Gattin Teiht aufs 
flackernder Eiferfucht. . Eine gefährliche Klippe für Karolinend Glück an 
Lenau’s Seite wäre wohl auch noch ihre, von ihm fo bewunderte Dar- 
ftelungsgabe, gegenüber feiner eingefleifchten Zweifelſucht, geworben. 
Seinem Freunde Evers fagte er wirklich einmal in fpäterer Zeit: „Eben 
weil fie eine große Schaufpielerin war, und je mehr ich e8 erfannte, um 
fo furdhtfamer wurde ich vor einer Verbindung mit ihr. Ich wußte nicht 
mehr, was ächt, was faljh an ihr ſey.“ 


Niembſch an Hermann Marggraff in Berlin. 
Wien, ben 1. November 1839. 

Man bat mich hier und dort des Myſticismus bezüchtigt. Unver⸗ 
ftändiges gehäfliges Unrecht! Daß in meinem „Savonarola” mancher 
myſtiſche Paffus mit unterlauft, ift dem Helen, nicht dem Verfaffer des 
Gedichtes beizumeffen. Myſtik halte ich für Krankheit. Myſtik ift Schwindel. 
Die religiöfe Speculation kann allerdings eine Höhe erflettern, wo ihr, 
wie ber Sophia Achamoth die Augen vergehen und fie von unwiberfteh- 
licher Sehnfucht getrieben wird, ſich in den Abgrund des Göttlichen zu 
ſtürzen; allein folder Zug nad) der Tiefe ift eben ein Symptom bes gei⸗ 
ftigen wie des körperlichen Schwinvels. Auch Habe ich den „Saponarola“ 
nicht gejchrieben, um eine antihegel’iche Chriftologie in Jamben zu geben. 
Wenn ic) mir ingenium zutrauen darf, fo war der Ausfall des pro» 
phetiſchen „Savonarola" gegen die Hegelfchule nichts weiter als ein pru- 
ritus ingenii. Die muthwilligen Strophen haben mir viel Verdruß ge 
macht; doch ich bereue fie nicht. 

Gegenwärtig arbeite ih an einem epifchen Gevite: „Die Albigenfer“ 
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— contra pontificem — wie fid von felbft verftcht. Der Held des Ge- 
dichts ift der Zweifel, der von Innocenz blutig gejagte und in Setten 
gefchlagene, ven aber eben das Klirren feiner Fetten und beren harter 
Druck nicht einfchlafen Tießen. 

Durchaus ungegründet ift die umlaufende Meinung von einem inni- 
geren Berhältniffe zwifchen Menzel und mir, als wäre ich deſſen verfifi- 
cirender Schilofnappe. Ich habe alle meine Schriften ohne Rath, ja ohne 
Willen des Dr. Menzel concipirt und ausgeführt. (S. Blätter fir lite 
rariſche Unterhaltung, Nr. 7 vom 9. Yebruar 1854, ©. 125.) 


Kiembfh an Emilie. 
Wien, den 5. December 1839. 

Meine Gefunpheit-ift leidlich bis auf gewiſſe Anfälle von Hypochondrie, 
die nun häufiger wiederkehren, und oft einen gräßlihen Grab erreichen. 
Dann ift mir zuweilen, als hielte ver Teufel feine Jagd in dem Nerven- 
walde meines Unterleibes; ich höre ein veutliches Hunbegebell daſelbſt und 
ein dumpfes Halloh des Schwarzen. Ohne Scherz; es ift oft zum Ber- 
zweifeln. 

Das Londoner Foreign Monthly Review bat eine ausführliche Be⸗ 
fprehung meiner Gedichte und des Fauſt. 


— — — — — —24 


In der Neujahrsnacht 1839 — 1840 fang Lenau: 

Fahr' wohl, fahr' hin, o Jahr! nimm fort mit dir im Scheiden 
All deine Luſt; nur laß nicht liegen mir die Leiden! 

und weiter: 
Fahr' hin, unholdes Jahr! mir warſt bu von den ſchlimmen; 
Es mögen Andre bir ein Liedlein Dankes ſtimmen! 

Wahrlich, die Gefahr war in dieſem Jahre ſehr groß, größer noch 
als im Winter 1831—1832 nach der Entſagung auf Lotte. Ohne die 
Reife nach Iſchl und ohne Sophiens ſowohl ald Karolinens beſchwichtigende 
Gegenwart und ebel verzichtendes Benehmen wäre das Unheil von 1844 
wohl ſchon damals ausgebrochen. Sollte Niembſch und fein ſpäteres Un- 


glück verftanden werben, und wer wünſchte wohl foldhes nicht? fo durfte 
Schurz, Lenau's Leben 11. 2 
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ich dieſe Auftritte nicht verfchleiern und noch minder ganz verjchweigen. 
Zwar las ich freilich irgenpwo: „Herzensneigungen der Dichter gehören 
nicht für die Deffentlicheit; fie fpiegeln fi nur in ihren Liedern ung ab.“ 
Solcher Anficht bin ich aber nicht; der dunkle Einzelne im Schooße des 
großen Haufens behalte fein enge Herz nur immerhin ganz für ſich; 
nicht jedoch fo der öffentlihe Mann, der allen Bliden offen und frei ſteht. 
Und felbft der mag e8 zum Theile noch thun, wenn nicht zugleich fein 
Herz zur Hauptfache wejentlich mitgehört. Dieß ift aber, wie bei feinem 
Andern in biefem Grave, beim lyriſchen Dichter, der fich felbft fingt, ber 
Tal. Was da gefungen wird, mag auch gejagt werden. Wie denn erft 
bei Niembih, dem anerkannt größten Inrifchen Dichter der vor allen 
andern Völkern Inrifchen Deutſchen! Ich gab daher ohne Bedenken, was 
ich darüber hatte, und zugleid, ohne Beforgniß, vie beiden nod) lebenden, 
aber ungenannten Mitfchaufpielerinnen dadurch zu beleidigen ober zu fränfen ; 
denn meines Bedünkens bringt e8 Feine Schmach, fondern eher Ehre, von 
einem Geifte und Manne wie Niembfch jo geliebt worben zu feun, und 
zwar nach Geftalt und Lage der Sache mit fo vollem Rechte und Grunde. 


Biele Erheiterung gewährte Niembich während des Vorwinters 1840 
bie Anmejenheit feines Freundes, des Grafen Alerander von Württemberg, 
zu Wien, der ihn fleißig in der Johannisgaſſe befuchte. 

Niembich begleitete diefen dafür am 15. Hornung 1840 in einer Be 
werbungsangelegenheit deſſelben nad Stuttgart, das er aber bereits am 
2. März, wo er noch der Trauung feiner Freundin Lotte Hartmann mit 
Regierungsrath Weiffer beimohnte, wieder verließ, daher feine Abwefenheit 
vorn Wien dießmal nur eine breimöchentliche war. 


Niembſch an Sophie in Wien. 
Stuttgart, den 23. Februar 1840 (Sonntag). 
Liebe, theure Sophie! | 
Beſchwerlich war unfere Reife durch fchlechte Wege, große Kälte und 
einen etwas unbequemen Wagen. Die erfte Nacht rafteten wir in Mölt. 
Alexander Tieß fein Bett auswärmen; das meinige glich einem großen 
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Eisumfchlag über den ganzen Körper, und erft ver vortreffliche Caravanen⸗ 
thee zum Frühſtück konnte mich wieder ein wenig warm machen. ‘Den 
zweiten Tag ging e8 bis Wels. In St.... erlebte ich einen wehmüthi⸗ 
gen Spaß. Die dortige, in ven Grafen Alexander verlichte Boftmeifterin, 
nadı welcher von biefem gleich gefragt wurbe, lag eben Frank barnieber. 
Doch faum hatte fie feine Ankunft vernommen, als fie, aus den Bette 
geiprungen, mit einer zierlichen Haube auf dem Kopfe, zum enter heraus: 
gudte, und mit Alerander, ver unterdeſſen mit aller Eile feine Belz- und 
Schlafhaube abgethban, und dafür eine blaue, golpverzierte Prachtmüße 
aufgefett hatte, eine zärtlich Fofettirende Converfation hielt. Bald fuhren 
wir weiter. - Wlerander fanf in feine Schlafhaube, die Poftmeifterin wahr- 
ſcheinlich eben fo ſchnell in ihre Federdecken zurück, und ich dachte noch 
eine Weile der Scene nah, wie da gleichſam zwei Kraufheiten in eitler 
Gefallſucht einander die Kur machten. Hinter Strengberg, als wir den 
jehr Tothigen Weg bergan fuhren, hörten wir plöglic) eine gewaltige Stimme 
unferm Boftilon zubonnern: „Biehferl, verfluditer! Tannft Tu nicht wo 
anders fahren, al8 wo die Leute gehen?” Die Prätenfion, daß die Ettra⸗ 
poft einem Fußgänger ausweichen folle, war originell und interefjirte mich 
für den Seltfamen. Es war ein fchunbiger, einen Knotenftod zornig 
ſchwingender, ſchwarzhaariger, blaffer Handwerksburſche mit aufgeftülpten 
Beinkleidern, auf deren Grundfarbe, dem Straßenkothe, ſich fpärliche 
blaue Fleden zeigten. Wir ließen ven kothpatſchenden Propheten einer 
vemofratifchen Zukunft hinter uns, hörten ihn aber noch lange habern 
und fluchen. Ein präcdtiger Kerl! In Wels Bing das Bildniß Judas, 
des Apoftels, zwifchen unfern Betten; doch der Mann Gottes machte fie 
nit warn; eine Portion Wärme, und hätte fie mir ter Zeufel aus der 
Hölle gebracht, wäre mir lieber gewefen. Montag fuhren wir bis Neu- 
marft. Zwiſchen leßterem Orte und Frankenmarkt warb Alerander in 
Wirkung zu häufig genofjenen fchlechten Bieres von einer heftigen Kolit 
befallen. 

Auf der Station wärmte ich dem Leidenden, während fein Jäger mit 
Auspaden der Nachtrequiſiten befchäftigt war, am eifernen Dfen Umſchlage⸗ 
tcher und verbramute ihm beim Auflegen berfelben einigemal den Leib, in- 
"dem ich dachte: je wärmer, deſto beffer! Dann fnchte ich das Äußere 
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Verbrennen durch ein innerlihes ind Gleichgewicht zu bringen, und nö- 
tbigte meinem Kranken einige Taſſen ſiedendheißen Thees in feine Geweibe. 
Nach einigen Stunden war er geheilt. 

Dienftag war große Kälte eingetreten. Zu Waflerburg in Bayern 
wurbe übernachtet. Mittwoch fuhren wir fpät in vie Nacht bis Augsburg. 
Die Kälte war fo grimmig, daß wir befürdhteten, der auf dem Kutſch⸗ 
bode figenve, von Zeit zu Zeit einnickende Jäger könnte erfrieren, wie im 
vorigen Winter in berfelben Gegend die Kammerjungfer einer engliſchen 
Herrfchaft auf dem Bode erfroren ift. 

Mit dem Aberglauben bat es doch manchmal feine Richtigkeit. 
An diefem Tage war uns ein mit Schweinen vollbefrachteter Leiter- 
wagen zum großen Schreden meines Freundes begegnet; bie ominofen 
Schweine bebeuteten aber die Berfonalnachrichten der „Allgemeinen Zeitung,” 
welche wir in Augsburg antreffen follten, deren eine meinem Freunde zu⸗ 
grunzte, daß die gehoffte Oberftenftelle bereit ein Anderer habe. Die 
Säue lagen aud fo gereiht im Wagen, wie jene Zeilen auf dem Papiere. 
Das war eine ſchlimme Neuigfeit! 

Donnerftag bielten wir unfere Nachtruhe in Göppingen, und Freitag 
Abends find wir bier angekommen. Gerne, liebe Sophie, hätte ih Ih— 
nen von Münden aus einige Zeilen zugefchidt, tody haben wir uns bort 
nicht länger als zum Pfervewechjeln aufgehalten, und gar nicht aus dem 
Wagen begeben. 

Wir werben uns wohl fehr bald wieder nah Wien aufmachen. Lei⸗ 
ber ift Cotta verreißt und wird erft in vierzehn Lagen zurückkehren. Ueber 
den Gang meiner Gefchäfte erhalten Sie in meinem nächſten Briefe 
Nachricht. Mein Befinden ift von der Reife etwas mitgenommen. Mei- 
nem Freunde Mar jchreibe ich nächſtens. 

Das freundlihe und herzliche Begegnen Ihres Vaters beim Ab- 
ichieve hat meinem Leben, in welchem durch mein Zerwürfniß mit diefem 
von mir fo hoch verehrten Manne ein Riß entftanden war, eine unend- 
ih wohlthuende Beruhigung gegeben. Grüßen Sie ihn, fo wie Ihre 
verehrte Mutter und Lieben Schweftern, von mir auf das Allerherzlichfte. 
Sagen Sie auch Ihren lieben Kindern, daß ich ihrer oft gebente. | 

Die Freude im Neinbed - Hartmannjchen Haufe war groß, als ich 
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plötzlich und ganz unerwartet eintrat. Auch ich war ſehr erfreut, Alle, 
und namentlich die beiden alten Herren, fo geſund und aufrecht zu finden. 
Alerander hat feine Wohnung in einem hiefigen Gafthofe genommen. 

Beſonders Hab’ ich Ihnen, liebe Sophie, für Ihren vortrefflichen 
Teppih zu banken. Derfelbe hat mich treulich geſchützt gegen den ab« 
fheulichen Froft, und wenn es auch geſchmacklos ift, Ihre Freundſchaft 
mit einer Wollendecke zufammenzuftellen, fo fage ich doch: dieſe hat meine 
Füße vor dem Froſte, wie jene oft mein Herz vor dem Erkalten gegen 
die Welt und mein eigenes Leben bewahrt. Eine fo abfcheuliche Kälte ift 
auch gejchmadlos, und natürlich ift es, daß ich, indem ich Ihnen für 
etwas danke, was meinem Leibe frommt, dabei der verwandten Wohlthat 
gedenke, tie meiner Seele widerfahren if. Leben Sie wohl, theure 
Sophie! Biel ſchöne Grüße an Mar. Niembſch. 





Den verſprochenen weitern Brief brachte Niembſch auf den Rippen 
mit; und leider nicht das gefprochene, das gefchriebene Wort nur beharrt. 
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Philipp Huber an feinen lieben Herrn Aikolaus von Niembfd), 
genannt Strelnauer. 


Wheeling, ven 24. Jänner 1840. 

Ich, Ihr unterthänigfter Diener, Philipp Huber, erfuche Sie bei 
guter Geſundheit, uud wünſche Ihnen unterthänigft ein glüdfeliges neues 
Jahr zum Gruß. Ich war zwei Monate hart krank, jetzt bin ich wieber 
gefund. Da ich Ihren Brief erhalten habe das legte Frühjahr 1839, 
haben Sie mich gefragt um eine balde Antwort; ich habe aber auf biefe 
bisher noch feine von Ihnen erhalten. Die Zaren habe ich bezahlt für 
1838 und 1839, erſtes Jahr 6 Thaler und 72 GSint, ' das zweite Jahr 
12 Thaler‘ und 80 Sint; ich habe die Quittungen dafür vom Affis. ? 
Die Anfiht von Ihrem Lanpbefig guckt fehr ſchlecht. Ich habe dem ein- 
gebrungenen Mann gefagt: „Der Eigenthümer befiehlt mir, Ihr jollt von 
feinem Eigenthum abziehen.” Er fagt: „Ich will mich nicht ſtreitig ſtellen, 

! Cents. 

2 Office, Amt. 
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aber ich gebe nicht hinweg, bevor nicht ver Eigenthümer ober Sie mir 
eine Vollmacht weifen, die von der Beamtung oder von der Kort ' ver: 
fiegelt if.” Die muß mit Ihrem Namen unterfchrieben feyn: Nikolaus 
von Niembſch. Wenn Sie mir das fchiden, fo bab’ ich ihn gleich hin- 
weg; ich weiſe ihn felbft weg. Will er nicht, fo ſchicke ich ihm einen 
Polizeibeamten, der fagt ihm, daß er in Zeit von zehn Tagen hinweg 
zieben fol. Will er nicht, fe kommt ein höherer Polizeibeamter, ver wirft 
ihn raus. Sollte er aber gutwillig geben, fo braudt man das nicht. 
Er ift ein Amerikaner⸗Deutſcher, die man beim Recht paden muß, man 
darf nicht meichlich kommen zu ihnen. Ich habe gebört, daß Dem fein 
Weib und Lui H. fein Weib die nächſten Freunde find; ich vente felbft, 
daß biefer Kerl ein H.-Spigelant ift, um auszuforfchen, mas jegt und 
bie ganze Zeit ber paflirt. Ich würde bald Ihr Land in guten Stand 
ftellen, Ihr Bedienter Philipp Huber thut, was er verfproden hat. Es 
jollte einmal heißen, daß ich auch etwas erobert hätte für meinen Herrn. 
Seit ich geheirathet bin, hab’ ich mir einige Hunvert Thaler erſpart. 
So lang id) ledig war, hab’ ich, wenn ich mir Geld verdient, es wieber 
verreist. Nun aber geheirathet, wünſche ih auf Ihr Land zu ziehen, 
bis Sie felber kommen. est hätten Sie mehr Bergnitgen hier, ich 
föunte Ihnen mehr Beſcheid geben, und zur Sommerszeit ift es auch 
ſchöner bier; Sie waren juft im Winter hier. Ich bitte Sie unterthänigft 
um eine balde Antwort; ich wünſche dieß Frühjahr auf Ihren Befig zu 
ziehen auf Bejehl. Ih, Ihr unterthäniger Diener, Philipp Huber. 
Adreſſe: Philipp Huber, Wheeling, Ba., : North-America. 


NAiembſch an Sophie in Wien. 
Münden, 27. Mai 1840. 
Liebe Sophie! 

In gräßlicher Eile Halte ich mein Wort und fehreibe von Mitnchen. 
So eben find wir angelommen, fo eben jahren wir weiter. Bisher ging 
es, Heine Wiverwärtigfeiten des Himmels und der Erde, und deren bie 

' Court, Gericht. 

? Virginia. 
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irdiſch find, abgerechnet, ganz leidlich. Tauſend ſchöne Grüße an ben 
lieben Mar und alle die Ihrigen. Niembfch. 


Gleichfalls. 
Stuttgart, 30. Mai 1840. 
Liebe Sophie! 

Müde von der geftern beendigten Reife, fige ich hier auf meinen 
Divan, vor mir ftehen ſchöne friſche Blumen und ich rieche fie nicht; ich 
rauche eine feine Cigarre und rieche fie nicht; fchmede fie wenig; in meinem 
Kopfe ıft ein Saufen und der Gevanfe: „Wäre ich doch auf der Donau 
gereist!" denn im fchledhtverwahrten Wagen Alerander8 am zerbrochenen 
Fenſter fitend, und eine ganze Nacht hindurch von Wind und Regen be- 
ftrichen, Hab’ ich. einen tüchtigen Huften und Schnupfen abbefommen, 
womit ih wohl eine Woche lang mid, werde fAhleppen müfjen. 

Sobald ich wieder fahrbar bin, foll es mein Nächftes feyn, ben 
armen unglüdlihen Juſtinus Kerner zu bejuchen. Er ift in größter Ge⸗ 
fahr ftaarblind zu werden. Seine ohnehin gefhwächten Augen wurben es 
durch das anhaltende heftige Weinen um den verftorbenen Bruder nod) mehr, 
und in einem Grade, daß die Bildung eines grauen Staars bereits eingetreten 
ift und totales Erblinden bevorfteht. Schauerlihe Ironie! Dafür, daß 
Kerner niemals ein Genügen auf Erven fand und ſtets darüber weg mit 
geiſterſeheriſchem Auge in eine andere Welt hinaustrachtete, dafür, fe 
fcheint e8, will die veale Sinnenwelt, eiferſüchtig und rächend, ſich feinen 
Bliden für immer entziehen. Der beiden Welten, Menſch, varfit du nur 
Eine Schauen! Diefe Nachricht hat mich fehr erſchreckt. Wenn ich mid 
des Spazierganges erinnere, ben ich mit Ihnen und Ihren lieben fröh⸗ 
lihen Kindern an jenem herrlichen Yrühlingsabende auf dem Gartenberg 
bei Hiezing gemacht, und wenn ich babei gedenke, wie bie Erbe an man 
her Stelle und zu mandyer Stunde fo ſchön ift, fo erfüllt mid; Die Vor⸗ 
ftellung, daß der gute liebe Kerner blind werben fol, mit großer 
Traurigkeit. 

Meine Geſchäfte hier will ich ſogleich in Gang bringen. Noch habe 
ich Cotta nicht geſprochen; doch Reinbeck ſagte mir, daß nicht nur von 
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meinem Fauſt, auch von Savonarola eine neue Auflage zu machen ſey. 
Wenn Sie, liebe Sophie, Zeit ſinden, dieſe beiden Bücher nochmals zu 
leſen, ſo bitte ich Sie darum und zugleich um einen ausführlichen Brief, 
worin Sie mir Alles angeben, was Sie in den beiden Gedichten anders 
wünſchen. Verſagen Sie mir das nicht. Ich verlange durchaus keine 
Gründe für Ihre Bemerkungen; der Ausſpruch Ihres feinen und ſichern 
Gefühle, des von mir ſchon oft als Leitftern erprobten, genügt mir. 
Das dürfen Sie mir nicht verfagen. Weifen Sie dießmal Ihre Beſchei⸗ 
denheit zurecht, und ſeyen Sie überzeugt, daß meine Bitte nicht ein 
Compliment für Sie feyn foll, fondern aus meinem eigenen wohlverftan- 
denen Intereſſe entfprungen if. Kein Zabel wird mich verlegen; ſeyn 
Sie ganz offen! Ich bitte Sie fehr, liebe Sophie! 

Den Drud meiner Bücher werde ich bier nicht abwarten. Es Fommt 
mir fo viel zufammen, daß ich mit der Wieverauflage meiner neuern Ge- 
dichte vielleicht bi8 zum Verfchluß des letzten Eremplars ver erften Auflage 
werde warten müffen. Ueber meine Reife werd' ich Einige an Mar 
fchreiben. Grüßen Sie mir die Mutter, deren elaftifche Uhrſchnur mir 
fehr bequem ift, Herzlich. Sie möchte doch nach Gaftein fommen, und 
mir dort eine ober mehrere Taffen Kaffee einfchenken. Sagen Sie meiner 
verehrten Freundin, daß ich ihrer Güte gegen mid) dankbar gedenke. Auch 
Ihre lieben Schweftern und Kinder grüße ich ſchönſtens. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie. Ihr Niembſch. 


Ebenfalls. 
Stuttgart, 6. Juni 1840. 
Liebe Sophie! | 

Wohl Fönnte jett jchon eine Antwort auf meinen Münchner Brief 
gefommen ſeyn, doch jcheint verfelbe einer folchen nicht werth befunden 
worden zu feyn feiner Ylüchtigkeit und Kürze wegen. Ich muß mich aljo 
gebulben, bis meinem zweiten Brief, den id, bier wor acht Tagen an Sie 
gefchrieben, ein beſſeres Schickſal widerfährt. Unterbeffen will ich fort- 
fahren, Sie von meinem Leben zu benachrichtigen. 

Dem diegmaligen Aufenthalte in Stuttgart verbanfe ich einige 
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interefjante Belamtfchaften. Eine Gräfin BP... aus München und ihre 
Couſine Fräulein Agnes v. G. So eben wollte ich Ihnen eine genaue 
Beſchreibung dieſer Damen und ber Geſellſchaften, in benen ich fie ge- 
troffen, nieberfchreiben, allein ich merke, daß mich der unbeantwortete 
Brief doch zu fehr ärgert, als daß ich für Ihre Unterhaltung forgen 
möchte, während Sie fogar verfäumt haben, mid über Ihr und ber 
Ihrigen Befinden mit ein paar Zeilen zu beruhigen. Alfo vor ter Hand 
nicht® weiter, als daß ich mich wieber wohl befinde, übermorgen mit- Graf 
Alexander zu Kerner fahre und dann, von Weinsberg zurückgekehrt, meine 
Geſchäfte beginnen werbe, beren Beendigung id) übrigens bier nicht ab- 
warten werde. Mein Sinn fteht nad) Baden. Dort ift beffere Luft; 
bier rückt einem ſchon wieder die läftige Sommerſchwüle auf die Bruft, 
daß man nie Luft befommt zu einem orbentlihen Aihemzuge ober 
Fluch. 

Aber auch in Baden werde ich nicht lange bleiben, ſondern in unſere 
Alpen hineinziehen. Vielleicht daß ich dann im Spätherbſt wieder nach 
Stuttgart und von da nach Paris reiſe. Eine Cigarre im Mund und 
einen Plan im Kopfe muß ich faſt immer haben. Oft iſt der letztere mit 
der erſteren ſchon ausgeraucht. Neulich waren wir in Serach bei Alexander. 
Dort ſteht eine große Schaar von Blumen in voller Blüthe, aber .... 
Leben Sie wohl, liebe Freundin. Beſte Grüße an Fremd Mar, Ihre 
Eltern und Kinder und Schweftern. Niembſch. 
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Ebenfalls. 
Stuttgart, 13. Juni 1840. 

Geſtern Abends bei meiner Ankunft von Weinsberg wurde mir der 
ſehnlich erwartete Brief überreicht. Meine Hauswirthe nebſt einigen 
Fremden waren eben im Garten am Thee; ich mußte mich beigeſellen und 
Ind die guten Nachrichten mit einer Freude, bie durch das Taſſengeklixr 
und Redegeräuſch um mich herum ſich nicht flören ließ. O dieſe leidige 
Entfernung! Könnte ich nur die Erde umftülpen und jo mir alles nahe 
bringen, was zu meinen Leben gehört, wovon mein Herz eigentlich 
lebt! 
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Auf meinen ungläclichen Freund Kerner bat meine Anwefenheit über 
ale Erwartung und wunderbar erheiternd gewirkt; denn ein Wunder ift 
es mir, daß ich im Stande bin, eine Sorge zu lichten und einen Gram 
zu mildern. Für Kerners Augen hat man leiver das Schlimmfte zu 
fürchten; das rechte ift bereits grau überzogen und nur nod für einen 
ſchwachen Schimmer empfänglich; das linke bat auch ſchon eine leichte 
Zrübung und ift äußerft matt. Er entließ mich mit ſchwerem Herzen 
und nur gegen das Berfpredyen, daß ich wieberfomme, und ich ließ ihm 
vefjen zum Pfande meinen Mantel zurüd. Ich hole den Mantel ab, wenn 
ich nicht, wie Elias, in den Himmel fahre. Nun nody Einiges über mein 
hieſiges Treiben oder Öetriebenwerben. Ich konnte mich einigen größeren 
Geſellſchaften nicht entziehen, wobei ih, wie Sie bereits wiffen werben, 
bie Oräfin Fernanda P.., ein Fräulein von etwa 28 Jahren, fennen 
lernte. Sie ift ſehr gebilvet, ihr ganzes Weſen hat das Gepräge des 
hoben Adels, der für mich dadurch genießbar wurde, daß ihr Herz nicht 
davon ausgefchloffen ift, wie dieß bei einer gewiſſen anderen Gräfin der 
peinliche Fall ift. Zugleich lernte ich Fernanda’® um einige Jahre jüngere 
Couſine, Agnes v. ©., kennen. 

Sie iſt fehr liebenswürdig, befonvers durch ihren ganz eigenthüimlichen 
ſehr ſchönen Gefang. Ein weiblicher Schönftein.! Die dritte im Bunde 
it Agnefens Schwefter, Frau v. S.., von der Sie unter dem Namen 
Niendorf „Die Billeggiatur bei Kerner in Weinsberg” gelefen; eine äußerft 
gutmüthige Grau. Mit diefen und andern Damen babe ich einige Abende 
zugebracht. Unter den legteren befand fich aud Gräfin Marie. Sie trat 
mir mit ben alten Wohlwollen und lebhafter Freude über unſer Wieder⸗ 
ſehen entgegen. 

Sie fragen um meine Eßluſt? Die ift ſchlecht. — Das Wetter? 
Das ift gut. Des Lokomotive geben ich freilich. Ich habe überhaupt 
Heimmeh,. 

Ueberwinden Sie die legte Scheu und recenfiren Sie mid. Bon 
Beethoven, dem Meere, dem Hochgebirg und Ihnen habe ich ja das Beſte 
und Meifte gelernt over vielmehr durch Euch vier von Gott. Es iſt fein 

Ihr gilt Lenau's Gedicht: „An Agnes”, bas er ihr am 6. Juni 1840 in 
ihr Stammbüchlein gejchrieben. Baron Schöuftein in Wien fang ausgezeichnet. 
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Hochmuth, wenn Sie daran glauben. Wenn ich emft meine gefammelten 
Schriften beransgebe, widme ich fie Ihnen. Darf ih?’ 

Der Karoline hab’ ich einmal gefchrieben, aber noch Feine Antwort 
erhalten. Dem lieben Arthur werde ich keinen eigentlichen Pinſcher, aber 
doc etwas mitbringen, was man, ohne der Sprache Gewalt anzuthun, 
füglich auch fo nennen könnte. Ich grüße ven Bortrefflihen, wie aud) 
‚Zoe und Eruft, aufs allerfchönfte. Auch Ihre Eltern und Schweſtern 
ebenſo. Leben Sie wohl, liebe Sophie! Wenn meine Briefe Ihnen 
Freude machen, fo will ich in meiner unerhörten Pünktlichkeit fortmachen. 
Hüten Sie Ihre theure Geſundheit. Gott Füffe Sie! Niembſch. 


Zu feinem damaligen Treiben hätte Niembfh auch noch oben zählen 
können, daß er eine Weile mit großer Geduld Chiromantie ftubirte, bie 
im Buche enthaltenen Nachbildungen von Händen fleißig nachzeichnete und 
fih alle Regeln geläufig machte, dabei aber ftaunte über ihr Eintreffen. 
So betrachtete er z. B. ftillfehweigend die Linien in der Hand von Graf 
Alerander, und fand darin alle feine Geſchicke vorausgezeichnet und be- 


ſtätigt. 


UNiembſch an Sophie. 
Etuttgart, den 20. Juni 1840. 

Was Ihr letzter Brief mır von meinen intereffanten neuen Freunden 
zu erzählen weiß und von der Entbehrlichkert, in welche dadurch meine 
älteren Freunde zurüdfinten follen, das ift eitel Fabelei. Ich bin zu alt 
geworden, als daß mein Leben noch einen neuen Kern anfeen möchte, 
und diejenigen meiner Freunde, die fi) bei mir fo leicht verbrängbar er 
achten, mögen wiſſen, baß gerade eine Verbindung mit ihnen zur innerften 
und gebiegenften Subftanz meines Lebens gehört, die fich nicht von mir 
abftreifen läßt durch die nächfte befte leichte Berührung mit neuen Be- 
fanntfchaften. 

Ich habe Ihrer freundlichen Sorgfalt gemäß wieder einige Tage auf 


'©&. „Zueignung.” 
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dem Lande, und zwar bei Alerander in Serach, zugebradt. Wir waren 
in köſtlicher Ruhe und bei herrlichfiem Wetter allein. 

Unter Ruhe verftehe ich aber bier nur bie Entfernung von aller Ge- 
fellfchaft, denn im Uebrigen war ich in beftänbiger Bewegung, und bin 
fo zu fagen, außer dem fen und Sceibenfchiegen, gar nicht vom 
Dferde gekommen, das Schlafen natürlich mit eingerechnet. Alexander 
bat ein Pferd, das mir beſonders angenehm ift und mid fogar zum 
paffionirten Reiter machen könnte. Die Gräfin ſah ich ſehr felten. 
Geftern wollten wir im Walde etwas hießen, doch dieſes etwas „was“ 
nicht zu ſehen. 

Meine Hausfreunde haben mich mit der alten Herzlichteit aufgenom⸗ 
men. Es wundert mich, daß ich Ihnen das nicht früher gefchrieben habe. 
Meine Gefunbheit ift recht gut und bie Leute rühmen mein Ausſehen, 
obgleich mein Stuttgarter Friſeur mich wieder ſchändlich zugefchnitten hat. 
Alerander ift fo eben bei mir eingetreten und hindert mid) aim Berlaufe 
dieſes Briefes; ih muß fehliegen, um bald wieder und mehr zu fchreiben. 
Auch Maren würbe ih, hätte ich nicht Beſuch befommen, einige Zeilen 
fhreiben. Schon ifts fünf Uhr und bie Poftzeit auf der Neige. Taufend 
Schönes! Alerander trägt mir viele Grüße an Sie und Freund Mar 
auf. Ihr Niembſch. | 


Riembfch an Kerner. 
Stuttgart, 21. Juni 1840. 
Mein innigft geliebter Freund! 

Alerander fagte, e8 ſey leicht möglich, daß e er mich nach Weinsberg 
bringe, und bat mich, meine Reiſe deßhalb aufzuſchieben; auch wollen wir 
das Buchdruckerfeſt mit anſehen, und kommen daher erſt morgen über acht 
Tage, d. i. Montag, zu Dir. 

Daß die wenigen mit Dir verlebten Tage mir ſehr glückliche waren, 
und daß ich mich nach einer Wiederholung ſolchen Glückes von Herzen 
ſehne, iſt alles, mas ih Dir zu ſchreiben habe. Das Übrige geht befſfer 
durch den Mund als durch die Feder. 

Die Stunde meiner Ankunft in Heilbronn ift noch nicht gewiß, weil 
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es auch die Gelegenheit nicht ift, mit der ich Tomme; ob Alexander, Eil- 
wagen oder Hauberer mid bringt, das muß erſt reif werben. 

Das Wahrfceinlichfte ift bis jegt ein Hauderer. Ich umarme Did. 
Schönfte Grüße Deiner lieben Frau, Deinen vortrefflichen Kindern. 

Immer und recht Dein Niembſch. 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, den 27. Juni 1840. 
Liebe Sophie! 

Wie freundlich und erfreuend, daß Sie mir den Eingang Ihres 
DBriefes mit einer Blume ſchmücken, und das theure Blatt noch werthooller 
madyen. So ſchön wächst in ganz Schwaben Feine Rofe, wie die gemalte 
da. Dafür fege Ihnen der Hinmel feine fhönften Freudenblunten ins Herz! 
Die Entfernung, liebe Freundin, ift ein gar zu unbehülfliches Ding, ober 
macht wenigftens mich dazu; denn oft iſt mir nicht anders, als müßten 
Sie alles, mas, mich betreffend, um mich vorgeht, fchon von felbft wiſſen, 
bis Ihre Briefe mich erinnern, daß ich e8 Ihnen erſt zu fehreiben habe. 
Die hiefigen Druder und Buchhändler waren Alle bisher wie befeflen über 
das bevorſtehende Buchoruderfeft, fo daß ſie vor lauter Jubel über ven 
erfundenen Drud viefen felbft vergaßen. Daburch wurde meine Angele- 
genheit verzögert. Auch mußte die Rückkunft der Cotta’jchen Geſchäfts⸗ 
führer von der Leipziger Meffe und mit ihnen das Refultat des Berjchluffes 
meiner Schriften abgemartet werben, ehe man über die Nothwenbigfeit 
einer neuen Auflage im Gewiſſen feyn Tonnte Das Weit ift worüber, 
Cotta's Leute find da mit der Nachricht, daß mein Yauft bis auf einige 
Sremplare vergriffen ſey. Nachtbeilig ift es für die Verbreitung meiner 
Schriften, daß die Eotta’jhe Buchhandlung mir nun ſchon zum zweiten 
male mit der neuen Auflage fo lange gezögert hat, bis die alte mit Rumpf 
und Stumpf hinaus war. Mein Yauft fehlt ſeit einiger Zeit im Buch⸗ 
handel. Dem foll aber für's Künftige vorgebaut werben. Bon meinem 
Savonarola ift ein verhälmigmäßig geringer, doch für dieſes Jahr noch 
ausreichender Borrath übrig. Die neueren Gedichte follen zur Herbfimefie 
wieber aufgelegt werben. Unterveflen hab’ ich mich in Serach herumgetrieben. 
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Ein paar Föftliche Nitte mit Alcrander waren mein Hauptvergnügen. Da 
ging es einmal am Johannis-Vorabend bei wunderſchöner Beleuchtung 
durch herrliche Wälder im flüchtigften Trabe fort, ganz fauſtiſch. Die 
feftlich beleuchteten, vorliberichwindenden Bäume waren eine ſchöne Früh— 
lingsproceffion, und eben au zu Johannis. 

Ich Habe zu viel Zeit hier müßig verpaffen müſſen, als daß id) nach 
Baden reifen möchte. Zudem wird, ver getäuſchten Savonarola-Hoffnung 
wegen, meine klingende Ernte um ein Bedeutendes geringer ausfallen, 
wodurch der Reiſeteufel in etwas gebannt iſt. 

Nach unſerem Oberöſterreich aber ziehen mich gewiſſe ſteinerne Leute, 
nämlich die Hochberge, ſo gewaltig, daß ich bald aufbrechen, und mir 
Correkturen dahin nachſchicken laſſen werde. 

Sie fragen um die Geſellſchaften, in welchen ich alle die interefii alte 
ten Damen gefehen habe? Solches ift gefchehen bei Reinbeck, bei Ma— 
dame H.., bei Weifler, ©., in Sera. Eine diefer Damen hab’ id) 
nachträglich noch zu nennen, das Hoffräulein ver Gräfin Marie, v. B., 
ein fehr hübſches und artiges Mädchen. Sie bat etwas Birkenartiges. 
Die P. und Agnes find wieder fort. Bon allen viefen Schönheiten ift 
jedoch in dem bewußten „Strohmagaziu“ auch nicht ein Halm entzündet wor- 
den; weit eher dürften vie überaus trefflichen Cigarren, die ich hier rauche, 
biefem Magazin gefährlich werben, auch meinen Kopf leichter betäuben, 
ale das mir von Ihnen aufgemutzte „Rauchfäßlein,“ das viel weniger 
narfotifh ift, und würde e8 auch von den fchönften und ariftofratifcheften 
Händen gefhwungen. Der von Karoline mit mir befprochene Trauerjpiel- 
ftoff ift Ihnen längft bekannt, und jene Mittheilung durchaus fein Grund, 
daß Sie mir Ihre verfprochene Recenfion vorenthalten; fuchen Sie aber 
einen ſolchen, jo will ich mich befcheiven. Ich gevenfe ven 12. Juli von 
bier abzureifen; bitte daher, mir Ihren nächſten Brief post restante nad) 
Iſchl zu abrefiiven. Dort bleibe ich einige Tage und werde ſodann nad) 
meinem geliebten Auffee und wielleicht weiter ins Steierifche gehen. Könnt’ 
ih nur das treffliche Reitpferd von Serach mitnehmen! 

Meine Geſundheit ift leivlich ; der Appetit will erft in unfern Bergen 
geholt werben. Das Stuttgarter Klima ift abfcheulich; ich liege in dieſem 
Thal wie auf einer Bratpfanne, Ich habe Alles gethan, was mir leiblich 
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frommen follte, aud) das Baden nicht vergeflen. Doch die Luft ift gar 
zu lar und erbärmlih. Ich grüße Ihre ganze Yamilie herzlich. Leben 
Sie wohl, innigft verehrte Sophie! Niembſch. 
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Ebenfalls. 
Stuttgart, den 5. Juli 1840. 
Liebe Sophie! 

Wieder hab’ ih meinem armen Freund Kerner auf fein bringenbes 
Berlangen einige Tage gefchenft, und zwar in Gefellfchaft Neinbeds und 
Emiliens. Abermals nene Belanntfchaften wurden gemacht und hiemit 
Fäden aufgenommen, bie ich jedoch bald wieder fallen laffe, denn nicht 
allzuviel Fäden kann man in der Hand behalten, wenn das Gewebe des 
Lebens nett, klar und unverbrießlid ablaufen fol. Dießmal will id) Sie 
mit Beichreibung meiner Damennovitäten nicht unterhalten oder langweilen ; 
wohl aber ein paar Worte von einem fehr intereffanten Ausfluge nach 
impfen machen. Dieß ift ein Stäbtchen und Babeort im Großherzog: 
thum Heſſen. Höchſt anmuthig nimmt ſich der Ort aus am linken Berg: 
ufer des Nedars; mit Gartenanlagen, gotbifchen Kirchen, Römerthürmen 
und einigen Reften weiland prächtiger Imperatorenbehauſungen. “Die 
Ausſicht ins flache Land hinab ift ganz herrlich. Mir das Liebfte, und 
was mid wahrhaft ergriffen, war die uralte Katholitenkirche im Thale. 
Es war eben die fchönfte Abenpbeleuchtung im legten Ausglühen, als ich 
in den Kreuzgang des Klofters trat. Beiliegendes Epheublatt hab’ id) für 
Sie dort genommen zum Andenken der jchönen halben Stunde, die ih in 
dem ftillen Sloftergemäuer zugebracht. Dieſes ſchließt den Kirchhof ſo 
traulich ein, das feifchgemähte Gras lag fo fehmiegfam und duftend über 
ben hingemähten Menſchen einer alten und beſſern Zeit, und fo hell und 
fromm fchien die untergebende Sonne herein, daß ich wunderbar beivegt, 
und von den höchften Stimmungen, worin ich meinen Savonarola gebichtet, 
wieber ergriffen wurde. Das herrliche gottdurchdrungene Mittelalter ums 
ſchlang mich mit feinen Armen, und reichte mir einen Trunk Frieden aus 
feinem tiefen Brunnen herauf. O wären Sie dageweſen! Sie verftehen 
biefe Richter, dieſe Geblichen Schwärmereien des Todes. 
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Nehmen Sie wenigftens das Blättchen und legen Sie es in meinen 
Savonarola. 

Geſtern Abends find wir zurädgelommen. Meine Gefchäfte find 
jest im -lebhafteften Gange und bald beendigt. Das Refultat erfahren 
Ste durdy meinen nächſten Brief. Cotta war heute bei mir und von 
großer Freundlichkeit. Eben fo war Hallberger bei mir und von großer 
Unzufriedenheit, als er hörte, daß ich im Laufe bes nächſten Jahres 
meine-beiven Gebichtfammlungen in der Cotta’fhen Buchhandlung vereint 
wolle erfcheinen laffen. Dieſe beabfichtigt eine Sammlımg deutfcher Lyriker 
in elegantefler Tafchenausgabe, beſtehend aus ven Gedichten Schillers, 
Goethes, Uhlands, Herders, Platens und meiner Wenigfeit. Doch da 
bin ich ja bereit® im Zuge, Ihnen das Gefchäftsrefultet mitzutheilen, 
wenigftend wie ich e8 wünſche und betreibe. Unterdeſſen ſollen meine 
„Neueren Gedichte” in Octavo bei Hallberger in zweiter Auflage Tommen. 

Mit dem Drud des Fauſt wird nächftens begonnen werden. Am 
12. d. will id abreiſen. Daß Sie mir nicht nur die erbetenen Recen⸗ 
fionen verfagen, fondern auch die Debication fo unfreundlich abweifen, 
ift eben auch beides wieder auf dem bemußten rauhen Fleckl gewachſen. 

Mit Kerner Augen geht es keiver um nichts befjer, vielmehr fcheint bie 
Berbunfelung derfelben, zwar langſam, doch unaufhaltfam, fortzufchreiten. 

Auf das ſchöne Arthursbild frene ich mich jehr. Fahren Sie fort, 
liebe Sophie, mir fleißig zu fchreiben. Auch die Schönen Initialblumen 
laſſen Sie nicht ablommen. Jede Zeile von Ihnen ift mir eine große 
Lebensfreude, denn audy aus Ihren Diftel- und Stachelbriefen erfehe ich, 
daß ich Ihre Freundſchaft, mein beftes Hab’ und Gut auf Erden, nicht 
verloren habe. Tauſend Grüße dem lieben Mar und allen Ihrigen. 

Bon Karoline hab’ ich kein Lebenszeichen, und fie mithin von mir 
auch nur ein einziges erhalten. Niembich. 

Bon Lenau's dießmaligem Aufenthalte bei Kerner erzählt Emma 
Niendorf: | 

„Damals faßen auch einmal noch Alle bei Tifche in voller Gemüth- 
lichleit, da ging die Thüre auf und zwei junge, hübfche, ſchwarzäugige 
Männer traten herein; ver Eine ftellt fi als Graf Erivelli vor, ber 
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Andere murmelt etwas von einem Herrn von Starkenſtein. Emilie er⸗ 
kannte ihn ſogleich als Prinz Jerome von Montfort, konnte aber ihre 
Entdeckung den Uebrigen nicht einflüſtern. Beide ſprachen geläufig deutſch. 
Man kam auf italieniſche Poeſie und Philoſophie. Niembſch, dem es 
überhaupt nicht behagte, daß die fremden jungen Leute mit gar ſo viel 
Sicherheit auftraten, und ſo keck weg über Dichtkunſt u. ſ. w. abſprachen 
äußerte, weil er nicht wußte, wen er vor ſich hatte, von italieniſcher 
Philoſophie könne überhaupt gar nicht die Rede ſeyn; fie haben Feine, 
weil die Italiener Flachköpfe find, und eben fo die Franzofen und der⸗ 
gleichen mehr. Beide wurden roth. Reinbeck wollte auch mit einftimmen; 
aber feine Gattin fand Gelegenheit, ihn mit dem Arme anzuftoßen. 
Später war man böflih, ging zufammen auf die Burg umd dann ent- 
fernten fidy tie jungen Herren. Sie kehrten nah Schweigern zurüd, 
wo fie vom Schloſſe des Grafen Neipperg den nachbarlichen Ausflug in 
das Dichterhaus unternommen hatten. (Niendorf S. 34.) 

Dei der Wanderung im Kreuzgange zu Wimpfen entvedte Emilie an 
ben reichen Skulpturen ver fchlanfgewölbten Bogen, verborgen im Schmud- 
werte, auch ein kleines fteinernes Bogelneft, auf welchem ver alte Vogel 
faß — nur leider mit abgefchlagenem Kopfe — und blieb gefeffelt vor 
ſolchem holpfeligen kindlichen Spiele der alten Kunft ftehen. Dieß Vogel⸗ 
neftlein num, das jene ihren Reifegefährten wies, finden wir in ven Al- 
bigenfern wieder (Niendorf 39). Ebenſo kam Lenau die dee in feinen 
Albigenfern: „Schredliche Zeiten, wenn fozar Tauben mit Menfchenblut 
gefärbt finb!”. durch ein weißes Täublein unter Emiliens Tauben, an 
defien Fittig ein Blutstropfen fihtbar war (Rienvorf 287). 


— 


Niembſch an Mar. 
Iſchl, 15. Juli 1840. 
Wundre Die nicht, mich ſchon bier zu fehen. Mir lag Alles daran, 
mit Karoline noch zufammenzutreffen. Da ich ohne alle unmittelbare 
Nachrichten von ihr geblieben war, wie lange, und ob überhaupt fie in 
Iſchl vermweile, beforgte ich fchon, fie möchte nad Italien gezogen ſeyn, 
oder doch bald dahin verſchwinden, und ed möchte mir verueh vereitelt 
Schurz, Lenau's Leben. I. 
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ſeyn, wornach ich feit meiner Ahreife von Wien mit wahrer Leidenfchaft- 
fichfeit verlangte: die Zurücknahme aller meiner an Karoline gerichteten 
Briefe. In Wien wollte fi nie bie rechte Stunde dazu finden, unb 
mußte ich bei ihrer damals noch bedeutenden Gemüthsbewegung beflirchten, 
daß fie mir die Auslieferung meiner documentirten Narrheiten vermweigere. 
Jon haft recht, Freund: „Nur nichts Schriftliches!” 

Mein Brief aus Stuttgart an Karoline blieb unbeantwortet, und 
ich ſchloß daraus, es fey nunmehr ruhiges Wetter bei ihr eingetreten und 
die Zeit gelommen zu einem Angriff auf ihre Brieftafche. Da war nicht 
mehr zu fäumen. Ich ließ in Stuttgart Alles im Stich und machte mid) 
auf und davon. Den 13. Abends bin ich nach ſchnellſter Reife hier ein- 
getroffen, und den 14. Morgens hatte ich alle meine Briefe in der Taſche. 
Wohl mochte ſich eine fo natürliche wie verzeihliche Eitelleit gegen ben 
Verluſt fo werther Trophäen fträuben; doch hatte ich einen ſcharfen An— 
lauf genommen, und ich war feft entfchlofien, das Zimmer ohne meine 
Bapiere nicht zu verlaffen. Ich hatte fie gleich vornherein bei ihrer ganzen 
weiblihen Würde, Delifateffe und Ehre aufgeforbert, mir zu willfahren; ba 
war kein Entrinnen. Natürlich gab ich ihr Dagegen ihre Briefe zurüd, die 
fie verbrennen zu wollen erflärte. Jetzt erft iſt der dumme Streich maustobt 
gefchlagen, und mir ift unbefchreiblich wohl zu Muth’ darüber. Uebrigens 
benahm ſich Karoline edel und hegt feinen Groll gegen mich. Sie bat mid 
um die Fortdauer meiner Freundſchaft, bie ich ihr aufrichtig zuficherte, 


Ich finde bier nur Beizufegen, daß Niembſch fpäter feinem Freunde 
Evers geftand: er habe gezittert vor Freude beim Anblicke feiner Briefe. 
Als er wieder in beren Beſitz war, fo fol er — wie ich anderwärts 
erfuhr — biefelben in feinem Zimmer bei Nacht durchleſen, und babei 
über feine daraus hervorleuchtende hohe Aufregung in immer höhere Auf- 
regung gerathendb, und feinen eigenen Augen faum mehr trauend, oftmal 
ingrimmig mit flacher Hand vor bie Stirne ſich gejchlagen und laut aus⸗ 
gerufen haben: „D du Ejel, du!" — Nad) einiger Zeit verbrannte er 
fie. Ewig Schade darum! 

Ich weiß von Jemand, der fie fannte, und wie niemand Anberer 
fie zu würdigen verftand, daß fie zu dem Allerfchönften gehörten, was . 
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nur jemals gefchrieben worben feyn mochte; zumal waren zahlreich dich⸗ 
terifhe Bilder darin, wie fie felbft einem Lenau, dem „Gebanfen - Bilp- 
bauer“ nur in höchſter Entzüdung vor die Seele treten Tonnten. Diefe 
Driefe wünfchte Niembſch um fo mehr zurück, als er erfahren hatte, daß 
einer derfelben bei Tied in Dresden vorgelefen worben war. Nad jenem 
Auftritte fpeisten noch Beide zuſammen, ımb fpazierten dann in einen 
Wald, ver früher ihr Tieblingsgang war. Diefer Abſchied geftaltete fich 
noch ganz jentimental; die Sängerin grub in einen Baumſtamm ihren 
Namen und dazu: geboren ven 24. Juni 1839 (das war der Tag, wo 
fie Niembſch zum erftenmale ſah) und geftorben ven 14. Yuli 1840 (ber 
Tag, wo file fi trennten). Sie lebte alſo nur etwas über ein Jahr. 

Ich weiß ferner (berichtet Niendorf S. 121) von dem Portrait, das 
fie ihm geſchenkt. Es ift Fein fchönes Geficht, verficherte Jemand, der 
es gejehen. Sie war ſchon vierzig Jahre alt. Oben hatte fie Darüber 
gefchrieben: „Weil auf mir, vu bunfles Auge” und unten heimlich in den 
ganz dunklen Grund: „Karoline von Strehlenau, geb. ...“ Sie ließ ſich 
malen wie die Maria im Fauſt; auf den finftern Gewitterhimmel, hinten 
das wilde Meer; und ba fticht denn bie Geftalt gar ſchön ab. 


— nun 


Auffee, 19. Juli 1840. 
Liebe Sophie! 

Ihren Brief hab’ ich anf dem Kupferfchmiebfchläffel im Angefichte un⸗ 
ferer grauen Berge und des Dachfteins gelefen, und ich ließ Ihren Namen 
rings herum ſchauen, und von der herrlichen Alpenluft anwehen. Nur 
auf wenige Minuten waren die grauen Berge fichtbar, und fonberbar 
war e8, daß fie fih im nämlichen Augenblid wieder verhüllten, als ich 
Ihren Brief einftedte. Das fchlechte Wetter bat nur fpärliche helle Ziwi- 
ſchenträume. Regen und Regen! Bis jest haben Sie wenig verfäumt; 
doch kommen Sie mit Mar und Rofalie für beffere Zeit! Bedenken Ste 
die Flüchtigfeit des Lebens, und wie bald Eines von uns dort liegen 
kann, wo ihm alle Berge verfinken, und fi ber Himmel für immer ver 
finftert.. Kommen Sie! 

In Hl ift es jo ſchön, doch kann ich dießmal dort nicht fo recht 
beimifch werben. Meine Wohnung ift fehr angenehm. Ich fehe von 
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meinem fFenfter auf die Zimig, das Kattergebirg und den Dachftein. 
Meine Wirthin ift eine gute, brave alte Frau. Ich werde nicht lange in 
Auffee bleiben, denn ich bin hier weniger einfam und ungeſtört als in 
Iſchl. Zudem kommt in diefen Tagen der Erzherzog Johann her, und 
da gibt e8 Triumphpforten und Huldigungen und Feſtſchießen und hundert 
andere Anthipathien für mid). 

Baron F. ift viel um mid. Ein durchaus origineller Mann, doch 
zu ſehr Lachen erregend, als daß ich hier in die Stimmung kommen 
könnte, die ich zu einigen Abänderungen in meinem Fauſt brauche. Gleich- 
wohl hab’ ich in Auffee bereit8 eine ganze neue Scene gedichtet, die zur 
Bermittlung und zum Verſtändniß der Kataſtrophe weſentlich helfen wird. 

Nachtraäglich fol ich Ihnen meine Damennenigfeiten befchreiben? Mei- 
netwegen. Die Eine, Fräulen L. v. ©., Tochter des Hofmarſchalls, 
ein nettes, lebhaftes, freundliches und fehr gebilvetes Mädchen. Ich lernte 
fie in Heilbronn kennen im Haufe des Banquiers v. R., dem ich einen Be- 
fuch fhuldete, weil er mit Frau und Tochter mich voriges Yahr, während 
ih in Iſchl war, in Wien aufgefucht hatte, Dieſe Frau und Tochter aber 
find beide jehr artige Damen, legtere überbieß recht hübſch. Veſonders 
Merkwürbiges weiß ich nicht von ihr, noch von ben Andern zu berichten. 
| Mein Antrag der Debication war nidht im Scherz gemeint. Dieſe 

Ehre ift doch zu erheblich, als daß ich fie Jemanden im Spaß anbieten 
möchte; denn meine ſämmtlichen Schriften find, da ich für Thaten 
feinen Ranm fine, mein fämmtliches Leben, nnd ich hätte auf meine 
Anfrage eine ernftere, ich möchte jagen eine feierlichere Entgegnung von 
Ihnen erwartet; fo aber antworten Sie, als wären meine Bände — Nüffe. 

Den Tag vor meiner Abreife von Iſchl hab’ ich bei W... 8 gefpeist. 
Sie waren fehr herzlich gegen mich. Eine Flaſche teefflichen Gebirgsweins 
ftand mb Frau W. faß mir zur Rechten, Thereſe zur Linken, Marie gegen- 
‚ Über. Wir aßen Fiſche und Wildprät nebft andern guten Gerüchten. 

Hhre Anfangsblumen freuen mich freilich, Liebe Sophie. Der Poft- 
expeditor trug mir lebhafte Grüße an Fräulein v. 8. auf. Ich aber grüße 
Rofalien ebenfalls, und laſſe fie bitten, fie möchte Sie und Mar be- 
reben, daß Ihr Alle nach Iſchl kommt. An Trauerſpiele kann ich vorerft 
nicht denken. Die Schufterfamilie will ich befuchen. | 
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Eure projectirten Randpartien find gegen das, was Ihr hier haben 
könntet, wahre Schandpartien. 

Auffee bleibt mir das Schönſte. Geftern that ich allein einen 
Spaziergang, ben ich nie vergefjen werde. Es ift zehn Uhr Abends 
und flarfer Regen rauſcht mir in die Ohren. Leben Sie wohl, liebe 
Freundin! Schreiben Sie bald wieder, und ob Ihr kommen wollt. 
Niembſch. 

Damals vielleicht Kat fich zugetragen, was Franfl im „Wanderer“ 
vom 19. April 1851, 3. 184, melvet: j 

Niembſch wohnte in dem Gafthaufe „zu ven Hadeln.” Cr verlangte 
ftatt der ihm unangenehmen Unſchlittkerzen zwei Wachskerzen auf ven Tiſch. 
Die Wirthsleute waren gar fehr in Verlegenheit und entſchuldigten fich, 
feine zu befigen; auch ſeyen keine in Auſſee zu haben. 

Die fromme Wirthin kam, bis ins Herz erichroden, zu ihrem Dlanne, 
und erzählte ihm, der frembe Herr habe fle ganz zornig mit den Worten 
angefchrieen: „Ich kann ben Geruch Eurer Unfchlittlergen nicht vertragen; 
zum Teufel! gibt's denn bei ven Pfaffen hier keine Wachsfergen? Ich 
werbe mir felbft welche aus der Kirche holen!“ 





en 


Schleifer an Schurz. 
Gmunden, den 21. Juli 1840. 
Mein treuer Freund! 

Das Urtheil des britiichen Recenſenten über unfern Niembſch ift nur 
gerecht, und ich habe es mit ftolzer Freude gelefen. 

Es fonnte übrigens nur in England, der Heimath des gottlofen Byron, 
oder allenfalls noch in Frankreich, dem Baterlande Victor Hugo’s, eine 
Recenfion ans Licht treten, die ganz allein mit dem Genie des Dichters - 
fich befchäftiget, ohne über die beffagenswerthe Richtung ver Gedichte zu 
trauern. Wie jonderbar! Wenn ich jetzt zu Niembſch fpräche: „Freund! 
kehre Dich aufmärts und vertraue" Wenn ich, ihn beſchwörend, all mein 
Herzblut dafür vergöße, es würde vergebens feyn. Wenn mir aber von 

dem Sterne aus, wo ich nun bald, fehr bald mein Zelt auffchlagen werde, 
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ein Wort an ihn zu richten vergönnt wäre, das hätte Kraft, das fiele 
auf guten Boden. Und doch kann auch dort für ihn .mein Herz nicht 
wärmer, nicht treuer ſchlagen, mein Glaube und mein Vertrauen nicht 
fefter ſeyn. 
Hier hat man Übrigens von ihm nichtö gefehen oder gehört. 


Niembſch an Sophie in Wien. 
Iſchl, den 2. Auguft 1840. 
Liebe Sophie! 

Ihr Schreiben vom 24. Juli babe ich bier erhalten, und es Tann 
nun doch wieder Red' und Antwort in orventlicher Abwechslung zwiſchen 
uns gefchehen. 

Die lebendige Gebirgsluft Iſchls bewährt fih an mir auch dieſen 
Sommer aufs Wohlthätigftee So jehr auh Münch mir jedes Aendern 
an meinem „Fauſt“ mißrathen hat, indem ich, nach Jahren nothwendig 
ein Anderer geworben, vie alte Stimmung mit dem alten Ton nicht mehr 
würbe finden Fünnen, und fomit Gefahr liefe, nur Fremdartiges und 
Einheitswibriges in mein Gedicht hineinzuarbeiten; ich habe mich dennoch 
daran gemacht und, wie ich glaube, mit gutem Glück. Mandes allzu 
Skizzenhafte und nur Angedeutete ift weiter ausgeführt, mancher Ueber- 
gang geebnet und viele zerftreute Lichter find in die rechten Brennpunkte 
gefammelt worden, wodurch das Gedicht an Zuſammenhang und Motiv- 
haftigkeit bedeutend gewonnen hat. Mein Geiſt iſt hier in beſtändigem 
Produciren, und der von herrlicher Gebirgsluft ſtets lebendig angefachte 
Körper läßt jenen nicht im Stiche. 

Es geht gut. Mephiſtopheles hat einige tiefere Evolutionen des Bö⸗ 
jen gemacht, und beſonders iſt „Fauſts“ Stellung zum Chriſtenthum ſchär⸗ 
fer gezeichnet. 

Sie fragen, wann ich in Heilbronn geweſen ſey? Einigemal mit 
Kerner hab' ich das von Weinsberg nur eine halbe Stunde entfernte 
Städtchen beſucht. | 

Ich wohne hier in der fogenannten Kleienkammer, dem erften Haufe 
linfs, wenn man auf der Salzburger Strafe hereinkommt, faft gegenüber 
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dem ehemald von Sriehuber bemohuten. Dicht unter meinem Fenſter 
rührt der Pfad zur Iſchler Brüde hinab. Sollte diefe Beichreibung nicht 
genügen, fo will ich eine Zeichnung für Sie wagen; genügt fie aber, fo 
bitte ih, mir ſolche Proftitution zu erlaffen. Meine Wirthin ift eine alte 
Wittwe, Frau Köfler. 

Allerdings, liebe Freundin, liegt das Erjcheinen meiner fänmtlichen 
Werke vielleicht noch ferne, und ich hätte darum beffer davon gefchwiegen, 
als daß ich mir durch vorzeitiged Gerede abermals einen Beweis zuzog, 
wie wenig Sie an mich glauben. So lange dieß ver Fall ift, will ich 
meine Zufunft und Alles, was darauf Bezug bat, auf ſich beruben Laffen 
und ſchweigen. Meine Gefinnung gegen Sie wird ſich niemals ändern; 
das ſey das Einzige, womit ich meine Zufunft noch berübre. 

Daß Ihr nicht nach Iſchl fommt, muß ich beflagen. Schade, Schade! 
Karoline ift geftern nach Italien abgereist. Sie hat ihre Briefe an mid 
bereit8 verbrannt. Es iſt nicht fo leicht, mich zz beglüden, daß jeber be- 
liebige Reſt jenes aufgehobenen Verhältniffes dieß im Stande wäre. 

Die überjegte englifhe Recenſion der Allgemeinen Zeitung hat dahin 
gehört. Nachdem dort von ber Anerkennung bie Rede gewefen, welche 
Sreiligrath in England gefunden, mußte ein Gleiches auch in Betreff mei: 
ner Schriften gefchehen, wenn das beutfche Publitum über die Geltung 
beutfcher Dichter in England richtig und der Wahrheit gemäß unterrichtet 
werben follte. Es ift mir- dadurch nur ein gutes Necht geworden. Die 
Ueberſetzung ift im Ganzen gut. Auch bier bat der Artifel Auffehen ge 
macht; was mid, aber eher ärgert als freut, denn nur das Unermartete 
macht Auffehen. Ihr Name hat fih im Angefiht der hohen Freunde, der 
Gamsberge, ſchön ausgenommen; noch viel jchöner würden Sie felbft 
fih ausnehmen. Die W. ... ſchen find fehr gut gegen mid. Sie ſchrei⸗ 
ben ſchon an der Antwort an Mar. Geftern gab Mabame B. ein Eon- 
cert im biefigen Theater, wobei Karoline vor ihrer Abreife noch fang. 
Es fiel gut aus. Neue Belanntfchaften: Frau v. B..., das Idol 
Witthauers; Frau v. D..., Fräulein P. und L., Dr. Z. Erneuerte 
Bekanntſchaften: Baron W. und Frau v. J., von der ich eine Geſchichte 
erzählen werbe. 

Ich grüße Alle von Herzen. Daß ich fie ausbrüdlich nicht grüßen - 
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ließ, war ja eben ein eindrückliches Grüßenlaffen. Leben Sie wohl, un- 
gläubige Yreuntin! Niembich. 


— — — 


Jakob Huber an Niembſch. 
Wheeling, 2. Auguſt 1840. 

ZJetzt will ich Sie berichten, daß ich den Brief, fo Sie den 26. März 
1840 gejchrieben, den 26. Juni erhalten habe, nad meines Bruders 
Philipp Tod. Er ift geftorben ven 3. Juni 1840. Sie fchreiben in die⸗ 
fem Brief, daß unfer Bruder Philipp den eingedrungenen Mann vertreiben 
fol; aber das ift zu fpät, weil unfer Bruder Philipp geftorben iſt. Jetzt 
bitten wir Sie, ich Jakob Huber und Friedrich Huber und des Philipp 
Grau, was wir thun follen? Der Friedrich Huber ift verheirathet, und 
ich Jakob Huber bin Gottlob noch ledig. Auf die Vollmacht, die Sie 
dem Philipp geſchickt, haben wir zwei Brüder keine Erlaubniß. Ich wünfchte, 
Sie kämen felbft; dann könnten Sie machen, was Ihnen beliebt. Nun 
will ich Sie berichten, was unfer Bruder Philipp für einen Tod gehabt 
bat. Er ift frifh und geſund an die Ürbeit gegangen, und er arbeitete 
in ter Kohlpinge bis nach balb neun Uhr; da fällt ein Stein auf 
ihn und fchlägt ihm den linken Fuß ab, und das wäre nody das 
Aergſte nicht, aber fein ganzer umterer Körper ift ihm verfchlagen und 
ganz blau, und da lebte er in großen Schmerzen von halb neun Uhr 
bis Nachniittag 2 Uhr, und ba gab er feinen Geift auf unter vielen 
Thränen feiner Frau, feines Sohnes und. feiner zwei Brüder, Yalob 
Huber und Frievrih Huber und vieler anderer Menfchen in Wheeling. 
Jetzt will ich mein Schreiben ſchließen mit vielen Grüßen. Sein getreue- 
ſter Bruder, Yalob Huber und ich werde beforgt ſeyn für Ihr Rand, wie 
mein Bruder Philipp. 





Alfo erlitt der Brave Philipp wirklich den bitteren Tod, welchen er 
ſchon Taut feines Briefes vom 16. April 1837 ihm in Ausficht fliehen ſah; 
und zwar in bemfelben Monate, worin Niembichens Vollmacht für ihn 
in Amerika anlangte, den Einvringling in bie Ländereien feines früheren 
geliebten Herrn daraus zu vertreiben, und fi felbft ala Pächter darauf 
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niederzulaſſen. Kam der Brief Niembſchens nur einige Wochen früher, 
jo verließ Philipp die böfe Kohlenpinge heil und friſch, fein mörberifcher 
Stein hätte ihn getroffen, er lebte mohl noch, vielleicht jegt wohlhabenver 
Herr des Beſitzthums Niembſchens, nachdem er foldhes durch reblichen 
Fleiß auf einen namhaften Werth gehoben. 

Hätte Lenau im Jahre 1844 bereits eine hübſche Nente von feinen 
Ländereien gezogen, wer weiß, wie damals Alles anders gefommen wäre, 
wenn er mindere Sorgen um feine Zukunft, die ihn vorzüglich mit in ben 
Abgrund ftürzen halfen, hätte hegen bürfen. 

Es follte nun einmal nicht fo ſeyn. Lenau fühlte den ſchweren Stein, 
den das Schickſal auf feinen geliebten treuen Diener warf, ihn jelbft 
treffen. Der Wurf, dünkt' ihm, galt ihm. Bon dieſem Augenblid wollte 
er von Amerifa — jchon früher darauf erbittert wegen der Enttäufchung, 
bie ibm bafelbft geworden, wegen ber Kränklichkeit, die er ſich dort ge 
holt, und wegen des ewigen Berbrufjes, den ihm feine verwaisten Lände⸗ 
veien als Pachtzins abwarfen — ſchon vollends nichts mehr wifjen, jelbft 
Sophie durfte davon kaum reven, ja er- wollte ihr einmal, um nım ber 
uälerei auf immer und ewig los zu werben, fein ganzes Beſitzthum 
bort mit Gewalt ſchenken, wie fte fi) and) dagegen wehrte. Er entrid- 
tete num auch keine Taxen mehr, und die Folge davon blieb nicht aus. 


Riembfh an Sophie. 
Stuttgart, den 18. Auguft 1840. 
Liebe Sophie! 

Ihr letztes ſchwindſüchtiges Briefchen hab’ ich hier erhalten. Gleich 
am Kopf veffelben fehlt die gewohnte Blume, die Sie wahrſcheinlich dieß⸗ 
mal nur darum weggelaffen haben, um meinen beglüädwilnfchten Geburts» 
tag in keinerlei Weife mit Blumen in Verbindung zu fegen. Ich danke 
Ihnen für diefe finnigsfchweigende Anfpielung auf mein ödes Leben; wie 
für die Erinnerung an ben Tag, wo es feinen Anfang genommen. 

Hier habe ich viel zu tun, Eben wird mein Fauſt gebrudt, beifen 
Caſtigirung ich in Iſchl beendigt habe, worüber dort größere Partien 
unterlaffen werden mußten. Der Umgang mit- Ihren Orchidäen mag 


— — — — — — 


auch nicht um vieles luſtiger ſeyn, als der meinige mit den Wienern in 
Iſchl; mir kämen dabei gewiß Schnarchideen. Die Geſchichte mit der J. 
wird mündlich folgen; iſt übrigens nicht viel daran. 

Ich bleibe vier Wochen hier und kehre dann nach Wien zurück über 
Iſchl, wo ich noch ein paar ſchöne Tage einſchieben will. 

Leben Sie wohl! Mir iſt etwas flau und verdrießlich zu Muthe. 
Die hieſige Luft hat mich bereits zur Medicinflaſche gebracht. Gaſtriſche 
Störungen. Gruß an Mar und die Ihrigen Alle. Mar antwort ich 
bald. Niembſch. 


Um 18. Auguft 1840 kam zwifchen Niembjc und der Hallberger- 
[hen Buchhandlung zu Stuttgart ein Bertrag zu Stande, gemäß deſſen 
biefelbe das Berlagsrecht der im Jahre 1838 bei ihr erfchienenen „neueren 
Gebichte Lenau's“ noch bis 1. Jänner 1844 behielt, wefjenungeachtet foldhe 
von: Herbftmond 1841 an auch bei ver 3. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung 
in was immer für einem Formate in Drud gelegt werben burften, jedoch 
in ber Art, daß dieſe Buchhandlung dieſelben nicht abgefondert für fich, 
ſondern nur als zweiten Band der Gerichte von Nikolaus Lenau, in 
Berbindung mit dem erften Bande, verkaufen oder abſetzen konnte. 


Riembfc) an Mar in Wien. 
Etuttgart, 30. Auguft 1840. 

Neulich fpielte mir mein übler Humor einen verdammten Streich. 
Cotta hatte mich zu Mittag geladen. Zur anberaumten Stunde, Schlag 
zwei Uhr, erſchien ich in fchwarzem Frack, mit neuen Parifer Handſchu⸗ 
hen (unterwegs angelauften) aufs Elegantefte und Teierlichfte herausge⸗ 
putzt. Er und feine Tochter empfingen mich huldfreundlichſt. Da machte 
ih mit ihm einen Gang durch feine lange und prachtvolle Zimmerflucht 
und im Speifefanle, weh mir! erblidte ich den Tiſch mit zahlreichen Ge⸗ 
decken für mancherlei Säfte. Zum erftenmal in meinem Leben befiel mid) 
plöglih eine wahre Menfhenfheu und mit einer Indifpofition mid) 
entſchuldigend, lief ich auf und davon. Reinbeck empfing mich zu Haufe 
mit überrafchten und bevenklichen Bliden, wie man etiwa einen Närriſch- 
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gewortenen anfehen mag. Ich hoffe zu Gunften meiner Muſe, daß ſolche 
Anfälle bei mir nicht ſich wiederholen. Cotta ift freunvlich.genug, mir 
den Streich nicht nachzutragen. 


Aiembſch an Sophie. 
Stuttgart, 7. September 1840. 
Liebe Sophie! | 

Bor allen Dingen hab’ ich Ihre Fragen zu beantworten. 

Ih bin von Hl am 10. Auguft abgereist. Den Entſchluß dazu 
hatte mir bie Nothwendigfeit diktirt, mit meinen beiven DBerlegern jene 
Uebereinkunft zu treffen, deren Inhalt ih Maren in meinem letzten 
Schreiben mittheilte. Es fette mit Herren Hallberger fo weitläuftige Er- 
örterungen, daß ich auf fehriftlihen Wege vor einem halben Yahre nicht 
bamit ind Keine gekommen märe; fo aber find bie „neueren Gedichte” 
bereit8 gebrudt. 

As ich mit Frau v. ©. ſprach, war ich noch nicht entſchieden, ob 
ich nach Stuttgart oder Wien reifen würde. Auch äußerte ich mich meines 
Erinnerns gegen viefelbe nicht beftimmt, ſondern nur die Reife nad) Wien 
als die wahrfcheinlichere bezeichnen, weil fie mir die liebere geweſen wäre, 
und ich meinen Geburtstag gern mit Euch zugebradht hätte. Unterveffen 
wartete ich immer vergebens auf einen Brief vor Hallberger. Der Brief 
kam aber nicht, und beim Heranrüden ver Herbitmeffe war Feine Zeit 
zu verlieren. Darum bin ich hieher gereist. Daß Über meine Reife ber 
geordnete Gang unfers Briefmechfels etwas geftört wurde, habe ih am 
meiften zu bevauern, dem Ihre Briefe jo theuer find. 

Ih habe am Drucke meiner beiden Bücher mit fo raftlofem Eifer 
gearbeitet, daß ich nicht einmal nad) Serad) gekommen bin, und dort das 
Pferd ftehen und die Hafen laufen lief. Mein Fauſt ift fertig und ich 
werde fo glücklich ſeyn, Ihnen ein Eremplar an Ihrem Geburtätage per- 
fönlich zu überreichen. Die Beendigung der Gedichte aber werd’ ich hier 
nicht mehr abwarten, fondern fo bald fie nur gefegt und revibirt find, 
Stuttgart verlaffen. 

Mein Befinven ift, feitvem es hier Fühler geworben, beffer. Große 


Freude macht mir das Einſtudiren fteierifcher Ländler, die ich von Auſſee 
mitgenommen. 

Ich lebe jett ziemlich einfam. Mein menfchenfcheulicher Parorysmus 
bei Cotta hat nicht weiter Gelegenheit gefunden, fi zu wieberholen. 
Schönen Dank für die ſchöne Rofe, liebe Sophie. So etwas macht einen 
gar wohlthuenden Einprud auf mich, wie ein ganzer Yrühlingsgarten. 
Die vier bürren Blätter am Stiele, das eine davon noch nicht völlig 
dürr, gemahnen mich an meine vier Lebensdecennien, deren letztes noch 
nicht voll iſt, aber bald ſeyn wird. Darüber ſteht der grüne blühende 
Segen Ihrer Freundſchaft ſehr tröſtlich und erheiternd. 

Neues fällt hier wenig vor. 

Den Tag meiner Abreiſe von hier kann ich noch nicht wiſſen. Ich 
bitte es fo zu machen, daß mir ber Poſtexpeditor in Iſchl bei meiner An⸗ 
funft einen Brief von Ihnen überreichen kann. Dort hab’ ich noch einen 
Theil meiner Bagage, muß alfo hin. Leben Sie wohl! 

Ich grüße alle die Ihrigen herzlih. Auf frohes Wiederſehen. 
Niembſch. 


Schleifer an Schurz. 
Gmunden, den 25. September 1840. 
- Mein liebfter Freund! 

Ungemein hat e8 mid) erfreut, unfern Niembſch fo friſchkräftig, fo 
heiter und frobgelaunt zu jehen. Nimmer hätte man glauben follen, daß 
das der Vater jener Gedichte fey, bei deren Leſung ich in den Haaren ein 
Kaufchen fpüre, als ob fie mir zu Berge ftänden.... 


— —e —— — — 


Niembſch an Emilie. 
Wien, ben 16. December 1840. 
Mit meinen poetifchen Productionen geht es ſpärlich. Man fühlt 
fich oft matt und nievergefchlagen, wenn das eleftrifche Fluidum in ber 
Luft verftimmt ift; und fo fühlen jegt gewiß alle Dichter, daß das 
poetifhe Fluidum in unferer Zeit verborben iſt. Ich fühle bie fchlechte 
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Geifteswitterung deutlich, und oft will mich's gemahnen, als hätt’ ich auf 
Erben nichts mehr zu thun. 


Ebenfo. 
Wien, ben 15. Jänner 1841. 

Ich hatte wiever fchlechte Tage. Häufiges Uebelbefinden und namentlich 
der böfe Hypochonder! Gebichtet wird wieder fleißig, gegeigt noch fleißiger. 
Meine Baflion darin ift hier ſchon berüchtigt. Sogar einen Lehrer hab’ ich 
mir genommen. “Der vortrefflihe Mann heißt Karl Groß, und ift fo 
recht nach meinem Herzen, ein vollkommenes Geigengeficht und fein rechter 
Arm gleihfam jelbft ein Fivelbogen. Großer Beethovenfpieler. Ein falfcher 
Ton erjcheint ihm als ein großes Unglüd. Meine Geige grüßt Sie mit 
ihrem fchönften, weichften Tone. 


In einem Beethoven'ſchen Geigenftüde muß man mit entfeglichem 
Sprunge einen Ton in höchſter Höhe hafchen. Wehe dem Ohre, wenn’s 
mißlingt! Als Groß dieß Niembjch vorfpielte, ſprach er zu ihm: „Sehen’s, 
Herr v. Niembfh! Wenn man das fpielt, follte gleich ein Abgrund neben 
einem feyn, um ſich hineinzuftürzen, wenn man faljch greift!" Niembich 
gefiel dieſe Vorftellung ungemein, und er fprang den Halsbrechſprung 
wohl hundertmal. — Später wieder fehrieb Niembſch ohne Zeitangabe: 

„Ich fpiele jegt wiever fleißig die Violine, und wenn es mit meinen 
Fortſchritten darin fo fortgeht, wie bisher, fo könnte mit der Zeit noch 
wahr werben, was im Morgenblatte: „Billegiatur in Weinsberg” von mir 
gerühmt wird, daß ich die Geige mächtig phantaftifch fpiele.” 


— — — —  —-- m 


Riembich an Emilie. 
Wien, ben 18. März 1841. 
Der Gang unferes Briefwechſels hat durch meine Krankheit eine 
Unterbrechung erlitten, vie mir felbft fehmerzlich ift, wie Ihnen, meine 
treue, geliebte Freundin. Der abjcheuliche Winter mit feiner Ausgeburt, 
der Grippe, hat mich ordentlich gepadt. Ich bin feit vier Wochen nicht 
mehr der Alte Ich mußte mehrere Tage das Bett hüten, mit einem 
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tüchtigen Fieber behaftet, von welchem meine Umgebung ſchon beſorgte, 
es würde in einen bevenklichen Charakter ausſchlagen. Jetzt ift e8 damit 
vorüber, Doch bin ich noch immer fehr abgemattet, habe Schnupfen, ab 
und zu auch Halsfchmerzen, ein moleftirtes Kinnladengelenk und vergleichen 
fleinere Miferen. Dazu kommen noch hypochondriſche Anfälle und ganz 
garftige, ftodfinftere Gedanken, wie denn ver Teufel ein ganz gemeiner 
Kerl ift ohne alle Großmuth, und gerade mit tem leidenden Menjchen 
am liebften anbindet und ihn mit feinen Aufhegereien plagt. 

Den Winter über hatte Niembfch zwei Zimmer bei einem Schweiter- 
manne Sophiens, Treibern v. S., mit dem er auch felbft fehr befreundet 
war, in der Stabt im Haufe „zum Meinen Greifen,” binterhalb des Gaft- 
hofes „zum Erzherzog Karl,” in der Kärnthner-Straße, 3. 968, und zwar 
im zweiten Stodwerke, innegehabt. Zu dieſer Zeit machte er zwei an- 
ziehende Bekanntſchaften, wovon die eine ein dichteriſcher und bie andere 
ein tonfünftleriicher Yüngling war. Jener berichtet in den „Grenzboten“ 
von 1843, 3. Bd., ©. 185 u. w.: 

„Von der Berfchlofjenheit und Schroffheit in Lenau's Umgang, von 
denen man mir fo viel erzählt hatte, fand ich Feine Spur; im Gegentheil 
war er damals, wie oft noch in der Zukunft, voll Humor und beiterer 
Laune. Ich werde es nie vergeffen, wie er einft im Gafthaufe an der offenen 
Tafel zwifchen preufifcher und öfterreichifcher Politik mit wahrhaft Börne'ſchem 
Wite die Parallele zog, und das Porträt des Kaifers Franz, von Ammer⸗ 
ling gemalt, ſchilderte. Ihm war das faltenreiche Geficht ein Buch, daraus 
er bie komiſchſten Gefchichten mit den erfchredlichften Pointen vorlas. Die 
Hofräthe und hohen Beanıten, welche in der Nähe faßen und ein unfreimilliges 
Auditorium bildeten, entſetzten fich über ihr eigenes Rachen, das fie nicht unter: 
drücken konnten. Doc war fein Wit nur immer die Schale des tiefften Ernſtes. 

Wenn man in Deutjchland TFreiheitslieder nennt, hört man Namen 
wie: Herwegh, Prug, Fallersleben x., aber Lenau, bei dem das Wort 
Freiheit am feltenften vorfommt, mag doch wohl unfer größter Freiheits⸗ 
bichter feyn. Er befingt Feine Tagesereigniſſe, er fchreibt Feine Abhand⸗ 
lungen in Berfen, auch find wenige feiner Lieder dazu geeignet, bei Zweck⸗ 
effen abgefungen zu werben; aber er ift ein freier und unabhängiger Geift, 
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ber für die innere Freiheit, für die Rechte ver Natur gegen alle Gränel 
ver Weltgefchichte Fämpft und Blut und Leben auf dem Kampfplatze läßt. 
Das fieht man wohl feinen Polenlievern, feinen Albigenjern an. Diefe 
Freiheitslieder beraufchen nicht, machen nicht ſchwindeln und veißen nicht 
bin; aber haft Du fie gelefen, bift Du zu jedem Märtyrthum bereit, 
wie Leonidas, die Gevennenftreiter, Huß und Hutten; fühlft Du Did 
Eins mit dem Geifte Gottes, der durch die MWeltgefchichte geht, und Du 
bift erſtarkt durch das Bewußtſeyn, daß Du Eins bift mit dem großen 
AU und ein Glied in der großen fette. 

In unferer Zeit, wo Jeder entweder fich ſelbſt in den Strudel 
ſtürzt oder willenlo8 mitfortgerifien wird, mo Seiner, der Augen bat zu 
ſehen und Ohren hat zu’ hören, von der Zeit unberührt bleiben kann; 
da gibt e8 wenige, bie fi in ver Wirrniß und im Gebränge von jedem 
Makel rein halten können, und bie Geftaften find felten geworben, zu 
denen die Nation wie zu unbefledten Heiligen vertrauensvoll aufblidt. In 
ihrem Bepürfniffe nach Liebe und Vertrauen muß fie bei Mandyem Man⸗ 
ches vergeffen, um in ihren Illuſionen nicht geftört zu werden. Lenau ift 
einer der wenigen, bie rein und makellos daſtehen, vor denen bie Parteien 
mit Ehrfurcht zurücktreten, und welchen fie fein Blättchen aus dem Kranze 
zu rauben wagten. Er ift noch eine von den ſchönen Dichtergeftalten, bie 
felbft wie ein Gedicht durch das Reben gehen. Auch in feinem perfönlichen 
Umgange hatte man bie ſchöne Genugthuung, ganz benfelben Lenau zu 
fehen, ven man in ven tiefmelancholifchen Herbftliedern lieben gelernt, 
und benfelben Lenau, der im Fauſt ein erſchütternder Sfeptifer, im Sa⸗ 
vonarola und ben Albigenfern ein zürnenter gottbegeifterter Redner ift... 
Lenau liebte fein Wien und vertheibigte e8 immer gegen die Anſchuldigun⸗ 
gen, als ob in feinem Schooße feine edle Frucht gebeihen, als ob ſich 
aus feinem Volle fein edler Geift erheben könnte, ja er behauptete immer, 
taß bie Defterreicher mit zu jenen beutfhen Stämmen gehörten, bie für 
das Schöne und Edle am empfänglichiten find.” 

Dieß die eine der anziehenden neuen Belanntichaften Lenau's, der 
Dichter Morig Hartmann; und mun die andere: der Tondichter und 
Meifter, Karl Evers. Diefer erfreute mid) am 2. Hormung 1851 mit 
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folgender fehriftlichen „Erinnerung an Lenau“: „Es war im Winter 1840 
bis 1841, als ich nach Wien fam und Lenau Eennen lernte. Ich wurde 
durch einen Brief der Frau v. Reinbeck bei ihm eingeführt, und obgleich 
ich um die Hälfte Yahre jünger war als ex, fo entipann ſich Doch eine 
fo innige Freundſchaft zwifchen uns, daß er mir nad) einigen Monaten 
das trauliche Du antrug. Ich verehrte und liebte Lenau fo fehr, daß 
unter feinen Freunden nur die Frau v. Reinbed meine Rivalin in dieſer 
Beziehung ſeyn konnte. Lenau war empfänglich für wahre anhäugliche 
Freundſchaft, weßhalb er mir auch meine Zuneigung zu ihm durch Bio 
line und Freundſchaft vergalt. Lenau liebte, wie befannt, Muſik mit aller 
Leivenfchaft und fpielte damals ſehr viel Violine. Sein Spiel war wild, 
unregelmäßig, oft aber ergreifend und im höchſten Grabe genial. Er war 
fchüchtern und fpielte faft nie mit Fremden, mit mir jedoch fehr oft. Sein 
Liebling war bie fogenannte Kreuzeriſche Sonate in A dur von Beethoven. 
Die Bariationen darin fpielte er bisweilen fehr ſchön. Die Akkorde im 
Anfange wurden ihm fehr ſchwer; er übte aber manchen Tag acht Stun- 
den Violine mit folder Leidenschaft, daß e8 ihm in ver Geſundheit Scha⸗ 
den brachte, und ich ihn oft davon abhielt. Endlich gingen die Alkorde 
fo ziemlich, jedoch beim legten Sage der Sonate, welcher fehr feurig ift, 
ging er gewöhnlich mit feiner Phantafte buch; er hörte dann nicht mehr 
‘auf mich am Fortepiano, Überftürzte fi), beachtete gar Feine Pauſen mehr, 
arbeitete zugleich mit den Füßen immerfort, kaum daß ich ihm im Tempo 
folgen konnte, bis er, im Angeſichte Die hellen Schweißtropfen, erſchöpft 
innehielt. Er fah wohl feinen Fehler ein, aber umfonft; er war nicht zu 
bändigen, wenn er ind Feuer kam. Die fteyerifchen und auch oberöſter⸗ 
reichiſchen Ländler jpielte er ganz ausgezeichnet. Ich fchrieb mehrere feiner 
Lieblingsftüde, welche er vom Volle gelernt hatte, und unr nad) dem Ge- 
bör nadjfpielte, in Noten auf. Es iſt merfwürbig, daß er bei biefer 
Muſik fi) niemals im Tempo übereilte, fondern mit einer ruhigen Heiter- 
feit auf umb nieder im Zimmer tanzte, 

Auch wenn er faß, fo tanzten feine Füße. Selbft bei ungarifchen 
Melodien blieb er im gehörigen Takte, obgleich fein Geficht finfterer wurde, 
Nur bei Beethoven verließ ihn alle Befinnung. Sein Urtheil über Muſik 
war aber fehr einfeitig. Für ihn war nur Einer, nämlich Beethoven, 
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alle andern veradhtete er; ja es ging fo weit, daß er Mozart förmlich 
ins Lächerliche zog. Eines Nachmittags tranfen wir in feinem Zimmer 
Kaffee, jeder von uns rauchte eine Cigarre, er lag in Hembärmeln auf 
dem Bett, ich auf dem Kanapee; es entſpann ſich ein Streit über Muſik, 
namentlih über Mozart und Beethoven, welcher damit fchloß, daß er 
behauptete: „Letzterer ſey der Chimboraffo und Erfterer der Bobzer bei 
Stuttgart” (ein Meiner Berg). Ueber dieſen Bergleich lachte er herzlich 
obendrein, fo Daß ich zornig davonlief. Sein gutes Herz zeigte fich aber, 
denn ald wir zwei Stunden fpäter zufammenfamen, bot er alle feine 
Freundlichkeit auf, mich wieder zu verföhnen, was ihm auch leicht gelang. 

Er war nicht unempfänglich für delifate Speifen. Ich erinnere mid, 
daß er mich mit einer fehr wichtigen Miene im Gefichte in ein Meines 
GSafthans! zu Mittag führte, wo man einen vortrefflichen gemifchten 
Salat, Rebhuhn am Spieß gebraten (feine Lieblingsfpeife) und einen 
berrlihen alten Weiblinger erhielt (von Weinen trank er in Oeſterreich 
niemals einen andern); die übrigen Speifen und Getränfe waren jedoch 
unter der Mittelmäßigkeit in viefem Gaſthauſe; alfo ein Beweis, daß er 
die Speifen, weldye er genießen wollte, fogar in gewiſſen Keftaurationen 
auffuchte. Auch Cigarren konnten nicht gut genug feyn, und er zahlte 
ben höchften Preis, wenn fie nur Acht und audgezeichnet waren. Sehr 
oft ließ er ſich aber ſchlechte Waare anpreifen unb glaubte den Leuten 
anfs Wort. Bei folder Gelegenheit erlebt’ ich mit ihm eine komiſche 
Scene auf einer Reife von Wien nad Stuttgart. Wir fuhren per Danıpf- 
Schiff nach Regensburg. Da Niembich fehr gerne bequem und mit größ- 
tem Zeitaufwand reiste, fo blieben wir dort einen Tag und eine Nacht. 
Kaum angelommen in „ven drei Helmen“ ging er fehr vergnügt aus, in 
ber feften Meberzeugung, dort ausgezeichnete Cigarren zu finden, und hieß 
mich auf feine Rüdfehr warten, er wolle gleid) wieder fonımen. Jedoch 
einen halben Tag blieb er fort und trat dann ermüdet ind Zimmer, hinter 
ihm ber ein Knabe, beladen mit Cigarrentiften, alle mögliche Sorten. 
Er verfiherte mit Wichtigkeit, er würde viele Tauſend davon mitnehmen 
nad Stuttgart. Ws ich nun mein Urtbeil abgeben follte und wir lange 


!ı Beim Pfanen in der Kärnibnerftraße zu Wien. 
Schurz, Lenau's Leben. 11. 4 
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bin und ber Eofteten, fagte ich ihm, daß gar nichts daran fen und in 
Stuttgart viel beffere und wohlfeilere zu baben wären. Wie leicht er fich 
oft etwas einreden ließ, eben fo geſchwind konnte man ihn and wieber 
davon abbringen. Er wurde fehr böfe auf ben Cigarrenhändler, indem 
es ſich nun herausftellte, daß er fchon eine Kifte mit taufend Stück gekauft 
und bezahlt hatte. Wie gewöhnlich bei folher Gelegenheit mußte ich auch 
bier helfen, ging mit dem Buben zum Kaufmann und erhielt mit Mühe 
und mit Berluft von einigen Gulden das Geld wieder, werliber fi) aber 
Lenau fehr freute. Wie ich fehon erwähnte, war er kein Freund vom 
eiligen Reifen. Sogar in Linz wurde ſchon ein Tag Rafttag gehalten, 
die Geige herausgeriommen und Ländler gefpielt. 

Bei einem folhen Aufenthalte war er immer fehr luſtig und ge- 
ſprächig, während ver Reife aber wortfarg. Auf. der Fahrt von Linz 
nad Regensburg frug ihn eine Tame, ob ich fein Sohn fey? (Damals 
follen wir uns ähnlich gefehen haben.) Er wurde darüber im Ernſt me⸗ 
lancholiſch und frug mid) fpäter, ob er denn wirklich ſchon fo alt ausſehe? 
Bagage hatte er gewöhnlich übermäßig mit; ich zählte 25 Stüd; meine 
vier Stüd abgerechnet, Hatte Lenau alfo 21 Piecen mit, worunter zwei 
Koffer mit Büchern (obgleih er nur acht Wochen in Stuttgart bleiben 
wollte), eine Menge Heiner Käften, Neceſſaires, Stöde, Schirme, kurz, 
woran er gewöhnt war, das ‚mußte aud mit auf die Reife. 

In Regensburg erflärte er, nicht mit dem Eilwagen, fondern mit 
einem „Hauderer“ weiter zu reifen; „da ftredt man ſich bequem aus, 
raucht Eigarren, ſchaut in die Wolfen und läßt ſich fo angenehm weiter 
ſchleifen“ Dieß waren feine Worte. Da man und aber in Stuttgart 
ſchon lange erwartete, fo überrebete ich ihn, es bis Augsburg per Eil- 
wagen zu verfuchen. Er war während dieſer Yahrt fehr verbrieglich und 
fagte, dort angefommen, beftimmt, er fahre nicht weiter, fondern wolle 
wieber zwei Tage raften und dann „baubern.” Mir ging aber die Geduld 
aus und ich ließ mich weiter einfchreiben. Da man bort aber einige 
Stunden warten muß, fo begleitete ich ihn mit feinen 21 Stüd Gepäd 
ins Gaſthaus, wo man um 1 Uhr zu Mittag af. Es war aber erft 
12 Uhr, Lenau hungrig, und als er noch auf ver Flur des Haufes war, 
beftellte er fich fchon ein Efjen auf fein Zimmer, morauf aber die Frau 





Wirthin nicht höflich antwortete und ihm bebentets: um 1 Uhr wäre 
table d’höte, früher könne er jetzt nichts erhilten. Diefe Antwort und 
die Manier berfelben erfchredte den gutmiüthigen Lenau fo, daß er mid) 
bat, augenblidlih auf bie Poft zu gehen und einen Pla für ihn nad 
Stuttgart zu nehmen, und eine Biertelftunde fpäter fam er wieder mit 
allen feinen Sachen auf die Boft zurück. 

Es war ein Glück, daß ich damals ſo eilte, denn zwei Tage nach 
ſeiner Ankunft in Stuttgart bekam er das Scharlachfieber. 

Lenau glaubte wohl nicht ſelbſt an alles, was er ſo ſchön in religiöſer 
Beziehung gedichtet hat; denn als wir eines Nachmittags recht viel über 
dieſen Punkt geſprochen hatten, machte ich die Bemerkung gegen ihn, 
daß er aber in ſeinen Werken ganz anders denke und fühle, nament— 
lich im „ewigen Juden,“ „Savonarola,“ in den „Albigenſern.“ Er 
ſah mich lange an, lächelte und ſagte: „Lieber Evers, du haſt recht!“ 
ging zum Fenſter, trommelte an die Scheiben und ſagte: „Es iſt halt 
nichts.” ' | 

Bon Lenau's Gedichten wurden einige von mehreren Componiften in 
Mufif gefetst, jedoch meiſtens nicht glüdlich. Zu meiner großen Freude 
gefiel ihm meine Compofitien feiner Gedichte, von denen er bie Bitte: 
„Weil auf mir, du bunfles Auge!” faft täglich auf ver Geige fpielte, fo 
wie auch die „Schilfliever.“ Ich feste noch in Muſik: An *; „O wärft 
du mein!” „Einſamkeit;“ „Zraurige Wege;" „Herbſtklage;“ „Holder Lenz, 
du bift dahin!” „An die Entfernte;”. „Viſion;“ „die Thränen;“ „Lieb eines 
Schmiedes;“ „An ven Wind.“ | 





Der anziehenden und getreuen Mlittheilung des gefälligen Evers ſey 
bloß beizufügen erlaubt: Daß Lenau in mander finftern Stunde an Gott 
und ber Seele Fortdauer verzagte, bezeugen leider allerdings manche 
Stellen feiner Gedichte; dagegen aber aud) andere wieder noch weit beut- 
licher, daß alle feine unfelige „ſchwarze Galle" (Melandiolie) ihm gleich 
wohl jene nie ganz aus dem Herzen, worin fie unausrottbar wurzelten, 
fortzuſchwemmen vermochte. Sein edles Leben endlich Spricht ſolches nod) 


' Mit diefen Worten ſchloß Lenau auch feine Sage: „Der Raubſchütz.“. 
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viel lauter aus, als. dieß jemals Worte, gebrndte und umgebrudte, im 
Stande ſeyn könnten. 


Uebrigens hatte Niembſch im Laufe der Zeit auch noch mit andern 
jungen Männern, beſonders mit jungen Dichtern, denen er fehr freundlich 
entgegenzufommen pflegte, Umgang gehabt. Ein Näheres hierüber, fo 
wie einige gelegentliche Aeußerungen Lenau’s über ältere Sangesgenoffen, 
gibt Franfis Buch S. 7889 und 67-72. 


Miembich an Sophie. 
’ Linz, 6. April 1841. 
Liebe Sophie! 

Ich babe die Freude am Reifen, fo wie manche andere, völlig ver- 
lernt; auch das bequemfle, und wenn es durch die fehönften Gegenden 
geht, hat für mich fein Läftiges und Abfurdes. So bin ich denn mürriſch und 
verſtimmt geftern Abends bier angelommen und bewohne vafjelbe Zimmer 
im Adler an der Donau, welches Sie mit Ihren Schweſtern innehatten. 

Raum angelommen, wurden wir von B. empfangen, und vers 
mußte nolens volens heute Vormittag der Gemahlin befjelben etwas vor: 
fpielen. 8. wurde mir dießmal etwas läftig, denn mir fommt vor, als 
feyen feine Aufmerffamleiten mehr ein Wunſch, mit celebren Leuten in 
Linz zu parabiren, als wahrhafte Neigung. 

Wir tragen ſolche Belanntjchaften, die unfer Leben nichts angehen, 
gleihjfam als todte Maſſen mit fort, und früher over fpäter wirb fie unfer 
Leben, wenn es anders ein fließendes, bewegtes ift, hinauswerfen, wie _ 
der Waſſerſtrom die Leichen, womit er ſich eine Strecke meit fchleppen 
mußte. Darum wird man je älter, je ausſchließender und unduldſamer. 
Das Todte muß hinaus ohne Komplimente. 

Morgen früh reifen wir weiter nach Regensburg. Die Dampffchiffe 
des Königs von Bayern follen faft feinen Verſen gleichen. 

Zum Glück wird Abends gelandet. Auf dem Dampfichiffe „Sophia“ 
traf ih mit Betti H.. zuſammen. Sie erneuerte bie alte Bekanntſchaft 
und tbeilte mit mir die Rangeweile und eine Pomeranze. 
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Die Liebfte Figur unter den Reifenden war mir ein itallenifher Ma⸗ 
trofe. Ein antiker, echt römischer Kopf, mit der reinft erhaltenen römiſchen 
Derbheit und uſurpirenden Infolenz. Die Augen nicht größer, als nöthig, 
um in die Welt zu fehauen und fi) die Leute darin zu fuchen. Ein ganz 
kräftiger, von hundert Stürmen Bart gehämmerter Kerl, neben. dem fich 
ein öfterreichifches, aus Kitelleit, Wahn und Arroganz zufammengeblafenes 
Dfficierle Möglich genug ausnahm, daß es troß feiner Wiberlichfeit nicht 
ohne Mitleid betrachtet werben konnte. 

Dann war ein Bauer an Bord, der beftändig durch das Gitter auf 
die Mafchine binunterfpähte und herumſchlich, wie bie lauernde Dummheit. 
Die Kajlite ftad auch voll Dummheit, theils ſchwatzender, theils ſchnarchen⸗ 
ber; der Teufel.hole das Reifen! Leben Ste wohl, liebe Sophie, und 
grüßen Sie Mar und die Finder ſchönſtens. Niembſch. 


— — — — — 


Ebenfalls. 
Stuttgart, den 13. April 1841. 
Liebe Sophie! j 

Borgeftern Abends bin ich, und zwar in einen fchlechten Zuſtande, 
bier angelommen. Das übelfte Wetter traf mit ber Erbärmlichleit der 
Kajüte zufammen, um mir einen beträdhtlihen Schmerz im Rückgrat an« 
zubängen. 

Den erften Tag fuhren wir bis Fitzhofen,! oder wie das Neft heißt; 
dort warb übernachtet. Um vier Uhr früh ging's weiter bei großer Kälte 
und einem garftigen Schneefturm. 

Ich Tegte mich in ver fogenannten Kajüte auf die Bank und fchlief, 
währen Wind und Waffer auf mich hereinfpülten nnd hinter meinem 
Rüden und in vemfelben ein hübſches Rheuma zufammenbracdhten. In 
Regensburg jchlich ich bereits gekrümmten Leibes umher, und bie Fahrt 
von da nach Augsburg im Eilmagen die Nacht durch war eine wahre 
Folterfahrt. In Augsburg wurde ausgeruht von zehn Uhr Vor» bis 
vier Uhr Nachmittags, dann beftieg ich einen neuen Folterkaſten und kam 
nach einer Nacht und einem Tage vol Schmerzen und VBerwünfchungen in 


Bilshofen. 
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Stuttgart an: Geftern raftete ich total. Die Ruhe und ein Zugpflafter haben 
jo weit gewirkt, daß ich heute, obſchon mit Beſchwerde, ausgehen konnte. 

Der erfte Weg war zu Hallberger. | 

Es ift mir gelungen, ihn etwas mlirbe zu machen. Er wird wohl 
abftehen von feinem Projekt. Ben ihm ging ich zu Cotta. “Der war, 
wie gewöhnlich, ganz Artigleit und Gefälligkeit. Im Herbfte wird die 
Tafchenausgabe meiner ſämmtlichen Lyrereien in zwei eleganten Bändchen 
mit zwei Stahlftihen erfcheinen. Das Weitere der Beringungen wird 
nächſtens abgemadht werden. Nun will ich mit Energie an meine Albi- 
genfer dran. Vielleicht bring’ ich fie fertig bis zu meiner Abreife, bie 
unwiderruflich feftgejegt ift auf den 20. Juni. 

Mein verblichenes Latein wirb mit Luft und Liebe wieder aufgefrifcht. 
In Regensburg faufte ich von einem Antiquar in feiner Straßenbube ein 
paar Bücher von großer Brauchbarkeit. Mein Aufenthalt in Iſchl ſoll 
nicht nur für mid) ein angenehmer, ſondern auch für Sie und Ernft ein 
nüglicher werben. Ich will mir wenigftens meinen Kaffee umd meine Erv- 
beeren mit Schulmeifterei redlich verdienen. 

Reinbecks und Hartmanns hab’ ich Alle vergnügt und geſund ange— 
troffen. Auch Mearictte nit ihren Kindern. Als ich vor Alexanders Haus 
vorbeifuhr, warb ich von einem feiner Bebienten erblidt, und ver treue 
Treund fand fich bald nach meiner Aufunft bet mir ein. Er ift durch feine 
Waſſerkur wunderbar hergeftellt. Außer ihm ſah ich noch Pfizer, ven ich 
zu mir bitten ließ, nämlich ven Guſtav. Evers ift eine gute, liebe Haut. 
Ich werbe hier viel arbeiten. 

Ulerander und Evers haben bereit? meine beftimmte Erklärung, daß 
ih Vormittags nie einen Beſuch annehmen werde; ich aber werde weder 
Vor⸗, noch Nachmittags mich viel damit abgeben. Die Albigenfer, bie 
Römer und vie Geige brauchen viel Zeit, und meine Hausgenoffen wollen 
auch etwas von mir haben. Doch einige Gänge find freilich unerläßlich. 
Uhland ift hier und Schwab wird erwartet. Mit Kerners Augen gehrt's 
immer fchledhter. Ich werde ihn bald befuchen, wie Mayer in Waib- 
lingen. ' 

Noch immer bin ich etwas kreuzlahm. Das Reifen wird Einem je 
läftiger, je näher mau der großen Reife rüdt. 
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Bei Euch wird e8 jet ſchon lebhaft ergehen. Die Theatervorſtellung 

follte doch durch den Trutſch als Mönch beichloffen werben. Sch laſſe 
dem lieben Buben fagen, daß ich von meiner Bagage nichts verloren habe, 
und ihm für feinen herzigen Abfchiev etwas Schönes mitbringen werbe. 
An Freund Mar merbe icy fchreiben, fobald ich mit Mori gefprochen. 
Ih will feiner Angelegenheit mit Eifer gedenken. Grüßen Sie auch Zoe 
und Ernſt und fchreiben Sie recht bald. Ihr Niembſch. 


Gleichfalls. 
Stuttgart, den“20. April 1841. 
Liebe Sophie! 

Dießmal fohreib’ ich Ihnen im Bette. Mein Unftern bat e8 bei einem 
Rückenſchmerz nicht bewenden laffen, fondern mit malitidfer Ausführlichfeit 
eine Halsentzündung. hinzugefügt, an ber ich feit vier Tagen zu leiven 
habe; heute aber noch einen Scharlach darauf geſetzt. Hoffentlich wird 
ber niederträchtige Cyklus, wenigftens fürs Erfte, tamit gefchloffen feyn. 
Beim Aufftehen ſah ich heute meinen Hals fo roth, wie öfterreichiiche 
Generalshoſen, und fand vie Röthe auch Über Bruft, Schultern und 
Unterleib verbreitet. Die Eruption ift eine rafche, allgemeine, und fie 
läßt nach der Ausſage meines Arztes, des Medicinalrathes Becher, einen 
leihten und günftigen Verlauf erwarten. Daß meine Krankheit ungefelli- 
ger Natur, und nur hoffentlich alle Befuche vom Leibe halten wird, 
das ift wohl noch das Befte daran; ihr Schlimmftes ift, daß fie mich 
um den Frühling verkürzt. Fieber ftellt fi) des Abends bereits feit einigen 
Tagen ein, wurde aber von mir, indem ich es lediglich für ein Attribut 
ber Halsentzimbung nahm, wenig beachtet. Nun hat es freilich eine eblere 
Bedeutung. So ein Menfchenkörper ift eben eine gar unruhige, unfichere 
Wohnung. Sehr traurig wäre mid, wenn fie mir fern von Ihnen, 
liebe Sophie, gekündigt wiirde. 

Außer Cotta, Hallberger und Alerander babe ich hier uocd Niemand 
befucht, meines übelzugerichteten Xeicynams wegen. Mir ift die Geſelligkeit 
zum Greuel geworden, nnd ich habe auf das Beftimmtefte erflärt, daß 
id, gar Feine Gefellichaft befuchen werde; und daß ich Wort halten merbe, 
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ſchwöre ich bei meinen Scharlach, und fo wahr ich deſſen glüdliches Ende 
und Site in Iſchl wiederzuſehen wünſche. 

Die Donauzinmer im Aoler zu Linz hab’ ich ausdrücklich verlangt. 
Ich war dort am beiten beherbergt während der ganzen Reife, nur daß 
mir das Danıpffchiff, zum Rückzug verſuchend, den ganzen Tag vor Augen 
lag. Ya, wir haben uns recht zufammengelebt, und daß mir Ihre Kinder, 
wie Sie fohreiben, noch immer gute Nacht wünſchen, als wäre id) ba, 
bat mich wehmüthig ergriffen. Auch mein Freund Mar, obgleih ihm 
unfer Abendeffen manchmal zu ftill dünkte, wirb mid) zur gewohnten Stunde 
gewiß auch ein wenig vermiljen. 

Nun ift Euer Polterabend und Jetti's Hochzeit auch vorüber. Wenn 
fie Stüd hat, wird fle glücklich ſeyn; bie inneren Bedingungen einer guten 
Zukunft find auf beiven Seiten ver jungen Ehe vorhanden. Gott jegne fie! 

Daß Ihre Brüder in der Nähe wieder für Sie erwarmen, freut 
mid. Sind aud) beide jet mit ihrem Glück viel zu fehr befchäftigt, ale 
baß fie der Liebe viel Raum geben könnten, fo wird doch beiden einft 
gewiß die Erfenntniß werden, daß es ohne die Grundlage ver Liebe fein 
wahres Glück gibt, und daß von aller Gunft des Geſchickes, bie fie erfahren 
haben, eine Schweiter wie Sie, die feltenfte ift. 

Während ich dieſes fchrieb, Hat fich ver Ausichlag auch über Die Hände 
gezogen, und er reicht mir beinahe his an die ever. Im Zimmer iſt's 
vecht warm, daß ich die Hänte wohl ausſtrecken kann. Das gutmütbige 
dide Stubenmädle heizt wader ein, und wenn ich klingle, jpringt fie „tapfer“ 
(ſchwäbiſch für „ſchnell“) zu. Meine freundlichen, theilnahmsvollen Haus- 
wirthe werben es an jorgfältiger Pflege eben fo wenig fehlen lafjen, als 
ich an Gehorfam. Höchſt fatal wäre mir's, Mariettens Kinder anzufteden; 
das könnte zur Vervollſtändigung des obigen Cyklus noch fehlen. 

An den Albigenfern Hoff’ ich weiter zu arbeiten, auch während ber 
Krankheit. Diefer Tage Hab’ ich einen angefangenen Geſang beenbigt, 
den Comminges. Die Latinität wird aber jedenfalls mein Lager theilen. 

leben Sie wohl, theuerfte Sophie! Mein Zuftand ift ganz unbeforg- 
ih. Grüßen Sie Mar und die Kinder herzlich. Ihr Niembſch. 
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— —— — — — 


Aiembſch an Schurz. 
Stuttgart, 22. April (eingelangt erſt am 5. Mai) 1841. 
Lieber Bruder! 

Hat mich der Himmel oder die Hölle damit heimgeſucht? ich weiß 
es nicht; ich habe den Scharlach. Plötzlich iſt dieſer Feuerteufel hervor⸗ 
gebrochen mit einer Vehemenz, daß ich ſchon am erſten Tage ganz und 
gar bedeckt war. Heute iſt's der dritte Tag, daß ich liege. Aber eben 
die Raſchheit und Allgemeinheit der Eruption ſind Bürgſchaft für einen 
guten Verlauf der Krankheit. Meine Haut iſt rüſtig aufgetreten und 
fcheint den ganzen Handel allein ausfechten zu wollen. Kopf und Bruft 
find frei, da® Fieber ift gering. Ihr könnt ganz ohne Sorgen jehn. 
Der Doctor rühmt die Probuctivität meiner Haut und das energifche 
Berhalten meiner Natur überhaupt. Ich glaube nicht, daß ich die Kranl- 
beit durch Anftedung überfommen habe, indem man bier vom Scharlad- 
fieber gegenwärtig feinen Fall bat, außer den meinigen. Wahrſcheinlich 
hat ſich die Krankheit in meinem geſchwächten, von der Grippe noch immer 
nicht freigelaſſenen Körper durch die Beſchwerden der Reiſe, Kälte, Wind, 
Schneegeſtöber und Regen, Mangel an Schlaf und Eilwagenermüdung 
von ſelbſt erzeugt: generatione aequivoca. Hoffentlich ſtoßt die Natur 
alles Kranke in dieſem Proceß heraus, wenigſtens das phyſiſch Kranke, 
und ich werde dann um ſo geſunder ſeyn und mit einer nagelneuen feinen 
Epidermis (Oberhaut) und einer heitern Seele unſere geliebten Berge in 
Oberöſterreich beſuchen. — Ich bitte dich, den eingeſchloſſenen Brief fo- 
gleich zu befördern; verſäume es nicht. 

Hallberger hat mir vor einigen Tagen zwölf Freiexemplare Deiner 
Gedichte in hübſchem Umſchlage für Dich überſchickt. Schreibe mir un- 
gehend, was ich damit beginnen folle. 

Reinbecks lafjen Dich und Thereſen beftens grüßen. Mayer hab’ ich 
noch nicht gefehen. Kerner leidet an einem zunehmenden Augenübel; er 
geht leider ver Blindheit eutgegen. Alexander ift durch eine beroifche 
Waſſerkur gründlich hergeftellt und wandelt als ein Wunder für Alle, bie 
ihn früher kannten, und als ein fohreiender Triumph für alle Hybre- 
pathen wieder ganz rüftig umher. 
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Ich umarme Dich und meine geliebte Schweiter Thereje ſammt Euern 
Kindern berzlih. Dein treuer Bruder Niembfch. 


Riembfch an Sophie. 
Stuttgart, 22. April 1841. 

Geſtern befuchte mich noch der Geheimrath Schelling, einer ber beften 
Aerzte hierort® und fand Alles vortrefflich, doch müſſe ich vier bis fünf 
Wochen das Zimmer hüten. Schlechte Frühlingstage! Schurz fol Ihnen 
meinen an ihn gefchriebenen Brief mittheilen, wenn Sie Über meine Krank⸗ 
heit was Weiteres zu erfahren wünfchen. Leben Sie wohl, theuerfte 
Freundin! Grüßen Sie Mar und Kinder. Ihr Niembſch. 


— — — — — 


Ebenfalls. 
' 23. April. 
Liebe Sophie! oo 

Schonung meiner Augen ift mir zmar auf’8 Etrengfte geboten, indem 
fie angegriffen. find, und man befürchtet, e8 könnte fich etwas auf dieſes 
Drgan werfen; doch ich Tann Sie, theuerfte Freundin, nicht ohne Nach— 
richt laffen. Der Verlauf meiner Krankheit ift fortwährend fo günftig 
wie möglih. Das Fieber hat heute ſchon ganz aufgehört; das Krane 
them beginnt bereit feinen Rückzug. Ich Habe heute Nacht gut 
geichlafen. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie, und fehreiben Sie mir recht bald. 
Mit Grüßen an Mar und Eure lieben Kinder. Ihr Niembſch. 


Ebenfalls. 
Stuttgart, 25. April 1841. 
Liebe Sophie! 
Sie verweifen es meinem erften Briefe von hier, daß er eine Kran⸗ 
kengeſchichte enthalte, und beinahe erfchroden muß ich Sie um Vergebung 
bitten, daß ich jenem unangenehmen Briefe, Ihre Theilnahme vielleicht 
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überladend, eine Reihe anderer babe folgen laffen, welche ebenfalls Kran- 
fengefchichte enthalten. Ich bin eben Frank, und wenn ich krank bin, Tann 
ih nicht an meine Freunde als ein Geſunder fchreiben. Freilich gibt Das 
eine gar langweilige Lectüre, mit einem Sand'ſchen Roman verglichen; 
doch will ich Sie Lieber langweilen, als befümmern, gar nidyt ſchreibend. 
Meine Briefe enthalten Ihnen überhaupt zu viel Gefchichte, namentlich 
von Yreunden, die für Sie feine find. Etwas ſcharf ſondern Sie Ihre 
Intereſſen von ben meinigen und deuten mir an, daß Ihrer Theilnahme 
auch hierin zu viel zugemuthet werde. Der Tag, au dem Sie fid foldher- 
weife gegen mich geäußert, war nun gewiß keiner von ben freundlichen, 
noch die Stimmung eine von den fumpathifchen; immerhin aber hätte 
Ihnen die, nöthige Unverbroffenheit zu ber Bemerkung erübrigen follen, 
daß es dem fernen Freunde nicht wohlthun könne, fehen zu müffen, wie 
jeine Briefe mit mehr Kritik als Freude aufgenommen werben. Was 
bie Gefchichte mit dem Philologen betrifft, fo bedaure ich, daß Sie etwas 
unzart darauf hingewiefen find, ihn nunmehr bloß al ein Lerifon zu be⸗ 
nügen, fo wie ich nicht weniger bebaure, daß Sie auf fothane Benügung 
fih nicht früher ſchon von felbft beſchränkt haben. Ihr erfter Brief war 
am fraglichen Dienftag noch nicht angefommen. — Schönen Dank für 
die Blumenblätter. Ich ſchicke Ihnen dafür ein Maiblümchen, das 
dur zwei Tage mich erfreute und freundlich den ganzen Yrübling bei 
mir vertrat. 

Ich grüße Mar, Kinder und Schweftern, die fo freundlidy waren, 
mic grüßen zu laffen. Ihr Niembid). 

Meine Krankheit verläuft orbentlich. 


Ebenfo. 
Stuttgart, 28, April 1841. 
Liebe Sophie! 

Heute ifl’8 der neunte Tag, daß ich liege, und daß ich die Krank— 
heit habe, nach meines Arztes Behauptung, wenigftend der elfte. Nun- 
mehr ift die Periove der Abjchuppung eingetreten, und ich habe Hoffnung, 
wenn das Wetter fo ſchön bleibt, binnen vier bis fünf Tagen wenigften® 
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bem Bette zu entrinnen, wenn ich auch dem Zimmer noch einige Wochen 
lang verfallen bin. Unglüdfelige Reife! Hätte ich fie nur fpäter unter- 
nommen, ‚vielleicht daß ich dann nicht erkrankt wäre! Höchſt ſtörend bin 
ich den beiden hausgenöſſiſchen Familien und ihrem glüdlihen Zufammen- 
leben dazwijchen gefahren. Der zweite Stod ift vom erften ganz abge- 
fchlofjen; man fommt nicht zufammen ver Kinder Mariettens wegen, bie 
bi8 jeßt zu meiner Beruhigung gefund geblieben. Ueberhaupt hat man 
in Stuttgart großen Reſpekt vor dem Scharlachfieber. Aleranver, Evers, 
Pfizer und Andere find für mic) verfchollene Leute. Da ich wieder leſen 
und fchreiben darf, bin ich vollfommen bamit einverftanden. Wenn Sie 
wüßten, liebe Sophie, welche Freude mich belebt, wenn mir ein Brief 
von Ihnen gebracht wird, würden Sie mir oft, und nie ein unfreund⸗ 
lihe8 Wort fchreiben. Leider hab’ ich in ven neun Tagen meines Kran 
tenlager8 nur Einen Brief, und zwar einen ſolchen erhalten, daß er 
mich no immer wurmt. Ja, fo ein unfreundliches Wort von Ihnen 
bleibt mir lange in der Seele figen, und nagt darin fort, als ein böfer 
Wurm, den ich nicht zerprüden kann. Vorgeſtern hab’ ich ein Lied ge- 
bichtet von zwölf Strophen. Es wurde juft um Mitternacht fertig, als 
das Glockenerz zwölfmal erklang.“ Die Albigenfer befchäftigen mid) an- 
gelegentlih. Ich habe drei Gejängen einen Schluß gegeben. Bald wer: 
ben fie zum Drud reif feyn. Wegen zu befürchtender Monotonie bürfen 
fie feine zu große Auspehnung erhalten. Ich muß dieſe Arbeit fo bald 
als möglich abſchütteln, um mit frifcher Kraft und Luft an eine neue zu 
geben. Ich babe mir aus ber hiefigen Bibliothel den Gregorius Turo- 
nensis bringen laffen, ımb will darin nah Stoffen fuchen. Leben Sie 
wohl, liebe Sophie! 

Lebt wohl, mein Freund Mar, und Ihr, liebe Kinder! Euer Niembſch. 


Stuttgart, 1. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 
Daß Sie fo beforgt und geängftigt find, ift mir taufenpmal herber 
al8 meine Krankheit ſelbſt. Wir werden uns in Iſchl wiederfehen. Noch 


S. „Einklang“ im bichterifchen Nachlaffe. 
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balten die Bande, die mid an dieſes Leben knüpfen. Meine Natur 
ſcheint ſogar durch diefe Krankheit, als durch einen kräftigen Ausſtoßungs⸗ 
und Reinigungsaft Anftalten zu einem geficherten und vecht arbeitsfähigen 
Wohlſeyn treffen zu wollen. Allerdings ift ver Scharlach eine tückiſche 
Krankheit, und mir ift der Dämon des Verderbens, der neben ber beil- 
Fräftigen Macht in meinem Körper Iauert, keineswegs unfpürbar und 
unbewacht. ALS ich neulich das Lied bichtete, regte fich jener beutlich, 
und ich enthalte mich jever Arbeit, ſeitdem ich wahrgenommen, wie ſchon 
ein lebhafter Gedanke im Stande iſt, meinem Pulsſchlag ein ſchnelleres 
Tempo zu geben. Eine große Mattigkeit und Niedergeſchlagenheit iſt 
gegenwärtig meine Klage. Die Abſchälung geht ziemlich raſch von Stat- 
ten. Kopf und Bruft find immer frei geblieben. Mein Ausfehen ift, 
befonder8 Dank meinem unbeſchränkten Bartwuchs, nad der Ausfage 
Reinbecks, ſchauderhaft. 

Der Verluſt eines ſo ſchönen Frühlings iſt zu bedauern. In hieſiger 
Gegend gibt es ſchon blühende Kaſtanien, grüne Weinberge und viele 
Nachtigallen; aber ſeltſam genug, noch keine Schwalbe. Sollte der April 
bie Natur fo gelodt und gefirrt haben, um fie an einen rauhen Mai zu 
verratben ? Herzlicften Dank auch Div, mein getreuer Mar, für Deine 
beforgte Theilnahme! Am dritten Tage meines Krankſeyns fchrieb ich an 
Schurz; er wird aber meinen Brief erft am 5. Mai erhalten. Durch 
ein Verſehen unjerer Magb wurde das Schreiben unfrankirt in den Brief: 
faften geworfen, und erft vorgeftern zufällig von Jemand, der meine 
Schrift erkannte, ımter dem Gitter erblidt, wo die nicht erpedirbaren 
Driefe auögeftellt werben. 

Schurz wird Euh den Meinen Einſchluß an Sophie wohl über- 
bringen. Lebt wohl! Grüßet bie lieben Kinder, Schweftern und Eltern 
herzlich. Euer dankbarer Niembſch. 

Eine Bitte: W., der unbarmberzige Agent der barmherzigen Schwe⸗ 
ftern! Hat mir hieher gefchrieben.? Möchte doch Mar ihm die paar 
Worte fagen, fchreiben oder fagen laffen: „Ich bebaure fehr, daß ich 

' In Bien. 
? Wohl. wegen eines bichterifchen Beitrages für eine eier zum Beſten jener 
Schweſtern. 


— — — nn — 


mein Verſprechen nicht babe einlöſen können. Im Winter die Grippe, 
fobann meine Abreife und jegt der Scharlad find gewiß ein ganzes Biün- 
del voll bündiger Entſchuldigungen! W. fey billig und verzeihe!.. .“ 


Fe — 


Stuttgart, 3. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Seftern find die Schwalben, das erfte Gewitter und ein Brief von 
Ihnen gekommen. Es war ein fchöner erguidender Tag für die Natur 
und mih. Mir geht es heute ganz gut. Ihre freundlichen Borfchriften 
will ih auf das Gewiſſenhafteſte befolgen, umb fogar um eine Woche 
länger im Zimmer bleiben, als es der Arzt für nöthig erflären wird. 
Ten Mai will ich gern noch daran geben, damit mich der Juni um 
fo ficherer gerüftet finde. Mein Arzt, ein denkender, erfahrener, be> 
handelt mich ganz vernünftig, Reinbecks pflegen mich mit größter Sorg⸗ 
falt, und ich felbft fchone mich mit nicht geringerer, die Krankheit hat 
den gutartigften Verlauf genommen, — was wäre da noch zu beforgen? — 
(Unberufen!!!N) Die Pabrifation einer neuen Oberhaut geht recht 
eifrig von Stetten, und ich hoffe das neue Gewand dann eine ziemliche 
Zeit lang zu tragen. Die Natur wird ſich doch nicht umfonft damit ge- 
plagt haben wollen?! 

Meine Augen waren bloß angegriffen und geröthet, nicht eigentlich 
frank und entzündet. Das ift auch völlig wieder gut. ‘Die große Erreg- 
barkeit zu fieberhaften Wallungen hat ſich ebenfalls verloren; mein Puls 
ift wie in gefunden Tagen, doch meide ich Alles, was dahin führen 
Könnte. 

Sie hatten zwei Tage feinen Brief von mir, bi8 Sie jenen gereizten 
nnd bifjigen erhielten; doch ich babe für jeden biefer Tage an Sie ge 
fchrieben, nur die Briefe nicht abgejchidt, weil fie mir zu rauh waren. 
Der dritte war e8 zwar auch mitunter, aber doch fchon viel gefchmeibiger 
und gehaltene. Ich war in ver That gekränkt und aufgebradtt. 

Könnte mich ein unfreundliches Wort von Ihnen nicht fo verleten, 
jo könnte auch ein freundliches mich nicht fo beglüden. 

Das ift die Schlüffelgewalt, die Sie über mein Herz haben. 





63 

Wo in Iſchl hat denn Sandmann die Wohnung fir Euch genonimen ? 
Mich frent es wohl, daß der gute Walbmeifter dafür geforgt hat, und 
ih will dafür eine Auffchrift auf fein Haus machen, wie er fie wünſcht. 

Nächſtens werd' ich Ihnen ein neues Kind fchiden, 

Schönfte Grüße an Bater, Mutter, Schweftern und Schwäger. 
Den guten S., meinen angenehmen Stubengefellen von Benzing, möchte 
ich gerne wieberfehen, fowie feine Kinder, das herzige Mathilvchen. 
Grüßen und küffen Sie mir Ihren Liebling, die Heine Mege, und er- 
ſchrecken Sie nicht an dieſem Namen, denn Mege ift auch bie altbeutfche 
Abkürzungsform für Mechtild oder Mathilve, 

Das Diminutio Mazzeka iſt nicht übel, 

Mich freut's, Daß das gute Minerl in ber Heimath wieder aufblühm. 

©. ſoll eben nach Wien transferirt werden. Leb' wohl, lieber Mar, 
Ernft, Zoe und Trutſchi! 

Gott umgebe Sie immer und überall, liebe Sophie! Ihr Niembſch. 

In Iſchl ließ Einer audy. einmal einen Bergquell faffen, und wollte 
den Brunnen „ven Rothſchildsbrunnen“ taufen und plagte Niembih um 
eine Inſchrift. Diefer hatte keine Luft. Endlich einmal zu Wien, in 
ber „Stadt Frankfurt,” wo ihn der Iſchler wieder quälte, äußerte er 
gegen ihn, er wolle ihm einen Vers fagen, wenn er ihn benügen möge: 

„Nicht der Quell allein, der Mare, 
Der vom Berge kommt gerommen, 
Auch der Zeitenftirom, ber trübe, 
Nenne fi den Rothſchildsbronnen.“ 
(Niendorf, ©. 213.) 


— — nn 


Stuttgart, 4. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Heute befinde ich mic) um ein Umnbegreifliches beijer; ich fühle bie 
Wiederkehr meiner Kraft und Heiterkeit. Das machen die Schwalben und 
Conforten. Der Arzt bat mir erlaubt, einige Stunden außer Bett zu 
bleiben. 

Der Appetit ift vortrefflih, ver Schlaf fo gut, daß ſich Arthur deſſen 
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nicht zu ſchämen Hätte. Das Rauchen fchmedt herrlich, fo daß ich die 
Wolfen bis an die Dede blafe mit orientalifhem Behagen. Aber beforgen 
Sie nicht, theuerfte Freundin, daß ich mich durch mein Wohlgefühl auch) 
nur zur kleinſten Unbefonnenheit verleiten laſſe. Ich füge mich der zum 
Theil wirklich efelhaften Scharlachdisciplin mit der pünktlichften Unter 
würfigkeit. Schon habe ich mich zum Fompleten Bärenhäuter herange- 
bildet. Meine Wäfcherin muß verhungern und ich habe fo unreine Hände 
wie der Ärgfte Gaffenbub. Ich ftede recht tief im Geneſungsſchmutze, 
auf den manche Aerzte, wie 3. B. der große Ludwig, großes Gewicht 
legen. Und vollends ber Bart! Ich bin ein wahres Scheufal. Meine 
Hausgenofjen fahen den Scandal allmälig heranreifen nnd gewöhnten ſich 
Hleinweife an das Greuliche; fonft Könnten fie mich ohne Entfegen nicht 
anfchauen. Das Stubenmäble vermeidet forgfältig mich anzubliden, denn 
bie müßte wenigften® in ein refpectwibriges Lachen ausbrehen. — Sie 
werden nun ſchon wieber einige Briefe von mir erhalten haben. Ich 
laff’ e8 nicht daran fehlen; auch in Zukunft. Sie haben mich von Ihrer 
Theilnahme fo überführt, daß ich jetzt ganz Fed mit meinen Krankenge⸗ 
ichichten heransräde, Und bin ich einmal geſund, fo werben Sie aud 
das oft genug zu hören befommen. 

Die Beſucher halten fich noch immer ferne. Graf Alexander fohreikt 
mir zuweilen. Ich antworte fparfam, indem ich beforge, daß ihm meine 
Zettel anftedungsverbächtig find, und er wer weiß welche Räucherungs- 
proceburen damit vornimmt, bevor er fie berührt. Ein großartiger Hafen- 
fuß in dieſem Punkte! Die Wittwe des berühmten Theologen ..... 
auf der Durchreiſe wünſchte mich kenuen zu lernen, und hätte meine 
Krankheit gar nicht geſcheut. Dod ich will daraus nicht folgern, daß 
weibliche Neugier ftärker fen als männliche Freundſchaft. Ich dankte für 
die Ehre. 

Es bleibt bei der Unmwiberruflichleit des 20. Yuni. Jetzt Yanıı ich 
ſchon fprehen, denn ich fühle mid) bereits dampfſchiff- und eilmagenfeft. 

Zaufend Grüße an Mar und die Kinder! Ihr Niembſch. 


Etuttgart, 6. Mai 1841. 
Liebe Sophie! ‚ 

Diefen Brief fehreib’ ich Ihnen mit gewafchenen Händen und gewa⸗ 
ſchenem Kopfe. Der legtere ift es nur figürlich, und zwar durch Ihren 
Brief, für welchen ich Ihnen nicht genug danken Tann. Er ift heilfam, 
o heilſam! 

Mir geht e8 fortwährend vortrefflih. Das Wetter ift ſchön und fo 
warm, Daß man mit dem fchlimmften Willen fi gar nicht verfüblen 
könnte. Meine Gefellichaft befchränft ſich faft allein auf Reinbeck und 
Emilie. Ein guter Zeitvertreib Kat fih mir im Damenfpiel geboten. 
Ein koloſſales Spielbreit wird auf mein Bett gelegt, und abwechfelnd wird 
von mir bald dem guten Reinbeck, bald Emilien eine Niederlage beige 
bracht. Reinbeck, ver als Schachſpieler nicht unbedeutend zu ſeyn be- 
hauptet, fühlt als ſolcher ſeinen Stolz gekränkt, daß er im gemeinen 
Damenſpiel nicht aufkommen kann, und Emilie bricht oft in Klagen aus 
über ihre Bornirtheit, wie ſie es nennt. Das unterhält mich. Des 
Abends wird mir zuweilen Muſik gebracht von muſikaliſchen barmherzigen 
Schweſtern. Wenn das Clavierzimmer offen ſteht, ſo kann ich durch 
meine etwas geöffnete Thüure, vor der mich eine ſpaniſche Wand ſchützt, 
jeden Ton hören. Diefe unfichtbar börbaren Spenderimen find: Fräu⸗ 
lein Leibnig, Zumfteeg, Everd und Madame Heinrich. Die Leiftungen 
an Clavier und Gefang waren bis jest ſehr dankenswerth. Die Evers, 
welche ich noch nicht Terme, bat eine fehr frifche und gute Jugendſtimme, 
und, fo viel ich aus dem Vortrage einiger Lieder entnehme, auch gute 
Methode. Beſonders angeſprochen bat mid mein von Evers in Muſik 
geſetztes Gedicht: „Ad wärft Du mein, e8 wär’ ein ſchönes Leben!“ ' 

Heute fagte mir der Arzt, daß wir diefe und noch die folgende Woche 
wichtig nehmen müßten, ſodann aber ein Kleiner Ausflug mir fehoy ge- 
flattet feyn werde. Dann find vier Wochen vorüber. Ich will übrigens 
gerne noch freiwillig einige Tage zulegen, um alle Möglichkeit einer nach⸗ 
zügelnden Kränklichkeit abzufchneiden. So etwas würbe mi als ein 
wahres Unglüd treffen. | 

Noch einmal Dank für ven leuten Brief. Ich habe jedes Wort 

ı An *" Es iſt an Eophie ſelbſt gerichtet. 

Schurz, Lenau’s Leben. N. 5 
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Ihrer fhönen, mir fo befreundeten Seele in die Schaglammer lieber Er- 
innerungen niebergelegt, deren ich von Ihnen viele bemahre und bewahren 
werde mit meinem letten Gedanken. | 

(Nun folgt im Briefe Lenau's Gedicht: „Am Sarge eines Schwer- 
müthigen, der fich felbft den Tod gegeben.”) 

Wenn ich nur fohon wüßte, mie e8 Ihnen gefällt, Liebe Sophie! 
Mir ift dieſes Gedicht fo recht warm und ftetig aus der Bruft gequollen, 
wie ſchon lange keines mehr. Es ift Ihnen geweiht. Leben Sie wohl! 
Din id auch manchmal unartig, fo glauben Sie mir doch: ich ftelle 
Sie hoch, oder vielmehr: ich erfenne es freudig, wie hoch Sie Gott ge- 
ftellt bat. Grüßen Sie Freund Mar und Kinder. 

Unwanbelbar Ihr Niembſch. 





Es ift das eben bezeichnete Lied eine Erinnerung Lenau's an ben 
hochachtbaren Dichter Johann Mayrhofer in Wien, deſſen finnvolle Lieder 
durch die Tonſetzung feines Freundes Schubert eine größere Verbreitung 
erlangten, und der fih am 5. Horuung 1836 aus Schwermuth freiwillig 
den Tod gegeben hatte. Oder war bieß Lieb zugleich ein geahnter Vor⸗ 
laut der eigenen furdhtbaren Oftobertage des Jahres 1844? Yaft follte 
man es glauben dürfen, nachdem, als er es bichtete — Zeuge feines 
Briefe vom 1. Mai 1841 — der Dämon des Verberbens deutlich in 


ihm ſich regte. 


Aiembſch an Sophie. 
Stuttgart, 9, Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Gar nicht recht ift e8 mir, daß Sie Ihre Briefe an mich nicht mit 
ver vollften Zuverſicht fchreiben, mir damit große freude zu machen, 
denn ich befürdte von dieſem Mangel an Selöftvertrauen ein Seltner- 
werben Ihrer Briefe, der immer mit Sehnfucht erwarteten, mit größter 
Greude empfangenen. Darum fol es mir lieb feyn, wenn Sie, fo lange 
ich bier bin, immer noch ein Reſtchen Beforgnig über meine Gefunbheit 
und damit den Wunfch behalten, häufige Nachricht von mir zu befommen. 
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Dann fchreiben Sie felbft auch fleißig,‘ Mir geht es immer gut und 
befier, doch mit der Häutung zu langſam. Warum nimmt die Natur 
nicht ein paar Gefellen auf, um fchneller damit fertig zu werden? Oft 
befällt mid, eine Ungebuld, daß ich zum Fenſter binausfpringen möchte. 
Mir ift mein Zimmer ſchon unerträglich geworben. Zum Glüd darf id) 
doch wieder etwas meine Geige ftreichen. 

Im Gregorius Turonensis, deſſen Gefhichte der Franken ich mit 
Intereſſe durchleſe, Hab’ ich noch feinen Stoff gefunden, vielleicht ftoß’ 
ich aber noch auf einen folhen. Im dritten Buche traf ich die Auekdote, 
woraus Öriliparzer fein „Weh dem, der lügt“ gemacht hat. Es ift mir 
unbegreiflich, wie ihn dieß fchale Zeug zu einer gräßeren Arbeit erhiten 
Tonnte. 

Heute erhielt ich folgende Stegreifverfe von Kerner: 


Berlin, wie verftändig, wie weife bift du! 

Ich ſteh' vor dem Thore und böre bir zu. 

Heraus führt ein Windftoß und hebt mich empor, 

Sch friere, ich falle nach Wien vor ein Thor. 

Draus firdmt e8 wie Sonne und wärmt mir die Bruft; 
Wie wird mir's gemütbih! O Wien, meine Luft! 

Wie möcht’ ich Dich preifen, wie fingen allwärts: 

Berlin ein Gehen iſt, doch Bien iſt ein Herz! 

Die Gräfin Helene hat das Schleimfieber. Die Neinbeds haben ven 
Ausſchlag ſchon gehabt und pflegen mich treu und ohne Scheu. 

Geftern Abend fpielten die Zumfteeg und L. mir ein Beethonen’fches 
Duintett vierhändig. Sodann fpielte die 2. den Trauermarſch, den ich fo 
jehr liebe. Plötzlich aber brady er ab, und ich wußte nicht warum, und 
ärgerte mich, bis Emilie herüberfam und mir erzählte, die 2. ſey mit 
einemmal vor Trema ohnmächtig geworben, Talt wie eine Leiche und habe 
müſſen gelabt werben; ich aber babe lachen müſſen. Doc was hilft das 
alles? Ich wollt’, e8 wäre Reiſenszeit und alles ſchon vorüber. Mit 
meiner Kinderkrankheit muß ich auch etwas von der Kindernatur abbelom- 
men haben, denn ich freue mich in der That wie ein Kind nah Iſchl. 
Der Kutfcher, ver mich ba hineinfahren wird, fol ein herrliches Trink. 
geld haben. Wäre es mit meiner Krankheit fehief gegangen, fo könnt’ ich 
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jest ſchon draußen liegen, wo man fein Poſthorn mehr ſchallen hört und 
die Ungebufd im Herzen ausgefchlagen hat. Leben Sie wohl, liebe Sophie, 
umb grüßen Sie mir die Unfern herzlih. Ihr Niembich. 


— — — — — 


Stuttgart, 12. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Meine völlige Geneſung iſt das Einzige, was ich hier abwarten 
werde. Ueber meine Gedichte iſt noch nicht contrahirt worden, da Cotta 
abweſend war und es wahrſcheinlich noch iſt; doch hat er mir vor ſeiner 
Abreiſe Vollmacht gegeben, in ſeiner Officin drucken zu laſſen, was und 
wann ich wolle. Ich Tann mir die Correctur meiner Gedichte nach Iſchl 
ſchicken Iaffen oder auch ganz erfparen. Die Albigenfer will ih, fo lang 
ich noch hier bin, druckbar machen, gut ober übel, gleichviel; ich ftreife 
fie mit meiner alten Haut ab für immer! 

Der Doktor bat mir erlaubt, heute mein Zimmer zu verlaffen und 
eine Stunde in den Gemächern meiner Hauswirthe herumzumandeln, allein 
ich thu's nicht. Ich wage nicht das Geringfte, denn mir liegt alles 
daran, bald ganz hinauszufommen. Was ift daran gewonnen, das Zimmer 
zu wechſeln, wenn ich das Land nicht wechſeln kann? 

Sie fragen nad) meiner Koft und Eßluſt. Ic darf alles effen und 
8 fchmedt auch. Die Schweftern Emiliens wechfeln mit ihr ab, mir was 
Gutes zu kochen. Die Kräfte find wieder da und mit ihnen wächst meine 
Ungeduld. Das Arbeiten greift mich nicht mehr an, freut mich aber 
nicht, ſelbſt Muſik, felbft Beethoven nicht. Ich bin mißmuthig, das 
können Sie ſchon aus meiner Schreibart ſehen. Es find lauter Hadfäge, 
Vahren Sie nur recht oft nad Weinhaus und bleiben dort viel im Gar- 
ten, liebe Sophie! Die Angegriffenheit Ihrer Bruft hat mich fehr er- 
ſchreckt. Wenn Sie die Reife nach Iſhl worbereiten, fo beſchwöre ih 
Sie, e8 gelaſſen und langfam zu thun. 

Mein erlaudter Hafenfuß bat ſich noch immer nicht bliden laffen. 
Der. wird fih wundern und fehr getäufcht finden, wenn er glaubt, ich 
werde nad meiner Genefung noch zu haben ſeyn. Die Gelegenheit zu 
ſchwatzen mit mir ift ihm für dießmal unwieberbringlich verloren. Kaum 
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genejen, bin ih auch bagewejen. Ich Iaffe mir für meine Reife einen 
tüchtigen Mantel machen, und will, ſobald es fi) thun läßt, in Meinen 
Stationen ohne Anftrengung fortwandern. Vierzehn Tage von heut werd’ 
ih noch im Haufe bleiben müffen, dann gewöhn’ ich mich allmählig an 
bie Luft und fehe mich nad) einem Hauberer um. Ya, nach einem Hau- 
berer; biegmal will ich bequem reifen. Im Juni feben wir uns. Mir 
ift mein hiefiger Aufenthalt viegmal fo ganz verleivet, daß ich gern mit 
jedem gefunden Haudwerksburſchen taufhen und zu Fuß davonlaufen 
möchte. Nun ic) aber ein armer, reconvalescirender Teufel bin, muß 
ich fdjon mit einem Hauderer anbinden. Da fahr’ ich den erften Tag bis 
Ulm, ven zweiten nad Augsburg, dann Münden, Waflerburg, Salz: 
burg, Iſchl. Oder: 1) nad) Ulm; 2) und 3) bis Regensburg zu Waffer; 
4) nad Linz; 5) nah Iſchl. Auch ich hoffe in der erften Juniwoche 
flügg zu feyn. Im fünf ober ſechs Tagen bin ich ſchon wieder gut Freund 
mit der Luft, wenn ich einmal ausgehen kann. Schreiben Sie mir fleißig, 
. ich bitte Sie herzlich. Sie erhalten in dieſem Monat noch fech8 Briefe 
von mir. _ 
Nehmen Sie Ihre bisherigen lateinifhen Aufgaben alle mit nad) 
Iſchl, damit ich beiläufig fehen kann, auf welcher Stufe Sie ftehen. Ernft 
bat wohl diefelben Penſa. Nur langſam einpaden und ſich ſchön dabei 
helfen laſſen! hören Sie? Nichts Schweres heben, ven häuslichen Eifer 
bezähmen und nicht zum Näumfieber fteigen laffen! Leben Sie wohl, 
tbeure Sophie! Grüßen Sie Mar und die Ihrigen alle. Ihr Niembfd). 


Stuttgart, 14. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Sie find nicht wohl. DO, werben Sie nicht frank, forgen Ste dafür, 
werben Sie nicht frank! Lieber würbe ich meine Mufe tobt baliegen 
fehen, al® Sie in Lebensgefahr. Daß ich felbft Lieber in Freuden mid 
begraben Tiefe, um Sie zu erhalten, verfteht fi von felbft, viel weniger 
fangen! Sie, theure Freundin, haben — was an meinem Talente da® 
Befte ift — Sie haben mein Herz gebilvet; dafür gibt es feinen würbigen 
Dank, als den ich fo eben ausgefprochen. Soü ein Baum Fräftig und 
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fiher zum Himmel gebeihen, fo muß er feft und beharrlih im Voden 
wurzeln. Ich ftehe und wachſe in Ihrer Freundſchaft. Jedes hochwallende 
grüne Blättlein an mir zeugt von einer heimiſch und wohlgeborgenen 
Wurzel. Einſt ſcheide ich von dieſer Welt mit dem freudigen Bekenntnifſe, 
daß Sie, theure Frau, e8 waren, die mir den Wurm bes Zweifels ge 
nit und den Sturm des Hafles geftillt, die — an Geift und Herz 
mächtig wie wenige Ihres Gefchlehtes — in einem höhern Lebenskreiſe 
das für mich getban, was jene längft modernde andere theure Frau fo 
gerne getban hätte. D, liebe Sophie, beruhigen Sie mic) doch bald 
mit befferer Nachricht! So fehr bin ich von dieſem Gebanfen eingenon- 
men, daß ich feinen andern für Sie haben und fehreiben Tann, wenn e8 
nicht der ift, den Sie gerne vernehmen: daß es immer befjer geht. 

Leben Sie wohl mit herzlichen Grüßen an Mar, die Eltern und 
Ihre Kinder. Ihr Niembſch. 

Schonen Sie fi beim Einpaden und bei allen Reiſerüſtungen; hören 
Sie!!! Ich bitte Sie!!! Nicht zu viel Abfchiensbefuche auf einmal; mır 
Alles langſam, langjam mit Würde und Anftand! Es ſchickt ſich ja nicht 
einmal, fo herumzufahren! Hören Sie!!! 


— | no 0.0020 r — 


Stuttgart, ten 16. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Sehr freut e8 mi, daß Ihnen mein Lieb geſllt Das iſt gut, 
das muntert auf. Ihre Lobſprüche ſind Hafer für meinen Pegaſus, der 
beſte, der für ihn gewachſen iſt. Kanu gar nicht ſchaden, wenn Sie zu⸗ 
weilen davon aufjchütten. Sie können mein Siegel ſchon wieder ohne alle 
Sorglichkeit brechen, liebe Sophie! Meine Briefe jagen Ihnen alle, daß 
ich feit diefer Krankheit gefunder bin, al8 lang vorher. Geſtern war Dr. 
Schelling bei mir, unter allen mir befannten Werzten mir ver liebſte. Als 
er jo neben mir bafaß, und ich ihn mit großem Wohlgefallen betrachtete, 
mußte ich mir denken: wäreft du doch in Wien für meine liebe Sophie! 

Diefes Mannes Gefidht ift eine jo überaus einnehmende Miſchung 
von Weisheit und Kindlichleit, wie ich noch nie gejehen. Ich ftellte man- 
herlei Fragen an ihn, die angelegenfte unter andern: ob ich bald reifen 
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durfe? Der Herrliche antwortete mir, daß ich nad) vier ober fünf Aus— 
gängen fofort mich ohne Gefahr auf vie Heife begeben könne; nur Feine 
Rachtfahrten! ” 

Das ftimmt ja trefflich mit meinem Hauberer zuſammen. Seyen 
Sie nım nicht traurig, liebe Sophie; ich will e8 an „recht vielen guten, 
freundliden Worten, die Sie brauchen," fo lang ich lebe, nicht fehlen 
laſſen. Sie fpenden dafür zumeilen von Ihrem köftlichen aber; nicht 
wahr ?! | 

Im Herdft nah Wien. 

Noch ift mein Stübchen ſtill und keineswegs zu einer Rauch⸗ und 
Schwatzſtube geworben, wenigftens das Lebtere nicht. So wohlgethan 
bat mir die Einſamkeit meiner Krankheit, daß ich wünfchen muß, ich 
hätte für die meiften Beſucher immerbar fo etwas abfchredend Unnahbares. 

Die Welt wird nicht auf mich hereinbrechen, fondern ich werde fobalo 
als möglich von hier hinausbrechen. Noch biefen Monat muß ich mid 
hüten, dann bin ich frei und flügg. Mein großer grauer Iſchler Regen- 
mantel ift bereit8 in der Mache. 

Ich war nicht fehr matt als ich aufftand, und bin es jegt gar nicht 
mehr. Der Appetit ift vortrefflih, viele hundert Spargeln waren fein 
Dpfer. Der liebe Arthur, daß er nach mir gefragt hat! Ich grüße ihn 
ſchön dafür. Leben Sie wohl, tbeure Sophie! Grüßen Sie! — Ihr 
Niembſch. 


— nun — — 


Stuttgart, den 18. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Meine angenehme Gewohnheit, abwechſelnd den einen Tag einen 
Brief zu bekommen, den andern einen zu ſchreiben, hat, was das Be⸗ 
kommen betrifft, ſchon wieder einen Stoß erlitten. Nur in der ſichern 
Erwartung, daß ſich der heutige Abend beſſer bei mir einſtellen wird, 
ſchreibe ich Ihnen ſchon wieder. 

Ich ſchreibe dießmal gar zu gerne. Der Briefknopf ſcheint mir eben 
erft in der letzten Krankheit aufgegangen zu ſeyn; doch ift er es nur gegen 
Sie, liebe Sophie! 
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Ich bin jetzt Über die Albigenſer ber. Der Wille ift lebhaft, und 
das ift ſchon fehr viel. Zwei Gefänge, von den erften, und gerabe bie 
fatalften, habe ich umgearbeitet, und in einen Geſang umgefungen. Gebt 
klingt e8; doch behält ver Stoff allzeit eine gewifle Widerhaarigkeit, und 
meine Mufe, die Äärmfte, muß ſchon gegen’ ven Stachel leden. Das Tann 
ihr aber nur nüßen, indem es ihr bie Zunge ſtärkt. Mir geht e8 recht 
gut, liebe Sophie, und nah Ihrem Briefe glaube ich mit Freuden das 
Nämliche von Ihnen. Doch wieverhole id meine Bitte um Schonung 
Ihrer Geſundheit, namentlich bei den Reifebereitungen auf das Dringendfte. 
Wenn man fich nicht gehütet bat, Andern fo lieb und theuer zu werben 
wie Sie, jo hat man fi dadurch die Verpflichtung zugezogen, auch An- 
bern zu liebe auf fich felbft Acht zu haben. Alſo gelaffen, gelaſſen! 

Das Wetter bier ift fortwährend berrlihd. Man bat ſchon Heuernte 
gemacht. | 

Meine Geſundheit beijert ſich fühlends mit jevem Tage. Schon kann 
ich mit großer Anftrengung arbeiten ohne allen Nachtheil. Hauderer, fey 
mir gegrüßt, ſey mir gefüßt! 

Mein Freund Dar fol mir doch auch einmal antworten. Daß Karl 
Groß bei Ihnen war, freut mid jehr; ich werde ihm nächſtens fchreiben. 
Bringen Ste doch dem Brautpaare 2. C. meine Glückwünſche, und mei- 
nem lieben Nachbarn, wie allen ven Seinigen, meinen lieben Gruß. Gott 
ſey um Sie, wie er in Ihnen ift, liebe, gute, einzige Sophie! 

Grüßen Sie meine Freunde. Niembſch. 


Stuttgart, den 20. Mai 1841. 
liebe Sophie! 

Wer weiß, ob Sie diefer Brief no in Wien antrifft. Daß Sie 
ber Hochzeit entwifchen wollen, ift natürlich. Die Verwandten bes Bräu⸗ 
tigams find Ihnen zu unnatürlich. So ein Ariftolratenmweibel, das fich 
Ihnen, liebe Sophie, entgegenfpreizt, muß Einem Herzweh machen. 

Wann wird die Welt vom Abel genefen? — Alte Klage, alte Frage! 

Mir geht es Halt noch immer fehr gut. Sie werben an meinem 
Appetit eine rende haben. Ich laſſe vorläufig bie Kathi grüßen, um mid) 
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bei ihr gut anzufchreiben. Bei uns ift das Wettet gar nicht vanly geſtern 
Naht um ein Uhr wies men Thermometer 20 Grad. 

Meine Abfchuppung ift beinahe vorüber, nur an ben Nnden bin “ 
nod) ein Zerriffener. 

Mar, dem ich nächſtens wieder ſchreiben werde, macht mir einen 
jhmeichelhaften, zugleich komiſchen Vorſchlag. Ih fol N—8 Hofneifter 
ſeyn, d. h. mein Honorar in Gaflein an meinen Zögling verlieren. Die 
erfte Frage: „Wo find die Karten?” Die zweite: „Wo find vie Würfel?" 
Die dritte: „Iſt Niemand da, dem man die beiden alten Kindsköpfe zur 
Aufficht geben kann?” Ich freue mich jegt viel zu ſehr nach Aſchl, ale 
baß ich einem anberweitigen Reiſeplan auch nur fcherzweife Raum geben 
könnte. Wenn diefer Brief no in Wien erbrochen wird, fo-laffen te 
meine ernftliche Bitte nicht verloren feyn: fchonen Sie fi ver und auf 
der Reife forgfältigft! 

So hat der arme Arthur fchon wieder einen Unfall gehabt? Ee fell, 
was er tanzen gelernt hat, fleißig üben, um feinen Yüßlein, bie ein etwas 
ſchweres Corpusculum zu tragen haben, mehr Feſtigkeit und Sicherheit 
zu geben, ber liebe herzige Spigbub. Meine Zoe befommt ein ſchönes 
Tüchel, das ich ihr an meinem erjten Sonntag in Iſchl umhängen werde. 
Auf das Roſerl freue ich mich fehr; das befommt auch ein Tüchel. 

Geſtern bat fich hier ein junger, talentvollee Maler, Namens B., 
mit Kohlen erftidt. Auf feinem Tiſche lag ein Brief an Auguſt Wilhelm 
Schlegel, veffen natürlicher Sohn er war. Beſonders glücklich ſoll er 
Bettelbuben gemacht haben im Geſchmacke Murilloss. | 

Ich werde nicht lange auf mich warten laſſen. Die Albigenfer müfſen 
gut thun. Das himmliſche Iſchl ſoll mich zu einer neuen Arbeit ermuntern. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie; le wohl, Marx; lebt wohl, Kinder! 
Ihr Niembſch. 


— — — — - 


Stuttgart, den 23. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 
Mißlich ift es, an Jemand zu fehreiben, von dem man nicht weiß, 
wo er ift. Firire ih Sie in Wien, fo fchnellen Sie mir nad Iſchl 
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binfbge; und rede ich Sie bier an, fo entweichen Sie nach Wien zurüd. 
Sch ftele mich mit meinen Fragen, Wünfchen und Grüßen alfo zwifchen 
Wien und Al auf, und laffe Sie vorüberfahren. Wie geht es, liebe 
Freundin? Warum fchreiben Sie fo felten? Warum hat fih Ihre Schreib- 
luſt bereit8 zu. einem viertägigen Fieber herabgeftimmt? Das find fo Fra- 
gen, die ich der Ferne, ber unzureichenven Beftie übergebe, ohne eine Ant- 
wort zu befommen, vie ich doch auf der Stelle haben möchte. Den Raum 
bat der Teufel erfunden, fagt Karl Daub, und o wie bat Karl Daub recht! 
Die Zeit hat der Teufel zwar auch erfunden, doch die ift fchon beffer, 
weil fläffig und füch felbft auffreffenn. Heut ifts Die fünfte Woche vorbei, 
daß sch fo verflucht erröthen mußte, daß ich leicht hätte erbleichen können, 
wenn ich anders fern von Ihnen fterben dürfte Das aber darf nicht 
geichehen, und ich werbe Ihnen einft in meiner legten Stunde gewiß jehr 
überzeugende Worte von der Unfterblichleit jagen, und von unferem Wies 
berfehen im väterlichen Haufe. 
Leben Sie wohl, liebes Sopherl! Niembſch. 


Stuttgart, den 26. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Ich fiße ganz ſtolz an meinem Schreibtifche. So gut iſt e8 mir zum 
eeſtenmal geworben, daß ich drei Briefe von Ihnen zugleich zu beantworten 
babe. Dank, Dank, liebe Sophie, für die fchönen beglüdenven Blätter! 
Nun will. ich aber auch gemwiffenhaft und genau Alles, fagen, was Sie 
wiffen wollen. Dr. Scelling hab’ ich allerdings erft währen meiner 
Kraulheit in feiner vollen Liebenswürbigfeit fennen gelernt. Mein Ordi⸗ 
narins war Dr. Becher, auch ein gefchidter Arzt, der mich ſchon früher 
behandelt Hatte. Cotta ift feit einem Tage von Dotternhaufen zurüd. Er 
bat im voraus allen Bebingungen zugeftimmt, welche ich ihm in Betreff 
meiner Albigenfer machen würde. An biefen babe id) die Tage unabläffig. 
gearbeitet, uud fie bis auf weniges ganz wieder abgefchrieben, und babei 
bier und dort Berbefferungen angebracht. Alles werd’ ich thun, um das 
Manufcript bier laffen zu können. Sie haben recht; biefe Albigenfer 
find ein wahrer Henmnſchuh. Beim Abſchreiben hab’ ich die Arbeit genau 
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geprüft und gefunden, daß der Stoff felbft durchaus fragmentarifcher Natur 
ift, und fich nicht anders als in einzelnen Schilverungen poetifch behrbeiten 
läßt. Mehrere von meinen Gefängen find’ ich gut, und zwar fo gut, daß bie 
Ihwächeren ſchon mitlaufen können. Ueberhaupt will ich an meinem Motto 
fefthalten: „Sie ſollen's frefien!" Es wird doch zur Beit in Deutſchlaud 
nichts Befferes gemacht. Die Tafchenausgabe meiner Gedichte wird bis zur 
Herbſtmeſſe gedruckt und die Correctur von mir in Iſchl gemacht werden. 

Sie reifen morgen ab? Reifen Sie glüdlih. Mir ift bange. Zöpp⸗ 
rig bat vor einigen Tagen eine Fracht Wolle in ver Donau verloren; 
das Schiff fcheiterte bei Linz. Der Unfall des Dampfichiffe® Sophia 
kommt noch dazu, um mich zu beunruhigen. 

Könnt’ ich Sie doch in Linz erwarten! Gott gebe Ihnen und ben 
lieben Kindern und der Schwefter feine verläßlichften Schußgeifter bei. 
Ich bete zu den Wellen und zu den Yeljen. 

Auf ausprüdliches Verlangen meines Arztes und aufgemuntert durch 
bas wärmfte Wetter bin ich bereit vor acht Tagen im Garten gewefen, 
und zeither auch ſchon einigemal in der Stabt herum. Ich fchreibe Ihnen 
das erft heute, weil ich der Nachricht gleich die beruhigende Berficherung 
beigeben wollte, daß mir die Ausgäuge volllommen gut befommen find. . 
Ic Bin freigeſprochen. Nun reife ich auch bald. Den Tag zeige ich in 
meinem nädhften Briefe an. 

Ih hoffe am 15. Yuni bei Ihnen zu feyn. Ja, der Trutichi ift 
ein fehr liebes Kind, und ich will ihn noch beſonders an mein Herz ziehen, 
und, wenn ichs im Stande bin, ihm auch noch nüßlich ‚werden. Sie 
haben recht, die Zahnlüde ift traurig. Ein Götterfommer foll das werben 
in unſerem fchönen Iſchl. Sch freue mich unbefchreiblic darauf. Wir 
wollen wandeln, liebe Sophie, auf- und abwandeln. Der liebe Ernſtl 
fol mir ſchön überfegen, und Sie, theure Schülerin, follen mir recht 
tief in die Iateinifche Grammatik ſchauen. Sie werben foldhe noch fehr 
anziehend finden. Der dumme Schneider hat mir mit meinem Mantel 
eine Confufion gemacht, und bringt ihn mir erft diefer Tage. Dann hab’ 
ih nur noch mit Cotta Über das Irdiſche zu verhandeln, um fofort dem 
Himmlifhen zuzureifen. Grüßen Sie LKiebroferl und Kinderlein. Ihr 
Niembſch. 
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Etuttgart, den 1. Juni 1841. 
Liebe Sophie! 

Leider kann ich wegen der rauhen Witterung und meiner abermaligen 
Zahngefchtwulft ven Tag meiner Abreife heute noch nicht beftimmen, zweifle 
aber nicht, daß ich bis 15. d. M. in Iſchl feyn werde. Indem ich dieſes 
ſchreibe, ſeyd Ihr, meine Lieben, wohl ſchon an Ort und Stelle, und 
Sie werben mir mein Kämmerlein vielleiht ſchon gewählt haben. Ich 
bin fehr mißmuthig über diefe Möglichkeit einer Verzögerung, doch glaube 
ich nicht, daß die ganze rheumatiſche Geſchichte mehr als drei Tage ver- 
verben wird. Kinftweilen bin ich aber höchft verbrieglih. Cotta, ber 
Schuß, war kaum bier augekommen, als er auch fchon wieder nach feinem 
Landgute Hipfelhof abfuhr. Wenn ich ihn nicht habhaft werden kann, fo 
fahre ich auch fo Davon. Die Hauptfache ift doch ſchon im Allgemeinen 
feftgefeßt: die Gedichte (Tafchenformat) werben gebrudt, ſobald ich fie 
bergebe. SHallberger fügt fih, alfo bin ich quafi im einen; ich fage 
mirs wenigftens felbft vor, um nur fort zu können. Meine Ungeduld ift 
bie ärgfte Krankheit. Bis 15. muß ich bei Euch feyn. Lebt wohl. Ihr 
Niembſch. 


Stuttgart, ben 4. Juni 1841. 
Liebe Sophie! 

Schelling erflärte heute, daß bei der großen Empfindlichkeit meiner 
neuen Haut, bie fich bereitö durch eine Zahngeſchwulſt ausgefprocdhen hat, 
und bei der etwas rauhen Witterung — vor acht Tagen fchlechterbings 
and Reifen nicht zu denken ſey. Das ift das Letzte, was ich mir ge- 
fallen laſſe, dann aber verfteh’ ich keinen Spaß mehr und reife. 

Alfo am 12. d. M. reife ich ab. 

Sie haben aus einem meiner Briefe heransgelefen, daß ich eine 
Luſt nach Gaſtein Hätte, troß meiner ausdrücklichen Erklärung, daß ich 
nicht einmal im Scherz einen andern Reifeplan al8 den nach Iſchl faflen 
könnte. So fehr freue und fehne ih mih nah Iſchl, daß ich einen 
andern Weg, der von dort noch weiter führt, nicht einmal zu einer kleineren 
Spazierfahrt einfchlagen mag, umb weber nad Weinsberg fahre, noch 
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nach Waiblingen, ja nicht einmal zu bewegen bin, Alerander einmal nad) 
Serady zu begleiten. Geftern hab’ ich mir den böfen Zahn, weil ex 
mich am Reifen hätte hindern können, ausziehen laſſen; kurz, ich lebe 
ganz in dem Gedanken bald bei Euch zu ſeyn, und muß num fehen, daß 
Sie, liebes Sopherl, mich verfennen! Ich bin auch verbrießlih, verbrieß- 
lich wie Sie, und wohl noch etwas mehr. 

Gott fey mit Ihnen! Der lieben Rofalie wünſch' ich herzlichſt vie 
wohlthätigfte Wirkung der Gebirgsluft auf ihr theures ſchönes Leben. 
Tanfend Grüße an die Kinder. Erholen Sie fih und freuen fich Fieber 
auf unfer Wiederfehen, al® daß Sie mir grollen. Leben Sie mohl, 
theuerfte, Tiebfte Freundin! Ihr Niembich. 


— nn en 


Niembſch an Sophie in Iſchl. 
Stuttgast, den 8. Juni 1841. 
Liebe Sophie! 

Samftag den 12. reife ih ab. Noch Hab’ ich zwar rheumatifches 
Leiden, einen Schmerz im Hüftgelenfe, wogegen ich einen ausgedehnten 
Zugpflafterfled applicirte, doch am feftgefegten Tage fee ich mich, wenn 
es auch bis dahin mit meinen Leiden nicht abgethan ſeyn follte, fanımt 
Schmerz und Pflafter in den Wagen, und fahre zu Ihnen, Diefe leßten 
Tage find fir meine biefigen Freunde die verlorenften von allen, denn 
meine Ungeduld wächst mit jeder Stunde. Wahrfcheinlich reife ich zu 
Lande des abjcheulichen Wetters wegen. Nacd meiner Berechnung treffe 
ih am 16. in Iſchl ein. 

Eine wunderfame Ungeduld hat fich meiner bemächtigt, fo daß ich 
durchaus nichts arbeiten, thun und denken Tann. Seine Ruhe als im 
Grabe. Das Alter wird mich nicht fühlen, denn ich fühle vielmehr mit 
dem Zunehmen veffelben eine immer höhere Steigerung meines heftigen 
Gemüths. Geftern und hent hat mih M. befucht, und mir von Ihrem 
guten und Rofaliens üblem Ausfehen erzählt. Ich Hoffe von Iſchl das 
Befte für das gute, liebe Mädchen. Auch ich werbe der Erholung 
bedürfen. Die Krankheit hat mir Doch zugefeßt, erft jetzt fpüre ich's. Bon 
einem orbentlichen Briefe kann nicht mehr die Rebe ſeyn. Leben Sie wohl, 
liebe Sophie! Ihr Niembſch. 
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Niembſch befuchte am 14. Juni 1841 auf feiner Durchreife in Män- 
chen Emma Niendorf und ihre Schwefter, Agnefe v. G., wie erjtere in 
ihrem Buche S. 43 umſtändlich mittheilte. Es beluftigte ihn, daß die 
bayerifche Zofe, als fie ihm die ECorriborthüre öffnete, beim erften Blide 
rief: „Ya, Sie find gewiß ber Herr v. Lenau, auf den die gnädig' Frau 
und die gnädig’ Fräulein fchon fo lang’ warten!" — Niembſch blieb zu 
Tiſche bei ihnen. Er verfäumte nicht, mit großem Ergögen von einem 
Traume Emiliens zu erzählen, voll prächtigen Humors; fie habe unjern 
Dichter gefehen in den Armen eines riejenhaften alten Weibes. Alpen- 
blumen trug fie an der Bruft. Ihre grauen Loden rollten fi) herab; 
fie blieb aber ganz kalt bei feinen Lieblofungen, und da kam heraus, daß 
es — die Madame Steyermart jey! 

Niembſch bezeichnete eine gewiſſe modiſche Allerweltsbildung mit dem 
fchlagenden Ausprude „Millefleurs- Bildung.” — Zu Emilie, wenn er 
unwilllommenen Widerſpruch erfuhr, pflegte er immer zu fagen: O Sie 
proteftantifher Sauerampfer!!!” 

Heute Flagte Emma Niendorf, daß ihr von Hein auf überall das 
Schreckensecho lähmend entgegen dröhnte: „Nur nicht eraltirt!” und daß 
man überhaupt in biefem Klima fo Vieles: „Exaltation“ nennt. 

„„Da heißen fie mich überſpannt,“ verfegte Niembſch — „„ich 
bin es nicht; fie find ſchlaff.“ — Er fügte lachend hinzu: „Schweine 
und Biere find die Smuptmomente, auf die man bier überall ftößt. Ich 
war einmal um fünf Uhr Morgens mit dem Eilmagen angelommen. Da 
fragte mich Einer um acht Uhr in ver Frühe: „Wann find Sie ange 
fommen ?“0 — „Beute um fünf” — „„Wie ſchmeckt Ihnen unſer 
Bier fun — | 

Emma erinnerte ihn an ein Meines Abenteuer auf einer feiner letten 
Reifen nah Stuttgart. Auf dem Eilmagen faß er neben einer Dame. 
Sie hatte feinen Namen gehört. Nach feiner Gewohnheit wünfchte er zu 
rauchen; aber ihm fehlt das Stüddyen Flor, das er beim Anzünden ber 
Pfeife mit Raffinement des Schmauchers obenauf zu legen pflegt. Da 
nimmt die Dame ihre Tüllhaube vom Kopfe, reift fie in Trümmer und 
opfert fie dem Liebling der Götter. 

Bon einer Iyrifchen Sängerin warb muthwillig behauptet, fie brauche 
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“wegen ihrer Gedichte zwei Liebhaber, einen glüdlichen und einen unglüd- 
lichen. Ueber eine vornehme Auslänberin, die fi durch reine Maffische 
Körperformen, aber aud durch frivole Gemüthsart auszeichnet, und deß⸗ 
halb jeßt, da die Blüthe gewichen, faft unfchön erſcheinen mag, äußerte 
er: „Eben dieſe Regelmäßigleit ift jo häßlich an ihr, wie ein Schwein. 
ftall, der im gothiſchen Style erbaut.” 

Nah Tiſche kam Graf H. Auch an ihm bewährte ſich wieder bie 
Magie von Lenau's Weſen. Im Herzen getroffen von feiner Geiſtesvor⸗ 
nehmheit, blicte ver ſchöne Jüngling zu ihm auf, die braufende Studenten⸗ 
natur, und war liebenswürbiger, artiger mit ihm, als mit der reizenpften 
Türftin bei Hofe. Joſephine Lang, welche Lenauliever komponirt hat, 
eilte gleichfalls auf einen Winf herbei und fang abwechſelnd mit Agnefe. 
Beſonders ergriff ihn der von biefer gefungene Berd aus feinem Gedichte: 
„Scheideblick.“ 

„Scheiden mußt' ich ohne Wiederkehr.“ 

Später fang man das „zerriffene Herz“ von Maltik. „Ich muß ven 
Tert gegen Sie vertheitigen,” erwiederte Lenau auf eine leichte Kritik von 
Emme. „Es bat wirklich einen tiefen Sinn: „Nimm, was Götter nur 
verftehen, nimm ein ganz zerriffenes Herz!““ Das ift, wie Lefling fagt: 
„Wer über gewiffe Dinge den Berftand nicht verliert, hat feinen,” fo auch: 
„Wem über gewiffe Dinge das Herz nicht zerreißt, hat Feines.” 

Abends brachte ihn Graf H. und Emma zu Wagen mit einen Um: 
wege durch den englifchen Garten an fein Hotel: „Die Traube.” 


Niembſch an Mar in Wien. 
Iſchl, den 14. Juni 1841. 
Mit meinen vertraften Albigenfern bin ich halt immer noch nicht 
fertig. Nie mehr will ich eine Arbeit unternehmen, bei welchem ber ter- 
minus ad quem nicht vorhinein Har. 


— — —— . — —— — 


Niembſch an Emilie, 
Iſchl, den 19. Juni 1841. 

Irchl hat mich mit gutem Wetter begrüßt, und bereits fühle ich das 
Wehlihätige ver Gebirgsluft an ver Zunahme meiner Kräfte und an Ver 
Wiederkehr der Luft zum Arbeiten. Das erfte Abenproth auf den Höhen, 
vie erfte Alpenftimme einer Jodlerin haben mid mit dem alten, nie zu 
ſchwächenden Zauber ergriffen. Auch Hiegt auf allen Hügeln bie duftenve 
Mahd ver Alpenkräuter und würzt mir jeven Athemzug. Min fchönes 
Land! ch habe geftern mit meinen Soolenbädern begonnen, und werbe 
fie fleißig fortgebraudhen. 


Gleichfalls. 
Iſchl, den 7. Juli 1841. 

Mein Fuß iſt noch immer eine Qual und Hemmniß in allen meinen 
Unternehmungen zu Berge. Ich habe anhaltend gebadet, und doch will 
der tiefniftende Schmerz nicht weichen. Deine Stimmung ift auch nicht 
bie befte. Das Arbeiten geht bis jebt nur fo atomiſtiſch vorwärts; in 
einen rechten Zug bin ich noch nicht gefommen. — Mein Fuß verftimmt 
mich, indem ich glaube, ein vechtes Gichtleiden hat bei mir feinen Anfang 
gemacht. 

Ein folhes Leiden, vielfach in feinen quäfenden Erfcheinungen und 
nnüberfehbar in feinem Berlaufe, ift eine fchwere Laft für's Leben. 


— — — — — 


Niembſch an Karl Evers in Wiesbaden. 
Iſchl, den 18, Juli 1841. 
Mein vielgeliebter Evers! 
Dergib, daß ih Dir Dein liebes Schreiben erft heute beantworte. 
Ih war auf einem Ausfluge nad; Steiermark abwefend von bier, un 
dann von unauffchieblihen Correcturgejchäften fo eingenommen, daß ich in 
ber That zu: entjchulpigen bin. ‘Daß übrigens Dein Andenken durch alle 
Eindrüde einer großen Natur und dur alle Arbeiten nicht verbuntelt 
werden Fonnte, magft Du mir auf mein ehrliches Wort glauben! Oft 
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gedenf ich Deiner und mit aller Neigung, die mein Herz Deiner tüchtigen 
Berfönlichkeit und Deiner edlen Freundſchaft ſchuldig iſt. Ich lebe hier 
ziemlich vergnügt; zur vollen Freudigkeit fehlt die volle Geſundheit. 

Noch immer ift der fatale Schmerz meiner linken Hüfte nicht gewichen, 
er trogt allen Bädern und wird mid) wahrſcheinlich veranlaflen, von 
Iſchl fort und nad) Fuſch bei Gaftein zu ziehen, um dort die Quelle 
zu trinken, vie als beſonders heilfräftig gegen gichtifche Leiden ge: 
rühmt wird. Wenn ich wüßte, daß es bei meinen gegenwärtigen Lei⸗ 
den ein Bewenven hätte, fo läge mir nicht fo viel daran; doch hat nıir 
wahrſcheinlich die Gicht ihren Schmerzensfamen ins Hüftgelenk geftreut, 
damit er von bort aus nach und nach die ſämmtlichen Aeſtlein und Zweig- 
lein meiner Nerven als böſe Schmarogerpflanze umranfe und mich all- 
mäblig aufreibe. 

Wie geht e8 Dir, mein lieber Evers? Ich habe auf Deinen Arzt 
in Wiesbaden viel Vertrauen und hoffe von ven Bädern das Befte für 
Dein räthfelhaftes Leiden. Am Ende ftedts bei Dir auch blos in den 
Nerven, während bie Stuttgarter Aerzte nur immer von organifchen 
Entartungen ſprachen. Schreibe mir doch recht bald, vamit unfere Cor- 
refpondenz in einen orbentlihen Gang kommt, vor Allem aber, "damit 
ich über Deinen Zuftand beruhigt werbe. 

Nah Allen, was id aus Wien vernommen, war ver Erfolg Deiner 
Schwefter zwar kein fchlagenver, doch ein fehr ehrenwerther und fcheint 
bie Theilnahme für die junge Künftlerin mit dem öfteren Auftreten ber- 
felben noch immer zu fleigen. Es würde mich fehr freuen, went fie 
nah Iſchl käme, wo ich fie trot meines fchlechten Beines herum geleiten 
würde. 

Ueber meine Reifeplane für den Herbft kann ich vorerft noch nichte 
Beſtimmtes mittheilen; das Alles hängt von meiner Hüfte ab. Die Nach⸗ 
richten von Reinbecks waren bisher etwas beunruhigend. Der alte Herr 
klagt über häufige Wiederkehr feiner Kolikbefchwerben, mas immer bei 
feinem hohen unficheren Alter leider jehr bedrohlich fcheint. 

Die Geige wird wacker geftrichen. Es geht, wie ich glaube, mit 
jedem Tage vorwärts. Die Eingangsaflorde ver großen Sonate bring’ 


ich bereits völlig vein heraus. Wenn ich nur ſchon wieder mit Pi jpielen, 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 
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ranchen, plaudern und Kaffee trinken Könnte! Lebe wohl imd fchreibe bald. 
Ih umarme Dich herzlich. Dein treuer Niembſch. 


— — — — — — 


niembſch an Vchurz | 
| Iſchl, 18. Juli 1841. 
Mein geliebter Bruder! 

Die Briefe kommen felten, aber von Herzen. Ich fige wieder in 
ben fchönen Bergen; fite, denn ich habe ein krankes Bein. Ta bat fi 
fo ein Dämon von Gicht in das linke Häftgelen? geworfen, und behauptet 
feinen Plag, allen Bädern zum Troß. 

Wenns nicht bald beſſer wird, verlaffe ich Iſchl und wandere nad) 
Fuſch bei Gaftern, und trinke dort täglich zwanzig Seibel von dem gicht- 
befiegenden Duell. 

Deine Gedichte find ſchön gebrudt. Ich Habe ein Eremplar an 
Emilie ind eins an Karl Mayer abgegeben, zehn Eremplare für 
Did mitgenommen. Schleifer hab’ ich noch nicht gefehen, da ich von 
Münden über Salzburg reiste. Soll ich ihm nicht aud ein Exem⸗ 
plar fchiden ? Doc das verfteht ſich von felbft, ich hätte es bereits thun 
follen. 

Bon meinen Gedichten, den fänmtlichen, wird gegenwärtig bei Cotta 
eine jehr elegante Tafchenausgabe gedruckt. Morig Schwinb liefert zwei 
Zeihnimgen zu verzierenden Stablftichen. 

So bald ſich mir eine Gelegenheit bietet, fehide ih Dir Deine Ge 
dihte. Rum werden fi bald die Kecenfenten regen. Der Einbrud bes 
ganzen Buches kann nach meiner Ueberzeugung nur auf die Bosheit ein 
ımgänftiger ſeyn; doch da die Bosheit und die Dummheit durch unjere 
deutſchen kritiſchen Journale, wenige ausgenommen, treulich Hand im 
Hand gehen, fo magft Du Dich, theurer Freund, immerhin mit einer 
barpunendidhten Panzerhaut überziehen. | 

Grüße mir meine innigft geliebte Schwefter Therefe. Wie Iebt fie? 
wo lebt file? Schreibe mir recht bald hieher, denn ich ziehe wahrfcheinlich 
nah Fuſch. Wenn Du nur einmal mit Weib und Kind, mit Sad und 
Pad m ıumfere Gebirge kämeſt! Es ift lange ber, daß wir eine feböne 
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Gegend zufammen gejehen haben. Neuberg war die letzte. Haft Dir 
feine Staubferienreife vor? 

Leb' wohl, geliebter Bruber! Ih umarme Dich und Therefen und 
eure Kinder herzlich. Dein treuer Niembſch. 


— - — — 


Niembſch an Sophie in Iſchl. 
Lend, 30. Juli 1841. 

Liebe Sophie! 

Geſtern ſind wir nach einer hübſchen Fahrt zur Goſauſchmiede und 
einem Eierſpeisfrühſtück daſelbſt, ſodann nad Auf⸗ und Abkletterung ver 
Zwieſelalpe, wo die Ausficht überaus herrlich war, und endlich nach 
einer Fahrt durch das hübſche Annaberg und Martinsthal, Abends neun 
Uhr in Hüttau angekommen. Die Ausſicht von der Zwieſelalpe machte 
für mich den Tag aus, doch mußte ich dieſen Gennß mit Schmerzen an 
meinem linken Bein erkaufen, alles Uebrige war leidlicher Beſchaffenheit, 
und nicht erheblich genug, als daß ich es ſchriftlich recapituliren möchte. 
Heute plätfcherte uns beim Erwachen fo ein rechter Gebirgsregen ent- 
gegen. Wir fuhren aber deſſen umgeachtet weiter, und Iangten zu Mittag 
hir an. Nah Tiſch wollten E. und Ernftl einen Spaziergang zur 
Klamm machen; ich wollte allem ſeyn und blieb zu Haufe. Morgen früb 
fegen wir den Weg nach Fuſch fort. Ich bin recht froh, Daß ich den 
Ernft mithabe. Er ift ein lieber guter Junge. Wenn ich nur ſchon 
Fuſch gefehen hätte und wieder bei Ihnen und der lieben Roſalie wäre! 

Das Wetter fcheint diefen Abend beffer zu werden. N. wird heute 
bier erwartet, und ihm will ich dieſen Brief mitgeben. 

Die Gebirge von Fuſch follen durch flarfen Schnee ımerfteiglich ge- 
worben feyn. Mit fünf Tagen wird alfo die Reife befchlofjen feyn Können. 
Meine Laune ift Übel zugerichtet. Xeben Sie wohl, theure Sophie! 
Herzlich grüße ich mein liebes Roferl und die Kinder. Ihr Niembſch. 


—— 





Die Rückkunft nad Iſchl erfolgte am 5. Auguſt 1841. 
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Kiembfh an Emilie. 
Hal, 27. Auguf 1841. 

Meine Alpenwanderumgen find nunmehr gefchloffen. Der Ausflug 
nad dem Pinzgau, und namentlich nach den herrlichen Thal von Fuſch 
war ein fehr Iohnender. Schönen Dank für die Erinnerung an meinen 
Geburtstag. Er bat mir das vierzigfte Jahr eröffnet. Wenn Rüdert 
recht bat, daß mit vierzig Yahren die Höh' erflommen fey, fo bin ich 
mit meiner Culmination nicht zufrieden, und ich trete meine Reife nad) 
Thal verdroffen und traurig an. Ich war eben nicht fleißig genug und 
der Abend überrafcht mich mitten unter meinen Wünſchen, Entwürfen 
und Halbheiten. Sey es drum! Es herrſcht in der Natur wie in ber 
Menfchengefchichte keine rechte Wirtbfchaft; wird vieles vergeubet und wegge⸗ 
tworfen. Mein Gichtleiven hat ſich merflich gebeffert; doch der böfe Funke, 
nur unter Aſche ſchlummernd, bricht von Zeit zu Zeit wieder hervor. Noch 
immer, troß aller Gebirgsluft, trag’ ich Die Nachübel meines Scharlachs in 
mir herum. Das größte davon ift eine totale Berftimmung, ein Unmuth, 
vor dem Gott jeden Chriften und Heiden bewahre. Ju Stuttgart fogar, 
während meiner Krankheit, war meine Seelenftimmung eine frohere. 

Einen ſprechenden Beweis diejer heillofen Stimmung lieferte Niembſch 
damit, Daß er am 6. September plöglih von Iſchl wienwärts nach 
Gmuunden davon fuhr, wofelbft er aber, ven haftigen Fluchtverſuch be- 
reuend und aufgebend, firads wieder um- und am 7. nah Iſchl zurüd- 
kehrte. Der Heine Trutſchi fah vom Fenfter herab in ver Gaffe ihn an- 
langen, und rief freudig ben Andern im Zimmer zu: „Der Niembſch, ver 
Niembſch kommt!" Die Andern glaubten e8 aber dem Kinde nicht, und 
beeilten ſich nicht ans Fenſter zu fpringen. Als fie darauf doch hinzutraten, 
war Niembſch ſchon vorüber, und der Knabe behielt Unrecht; allein bald er- 
härtete der einlaufende nachſtehende Brief dennoch die Wahrheit feiner Worte: 

Hohl, den. 7. September 1841. 
Staunende Freundin! 
Liebe Sophie! 

Wenn ben beiven verehrlichen Aubödshäufern, dem großen wie dem 

Heinen, ſchon mein Abreiſen närrifh vorfam, fo wird ihnen meine 
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fchleunige Umkehr und namentlich das Motiv dazu, vollends toll erjcheinen. 
In vermeintlicher Flucht vor dem Sflavenjubel bin ich eigentlich von dem 
Regen in die Traufe gerathen, denn in Ebenſee wüthete die Huldigung 
auf das Empörendſte. Der viele Aerger, ben ich dort, und ſchlechter 
Hirſchbraten, den ich in Gmunden gefhludt, haben mir vie Nacht ver- 
borben, und allerlei böfe Träume verurfacht. Mir träumte , ich wäre, 
in Wien angelommen, vom Nervenfieber befallen worden, und das träumte 
mir mit einer fo warnenden überzeugenden Lebhaftigfeit, daß ich in mei- 
nem Aberglauben mich zur fchleunigen Rückkehr um fo eher entſchloß, 
als ich überdieß mein Manufeript in Iſchl vergeflen, eigentlih in ben 
unrechten Koffer gepadt hatte, ferner noch ein frembes wunderfchönes 
Hemd, deſſen Keftituirung an den vielleicht bald abreifenven Eigenthlimer 
mir am Herzen liegt, in meiner Bagage fand, und endlich noch ben 
Schlüſſel zur Kürſchnerſpelunke in meiner Rodtafche entvedie. 

Ih bin aljo wieder da, fihreibe aber erft diefen Brief, weil id) 
lieber über meine Schrift, als über meine, trog aller ihrer Abfonder- 
lichkeit von mir fehr in Ehren gehaltene Berfon, die erfte Friſche des 
Auslachens ergehen laſſen wild. Mt einige Beruhigung ber Töblichen 
Zwerchfelle eingetreten, fo bitte ich mir hievon einen gütigften Wink zu 
geben, damit ich den Reſt des Spottes, des verhallenven, über mich er- 
geben laffe, wenn Sie nicht vielleicht meine Gemeinfchaft fcheuen, als 
eines Menfchen, cui non est sanum sinciput. Niembſch. 

Niembſch wurde gleichwohl mit fchallendem Gelächter empfangen, in 
welches er felbft herzlich einftinmte, 


Kiembfh an Emilie. 
Iſchl, 24. Sertember 1841. 
Mit mir und meiner Stimmung geht e8 um nichts beffer. Ich finde 
in meinem Leben zu viel Berlornes, Berfäumtes und Verfehltes, als 
daß ich bei meinem angebornen Hange zum Mifmuth nicht immer tiefer 
hineingerathen follte. Gegenwärtig bin ich allein, meine ganze Gefellichaft 
ift fortgezogen. Mit meinen Fuße geht es wohl befjer, doch ift mir — 


ich glaube von meiner Krankheit — eine ganz fatale Nervenreizbarkeit 
zurüdgeblieben. Schon eine Spazierfahrt macht mir eine fchlaflofe Nacht. 
Vielleicht find es auch die Soolenbäber, bie ich hier gebrauche, und bie 
auf manche Naturen ungemein aufregend wirken follen. Kurz, dießmal 
bin ih mit Iſchl nicht zufrieden. 


ANiembſch an Evers in Stuttgart. 


Hal, 34. Septenber 1841. 

Du warft in der Schweiz und hoffentlich guter Dinge, währen ich 
in Iſchl faß und an meinem alten ſtets wachſenden Unmuth nagte. Mein 
Körper ift eine pure Niederträchtigkeit; Alles ift ftörend, aufregend, und 
was weiß ich, für dieſen Lumpen. Kaum daß er Kraft genug aufbringt, 
um den Fiedelbogen nicht fallen zu laffen; au ein tüchtiges Arbeiten ift bei 
mir nicht mehr zu denken. Alles ftodt und wirb bitter, wie bie ſtockenden 
Bitterfeiten meiner Leber. 

Sey nicht unwirſch, lieber Alter, daß ich mich fo lange nicht gerührt 
und Dir nicht gefchrieben habe; Alleinfeyn thut mir oft fo noth, daß ich 
nicht einmal an einen theuern Freund fchreiben mag. 

Iſchl hat mich dießmal auch nicht Frifch gemacht; Partien Fonnte id) 
dießmal nur ſehr wenige mitmachen, weil mid, das Fahren angreift. 
Drüderden, ich babe ſchon den Erdgeruch in der Naſe; mir feheint, fie 
ſchaufeln mich bald hinunter. 

Du kanuſt die Größe meines Mißvergnügens ans ber Antivort er 
meſſen, die ich hier gewöhnlich meinen Yreunden gab, wenn fie mich zu 
einer Luftfahrt einluden: „Laſſet mich aus mit diefen Gebirgseſeleien!“ — 
Das fcheint denn doch chen fo ziemlich das letzte Koch meiner Pfeiferei zu 
jeyn. Dazu kamen noch die allerfluchwürdigften Cigarren, die jemals bie 
Finger eines Schurken gedreht haben, Taiferlihe Eigarren, duftenb wie an- 
gebrannte Weichjelzöpfe. 

Mein Fuß ift beifer, aber meine Nerven find defto ſchlechter. Ich 
glaube mich mit den biefigen Soolenbädern rninirt zu haben; auf Die un- 
bedeutendfte Anftrengung bin ich caput; mein Schlaf ift ein ſcheues Reh; 
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mein Appetit launifch wie meine Seele. Leb' wohl! Freund! Grüße deine 
Mentter und Schwefter ſchönſtens. Dein getreuer Niembſch. 

So bald ih kann, komm’ id. 

Niembſch kehrte bald darauf nach Wien zurüd, wo ihm der Winter 
fo ftil und fachte vorüberſchlich, daß eben nichts Davon zu vermelden fteht, 
ald nur, daß er Anfangs am Mehlmarkt im Cafino, jegt Hotel Munſch 
3.1045 im zweiten Stode, gegenüber der Kapuzinerkirche, jehr prächtig; bie 
zwei legten Monate jedoch am Franziskanerplatze 911, der Franziskanerkirche 
gegenüber, aber mit ven Fenſtern in die Weihburggaffe, im vierten Stode, 
ſehr anſpruchslos wohnte. 

Er hatte keine bleibende Stätte auf Erden. Moritz Hartmann, der 
Dichter, bemerkt von Niembſch: „Er führte in Wien ein Nomadenleben 
und wohnte bald hier, bald dort, bald in einer einfachen bürgerlichen 
Stube, bald in einem glänzenden Gemache. Er fagte es felbit, daß er 
nad, einer abgemachten Lebensperiode over nach Vollendung eines Werkes 
es nicht mehr in berfelben Stube aushalten könnte.“ 

So lange noch die ſchönen Tage währten, bis in den November hin- 
ein, machte er mit feinen gelehrten Freunden Karajan und Wolf Heine 
Ansgänge in die Umgegend. So 3. B. am 4. November, einem Donner: 
flag, gingen fie um zwei Uhr Nachmittags von der Hofbibliothef aus zum 
Mittagmahle in eine fehr beſcheidene aber gute Kneipe in ber Nähe des 
Schönbrunner Gartens, und bei einbrechender Dunkelheit unter hellen 
Sefprächen wieder gemüthlich heim. Der immer mehr fich vereinfamenbe 
Niembſch bedurfte freundlicher Anfprade. 

Niembſch bereitete ſich ſchon Anfangs April 1842 vor, zur Herand- 
gabe feiner endlich, endlich einmal fertig.gewordenen Wlbigenfer nach Stutt« 
gart abzugeben. Darnach wollte er einige Monate in Paris zubringen, 
wozu ihn ein Freund, Profeffor Romeo Seligmann, mit Einführungs- 
fchreiben ausftattete. Aber er kam nad Paris gar nicht und nad) Stutt- 
gart erft gegen Ende Mai. 
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Niembfch an Sophie in Wien. 
Linz, 17. Mai 1842. 
Liebe Sophie! 

Ein paar Worte nur, in Eile, denn B. ante portas, und wir find 
ziemlich fpät angelommen, da fhlechten Wetter wegen das Schiff einige 
Stunden anlegen mußte. Schlecht war auch die Koft, das Lager, und 
überhaupt ſchlecht die Geſellſchaft. Ich bin müde von allem, befonvere 
von der Wehmuth unferer Trennung. Lebt wohl! Ich grüße Mar und 
bie Kinder von ganzem Herzen. Bald mehr von München aus. Ihr 
Niembſch. 

Von der dießmaligen Durchreiſe Lenau's durch Salzburg ward uns 
durch Emma Niendorf (S. 52) Folgendes aufbewahrt: 

Er zog ein Mefier hervor: „Das ift vortrefflih, das hab’ ich in 
Salzburg gefauft. Ich ging ganz früh in den Laden. Da fand ich einen 
jungen Menſchen, ven Gefellen, und aud ein Mädchen, ein gar nettes 
hübfches Ding; beide ſprachen zufammen, und fie gefiel mir fo gut, daß, 
al8 fie hHinausgegangen war, ich zum Gefellen fagte: „Die ift gar hübſch, 
Ihr würbet gut zuſammenpaſſen, Ihr folltet ein Liebespaar abgeben.“ 
— „„Iſt Thon geſchehen!“ erwieberte er fo herzvergnügt, daß michs gar 
ſehr freute. Es war des Meifters Tochter. Der Gefelle war mit ihr 
verfprochen.” Wenn Niembich fagt: „Das freut mich!" — fügt Emma 
bei — ſtrahlt es auf in feinem Auge, daß man alles vom Himmel ber- 
unterholen möchte, nur damit jener fich freue. 

Wie einfach erzählt er, wie padt er nım mit ein paar Worten, ftellt 
alles Teibhaftig vor uns bin, fernen Vortrag mit den Blicken vervoll- 
ftänbigend. 


Niembih an Sophie. 
Münden, 22. Mai 1842. 
Liebe Sophie! 
Kaum hatt' ich in Pinz Das Briefchen an Sie gefchrieben, fo kamen 
auch ſchon B. und H., um den Abend mit mir zuzubringen. Den Morgen 
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darauf fuhr ich mit der Eifenbahn bis Lambach, und von dort in Gefell- 
haft von lauter Bräuern und Wirthen, geplagt von ununterbrochenen 
Biergefprädhen, nady Salzburg. Hatten mich die Bierleute fchon gelang- 
weilt umd geärgert genug, fo thaten e8 auf dem Wege von Salzburg nad) 
München zwei fehweizerifche Thierärzte noch weit mehr. Wir fuhren zu 
dritt mit einem Salzburger Landkutſcher. Diefe Schweizer waren gute 
Kerle, aber fürchterlich; ihr Sprechen war entfeglih. Haben Sie e8 nie 
gehört, dieſes Heraufwürgen und Herausröcdeln von Rachenlauten, das 
vielmehr ein unartikulirte® Erbrechen, denn ein Sprechen zu nennen ift? 
Kurz, die Kette unangenehmer Einprüde riß nicht. ab bi8 Münden. 

Bei der Kürze ‚meines biefigen Aufenthaltes hab’ ich mid, auf das 
Beſehen von zwei Kirchen beichränkt. Die Ludwigskirche ift in ihren Bau⸗ 
verhältniffen fehr ſchön, doch der Ton ber inneren Verzierungen ſchien 
mir ein zu Iuftiger, und namentlich mißftel mir das Altarblatt, mit dem 
jüngften Gerichte von Cornelius. in unerträgliches Figurengewimmel, 
alles mit. lichtfarbenen breiten Gewänvern, wogegen die Köpfe, die meift 
blonden, kaum irgend abftechen und gleichfam in der Garderobe verfinten, 
erſchien mir da8 Ganze faft wie ein himmliſcher Tandelmarkt. Das Bild ift 
häßlich, was and) die Bewunderer Cornelius zu feinem Lobe pofaunen mögen. 

Dagegen gefiel mir die Allerheiligenkapelle durchaus. Ein herrliches 
Wert in allen Beziehungen. 

Bon Bekannten hab’ ich bier Niemand geſehen, als meinen alten 
Traubenwirtb, Gmähle und deſſen Hausknecht. Heute Nadymittag reife 
ich auf der Eifenbahn nad) Augsburg, und die Nacht auf dem Eilwagen 
weiter nach Stuttgart, wo ich morgen bis ſechs Uhr Abends eintreffe. 
Ich wollt’, ich wäre ſchon wieder daheim! Leben Sie wohl, liebes 
Sopherl; bald ſchreib' ich wieder. Grüße an Mar und alle die Ihrigen. 
Ihr Niembſch. \ 


Ebenfalls. 
. "Stuttgart, 28. Mai 1842. 
Liebe Sophie! 
Alfo bin ich wieder in Stuttgart, ſchier hundert Meilen von Euch 
entfernt, und dießmal nody in einer Angelegenheit, die mich in ihren 
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Folgen der Heimath vielleicht entfremden wird. Das iſt die Rückſicht, 
die mich in Beendigung meiner letzten Arbeit und im Betriebe ihrer Ver⸗ 
öffentlichung ſo lau und faſt ſchüchtern ſeyn ließ; nur die Hoffnung, daß 
der an die Wand gemalte Teufel dießmal doch nicht kommen werde, gibt 
mir noch Stimmung und nöthigen Eifer zu meinem Geſchäfte. Ich habe 
die Wünſche meines Lebens in einen engen Raum zufanmengefchlofien. 
Einem Bolfe, das auf ganz andere Dinge al8 Poefie zu horchen Kat, mit 
meinen Liedern im Ohr zu liegen, erfcheint mir mehr und mehr als 
himärifches Treiben, und könnte mich für einen großen Berluft im Leben 
nicht entſchädigen. Mit meiner Gefunbheit bin ich zufrieden. Reinbecks 
und Hartmanng find über mein Hierſeyn fehr erfreut. Graf Alexander 
fit auf Serady mit zweien feiner Kinder, die Übrigen mit der Mutter 
find in Florenz geblieben. Ihn hab' ich noch nicht gefehen. Evers ift 
wieder hier. Ueber meine weiteren Sommerplane hab’ ich noch nichts be= 
ftimmt. Ich danke Ihnen, liebe Sophie, für Ihre Bemühungen zum 
Geigenmacher Schmid. Er foll den alten fchlechten Scherben von Geige 
haben, jedoch ohne Bogen. Tauſend Grüße an Freund Mar und bie 
Kinder. Ihr Niembſch. 


Ebenfalls. 
Stuttgart, 5. Juni 1842, 
Liebe Sophie! 

Kaum Tann ich aus dem Gedränge von Viftten herausathmen, mit 
dem ich heute zu kämpfen hatte. Die Klinfe meiner Thür ift ben ganzen 
lieben Tag nicht Kalt geworden von einer Hand nad) der. andern. Ich 
fol Ihnen fchreiben, wie e8 mit meinen Stimmungen und Planen fteht? 
Meine Stimmungen find ein beftänbiges Streben, wieder zu einer. tüch- 
tigen Arbeit zu kommen. Es ift mir wenigftens gelungen, zwei größere 
Arbeiten zugleich zu beginnen und in jeder find bereits einige hundert 
Berfe gemacht worden. Mit dem Druck ift begonnen worden. 

Baron Münd) ift hier, doch nur auf einige Tage. 

Geſellſchaften beſuche ich Feine, Einladungen zu Tifche acceptire id) 
feine. Der Strom der Bifiten wird mit dem heutigen Schall wohl 
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abgelaufen ſeyn und dann hindert mich nichts mehr am rüſtigen Fortſchreiten 
in meinen Arbeiten. Daß Sie nach dem Gebrauche von Karlsbad nicht 
nach Baden ! ziehen werden, iſt Schade. Sie werben body nicht in ber 
Stadt bleiben? Leben Sie wohl, Tiebe Sophie! An Mar, dem ich mit 
Nächſtem fchreiben werbe, viel Schönes, auch ven Kindern und dem Haufe 
Ihrer Eltern. Ich muß fchliegen. Ihr Niembfch. 


Ebenfalls. 
Stuttgart, 12. Juni 1842. 
Liebe Sophie! 

Unerträgliche Hite! fehlechtefter Humor! Wieder einmal der befannte 
frefjende Unmuth, nagend an Leib und Seele. Als mir gejtern bei Tiſch 
bie Yeußerung entfuhr, daß mirs ekle vor allem um und um, wohin ich 
nur ſchauen möge, frug mich Reinbeck mit freundlichem Entjegen: ob er 
denn auch zu den Gegenftänden meines Ekels gehöre? Hypochondrie und 
Gemüthsſchäden. 

Sie fragen nach den Trauerſpielſtoffen? So wie ſie vorliegen, ſind 
es keine ſolchen; die Hauptſache müßte erſt hineinerfunden werden. Wann 
reiſen Sie nach Karlsbad? Wann kommen Sie wieder zurück? Und wo 
werben Cie dann wohnen? An ein dolce far niente? iſt jegt bei mir 
nicht zu denken. Hätte ich auch fonft nichts zu thun, als meine Laſt vor 
Unmuth zu tragen, es wäre genug; ich werde aber auch noch anders ge- 
brudt. Sonderbar, mie wenig Freude ich daran habe! Cotta verfpridht 
jich glänzende Erfolge; die Buchhändler warten mit Begierde .auf mein 
neues Buch, wie Cotta mir fagte; doch mich kann nichts locken und reizen 
mehr in der Welt; iſt's halt nichts! 

Mein Zimmer ift gegenwärtig ein Badofen zu nennen; läßt die Hitze 
nicht nach, fo verlaffe ich es. 

Mit der dramatiſchen Poeſie iſt's auch nichts. Unſere jetzige Poeſie 
it ihrem innerſten Weſen nach eine Igrifche; alles Andere ift ein Gerede 


' Bei Wien. 


3 Seitden Wieland fo fchrieb, anftatt „dolce non far niente,“ fehlen alle 


andern Deutfchen es ihm glücklich nach. 
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von außen ber, wenn auch Zuhörer genug fich einfinden. Hat denn bie 
dramatische Poefle auch Organe in unferer Zeit? Schwebt fie nicht, wie 
ein Gefpenft, mit bloßem Scheinleib über unfere Bretter? Wen es freut, 
der mag feine laterna magica immerhin anzünden! Ich babe den Ge- 
danken wieder auf lange hinausgefchoben. Halms neueftes Städ hat nur 
fo viel Wirffames, als es Lyriſches hat. 

Leben Sie wohl, liebe, theure Sophie! 

Wenn ich mich noch auf irgend was freuen kann, fo iſt's auf umjer 
Wiederſehen. 

Grüße ven lieben Kindern. Niembſch. 


- — —— - — 


Wie Niendorf ©. 59 erwähnt, wurde damals „Königin Hedwig von 
Polen” als Stoff für ein Trauerjpiel ind Auge gefaßt, aber bald kei 
Seite gelegt. 

Uebrigens habe Niembſch öfter davon gefprocdhen, wie er ſich in fpä- 
tern Jahren, wenn die Seele aufgehört babe zu blühen, in philofephifche 
Arbeiten zu concentriren gebächte und vielleicht für das Alter gefchichtliche 
Werke vorbehalten wollte. Er feufzte damals einmal: „Unfere Zeit ift 
nichts für Poefie, nur Politit gilt. Was bin ih? Ich bin ein Stein, 
der auf einer öden Heide liegt.“ 


=—- — — — — 


Stuttgart, ben 16. Juni 1842. 
Liebe Sophie! 

Ich danfe Ihnen für ven Meinen und liebenswärbigen Brummer ; hör’ ich 
boch aus dem zänkifchen Geräufch den wohlflingenden Sinn heraus, daß 
Ihnen meine Briefe werth find. Reifen Sie glücklich, liebe Sophie; möge 
bie Natur ihre beften Heilträfte für Ihr theures Leben aufbieten. Es ift 
noch niemand von innigeren Wünfchen nach Karlsbad begleitet worden, als 
bie meinigen find, bie ich für Sie der Natur ans Herz legen möchte, 
Oeffnen Sie Ihr Ohr den Aerzten, Ihr Herz der Heiterfeit und Ihr 
ganzes Leben den wohlthätigen Einflüffen des Himmels und ver Erbe. 
Amen, Amen, liebe, herrliche, feltene Frau! 

Sch lebe bier ein fehr ftilles, eintöniges Leben. Meine Gefchäfte, 
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mit teren Abſchluß ich bei Cotta zufrieden fenn fan, indem mir der Groß- 
müthige fogar freiwillig mehr anbot, als ich verlaugt hatte, rüden zwar 
nicht ſehr rafch, aber ftetig weiter. In brei bis vier Wochen hoffe ich 
damit fertig zu ſeyn. Hinfichtlich meiner weitern Reifeplane wird Mar 
wohl Recht behalten, daß ſolche nicht weit über Stuttgart hinaus reichen 
bürften. Mit der Geſundheit geht e8, ber großen Hitze ungeachtet, bis 
jest ganz gut. 

Zur Neuigkeit melde ich Ihnen die bevorſtehende Verheirathung ver 
Sräfin Marie an Heren v. Taubenheim. Er bat fieben Sabre um fie 
gebient. 

Sagen Sie Mar, e8 wäre ſchön, wenn ich feine muftifchen Worte 
von einem baldigen Wiederfehen recht verſtanden hätte, und ich mit ihm 
eine Rundreiſe zu meinen Freunden in Schwaben tbun Könnte. Sein 
Brieflein aber, sine die et consule, sine „Salve!“ und „Vale !* war fo 
kurz und dunkel, daß ich mich auch irren könnte. Leben Sie wohl, liebe 
Sophie, auf ein glüdliches Wiederfehen! Grüße an die Ihrigen. Ihr 
Niembſch. 


— — — —— — — — 


Niembſch an Mayer. 
Etuttgart, Juni 1842. 
Geliebter Freund! 

Ich kann meine eben unter der Preſſe befindlichen Albigenſer, an denen 
ich bier und dort noch immer ein wenig zu feilen finde, und meine Ge⸗— 
danken jett ganz Heben babe, nicht verlaflen, anch nicht auf einen Tag, fo 
lieb e8 mir wäre, Uhland mit Dir zu beſuchen. Doch dieß geb’ ich darum 
für ein ſpäteres mal nicht auf. Bringe dem theuren Manne meine herz 
lichften Grüße. Bor meiner Abreiſe ans Württemberg ſeh' ich ihn gewiß. 
Schurz küßt Dich brüberlih. Dein Niembſch. 

Grüße an Deine Lieben. 

Niembſch und Mayer waren übrigens (laut des Letzteren Buch ©. 182) 
ihon am 7. Juni 1842 im Garten des Neuftäpter Babes beifammen, 
wo fie mit den Hartmann’schen bei einem Mittagsmahle die filberne Hochzeit 
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Reinbecks mit feiner zweiten Gattin Emilie feierten, der das gleiche Feſt 
früher mit feiner erften Gattin auch fchon begangen hatte. 

Es war ein Zeichen gutmüthigen Hnmors, daß Niembſch fpäter- 
bin bei Ueberreichung eines eleganten Exemplars feiner Albigenſer zu 
Mayer fagte: „Dir hab’ ich Das Buch einbinven laffen, weil Du fo viele 
Kinder haft.” 


— — — — nn. 


Uiembſch an Sophie in Karlsbad. 
Stuttgart, 28. Juni 1882. 
Liebe Sophie ! 

Bor allen Dingen muß ic Sie in Karlsbad begrüßen und bitten um 
eine gewifjenhafte genaue Erfilllung Ihres Verſprechens, ſich die Kur recht 
angelegen ſeyn zu lafſen. Sie find ja unter Anderem aud eine gute 
Wirthin, und follen daher ſchon aus ökonomiſchen Gründen dahin trachten, 
daß die Badekoſten nicht vergeblich anfgewendet werben. Ich fette, wie 
Sie fehen, Alles in Bewegung, und rüde gegen Ihre befannte. Sorg⸗ 
Lofigfeit (in Beziehung auf Ihre Geſundheit) felbft mit folden Gründen 
zu Felde, die mir font nicht leicht in den Stun fommen. 

Mit dem Arbeiten geht es fo einigermaßen. Die Albigenfer nehmen 
noch immer bier und dort meine Weile in Anſpruch; doch ift außerdem 
noch einiges Andere entftanden. In drei Wochen hoffe ich hier fertig zu 
ſeyn; Dann befuch’ ich noch Uhland und Kerner, und dann — hier liegt 
ein Schleier auch file mich ſelbſt. So weit ich aber ben Lauf der Welt 
und den meinigen kenne, glaube ich fagen zu können, daß hinter bem 
Schleier was Himmliſches ftedt. 

Mind bat bier wohlgefallen. — Ich fpiele täglich auf meiner Alten, 
und e8 geht mit meinem Spiele aud) immer etwas vorwärts. Heute war 
ich von einem ausgezeichneten Birtuofen Namens Keller befucht, und Ted 
genug, ihm eine halbe Stunde lang vorzufiedeln. Dein Spiel machte zu 
meiner Berwunderung Eindrud auf ihn und er brach aus in die Excla⸗ 
mation: Herr Jeſus, was wäre aus Ihnen geworben, wenn Gie die 
Geige zum Fach genommen hätten! Wie viel Ton! Ja, etwas Grof- 
artiges! — Das freut mich mehr, als wenn meine Wlbigenfer gefallen. 
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— Dermaleinft werd’ ich. doch noch ein Beethoven'ſches Quartett gut 
ſpielen, etwa in einem Jahre. 

Otto Prechtler iſt hier mit dem Componiſten Füchs aus Wien. 
Die Oeſterreicher Poeten kommen gerne nach Stuttgart, weil ſie ſeit 
meinem Erfolge glauben, daß hier die Lorbeern für ſie wachſen. | 

Bon meinen Albigenfern werben Sie freilich auch ein Eremplar be- 
fommen, denn ich bin e8 ja gewohnt, mic Ihnen mit allen meinen Arten 
und Unarten zu geben. Auf eimer mittleren Stufe der Achtung umd 
Neigung gibt man fih in gewählter Toilette des Körpers und der Seele; 
auf der höchſten aber in jedem Aufzuge. _ Grüßen Sie mir die liebe Ro: 
falie und Ihre Kinder. Ihr Niembich. 


— 2 —— — — — 


Stuttgart, 6. Juli 1842. 
Liebe Sophie! 

Ich bin in dieſem Augenblick nicht im Stande, Ihnen auf Ihren 
letzten Brief zu antworten, wie ich es gerne möchte. Meine Geſchäfte 
umſummen mich wie ein Mückenſchwarm. Mit den Albigenſern geht es 
nun raſch vorwärts. 

Ich habe noch Vieles daran zu beſſern gefunden; erſt wenn es Ernſt 
wird und meine Worte in die Welt binans müſſen, pfleg' ich fie ſcharf 
und ganz genau zu muftern, wobei mir dießmal vieles aufitieß, was an⸗ 
der8 werben mußte. 

Ihr theurer Brief ift mir in meine gegenwärtige Xebensbürre wie 
ein füßer Srühlingsregen hereingekommen und bat mich wahrhaft erquidt 
und mehr als das. 

Meine Reifeplane werde ich nächſtens eröffnen. 

Meine Briefe jollen Ihnen nicht zum Maße meined Herzens dienen. 
Ein Blatt, und vielleicht das fchlechtefte aus einem ganzen immergrinen 
Walde, ift ein jeber Brief, den Sie von mir erhalten; auch ber befte und 
willfommenfte ift nicht mehr. 

Ic lebe bier einfam, obgleih Wangenheim und feine Tochter im 
Haufe find. — Faſt den ganzen Tag bin ich arbeitend auf meinem Zim- 
mer, felbft die Geige wird verkürzt. Ich fchreibe Ihnen noch in biefer 
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Woche mit mehr Rube. Gott laſſe Ihnen Karlsbad geveihen! Das ift 
mein Wunſch vor jedem andern. — Leben Sie mohl, liebes Sopherl! 
Ihr Niembſch. 


— — — nn nn 


Niembſch an Ferdinand Wolf in Wien. 
Stuttgart, 11. Juli 1842. 
Berebrtefter Freund! 

Ich erlaube mir, Ihnen den Weberbringer dieſer Zeilen, Herrn 
Dr. Scherer aus Stuttgart, als einen talentvollen Literaten, ber zu 
feinen hiſtoriſchen Arbeiten unfere Hofbibliothef zu benügen wünſcht, auf 
das Angelegentlichfte zu empfehlen. 

Mind ift hier geweien und kat um fo günftigere Eindrücke zurüd- 
gelafien, als alle die irrigen Borftellungen von biplomatijcher Gemefjen- 
heit und ariſtokratiſcher Vornehmigkeit, mit welchen man feiner perfün- 
lichen Bekanntſchaft entgegengefehen hatte, in jeinem offenen und biederen 
Weſen eine angenehme Widerlegung fanden. 

Ich lebe bier in häuslich freundſchaftlicher Einfriedigung ftil und 
arbeitfam meine Tage hinunter, nur zuweilen von Hite, Drudfehlern 
und einer Gattung großer, ſchwarzer fieftaftörender Fliegen geplagt, die 
mich wie fliegende Baßgeigen umlärmen, und mir fehier wie Nachkommen 
jener ſummenden Schwärmer auf den provenzalifchen Schlachtfeldern er- 
fcheinen. Wenn num nicht von dorther mir auch noch Hornifje kommen! 
— Das Bud ift beinahe fertig. Der nächſte Winter wird, wie id) hoffe, 
und wieder in traulichen Abenpftunden beiſammen finden; bie vergangenen 
find mir unvergeßlich. 

Grüßen Sie mir gefälligft unjern edlen Freund Karajan recht herz⸗ 
lich und behalten Sie mein Andenken, wie das Ihrige als ein theures 
und lebendiges in meiner Seele befteht. 

Ueber meine weitern Reifen babe ich noch nichts beſchloſſen. Ihr 
treuer Freund und Verehrer Niembſch. 


Niembich an Sophie in Karlsbad. 
Etuttgart, 13. Juli 1842. 
Liebe Sophie! 

Ihre verbrießlichen Zeilen babe ich geftern erhalten, und fie wurden 
von mir, da ich mich in der nämlichen Stimmung befinde, als Liebe Ver- 
wandte ans Herz gebrüdt. Ach, liebe Sophie, was foll ich Ihnen denn 
von meinen Xebensverhältniffen erzählen? Ich befuche faft niemand als etwa 
Schwab und Pfizer; ich erlebe faum etwas. Außer meinen altgewohnten 
freundlichen Hausgenoſſen gefellten ſich feit einigen Tagen noch Wangen- 
beim und feine Tochter, eine Hofpame ber Herzogin von Coburg, zu 
meinem Umgang. Wangenheim ift fehr gefprächig und mittheilend, feine 
Tochter ein artiges, gutes Mädchen. Er bat mir von Rückert erzählt und 
von deſſen dramatifchen Arbeiten, auch fuchte er mich felbft zu foldyen 
Productionen zu überreden. Ich aber war bie ganze Zeit her ausſchließend 
und höchſt eifrig mit meinen Albigenfern befhäftigt, von denen id) bereits 
bie letzte Revifion auf meinem Tiſche babe. Da bie einzelnen Gefänge 
diefer Dichtung in langen Zwifchenräumen und in ben verfchiedenften 
Stimmumgen entjtanden find, fo blieb manches darin unvollftändig, abges 
riffen, unklar, und erft als ich die gebrudte Correctur vor Augen hatte, 
ftieß ic) auf die größten Uebelftände, und ich mußte mit dem Aufgebot 
meiner ganzen Kraft oft bis ein oder zwei in der Nacht arbeiten, um fehr 
bisparate Dinge in einen Zuſammenhang, dergleichen ein Buch doc immer 
haben muß, gleichſam einzurammeln. Davon wird aber die Welt hoffent- 
ich nichts merken, denn, unter und gejagt, mir fteht ein ziemliches 
Maß von Kunft zu Gebote; meine Abänderungen find gutgeheilte Bein- 
brüche. — Trotz der afrilanifchen Hite blieb ich doch fo gefund, daß ich 
bei meiner Arbeit energifh fortmachen Konnte. Paris fchlag’ ich in den 
Wind, Rügen in den Wind. Im Auguſt fehen wir und wieder. Ich 
habe auch zählen gelernt. Brauchen Sie das Bad redlich, thun Sie ee, 
liebe Sophie! Morgen beſuch' ih Uhland in Tübingen, dann Kerner, - 
‚Alerander und Karl Mayer. Ich werde ziemlich gleichzeitig mit Ihnen in 
Wien eintreffen. Grüßen Sie mir Ihre Mutter, Rofalie und die Finder 
ſchönſtens, und feyen Sie allerfchönftens gegrüßt von Ihrem Niembich. 


Schurz, Lenau's Leben. 11. 7 
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Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, 23. Juli 1842. 

Herzgeliebter Bruder! 

Reinbeck las mir neulich in Gegenwart des ganzen Hauſes und des 
Miniſters v. Wangenheim zu meiner nicht geringen theils Proſtitution, 
theils Freude, Deinen Brief vor, in welchem Du den lieben alten Freund 
mir als Exekution auf den Hals ſchickſt. Die guten Nachrichten von Dir 
und den Deinigen fielen wie ein wohlthätiger Regen auf mein dürres und 
verſtocktes Herz; es begann ordentlich darin zu keimen, zu ſproſſen und 
zu ſingen, doch leider noch immer nicht für des Kaltenbrunner Album. 
Grüße mir denſelben ſchönſtens und ſtelle ihm vor, daß ich mirs ein für 
allemal zur Norm gemacht habe, mit poetifchen Kleinigkeiten nicht mehr 
in Almanachen aufzutreten und bie Kritiker darüber zu provociren. “Die 
Recenfenten, wie ſie fo find, haben ihre Herzensfreude daran, wenn fie 
einmal Anlaß finden, ihr Mefferlein gegen mich zu weten, wenn ich ihnen 
ein paar wehrlofe Liedlein preisgebe; um jo mehr ift dieß der Fall, als 
Almanache gewöhnlich gerade ven armfeligften unter den armfeligen ſoge⸗ 
nannten Kritikern zur Beurtheilung zugewiefen werden. Ich Habe immer 
gehofft, e8 würde mir Stimmung zu einem größeren Alpengebicht kommen, 
das ic, dann gerne ind Album geliefert hätte; doch meine Albigenfer haben 
meine ganze Kraft und Befinnung für fich vindicirt, um ibnen noch bie 
leiste Runbung zu geben, deren fie nach der Gelegenheit des Stoffes und 
meines Talentes fähig waren. Entſchuldige mich, wie Du irgend kannſt. 

Grüße mir die liebfte Terticht fammt den Kindern auf das Abfon- 
berlichalleronkelhaftefte. Dir aber zu Deiner nahen guten Ausficht meinen 
herzlichſten Glückwunſch! Du haft ſie redlich vervient. ' 

Vale, fave! In vierzehn Tagen find die Albigenfer fertig. Jacta 
est alea. 

Dein Dich umarmender Bruder Niembic. 

Reinbecks grüßen herzlich und bezeugen ihre Mitfrende an ver Beſſe⸗ 
rung der lieben Lori. 


. 


nn nn 


ı Sm eben ber Stunde, als ich diefen Brief erhielt, den 18. Juli 1842 um 
11 Uhr, gelangte auch meine Ernennung zum Bice-Hofbuchhalter im Münz- und 
Bergweſen vom Kaifer herunter. 
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Riembfch an Sophie. 
Weinsberg, ben 5. Auguſt 1842. 

Cotta ift von Stuttgart abgereist und hinterließ mir einen Brief, 
worin er mich beichwor, feine Zurüdfunft abzuwarten, indem er noch 
Vieles mit mir zu befpreden habe. Das hat mich bisher feftgehalten. 
Morgen fommt Cotta zurüd, dann reife ih nah Wien. Ihr letter Brief 
war mürriſch und verleivete mir alles Schreiben. Es ift auch nichts an 
biefer Brieffubelei! Lebt wohl! Niembſch. 

Hier fey Einiges aus Emma Niendorf Bund S. 103—149 ein- 
gereibt: | 

Kerner jchrieb an dieſelbe am 12. Yuni 1842 fon: „Niembſch ift 
ein profaifcher Gefell, daß er in Stuttgart figen bleiben kann, und ich 
halte auf feine Poeſie nichts mehr. Sag’ e8 ihm!“ 

Emilie meldete am 10. Yuli an Emma, welche bereits Anfangs Juli 
zu Kerner gereifet war: „Die Albigenfer werden im Laufe diefer Woche 
die Preſſe verlaffen. Sie haben ihren Dichter bis jet fo ausſchließlich 
und anhaltend befchäftigt, daß er fonft zu nichts fam, am wenigften zum 
DBriefichreiben. Kerner foll es ihm verzeihen, ich hab’ ihn oft genug ge- 
mahnt, num wird er aber gewiß bald kommen.“ 

Am 16. Juli fuhr Niembfh nad Tübingen: zu Uhland, ber ihn 
dringend eingeladen hatte, da er eine große Reife nach dem Norden an- 
treten wollte. 

Am 20. Juli Abends endlich kam Niembſch zu Kerner. Dieſer hatte 
ihon Morgens erzählt, daß er, was ihm felten gefchieht, von Feuer ge 
träumt, und bieß bebentet in ver Symbolik des innern Dichters — Ber: 
gnügen. Wie fie fo dafaßen, Aug’ in Auge, Yuftinus zu Lenau gebeugt, 
das war eine Freude zu fchauen. „Er ift bie Ananas,” fagte Kerner. 
„Das Sanfte und die Wildheit in feinen Gefichte, wie die Ananas!“ 

Nah Tiſche ſprach man vom Rauchen. „Ich vermöchte Feine Zeile 
zu fchreiben ohne meine Pfeife im Munde, erklärte Niembſch. Nur beim 
Rauchen kommen die Gedanken; es concentrirt. Man glaubt nicht, 
wie viel gerade auf innerlihe Naturen, vie ſich ins Seelenleben ver: 
tiefen, Weußerlichfeiten Einfluß haben, weit mehr als bei den Durch⸗ 
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ſchnittsmenſchen. Wenn ich meiner Kappe einen andern Kud gebe, wenn 
ich meine Cigarre friih anzünde, fo wirft das gleich auf mich und gibt 
mir einen ganz andern Ideengang. Man glaubt nicht, wie man von 
äußeren Dingen abhängt, nnd immer mit Gewinn: es erfrifcht." 

Gelegentlih erwähnte er ein Gericht, das er einmal gemacht: „Der 
Teufel an einen Ariftofraten,” und fagte ein paar Fräftige Verſe davon 
ber, hinzufügend: „Dieſer Ariftoratismus, das ift die eingefleifchte Bor- 
nirtheit. Auch in einem tieferen Sinne, fpeculativ philoſophiſch: „Die 
Menſchennatur vermochte nicht den Gedanken ihrer. Größe zu faſſen und 
ftellte aljo al8 Erweiterung des Menfchen, als Vervielfältigung, ven Adel 
hin; als höchfte Idee den Fürften, weil fte ſich nicht fo body, nicht zur 
eignen Beftimmung, nicht zu Gott aufſchwingen Tonnte.“ 

Nach folden Tiſchgeſprächen gingen fie noch hinaus in die warme, 
feuchte Naht. Wie fie fo den engen Hohlweg durch die Neben nad) der 
Burg hinfhritten, fah Kerner Niembſch an, der bleidh im Dunkel ſchim⸗ 
merte: „Dein Geficht glänzt wie Moſes.“ | 

Am 21. Inli verbradte man ven Nachmittag und einen Theil vom 
Abend wieder auf der Burg bei ven Aeolsharfen. Niembſch ſtimmte fie 
vorher lange und mit Geduld; gleich einer Mutter mit ihrem Rinde ging 
er damit um; und nachher — feine Augen verflärten fi vor Rührung 
bei ihren Tönen. Er lächelte dankbar, nidte mit vem Haupte. 

Noch niemals hatte er diefe Harfen fo jchön gehört. Er, Kerner 
und Emma faßen ftumm ba; e8 war wie ein ©ottespienft oben. Einmal 
ſagte Lenau; „das gäbe ein Requiem." 

Abends fegte fih unten Lenau in ben Lehnſtuhl bei der Dfenede 
und bub an gar ungewohnt traulich zu plaudern: „Wien ift mir fehr 
fieb und bequem, wie ein ausgetretener Stiefel. Die Philifterei au 
einem feinen Drte halt' ich nicht aus. Sie ift gewiß dem Dichter 
noch ververblicher wie die Defpotie. Dieſe reizt ibn auf, jene mergelt 
ihn auß, 

Ich Habe etwas Pubelhaftes in meiner Natur; wen ich einmal liebe, 
zu dem treibt midy’8 immer wieder; den muß ich immer wieder jehen — 
pas ift die färkfte Feſſel! Das hab’ ich gefunden: über alle Natur, über 
alle Kunft gebt Menjchenwort, das warme, lebendige — und Menfchenherz! 


101 


Daher begreif ih aud ben MWeltumfegler nicht, der Jahre lang von 
ben Seinen fortleben kann. Bei ven Aeolsharfen, da ergriff michs fo, 
da glaubt’ ih an ein Wiederſehen.“ 

Später fprad er: „Die Albigenfer find das Kühnfte, das Großar- 
tigfte, was ich gemacht habe. Es find Fresken.“ 

Anı 22. Juli um 10 Uhr Morgens holte die Equipage von Baron 9. 
Niemdih, Kerner, Ridele und Emma nad E. ab. Als dort von länd⸗ 
lichem Aufenthalte die Rede war, äußerte Niembfch: „Nichts Landleben 
für den Dichter! Er bevarf Keibungen, Conflikte!“ 

Darnach: „Ein Talent ift cin Glück. Man jollte nur lernen laffen, 
wozu ber Trieb treibt. Unſere effeftifche Bilvung taugt nichts. Bon Allem 
ein Biffen, und wenn man fortgeht, ift ver Magen verborben und übe.“ 

Auch: „ES ift etwas Herrlihes, Kinder zu unterrichten. Vorigen 
Sommer in Iſchl war e8 meine liebfte Erholung, einem Heinen Knaben 
lateiniſchen Unterricht zu geben. Wo Kinder find, machen ſie's eben leben⸗ 
big, und wenn fie bie größten Dummbheiten fagten.” 

Später wurde der ftattlich gemölbte Schloßfeller, fo reich gefüllt mit 
Schägen der Nachbarhöhen, zu Ehren der Gäfte illuminirt. Wie hübſch 
phantaftifch war e8 da unten! Man pilgerte von Faß zu Faß, koſtete von 
jedem. Niembſch war ganz vergnügt. 

Dom Keller ging e8 dur Hof und Garten in den Pavillon, aus 
dem man die Ruine von Burg Löwenſtein Überfchaut, zu deren Füßen am 
einfamen Hange der Friedhof ſich hinſchmiegt, wo die Seherin von Prevorſt 
Ichläft unter ihrem golegligernden Male. Oben im Kabinet ſchrieb Niembſch 
in das Album ver Dame, welche ihm die Feder in die Hand gegeben hatte: 

„Auf foldem Gang durch einen reichen Keller, 

Da Schlägt der Puls des Herzens tiefer, fchneller. 

Auf folhem Gang durch einen grünen Garten, 

Da meist bas Leben aus die alten Scharten.“ 

Abends daheim folgte Lenau's Auge der mit Bewirthung bejchäftigten 
Tochter des Haufes, Emma. „Die fchlanfe Geftalt der lieblichen Braut !" 
fagte er. „Ich ſeh' eine Braut fo gern. Das ift eine Zukunft... Ein 
ganzes Menfchenleben in der Knospe, zum Aufbrecden bereit. Und went 

man fo ein Sind bat aufwachſen fehen!" Nach einer Weile fette er Hinzu: 


„Ich könnte auch Kinder haben, aber die, tie ich geliebt, Hab’ ich nicht 
beiratben können.“ 


Am 23. Juli Morgens verließ Niembſch Weinsberg. Kerner geleitete 
ihn nad Heilbronn. Abents war das Heine Schweizerhans jehr voll, 
lauter Profefforen von dort mit ihren Frauen, darunter auch David 
Strauß und feine Braut, Agnes Schebeſt. Kerner theilte mir (Schurz) 
im Jahre 1850 mit: „Als Niembſch ten Savonarola fchrieb, vwermied er 
tie Bekanntſchaft Davids Strauß, Berfaffers des Lebens Jeſu, der in 
biefiger Nähe (in Heilbronn) wohnte. Als er aber tie Albigenfer fhrieb, 
wünſchte er ihn Kennen zu lernen; aber dann wollte ihn Strauß, durch 
ven Savonarola empfindlich gemacht, nicht mehr kennen lernen, und fo 
waren fie nicht zufammenzubringen.” 

Am 2. Auguft Hagte Emilie zu Stuttgart in einem Briefe an Emma 
im Weinsberg: „Niembſch ift feit feiner Rückkehr von Weinsberg immer 
unwohl; fcheint fih in E. den Magen recht gründlich verborben zu haben, 
und bat mir in ven letten Tagen ernftliche Sorgen gemadht. Heute gebt 
e8 ihm zwar wieder etwas bejfer, doch traut er fid) noch nicht zu reifen. 
Baron Cotta, der ihn gern noch fprechen wollte vor feiner Abreife und 
inzwifchen immer abwefend war, kommt Samſtag oder Sonntag (6. ober 
7.) bier an, und fo lange wird Niembjd noch in unferem Haufe ver: 
weilen. Kerner fchrieb geftern au Julie und äußerte ſich in feinem Briefe 
jehr unzufrieden über eine Stelle in den Albigenfern, die er offenbar 
nicht in ihrem ganzen Zuſammenhange las, und fie deßhalb als eine in- 
bividuelle Slaubensanficht von Niembſch annahm, da fie doch nur eine 
Albigenfifhe war, von Almerih von Bene aufgeftellt. Wir wollten 
Niembſch den Brief nicht zeigen, und das Mißverſtändniß gar nicht zur 
Sprache bringen; allein er ſah vie befreundete Hanbjchrift, griff ohne 
anzufragen darnach, las, und fühlte fih, wie ich voraus befürchtete, 
jehr verletzt dadurch, daß Kerner ihn fo mißfennend unter die muthwil⸗ 
ligen Zerftörer des Chriſtenthums rechnet.” 

Nun litt es Niembſch nicht länger in Stuttgart. AL Emma am 
4. Auguft nah Sonnenuntergang in die Wohnftube Kerners trat, Da 
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fand Niembſch. Ein Berliner Doktor begleitete ihn. Während er im 
Schweizerzimmer foupirte, faßen fie um ihn ber. 

‚Er war von der beften Laune. „Ich kenne einen Dichter in Wien," 
fagte er; „wenn ich den frage: „Was machen die Mufen ?“ jo antwortet 
er immer: „Ich lieg' ihnen nit am Bufen!“ 

Man fam auf Uhland zu reden und auf fein neues Buch über das 
mittelalterliche Vollslied, aus dem er neulich Penau in Tübingen vorlas, 
zu deſſen Bewunderung. „Uhland Hat ſich ganz in Liebe hingegeben an 
das Mittelalter,” ſprach er. „So ein Buch ift für unfere Zeit ein 
Segen. Das Flopft einmal wieder am ber rehten Thüre, am Herzen. 
In einer Zeit, wo Alles Abftraction, ift dieß Befchäftigen mit dem alten 
Bolksliede viel werth. Es ift wieder Naturboden. Es ift das Schwerfte, 
Alles fo umfafjend und prächtig einfady hinzuftellen, wie er; man fieht 
bem Mittelalter bis in® Herz hinein. Und dieſe Spürkraft, die Uhland 
bat! Wie der Indianer im Graſe, weiß er bie leifefte Spur zu finben.“ 

Die Unterhaltung ſchlüpfte zu den Hegelianern über. „Es iſt etwas 
Großartiges in diefer Negation,“ erflärte Niembſch. „Es ift der Nord, 
ber bie Luft reinigt. Mir bleibt aber eine Philofophie verdächtig, bie 
für die Naturkunde nichts ift, und auch nichts für die Poeſie, alfo nad) 
gar keiner Seite etwas. Wenn ein Hegelianer eine Nachtigall im Ge- 
büfche fieht, vie ihren Kropf aufbläht, dann hält er fie für ein Para⸗ 
graphenzeichen. Ich habe einen geiftvollen Hegelianer gefprochen, welcher 
äußerte: „„Wenn man Alles weg tbut, fo bleibt in ver Welt Doch noch 
ein irrationeller Reſt, der nicht zu tilgen iſt.““ 

Lenau fchlief wieder in dem Gartenhaufe, worin er auch früher das 
Gedicht „Zuflucht? mit dem Beginne: 

„Armes Wild im Walbesgrunde” 

gemacht, das im II. Bändchen ©. 137 vorkommt, und mit dem genau 
fo betitelten des L Bändchens ©. 215 nicht zu verwechfeln ift. Urfprüng- 
lich war e8 „An einen jungen Freund“ überfchrieben, und Theobalb 
Kerner gewidmet, welcher damals noch Gymnaſiaſt war. Es follte dieſem 
gleihfam eine Mitgabe auf die Univerfität, in das bewegte Leben hinaus 
ſeyn, und zugleich eine Huldigung für die Hausfrau, ein Denkmal für 
zwei Mütter, für die von Lenau und für das Nidele.“ 


— — — —— — — — 


Am 5. Auguſt las Kerner aus feines Jugendfreundes Joſeph Stoll 
Gedichten vor; unter andern aud) ein Stillleben „Des Müllers Wieber: 
kehr,“ mit Zeilen endend, welche Niembſch ale Refrain aufgriff, ver faft 
durch den ganzen Tag nachtönte: 

„Zweimal ift fein Traum zu träumen, 
Noch Gebrochnes ganz zu Teimen.” 

Man fchlenderte auf die Burg. Die ganze Natur fehmachtet vor 
Dürre. Das Laub fällt von den Aeſten. Lenau blieb vor einem ber vers 
trockneten Geblfche ftehen, die fi oben unter Trümmern ausbreiten. „Da 
ſeht,“ fagte er, indem er bie welken tobten Blätter mit feinem Stode be- 
rührte, daß fie rafchelten, „ba ſeht, und dann heißt e8, die Natur ſey liebe 
voll und fchonend! Nein, fie ift graufam, fie hat fein Mitleid. Die Natur 
ift erbarmungslos!” rief er mit einer Falten, vorwurfsvollen Schärfe, 
welche in die Seele ſchnitt. Es entftand eine Paufe der Troftlofigfeit. 

Bei Tifche erfuhr der Berliner Nederei, weil er Sympathie zeigte 
für einen entfprungenen und wieber gefangenen Räuber. „In dem Men⸗ 
hen," äußerte Lenau, „ftreiten fi) zmei Gefühle: das moralifche und 
bie Freude an Abenteuern, das poetifche Intereffe. So empfinde ich un- 
willkürlich inmmer nebenbei eine Kegung von Bebauern, wenn ich höre, 
daß eine große Feuersbrunſt gelöfcht iſt.“ 

E83 entſpann fid) mit dem Berliner ein Streit über Preußen und 
ben Süben von Deutſchland. Jener behauptete, der Geift gehe von 
bort aus, wogegen die Anderen einwanbten, daß man gerade aus unfern 
Gegenden bie Hauptelemente folder Macht, die Intelligenzen, die Ta- 
Iente berufen. „Norbdeutfchland, das von und empfängt, ift Die Frau, 
Sübdeutſchland der Mann,” fagte Niembſch. „Die Buchbindersfrau aus 
Balingen, mit ber wir geftern reisten,” ſetzte er hinzu, gegen feinen 
Gefährten gewendet, „bie fo eine Liebe zur Poeſie ſchlicht und einfach 
barlegte (fie recitirte uns unter Anderem „Eginhart und Emma’ von 
Tangbein), und die Frau v. P. in Wien, die einen Salon madt und 
alle literariſchen Notabilitäten einladet, an wahrer Tiebe und wahrem 
Bedürfniſſe der Poefte fteht fie der armen Buchbinversfrau nach. Berlin 
ift die Frau v. P., und wir find die Buchbindersfrau. Schöpferifches 
Intereſſe ift in uns mehr. Der Defterreicher wirft in feinem Leichtfinne 
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etwas bin, in welchem dann doc der Berliner felbft wieder viel ideales 
Streben erkennen muß. Sie möchten eine Eierſchale zum Luftballon auf- 
blafen. Das geiftige Intereffe ift größer in Berlin; im Süden überwiegt 
die Production. Wir wollen den Berliner zu ven Slaven rechnen. Das 
unterfcheivet ihn, daß er immer eine arriere pensee behält. Der Ger» 
mane fchlttet fein Herz bis auf den legten Neigetropfen aus.” „Behalten 
Sie denn gar nichts mehr zurück?“ fragte der preußifche Doktor. Da 
machte Niembſch ein fehr ſchlaues Geſicht: „Ich komme hier nicht in 
Betracht; ich bin ein Magyare.“ 

Kerner ftand bald nachher auf, kehrte aber gleich aus feinem Schreib. 
ftäblein mit einem Papierftreifen zurüd, anf welchem noch naß die Zeilen 
zu leſen: 

Berlin und Wien. 
Kein Köcher kdann beftehn mit einem Kopf allein, 
Es leget Gott in ihn auch flets ein Herz hinein. 
Dem beutichen Körper gab zum Kopfe Gott Berlin, 
Als Herz doch legt’ er Wien, das herzliche, in ihn. 

Nah Tiſch ſagte Lenau fehr gemüthlich zu Yuftinus: „Man follte 
Dir eine Anftellung geben, daß Du fo herum reifen fünnteft oder treiben, 
was Du mollteft, 3. B. ein ©eifterconful.” Die Beiden waren fo treu 
und zärtlich zufammen, daß es einem wohl that, wie eine ſchöne tiefe 
Melodie. Niembſch lehnte fein Haupt an Kerner. „Wer weiß,” ſprach 
jener, „was e8 für ein Schidfalstraum ift, daß ich noch einmal hab’ zu 
Die müfjen! Ich kann nicht los von Dir. Er hat mich verhert.” Jetzt 
war's, als wölbte fih ein farbenglänzender Friedensbogen über jenem 
Mißverſtändniſſe. Juſtinus fagte voll Liebe zum Freunde: „Mein erftes 
Gedicht fol an Di feyn, und an mein Glas von Dir! ' Er fehnitt 
Niembfh, ohne daß der es merkte, mit einer großen Papierfcheere ein 
Löckchen ab, und ging triumphirend heimlich damit fort. 

In der Nacht fpielte Kerner noch einen Abſchied auf der Maul 
trommel, dann fuhren Alle davon. 


ı Wenige Tage darnach war es fertig. Cs beißt: „Mein Kryftallglas, an 
Nikolaus Lenau,” und ift auch bei Niendorf S. 143 zu leſen. In der Miniatur- 
ausgabe der Kerner'ſchen Gedichte von 1847 flieht es S. 322. 
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Die Miflaune, welde aus Lenau's Briefe oben vom 5. Auguft an 
Sophie grollt, verließ ihn aud auf dem Wege nad Wien nicht. Emilie 
fohrieb an Emma am 27. Auguft: „Niembſch fam auf feiner Heimreife in 
der übelften Stimmuug zu uns nach Heidenheim, blieb kaum einen Tag, 
und gerade ven Morgen vor feinem Geburtstag, den wir fo gern mit ihm 
gefeiert hätten (zugleich mit der Genefung des geliebten Vaters), reiste er ab. 
Er war mißmuthig, fehroff und falt. Dennoch bat ich für ihn um Ber- 
gebung, fuchte ihn möglichft zu entſchuldigen, ſchrieb ihm aber doch offen 
und redlich über fein Unrecht, und fand auch in dem Brief, ‘den ich von 
ihm (in Stuttgart bei der Zurückkunft) antraf, fein Eingeftänpniß deffelben. 

Indeß muß ih Dir geftehen, meine theure Emma, daß mich oft 
eine wunderbare Schen vor allen Berühmtheiten anmanbelt, die fo groß 
daftehen vor der Welt. So ift e8 gewiß aber nicht Stabilität, wenn 
mein Herz mehr an dem alten Niembfh, als an dem fortgefchrittenen 
Penau hängt, an dem urfprünglichen Duell feiner Poefien, dem Flaren 
gebirgshellen, mehr, als an dem namhaften Strom, in den ſchon fo viel 
fremde Bäche eingemündet haben. Es ift dieß Gleichniß audy weniger 
auf feine Dichtungen, als auf den Dichter felbft zu beziehen, auf fein 
Herz, das fi immer mehr dem Alten ab- und Neuem zumenbet.” 


Niembſch an Emilie. 
Wien, 21. November 1842. 

Mein Mifchka ! ift fertig und freut fi ſchon, Ihnen vorgeftellt zu 
werben. Sein Wuchs ift zu groß ausgefallen, als daß ich ihn in einem 
Briefe unterbringen könnte, daher ich mit der Mittheilung ſchon noch 
warten muß. Gein Umfang beträgt nänlid an 300 Verſe. Was mid 
an diefer Dichtung freut, ift, daß fie ganz im Zone meiner ältern un- 
garifchen Lieder gehalten, jugendlich frifche Naturmittel, ungealterte und 
durch meine fpefulativen Bocksſprünge ungeſchwächte Originalität an ber 
Stirne trägt. Faſt noch mehr aber freut mid) daran, daß mir die Ber- 
anlafjung dazu dur eines Ihrer ſchönen Bilder geworben ift. 


— — — — — 


Miſchka am der Maroſch.“ 
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Niembſch hatte fih dießmal in ver großen Schulerftraße, 861, im 
zweiten Stof, im Durchhauſe aus der Grünangergaffe in die Wollzeile, 
eingewohnt. Sein Aufenthalt durch den Winter von 1842 auf 1843 ift 
wieber eine Feine Wüfte für uns. Seine von den herrlichſten Blumen 
umblühten friſchen Quellen: feine Briefe — waren wieder verfiegt. Es 
ift faſt, als ob er immer eine Art Winterfchlaf gemacht hätte. Er be- 
fuchte, wie fonft, wieder täglich Neuner, Sophiens Haus und manchmal 
das ihrer Eltern, und uns in der Vorſtadt, dieß aber nur felten, denn 
er war ſchon Außerft bequem geworben; das Theater nie, aber öfters 
Eoncerte. Uebrigens wurbe er immer mirriſcher und leutſcheuer. Bon 
Begebenheiten find zwei zu melden: ber nach mehrjährigem und unfäglichem 
Leiden am 26. September 1842 erfolgte Top unſers väterlichen Freundes 
Schleifer, der, nur die martervollften Stunden ausgenommen, doch immer 
heiter geblieben war. Hier ift der Ort nicht zu einem längeren Nachrufe, 
ben biefer charafterftarke uud talentvolle Mann fo fehr verdiente. Er 
mußte ſich mühſam Durchs Leben fechten und in Dörfern einfam verfümmern. 
Unter gnädigeren Geftirnen ſchritte er nicht fo weit hinter Lenau, ſondern 
bicht am jüngern Bruder einher, der ihn warm liebte und tief verehrte. 

Das zweite Ereigniß war das Jubelfeſt des berühmten Erzherzogs 
Karl, Anfangs April 1843. 8 vollendete fid das fünfzigfte Jahr, feit- 
dem diefer als junger Held das höchſte aller Friegerifchen Ehrenzeichen, 
das Maria- Therefienkreuz, auf dem Scladhtfelde erworben. An jenem 
Tage hielt Kaifer Ferdinand eine glänzende Heerjchau in Wien, wobei er 
das nämliche Maria- Therefien- Groffreuz feinem ruhmwürdigen Obeim 
Karl anbeftete, welches voreinft der unvergeklihe Kaifer Joſeph, ber 
Drbensftifterin Sohn, von der eignen Bruft genommen und hierauf, 
ausnahmsweife mit Brillanten übervedt, dem Eroberer Belgrads, dem 
Helvengreife Laudon, überreicht hatte. 

Zur Verherrlichung jenes Ereigniffes veranftaltete auch Die Gefellichaft 
der Wiener Freunde der Tonkunſt einen großen Tonmettlampf, der durch 
ein dichterifches auf ven ©efeierten Bezug nehmendes Vorwort eröffnet 
werben follte. | 

Das Weitere erzähle Niembich felbft durch Emma Niendorf (S. 154): 
„Niembich zeigte mir bie goldene Mebaille, welche er vom Erzherzog Karl 
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für den Zubiläumsprolog empfing, und vie kaum ſechs Individuen ober 
vielmehr gekrönte Häupter erhielten. * Sie kam gerade vor der Ahreife, 
ja man bebeutete dem Dichter, dieſe um eine halbe Stunde zu verfdhieben, 
weil noch etwas für ihn anlangen follte: ein Handjchreiben, des Inhalts : 
daß nur bie ſchnelle Abreife den Erzherzog verhinbere, wie er gewänfcht 
hätte, Lenau perfönlid das Erinnerungszeichen zu übergeben. 

Diefer Prolog, fagte Lenau, iſt ſehr ſchnell entſtanden. Ich wollte 
ihn lange nicht übernehmen, weil ich in keiner poetiſchen Stimmung war. 
Aber man drängte ſo und da gab ich nach. Die Idee, mit dieſem Con⸗ 
cert eine eier für den Erzherzog zu verbinden, kam erſt ganz ſpät einem 
der Unternehmer. Ich hatte kaum drei Tage, meil der Schaufpieler, der 
bie Dichtung fprach, doch auch noch damit bekannt feyn mußte. Zuerft 
ging ih, um mid zu infpiriven, auf bie Bibliothek und Tieß mir bie 
Kriegsberichte auffchlagen, das Aktenmäßige. Zunächſt über die Schlacht 
von Aspern. Das war alles ganz einfah und kurz. Es ergriff mic 
gleih und ich erfannte, daß dieſe Schlacht als Hauptmoment baftand. 
Dann ging ich nach Haus und fing gleih an und war im Zug; in brei 
Zagen war ich fertig. Dann gingen die Satbalgereien mit der Cenſur 
108. Der Prolog mußte der Cenſurbehörde übergeben werben. Der Fürft 
Metternich ließ fi) denſelben vortragen; er gefiel ihm; nur Eine Stelle 
war ihm verbädtig: da, wo ber Kränfungen Erwähnung gefchieht, welche 
der Erzherzog dulden mußte. Mit einem ganz feinen diplomatischen Blei- 
ftift unterftrih mir der Fürft diefe Stelle und fchidte Jemand zu mir, 
ich möchte ihm den Gefallen thun und das ändern, worauf ich erwieberte: 
da dieſe Stelle meine Gefinnung enthalte, fo könne ich fie jo wenig ftrei- 
hen und ändern, wie meine Gefinnung. Jetzt ging ber Prolog an bie 
Cenſurbehörde zurüd. Die ließen nun die Stelle; bloß Ein Wort darin 
hatte mir der betreffende Beamte — M.... heißt er — geftrichen mit 
einer groben Bauernfeder, und ftatt „böfen Tropfen" „Schmerzenstropfen“ 
darüber gefchrieben, worauf ih ihm auf noch derbere Weife jagen ließ: 


" Erzherzog Karl ſelbſt; daun König Karl Johann XIV. von Schmeben; Herzog 
von Wellington; Ludwig Anton von Bowbon, Graf von Marne; Wilhelm I. König 
von Württemberg; Wilhelm II. König der Nieberlande; Leopold I. König ber 
Belgier; und Karl Albert, König von Sardinien; zufammen adıt. 
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er folle mir meinen Blumengarten nicht befchmugen. Damm fuhr id) zu 
ihm. „Das Tann fih der Dichter nicht gefallen Laffen,” fagte ich zu 
ihm, worauf er entgegnete: „Ja, e8 war mir gleich nicht recht, wie ichs 
binfchrieb.”" Er beftand nun auf einer Aenverung, ich blieb aber dabei: 
„Wenn ich ein Wort ändern foll, fo wird ber ganze Prolog nicht ges 
ſprochen.“ Ich wußte wohl, daß ich ihnen Trotz bieten durfte, weil 
denn doch auch der Erzherzog im Hintergrund war, und fo errang ich ben 
Sieg über die Genfur, der, wie bie Berhältniffe dort find, ein Ereigniß, 
und aud für die Andern errungen. Es ift unerhört, daß etwas fo un- 
verändert gefprochen werben burfte.” 





Der Wiener Tonkunftfreundeverein ernannte Niembſch unter aner- 
kennendem Danf zum Ehrenmitgliede. 

Das Aspernlied erfchien zwar mit bes Dichters Vorwiſſen ſowohl in 
der Wiener Zeitſchrift als auch in der Augsburger Allgemeinen Zeitung; 
aber Lenau nahm es niemals in ſeine Gedichtſammlung auf, daher erſt 
ſein Nachlaß es als ein ausgezeichnetes Werk wiedergab. Auch vom er⸗ 
haltenen bedeutungsſchweren Goldehrenſolde ſprach er nur gegen Vertrautere. 
So übertrieben mied er auch ſchon nur den bloßen Schein von lohngieriger 
Schmeichelei und knechtiſcher Kriecherei und die Beſorgniß, es könnte jenes 
Heldenlied vieleicht doch hie und da für ein von ihm verpöntes „Fürſten⸗ 
lied” gehalten werden. (S. Nachlaß: „Proteſt.“)“ 

Er hatte feine Reife etwas verfchoben, weil im Momente,. als er fort 
wollte, die Milanollos nad) Wien famen, und dieſe wollte er noch hören. 
Er börte fie zuerft in der Probe, wo fie nur vor fünf Perſonen fpielten. 


ANiembſch an Sophie in Wien. 
Münden, den 29. April 1843. 
Siebe Sophie! 

Geftern Abend um nem Uhr bin ich nach einer vom übelften Wetter 
hicanirten und nur von flüchtigen Mahlzeiten unterbrochenen Fahrt hier 

ı Bon den Mufllern fagte ſogar einmal Niembſch (Niendorf S. 156): fie 
jegen-wie die Hunde, die feinen Augenblid ohne Herren ſeyn Könnten. Jede Linie, 
bie fie fehrieben, müßten fie Jemand bebiciren. 


angekoumen, und zwar, mie es fcheint, ohne alle nachtheilige Wirkung 
auf meine Geſundheit. Nur die leidige Erſchütterung durch ſchlechte 
Wagen auf fchledhten Straßen fpüre ich noch in allen Gliedern. An ben 
lieben und verehrten Hofrath, Ihren Vater, werde ich fchreiben, ſobald 
ich gefammelt und Fräftig genug bin, um ber Fülle des freudigſten Dankes, 
bie mein Herz bewegt, einigermaßen entfprechende Worte geben zu können. 
Wie ed mir mit allen Empfindungen ergeht, daß fie mir immer lebhafter 
werben, je weiter ich mich in ihren Gehalt vertiefe, fo geſchah es auch 
biegmal, und bis zu einer peinlichen Höhe ftieg während tes Yahrens 
mein Unwille, daß ich mit allen Gefühlen der Freude und des Dankes 
immer weiter fort mußte, ftatt daß ich Damit zu meinem wohlwollenven 
Freunde geeilt wäre, durch beffen unverkennbare Einwirkung mir eine 
fo hohe Ehre zu Theil geworben. 

Einige Tage werde ih in Münden bleiben, um alles genau zu be- 
ſehen, was feit einer Reihe von Jahren den ſchönen Sehenswürdigkeiten 
biefer Stadt zugewachſen ift; dann gebe ih nah Stuttgart, um dort 
mein papierenes Glüd zu fchmieben. Sie follen oft Nachricht von mir 
‚erhalten, liebe Sophie. Leben Sie wohl und fchreiden Sie mir bald 
nad Stuttgart, wo ih am 2. Mai eintreffen werde. Grüße an Mar 
und Finder, Eltern, Geſchwiſter und Schwäger. Ihr Niembſch. 


Stuttgart, den 3. Mai 1843. 
Liebe Sophie! 

In Geſellſchaft zweier Damen, welche von Zeit zu Zeit eine Flaſche 
Wein aus der Seitentafche des Eilmagens bervorzogen, und ohne Glas 
aus dem Kragen ter Bouteille tranten, dann des Dr. Buddeus, mit 
welchen ich in München zufällig zufammengetroffen, bin ich geftern hier 
angelommen. 

Mein erftes Gefchäft, nachdem ich geftern noch zu Abend gegefien und 
auch Nachts ein wenig ausgeruht hatte, war heute, an Ihren Vater zu 
fchreiben. Der Brief an ihn und der gegenwärtige an Sie, liebe Sophie, 
gehen heute Abends zugleich nah Wien ab. 
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Wir haben bier im Haufe und in der Familie mehrere Kranke. Die 
arme Yulie liegt feit vierzehn Tagen an Gicht krank und ohne Regungs⸗ 
fähigkeit ihrer Glieder; ver alte, gute Hartmann leidet an einem bebenflichen 
Bruftleiven; das ältefte Stieffind der Weiſſer'ſchen ift dem Tode nahe, 
und ber alte Bediente Hartmanns, der ehrliche, alte Karl, ftirbt wahr: 
jcheinlih heute noch. Mariette mit ihren Kindern ift auch bier, was mir 
um fo angenehmer ift, als ver Anblick aufblühenver Jugend inmitten des 
Berfallenden und Sterbenden ein wohlthuender und entſchädigender ift. 

Das Wetter ift feit zwei Tagen fehr fchön und wird hoffentlich in 
biefer erwünſchten Eigenfchaft noc) eine Weile andauern. Morgen beginne 
ich meine Erfundigungen, Berftänbigungen und Betreibungen bei ter Cotta- 
chen Buchhandlung. Seyen Sie fo gütig, Jemand in die Gerold'ſche Buch- 
handlung zu ſchicken, und das legte Heft der „Nibelungen,” weldes von 
der Cotta'ſchen Buchhandlung an die Gerold'ſche fir mich nach Wien ge- 
fendet worben, abholen zu laffen und mir bis zu meiner Zurückkunft aufs 
zubewahren. Herr Schirmer bei Gerold weiß um die Sache und bat das 
Heft zur Beförderung an mid) in Händen. Wenn das Wetter mich nicht 
daran hinbert, jo denke ich nach dem Schwarzwald aufzubrehen, etwa 
gegen Ende diefes Monate. 

Dingelftebt ift hier vom König als Privatfelretär, Bibliothekar, Vor⸗ 
lefer der Prinzeſſinnen und Gefellfchafter ver Majeftät angeftellt worben. 
Gratulire. 

Leben Sie wohl, theure Sophie, mit Freund Mar und allen Euri- 
gen, berzlichft gegrüßt von Ihrem Niembfch. 


— — — — — 


Ebenfalls. 
Stuttgart, den 11. Mai 1843. 
Liebe Sophie! 
Daß Ihr Brief auf emem bäuerifchen Tiſche gejchrieben worben, tft 
ihm nicht anzufehen, wohl aber, daß er bei feiner Entftehung vom Früh— 
lingshauch durchlüftet wurde, denn er ift ſehr freundlich, wofür ich Ihnen 


herzlich danke. 
Gert bat mich, was Sie mir von Ihrem lieben Bater fchreiben, 
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wie eifrig er fich bemüht habe, mir das fchöne, goldene Stüd Ehre noch 
vor meiner Abreife zufommen zu laffen. Ich habe bereits vor acht Tagen 
an den edlen und wohlwollenden Freund gefchrieben. Sie werben inbeffen 
meinen Prolog auch in der „Allgemeinen Zeitung“ gefunten haben. Aus 
mehr als einem Grunde hab’ ich ihn dahin gegeben. Die Veröffentlichung 
durch die „Wiener Zeitfchrift” fchien mir nicht wichtig und folenn genug, und 
mir war es darum zu thun, daß die Welt felbft fehe, wie ich einen 
Fürſten befinge. 

Ich glaube übrigens, daß eben die Kenfchheit meines Lobes es war, 
was dem Erzherzog an meiner Huldigung zumeift gefiel. Hier in Stuttgart 
ift man allgemein erfreut, ſowohl über das Gedicht, als über die ausge 
zeichnet ehrende Anerkennung von Seiten des Erzherzogs. Namentlich 
bat Baul Pfizer fi mit großer Freude barlber geäußert. Der Name 
des Erzberzogs lebt hier überall in verehrungsvollem Anvenken. 

Ueber meine Gejchäfte kann ich Ihnen Beftimmtes noch nicht mit- 
teilen, weil Cotta's Leute mit dem Nefultate der Meſſe erft von Leipzig 
zurilderwartet werben. Webrigens glaubt Cotta felbft an die Nothwendigkeit 
einer zweiten Auflage ver Albigenfer, wie auch meiner Gedichte. 

Der alte Bediente ift bereits begraben und ver fünfzehnjährige Stief- 
john ver Lotte wird morgen begraben werben. Yulie liegt noch immer 
mit vegungslofen Füßen im Bette. Hartmann huftet; Emilie ebenfalls. 
Das Wetter ift feit drei Tagen fehr fchlecht. 

Die Keifeplane werben fih auf ein befcheivenes Maß zufammen- 
ziehen. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie! Leb' wohl, Mar, Kinder, und Alle 
gegrüßt! Ihr Niembſch. 


Stuttgart, den 17. Mai 1848. | 
Liebe Sophie! 

Ungeftörte Gefunpheit und eine mir fehr angenehme Zurüdgezogenbeit 
gewiſſer zeittöpterifcher Belanntfchaften gewähren mir Kraft und Muße vollauf 
zu anhaltenden Arbeiten; ich bitte Sie alfo, theure Sophie, alle Beforg- 
niffe in diefer Hinficht einzuftellen. Bereits Hab’ ich mich in ein Studium, 
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wie ein Bullbog in feinen Yang, verbiffen, und ich gevenfe Sie mit ven 
Ergebniffen vefjelben feiner Zeit zu überraſchen. Von meiner Keife ber 
bin ich jetzt gewohnt, täglich früh anfzuftehen, und ich will diefe heilfame 
Angewöhnung nicht fo bald wieder ablegen. Ich arbeite täglich acht his 
zehn Stunden mit großer Intenfivität und Leichtigfeit. Ein Spaziergang 
im Schloßgarten, wo ein Heer von Nachtigallen gegen meinen alten Mif- 
muth mit Mingendem Spiel loszieht, pflegt mich des Abends zu erfrifchen ; 
nur ift leiver das Wetter fo veränderlich und häufig fchlecht, daß barüber 
abermals ein gutes Stüd Frühling ungenoffen verloren geht. — Mit Cotta 
hab' ich für's Erfte iiber eine neue Auflage meiner Gedichte in zwei Oktav⸗ 
bänden vertragsmäßig abgejchloffen. Zweitauſend Gulden Rheiniſch finv 
als Honorar bevungen. Binnen vierzehn Tagen werden Cotta's Age: 
jandte von ver Leipziger Meffe mit den Refultaten betrefflich meiner übri- 
gen Schriften zurückkehren. Schr wahrfcheinlich wird zur Herbftmeffe auch 
von den Albigenſern eine neue Auflage veranftaltet werden, unb wenn, 
wie es fcheint, auch meine Gerichte im Tafchenformat zur Neige gehen, 
auch von dieſen. Dieſes muß ich noch hier abwarten; fodann aber werte 
ih, ohne mid um die Eorrecturen perfönlic zu befümmern, Stuttgart 
verlaffen, Weitere Beichlüffe find noch nicht gefaßt. Meine gute Geige 
vermiffe ich allerdings ſchwer; doch ich vermiffe ja noch viel Größeres, 
und das ftoifehe: Disce carere! werd' ich mir ſchon mein Lebenlang vor- 
fagen müſſen. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie, und geben Sie Ihrem Bruder 
Karl, der vielleicht fhon im Wien it, den beigefchloffenen Zettel. Die 
Antwort an meinen lieben Trutſch fteht auf der Rückſeite viefes Blattes. 

Lebt Alle wohl! Niembſch. 


— —e —— — — — — 


Niembſch an feinen lieben Trutſch. 
Stuttgart, 17. Mai 1843. 
Mein lieber Arthur! 
Ich danke Dir herzlich für Deinen fchöngefchriebenen Brief und gebe 
Dir die Berfiherung, daß Du mir, jo Mein Du auch noch bift, einer 


meiner liebften Correfponventen bift. Auf meiner Reife ift es mir big 
Schurz, Lenau’s Leben. 11. 
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auf das fchlechte Wetter gut ergangen. Neulich- habe ich beim Meinen 
Zöpprig fehr ſchöne Bleiſoldaten geſeheu, an welchen befonvers die Pferde 
ausgezeichnet waren. Ich werde Dir eine Schachtel davon mitbringen. 
Grüße mir Deinen lieben Vater ſchönſtens und ſag' ihm, daß ich ihm 
nächſtens fchreiben werbe; aud) ven Ernft und bie Zoe folft Du von mir 
grüßen. Fürchte Dich nicht im Dunkeln, fonft mußt Du Did Dein 
ganzes Leben fürchten, denn das ganze Leben ift etwas dunkel. Das foll 
Dir Teine Mutter erklären. 
Ich fühle Did. Dein Freund Niembſch. 


— — — — —— 


Stuttgart, 24. Mai 1843. 
Liebe Sophie! 

Das üble Wetter, das uns hier fortwährend ärgert, und uns den 
Frühling ſo zu ſagen unterſchlagen hat, ſcheint auch bei Euch ſein Unweſen 
zu treiben, und wenn es dort nicht beſſer geht als hier, ſo dürfte der 
grüne Ofen in Ihrem Zimmer wohl noch lange Ihnen das angenehmſte 
Grün bleiben, woran Sie fid) zu erfreuen haben. Meine Abfichten auf 
Kippoldsau find durch bejagtes Wetter fehr zweifelhaft geworden. Man 
fagt mir allgemein, die Thäler des Schwarzwaldes feyen nur bei anhal- 
tend fchönem Wetter genießbar; bei üblem dagegen rauh und gichtbringend. 
Meine Geſchäfte konnten mittlerweile um nichts vorrüden, weil die Leip- 
ziger Daten noch nicht da find. Cotta ift übrigens gegen mid, von einer 
weit Über die gewöhnlichen Schranken binausreihenden Liebenswürbigkeit 
und Bereitwilligfeit. 

Heute habe ich bei Schwabs zu Mittag gegeſſen, wo Spargel mit 
Spätle mic nicht vergeflen ließen, daß ich in Schwaben bin, woran mic) 
freilich auch der in ädhtefter Sorte gereichte Dialeft lebhaft erinnerte. Ich 
habe für Schwab, abgejehen von feinen perfünlichen Vorzügen, eine treue 
Liebe, denn er war meine erfte Anerkennung und gewiffermaßen mein li» 
terarifcher Ausgangspunft, auf den ich immer wieder gerne zurüd- 
fomme. Wäre er doch bei feinem Horatio geblieben. Das Pfarramt ift 
doch ein zu beſchäftigendes und rubelofes für ihn. Als er mid) heute nad) 
Tiſch an fein Fenfter führte, das eine ſehr bübfche Ausficht auf grüne 
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Bergeshöhen eröffnet, machte ich ihm die fchalfhafte Bemerkung: „Selt, 
Alter; Jeſus Chriftus gewährt uns eine ſchöne Ausſicht?“ worauf er 
allerdings mit Würde eriwieberte: „Wenn e8 nur dieſe Ausficht märe, 
die er mir gibt, fo wäre ich nicht da.”" — Das war gut; aber mein 
Sarkasmus ebenfalls. 

Meine Studien mit obligatem Frühaufftehen werben lebhaft fortge: 
trieben, und ich danke meiner Natur, daß fie mir, je älter ich werbe, 
je mehr Kraft und Luft zu anhaltendem Arbeiten gibt. Das hilft über 
manche luft des Lebens hinweg; Schlafen und Arbeiten find bie beften 
Springftöde, an denen wir fort» und binübergleiten. 

Nun feiert Ihr bald die Hochzeit der lieben Johanna, und Strichel, 
ber Glückliche, hat nun bald fein erfehntes Glück eingeftrihen. Wohl 
ihnen beiden! 

Grüßen Sie mir den lieben Vater herzlich, wenn er wieder kommt; 
auch Freund Karl und die übrigen Alle! 

In meinem nächſten Briefe kann ich Ihnen hoffentlich Schon ven Tag 
meiner Abreife von bier angeben. Hat Dar den Orden noch nicht erhalten ? 

Ich fehne mich nach Bergluft und nach ftillerer Einfamkeit, um einen, 
Kranz von Gedichten zu flechten, ven ich Ihnen bei meiner Heimkehr ans 
Herz legen möchte. Leben Sie wohl, theure Sophie! Leb' wohl, lieber 
Mar! Ihr Niembidh. 


Stuttgart, 31. Mai 1843. 
Liebe Sophie! 

Die trübe Stimmung, in der Sie Ihren legten Brief gefchrieben 
Gaben, wird Hoffentlich nunmehr eben fo von felbft vergangen feyn, mie 
fie Ihnen gelommen war; daher will ich denn auch nicht meine Waffen 
gegen bie bereit8 flüchtig gewordene gebrauchen, fonbern eine heitere an 
Ihnen begrüßen, und fie bitten, daß fie bleibe und Ihren Briefen eine 
freundlichere Miene mittheile. Im zwei bis drei Tagen wird ſich über 
ven weiteren Gang meiner Angelegenheiten Alles entfehieven haben. Die 
Leipziger Sendlinge kommen wahrfcheinlih morgen zurüd, und ih will 
dann nicht ſäumen, mit C otta ins Klare zu kommen. 





Bei Reinbeds ift wieder mehr Sicherheit des Daſeyns. Neulich 
fränfelte zwar der gute alte Hartmann wieder; doch e8 war nur vorüber- 
gehend und er blieb noch in unferer Mitte, Indeſſen ift er fchon fo ſchwach 
geworben, daß ich ihm nie mehr gute Nacht fagen kann, ohne an bie letzte 
zu denken. Nach Weinsberg werd’ ich dießmal nicht reifen. — Leben Sie 
wohl, liebe Sophie! Ihr Niembidh. 


Stuttgart, 8. Juni 1843. 
Liebe Sophie! 

Noch immer hab’ ich die erwartete Auskunft von der Cotta'ſchen 
Buchhandlung nicht erhalten; viefelbe wird erft in einigen Tagen von 
Leipzig aus brieflich ertheilt werden. O, wie bin ich diefes Harrens und 
Anliegens müde! Schaffen follte das einzige Geſchäft eines Dichters 
feyn; wir find zu hart und gemein gehalten auf Erben. Meine Laune, 
von deren Bortrefflicheit Sie mehr wiflen, als ich felbft, ift gerade gut 
genug, um mid) bei fleigigem Arbeiten zu erhalten. Ich möchte mich gerne 
zu Tode arbeiten, wie ber Seivenwurm, von welchem Goethe's Taſſo be: 
neidend fagt: 

Berbiete du dem Seidenwurm zu ſpinnen, 
Wenn er fi ſchon dem Tode näher fpinnt! 
Das Löftliche Geweb’ entwidelt er 

Aus feinem Innerſten und Täßt nicht ab, 
Bis er in feinen Sarg fich eingefchloffen. 

O gäb’ ein guter Gott und auh ... . 

Wir haben heut bier feit langer Zeit den erften ſchönen Tag. Regen, 
Kälte, von feltenen flüchtigen Sonnenbliden unterbrochen, fcheinen das 
Um und Auf diefes fchlechten Frühlings zu fehn, und ich fann bei folchen 
Ausfichten mid immer noch nicht entjchliegen, nach Rippoldsau zu gehen, 
das bei ſchlechtem Wetter gar zu püfter, naß und kalt feyn fol. 

Bon Freuden hab’ ich Ihnen wenig zu melden. Ein paarmal Beet- 
boven und einige ſchöne Stunden im Schloßgarten waren jo ziemlid) 
meine beften Genüſſe. Bon Einladungen bin ich gemieven, weil ich jebe 
verbeten babe. Graf Alexander fol in diefen Tagen zurüdkommen. 

Ihr Vater hat mir einen Brief gefchrießen, einen fehr wohlwollenden, 
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jhöngefinnten, herzerfreuenden. Sein darin ausgeſprochener Wunſch foll 
nicht ohne Wirkung bleiben. — Den Neuvermählten wünfche ich nicht 
Süd, denn das Glüd betäubt und verwirrt, und ruft auch nur allzugern 
fein Gegentheil hervor; aber ich wünfche, daß Ihnen das Leben gerecht 
feyn möge, ımb Ihnen überall mit derjenigen Freundlichkeit begegne, deren 
fie beide mürbig find. 

Wenn Freund Fritz! noh in Wien ift, fo fagen Sie ihm einen 
guten Gruß von mir. Arthur fol mir auch wieder einmal fchreiben. 
Ich fehe feine kindlichen Schriftzüge gerne, und freue mid, daß er 
meiner gedentt. Wie hält fi denn Ernft? — Auch Zoe, das liebe Kind, 
werde nicht vergeſſen. 

Wenn Rofalie nad Karlsbad reist, fo wird fie dort Paul Pfizer 
jehen Tönnen, einen der ebelften gebanfenreichften deutſchen Männer. 
Leider find auch ihm von dem Ausglühen gebiegener metallblanfer Ge⸗ 
danken die Schladen im Unterleibe figen geblieben. 

Malen Sie mir wierer ein Blümlein auf den Brief. Warum ift 
das abgelommen ? Doc laffen Sie e8 immerhin, wenn Gie es nicht 
gerne thun. Leben Sie wohl, liebe Sophie! Ich grüße Mar und Ihrer 
Eitern Haus heylih. Niembſch. 


Niembfch an Sophie. 
München, 18. Juni 1843. 
Liebe Sophie! | 

Seit geftern bin ich bier, um weine verjchierenartigen Angelegen- 
beiten ins Reine zu bringen. Es wurde mir in Stuttgart ein Urgens 
vom öfterreichifhen Judicium delegatum militare mixtum zugeftellt, 
daß ich binnen vierzehn Tagen mid) zu erflären habe, ob ich die mir zu- 
gedachten Erbanſprüche auf die noch vorliegende Obfigation aus der Ver— 
laffenfchaft meiner Großmutter agnosciren wolle oder nicht. Der Schuld- 
fchein ? ift, wie Sie fich vielleicht erinnern, von K. ausgeſtellt und bei 
deſſen Infolvenz völlig werthlos; gleichwohl müßte ich im Agnoscirung®- 

' Sophiens jüngerer Bruber. 

* Weber 4300 fi. C.M. 
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falle 351 Gulven C. M. Aerarialgebühren bezahlen, worauf es eigentlich 
gemünzt ſcheint. Da jedoch bei ver Sache aud meine Schweiter Mag: 
dalena betheiligt ift, und meine Erflärung in Einverftänblichfeit mit ber 
letsteren abgegeben werben fol, fo dürfte tie Beendigung dieſes läftigen 
Geſchäftes nod einige Schwierigkeiten verurfachen und wohl gar meine 
Gegenwart in Wien erfordern. Schurz ift bereits durch mich von Allem 
umterrichtet; ich erwarte in diefen Tagen feine Nachrichten. 

Ich bin unterbeffen nah Münden gegangen, theils um bie brief 
lichen Mittheilungen zu befchlennigen, theils um, wenn ich nad Wien 
reifen müßte, ſchon ein Stüd unterwegs zu ſeyn. Hoffentlich wird Alles 
dur eine Vollmacht an Schurz abzumachen feyn. | 

Meine Berlagsnotizen find noch immer nicht eingelaufen. Die Cor- 
recturen meiner Gerichte werden mir iudeſſen hieher nachgefenvet, und 
ich benüge meinen biefigen Aufenthalt zum Stutium ver hiefigen Kunft- 
fammlung mit Hülfe einer vortrefflichen Gefchichte der Malerei. Seit 
zwölf Zagen babe ich feinen Brief von Ihnen; was ift die Urfadhe ? 
Schreiben Sie doch bald, und zwar nah Münden poste restante. 

Ueber meine nächſte Zukunft kann ich unter den gegenwärtigen Um- 
ftänden natürlich nichts entſcheiden. Eine neue Auflage der Albigenfer 
fönnte mich vielleicht, wenn die Wiener Angelegenheiten abgethan fine, 
veranlaffen, jedoch nur auf kurze Zeit, noch einmal nad Stuttgart zu 
geben. 

Ih bin verftimmt, fo lange ohne Nachricht von Euch zu feyn. 
Wozu haben Sie denn fchreiben gelernt, wenn Sie Ihrem beiten Freunde 
nicht fehreiben wollen ? Grüße an Alle. Niembſch. 


Ebenfalls. 
Münden, 23. Juni 1843. 
Liebe Sophie! 

Ich küſſe Ihnen Ihre kunſtreiche und freundliche Hand für die ſchöne 
vothe Thürſteherin Ihres letzten Briefes, die herzinnige Blume, ſo wie 
für den ganzen liebenswürbigen, geiftreichen, witzigen Inhalt des Schreiben®. 

Noch fire ich in München, auf Briefe warten. Schurz hat mir in 
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Betreff der bummen Angelegenheit noch nicht geantwortet, auch die Bud; 
handlung mir bie verlangte Auskunft noch immer nicht zukommen laffen. 
Unterbeffen ftubire ich hier die Pinakothek und treibe meine andern Ar- 
beiten ebenfalls fort. Das Wetter ift Über allen Ausprud elend und 
niederträchtig. Der erfte Band meiner Gedichte ift bis auf zwei Bogen 
fertig korrigirt. Mit ven Ietten zwei Bogen verlaffe ih Münden, pas 
mir um fo unangenehmer wird, da die Leute bereits anfangen, mich ein« 
zuladen, und ich nächitens einer großen Gefellichaft als Futter file bie 
Neugierde vorgereicht werben foll. Ich aber empfehle mich gehorfamft. 

Mit Paul Pfizer, der bereit8 abgereist feyn muß, habe ich aus eige- 
nem Supplerinftinft gefprohen. Ich fagte, er werde in Karlsbad Dies 
jenige ſehen können, für die ich ihn zum Freier beftimmt hätte, was er 
ſehr freundlich lächeln und mit der Frage aufnahın, wie fie denn hieße ? 
Ich fagte den Namen der Holden, und idy bin überzeugt, er wirb ihn 
behalten, und die Dame wenigftens ausfundichaften. 

Der nächte Brief wird Ihnen hoffentlich endlich alle Ihre ragen 
beantworten Können. Bis jetzt weiß ich ſelbſt noch nichts von meinem 
nächſten Beginnen. Ihr lieber Bater äußerte in feinem freundlichen Briefe 
an mich den Wunſch: Ich möchte meine weitergreifenden Ideen über ven 
gefeierten Helden, bie ih ihm in briefliher Profa mitgetheilt hatte, in 
poetifcher Form ausführen. Grüßen Sie Ernft ſchönſtens, fo wie auch 
Zoe und Arthur. Vielleicht fehen wir uns bald wieder. Die Lehrreichften 
und nüglichiten Beſchäftigungen können mid) doch nicht vergeflen machen, 
was ich durch meine Entfernung von Wien entbehren muß. Sie haben 
recht, mid) auf die Flüchtigfeit der Zeit zu verweifen. Wenige Men- 
ſchen kennen mich, noch wenigere lieben mich und find von mir geliebt, 
fterblich find wir Alle, und freilich follten die Gleichgefinnten ſich ehrlich 
und ungeftört in ihre gemeinfame Spanne Zeit theilen. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie! Mit herzlichen Grüßen an War, 
an welchen ein Brief bereits gefchrieben ift, aber einiger fehlender Zufäge 
wegen erft demnächſt abgehen foll. Morefliren Sie den nächſten Brief 
nah Stuttgart. Niembſch. 
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E. A. Schlönbach in Coburg fandte mir gefälligft am 22. September 
1850 folgenden Beitrag zur Biographie Lenau's: 

„Es war Ende Juni 1843, als ich mit forglidhen Empfehlungen von 
Freiligratd und Kinkel nach Stuttgart reiste, ein junger, überſchwäng⸗ 
licher PBoet, dem das liebe Schwabenland mit feinen herrlichen Dichtern 
die fchmwellenpfte Hoffnung gegeben hatte, dort Förderung, ein Afyl und 
— Berleger zu finden. Ich fand aber und — wie ich fpäter erfannte — 
verbiente auch höchſtens nur freundlich perfönliche Theilnahme, erfprießliche 
Belehrung und liebevolle Thätigfeit für den Augenblid. Beſonders wurde 
mir das alles von Lenau (dem mid der edle Guſtav Schwab empfohlen 
hatte), unt zwar mit einer Art und Weife, die mir es an innerem 
Werthe nod bedeutend erhöhte. In freimblicher Weife ladete er mich auf 
den 28. Juni zu ſich ein in da8 Haus des Herrn Hofraths v. Keinbed. 
Ich gebe hier die Worte wieder, die ich einige Wochen fpäter in ber 
deutſchen Chronik in: „Reifeeinprüde eines fahrenden Poeten“ über die 
perfönliche Erjcheinung des wunderbaren Tichterd ausſprach. „„Lenau, 
das tiefe, glühende Gemüth, das ſich immer mächtiger emporfchwingt 
(Savonarola, Albigenfer), ein Meiner, aber breitgefettter Dann, mit ſchon 
grau werbendem ſchwarzem Saar und Schnurrbart. Seine Züge find 
tief gefurdt, al® wenn glühende Leivenfchaften und herbe Schmerzen 
darin gehaust hätten; eingefallen, braun, werben fie von einer ſtarken 
Naſe bejchattet, und eine hochgewölbte Stirne hebt ſich mächtig über das 
fonderbare oft unheimliche Bligen feiner großen fchwarzen Augen. Sein 
Benehmen war (wenn aud auf die Dauer Zutrauen erwedend, und 
durchaus den edlen Biedermann, das weiche warme Dichtergemüth ver- 
rathend) unrubig, oft fcharf firirend. Den meiten Hausrod dann und 
wann krampfhaft um bie Glieder ſchlagend, vannte er haftig aus einer 
Zimmerede in die andere. Es mahnte mi an den Tiger im Käfig, 
wenn er an ben Eifenftangen anf und nieberfährt.”* 

Mit wahrhaft tragifhem Schmerz trat fpäter diefe ganze Scene und 
ihre Schilderung, die nun gleihfam prophetifc, geworden war, mir vor 
vie Seele. Gewiß zudten damals ſchon dann und wann bie Blige ber 
ſpäter bereinbrechenden graufenhaften Vernichtung durd fein Wejen. 

Höchſt eigenthümlih war e8 mir, daß ber edle Dichter faft ganz 
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biefelben Worte über meine Lieder fagte, die Kinfel mir ſchon früher gefagt 
hatte. „„Diefe Lieder kommen mir vor, wie reine, fchöne Kinderformen. 
Mit Rührung ahnet, fühlt man, daß fie fih zu wirklicher Schönheit 
beranbilvden können; aber es find doch eben nur noch Kinderformen, e8 iſt 
keine Feſtigkeit, keine Elaſticität darin.““ 

Ich weiß mir durchaus kein Begegnen zu erinnern, was mich mit ſo 
dämonifcher und rührender Gewalt erfaßt, als dieſes mit Lenau.“ 


Riembſch an Sophie in Döbling bei Wien. 
(Ohne Ort» und Tagangabe. Etwa: 
Stuttgart, ben 3. Juli 1843.) 
Obſchon von Zahnfchmerzen gequält, fchreib’ ich Ihnen heute wieder: 
denn e8 müſſen feit meinem letzten Briefe aus München mohl über acht 
Tage verfloffen feyn. Endlich weiß ich, woran ih bin, und hoffe meine 
Heimreife noch im Laufe dieſes Monats antreten zu können. Wenigftens 
will ich, wenn mein verwünſchter Zahn mich nicht daran verhindert, an 
meinem Geburtstage bei fehr lieben Freunden in Döbling zu Mittag effen. 
Die Baufen, melde Sie zwifchen dem einen und andern Briefe eintreten 
laffen, ſcheinen ſich mit meiner Abwefenheit zu verlängern, und da meine 
eigene Schreibluft nicht groß genug ift, um bei einer foldhen Erwiederung 
lange aushalten zu fünnen, fo fünnte eine längere Entfernung meinerfeits 
bald eine wechfelfeitige Todtenſtille zur Folge haben. 
Leben Sie wohl! der Zahn ſchmerzt hölliſch! Grüße an Dear. 
Niembſch. 


— — — ñ— — * 


= 


Ebenfalls. 
Stuttgart, 6. Juli 1843. 
Liebe Sophie! 

Schön ift die Roſe Ihres Briefes, und ſchön find die freundlichen 
Worte, die er bringt. Dank für Beides! Gerne möchte id Ihnen mit 
einem hübfchen Liede banken, doch die Fieber wollen bier nicht fommen, 
und ih muß fie ſchon auf meinem heimiſchen Boden Oeſterreichs auffuchen, 
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wo ic einft meine erften gefunden. In der nächſten Woche werde ich 
Stuttgart verlaffen, etwa den 10. diefes Monate. Zum 13. Auguft will 
ih, wie gejagt, in Döbling fpeifen. Mein böfer Zahn bat ſich wieder 
beruhigt und wird hoffentlich, auch ohne Ausriß, des Schmerzes ein Ende 
ſeyn. Borgeftern erhielt ic, einen Brief‘ von emer anonymen Dame aus 
Kheinpreußen, vie meine Albigeufer gelefen hat, und mit mir in briefliche 
Erörterungen religiös=philofophifcher Streitfragen zu treten wünſcht. Der 
Brief enthält viel von Bildung und Geift, aber auch des Ueberhirnigen 
und Verworrenen nicht wenig. Das ift eine indiscrete Perfon. Ich foll als 
Dichter einer verfappten Neugierigen ohne weiterd meine geheimfte Werk⸗ 
ftätte öffnen und mir jebe Falte des Herzens und Hirnes befchnüffeln 
laſſen! Wie dumm! Den merkwürdigen Brief werde ich Ihnen übrigens 
mitbringen. ' 

Porbeck ift bier. und befucht mid) fleißig.” Auch ein junger Tube 
nimmt gegenwärtig meine Theilnahme in Anſpruch. Bernhard Dirkenthal, 
Rabbiner aus Galizien, gründlicher Gelehrter der jüdiſchen und hriftlichen 
Theologie, macht eine Reife durch ganz Deutſchland in der großen Ab- 
fiht, das Judenthum überall von innen heraus zu veformiren und daſſelbe 
fittlih uud intelleftuell, ja fogar auch bürgerlih, der übrigen Menfchheit 
gleichzuftellen. Ex befigt eine eminente Beredſamkeit und hat in der That 
einen Eifer und Nachdruck in feinen Reden, al8 wäre er von prophetifchem 
Eifer ergriffen. 

Leben Sie wohl, theure Sophie! Schreiben Sie mir das Nädhfte 
nad) Salzburg poste restante; aber, ic) bitte, fogleih, damit ich bort 
einen Brief von Ihnen als fhönften Gruß meiner Heimath vorfinde. 
Ihr Niembſch. 


Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, 11. Juli 1843. 
Geliebter Bruder! 


Empfange meinen herzlichſten Dank für Deine nicht geringen Bes 
mühungen in ver leidigen Erbfchaftsangelegenheit und namentlich für bie 


Derſelbe ift nicht vorfindig. 
2 Gefanbter des Großherzogs von Baben. 
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brüderliche DBereitwilligfeit, mit welcher Du, der ohnehin fo vielfach Ge⸗ 
plagte, Dich derfelben unterzogen haſt. Im Anfchluffe erhältſt Du meine 
Erflärung an das Judicium delegatum militare mixtum mit einer Bitte, 
biefelbe mit der nöthigen äußern Auffchrift zu verfehen und gefälligft ein- 
zureichen. 

Deine Nachrichten von unſern Weidlingern haben mich wahrhaft be⸗ 
kümmert, doch hoffe ich, daß unterdeſſen der Fuß meiner vielgeliebten 
Reſi ſich gebeſſert hat, daß Pepi ſeine Phyſiksprüfung ehrenvoll beſtanden 
hat, und daß Reſi wie Kathi, das Töchterlein, auch wieder hergeſtellt 
ſind. Ich komme in der erſten Hälfte Auguſts nach Wien und werde 
nicht verfäumen, den Fürſten Schwarzenberg! angelegentlichſt um feine 
Verwendung bein Erzbifhof von Salzburg zu bitten, damit Toni bie 
- Rutte bekommt. 

Hinfihtlich der Herausgabe Deiner poetifirten alten Sinnfprüche kann 
ih Dir bis jest Fein erfreuliches Reſultat mittheilen. Vielleicht ergibt 
fi nod) in der Folge eine beffere Ausſicht dafür. Diejenigen, denen id 
Proben aus Deinen Heften mitgetheilt, fanden dieſelben an Stoff und 
Form viel zu fehr abweichend vom Geſchmacke unferer Tage, als daß ein 
günftiger Erfolg davon zu erwarten ftünde. Doch, wie gejagt, kommt 
Zeit, kommt Rath und vielleiht aud That. 

Lebe wohl, geliebter Freund! Ich freue mich auf umfer Wiederſehen 
und auf umfre dieſes Jahr vielleicht ausführbare Gebirgsreife in den Lagen 
Deiner Staubferien. Dein bi8 in den Tod getreuer Bruder Niembſch. 

Umarme mir meine arme liebe Schweiter und Deine Kinder fammt 
Haus und Hof und jedem Weinftode, den Gott fegnel Reinbeds grüßen 
ſchönſtens. Mayer Hab’ ich noch nicht gefehen. Er ift als Gerichtsaſſeſſor 
nad Tübingen transferirt und fehr vergnügt barüber. 


Nach vem Verkaufe unferes Haufes zu Kirling im Jahre 1840 hatten 
wir uns in berjelben fchönen Gebirgsgegend, aber eine Stunde näher 
gegen Wien, zu Weibling bei Klofterneuburg, ein artiges, ganz kleines, 
in einem Weingarten, dem lieblichften aller Friedhöfe gegenüber ſtehendes 


Friedrich Schwarzenberg, den Schriftfteller. 
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Häuschen gefauft, worin num immer Frau und Kinder überfommerten. 
Meine jüngfte Tochter Kathi ift ein Erfat für meine verlorne ältefte 
gleihen Namens. Mein ältefter Sohn Anton wollte damals, zwanzig- 
jährig, gern Mönch werben; aber es fand ſich nicht fogleich Gelegenheit 
dazu, und nun ift er Officier. 


Hiembih an Sophie. 
Stuttgart, den 17. Juli 1848. 

Wie fehr ein Poet an finnlichen Zeichen hängt, das fehe ich an der 
Freute, die mir Ihre Blümlein bringen. Da ift gleich ver erfte Eindrud 
des Schreibens ein fo freundlicher, daß ſich mir jeder Buchftabe in eine 
Blume verwandelt und ich den Brief durchwandle wie einen fchönen, nur 
leider immer zu Meinen Garten, vol Blüthen des Geiftes und Herzens 
meiner theuren Freundin. 

Der nody nicht beendigten Correctur wegen mußte ich meine Wbreife 
hier verjchieben. Ich konnte mich nicht entfchließen, meine Gedichte ber 
Gefahr häßlicher Berunftaltungen preiszugeben. Da die Oftavausgabe 
meiner Gedichte bereits gänzlich vergriffen ift, bat e8 mit dem Wieverab- 
druck Eile, daher ich mir die Correctur eben fo wenig nachſenden laffen 
fonnte, als fie der Buchhandlung allein überlaffen. Ich mußte alfo no- 
lens volens einen Theil der: jhönen Jahreszeit in Stuttgart Mauern 
verfigen, ‚Im Laufe dieſer Woche — heute ift Montag — wird das 
leidige Geſchäft beendigt ſeyn, und reife ich ſogleich meiner Wege. 

Bis auf den befannten Krampf im Schlunde ' bin ich ziemlich 
gefund. 

Neulich bat mid Graf Alexander befucht in Geſellſchaft feiner Frau 
Gemahlin. In meinem Zimmer war ein Rauch zum Erſticken; doch bie 
Gräfin behielt die ruhigfte Haltung, vie freunblichfte Faffung; fie hüftelte 
nicht einmal. | 

Man kann eigentlih in Stuttgart viel weniger allein feyn, als in 
unferem geräufchvollen Wien. In Stuttgart, dem Nefte, hör’ ich nur 
zwitſchern und pipen, doch ftört mich tieß mehr und ift mir läftiger als 


Noch von ber Halsentzündung zu Weihnachten 1825 her. 
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das lärmende Toben einer großen Statt; denn ein ſolches nähert ſich in 
feiner tumultmarifhen Verworrenheit dem wilden Geräufche der Natur. 

Der Meine Rabbiner aus Polen, Birkenthal, befucht mich oft und 
unterhält mid mit feinen veformatorifhen Planen zuweilen nicht übel. 
Doch fehlt es feinen Tendenzen an einer feften philofophifchen Grundlage. 
Ein higiges Verfolgen der Details mit Außerachtlaffung der Hauptpunfte 
ver Diskuffion läßt feinen Verſtand mir oft wie einen Hühnerhund erfchei 
nen, ber, nicht richtig dreſſirt, im feinem übelverftandenen Eifer Spapen 
fteht ftatt Hühner und Hafen. Höchft merkwürdig bleibt mir der Mann 
indeffen immer durch die ideale Haltung feiner ganzen Thätigfeit und Die 
raftlofe Aufopferung an fernliegende, wohl unerreihbare Reformen ver 
Judenſchaft. 

Meine guten, getreuen Hartmanns, Reinbecks müſſen mir dieſe ſchreck⸗ 
lich öde Kleinreſidenz, oder vielmehr Kleinlichkeitsreſidenz, erträglich machen; 
ſie thun auch Alles dafür, was Liebe und Sorgfalt vermögen. Schon 
wieder iſt ein norddeutſcher Gelehrter hier, C. M., der mir bevorſteht. 
Meine plötzliche Abreiſe von München hat dort bei den Literatoren ein 
mißvergnügtes Murren zurückgelaſſen. Schon war eine große Geſellſchaſt 
worbereitet, wich zu ehren, als ich davonfuhr. „Laßt's mich aus!" Ich 
bitte nur um ein bischen Privatleben. Weil die Deutfchen Fein politifches 
öffentliches Leben haben, machen fie ihr Privatleben zu einer Carricatur 
des öffentlichen. Grüße an Mar und Alle. Ihr Niembſch. 


— — — — — 


Ebenfalls. 
Stuttgart, den 25. Juli 1843. 
Liebe Sophie! 

Weld ein Ärgerlicher Mißgriff, daß ich Sie bat, mir Ihre Briefe 
nad Salzburg zu adreffiren, und nun fo lange in Stuttgart bleiben mußte 
ohne alle Nachricht von Ihnen. Morgen endlich), nachdem ich Alles bier 
abgefertigt habe, werde ich meine Heimreife antreten. Nah Salzburg 
reife ih ohne Aufenthalt, und dann über Iſchl, nad) einem lang entbehr- 
ten Blide in vie Gebirgswelt, nach Wien. 

Das Wetter ift bier fortwährend äußerft veränberlich und oft jo rauh, 
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daß es 3.3. heute gefchneit bat. Und das nennen die Leute tie „Hunds⸗ 
tage!” Ya wohl! — Tür meinen lieben Trutfcht hab’ ich eine Schachtel 
Bleifolvaten gelauft, eine Franzoſen⸗Preußenſchlacht, hübſche Pferde und 
Leute. Ernft und Zoe und Liebmutter Sophie befommen audy etwas, aber 
ich fage nicht maß. 

Daß ih mich auf unfer Wiederſehen fehr, ſehr freue, verfteht fich 
von felbft. 

Leben Sie wehl, liebe Sophie, berzlichft gegrüßt, wie auch Mar 
und die Kinder, von Ihrem Niembſch. 

In Salzburg ein Weiteren, 

Diefes Weitere kam nicht. 

Ueber das Verhalten Lenau's gegen feine Freunde in Schwaben zu 
biefer Zeit gibt Emma Niendorfs Bud, ©. 156—160, Winke. 

Emilie fhrieb am 3. Juli an Emma nad Weinsberg: „Unfere Ein- 
famfeit wurde zwar durch die Rüdfehr des Freundes etwas verfüßt, in- 
deß Fennft Du ja feine Art, wie er fih rar macht — da find wir doch 
jehr viel, auch Abends, allein. — Graf Alexander war bei Niembſch 
und brachte, wie es fcheint, Alles unter ihnen wieder ins alte Geleiſe? 
Niembſch ift heute früh mit Herrn Dr. €... nad Serach gefahren, und 
wird wahrſcheinlich fpät zurückkommen. Diefer ift immer noch ſtark anı Brett.“ 

Ohne Zweifel ift bier der Dr. Ehrenbaum gemeint, von dem 
Mayer, ©. 185, erwähnt, er fey damals in der Regel Niembfchens faft 
täglicher Befuch gemefen. Sodann am 11. Yuli: „Könnt ih nur auf 
einige Tage Niembſchens äußere Geftalt borgen, wie wollt’ ich zu Euch 
eilen, den guten Yuftinus zu verſöhnen, ihm wohlzuthun mit den Ieben- 
digen Worten der mwärmften Liebe und Theilnahme; aber ih bin nur ein 
armes Ding, dem feine Art von Zauberkraft zu Gebote fteht, nicht ein- 
mal die der Ueberredung; da kann ich leider gar nichts machen. Ein 
Brief ift indeffen angefangen, der, wie ich hoffe, mit biefem zugleich auf 
die Poft kommt, doch kann ich auch nicht für fein Fertigwerden ftehen.“ 
Er ward e8 aber wieder nicht. Niembſch behauptete ja öfter: „er reife 
leichter von Wien nach Stuttgart, ale daß er einen Brief fchreibe.“ 

Emilie ſchloß: „Verzeihet nur dem munderlichen Freunde die 
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Berfänmniffe, mit welchen er Euch wehgethan hat. Gott weiß, wieviel ich 
felbft von feinen Eigenheiten ſchon gelitten habe, und wie gern ich ihn 
bingebenver für feine Freunde machen möchte; aber man muß oft fehr 
lang an dieſes gepanzerte Herz klopfen, ehe er aufthut, und doch ift es 
gut und edel.” 

Den 22. Juli: „Bei uns geht e8 fortwährend ganz leiblidy; nun aber 
will Niembſch und ernftlich verlaffen und da wird die Leere in unferem Haufe 
erft recht fühlbar werben. Du kannſt Dir denfen, wie ſchwer mir dieß wieder - 
auf dem Herzen liegt; denn es ift ja nicht die räumliche Trennung alleim, 
bie ich dann zu beffagen habe, das Aufhören aller näheren Beziehungen 
fchmedt eben gar zu bitter nadh einem nähern Zufammenleben, das doch 
wenigftens feine traulihen Momente hatte. Und dann weißt Du ja, 
wie ed meinem armen Herzen zum Bedürfniß geworben ift, unferm Freunde 
all vie Piebe und Sorge zu widmen, die ich einem Finde gefchenft, wenn 
ber Himmel mir nicht dieß Glück verfagt hätte.“ 

Tiefe Blätter laffen, wie Emma felbft hinzufügt, errathen, daß der 
Freundſchaftshimmel ſich ſchon wieder, und zwar aber auch von gar allen 
Seiten, mit Wolfen überzogen hatte. Emma's eigene Fleine Klage beftand 
darin, daß ihr von Niembſch das Verſprechen eines letzten Beſuches zum 
Lebewohl und der Zufendung eines Abdruckes der Albigenfer nicht mehr 
erfüllt worden war. Niembich Hatte kürzlich in einem Briefe mit feiner 
Schroffen Weife — wohl auch nur durch etwas egoiftifches Ausweichen auf 
Klagen Kerners, von welchem er, ver Berfchloffene, leichter ein einfames 
Berarbeiten des Schmerzes verlangen konnte — die Imdere Amanpusfeele 
verlett, welche fich früh den verwandten Sufo zum Lieblinge erfor. Dei 
Lenau — äußerte Yuftinus in diefer Zeit — vernichtet die Philofophie 
nody die Poefie, wie einft bei Uhland, wenigftens fir den Augenblid, 
Bolitit die Poeſie zerftörte. Eine Vorberfagung, die fi — nad Emma's 
Meinung — in einem gewiffen Grade bewahrheitete, wo aber der Dichter 
gerade daran umterging, daß die Philoſophie nicht völlig Meifter zu werben 
vermochte über die Poefie, die Grundbedingung feines Dafeyns. 

Mit Mayer, der ſchon im April 1843 feine Stelle in Waiblingen 
verlafien Hatte und als Rath beim K. Gerichtöhofe des Schwarzwald⸗ 
freifes nad) Tübingen gezogen war, kam, währen deſſen Anweſenheit als 
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Kurgaft zu Cannſtadt, Nienmbſch nur einmal im Sommer bei einem Mittag: 
effen im Frösner'ſchen Bade zufammen. Auch der Dialer Louis Mayer 
war Dabei. Alte Heiterkeit, alte Freundſchaft befeelte ihre lebhaften Ge- 
ſpräche, und glüdlicher ald damals war Karl Mayer nie mehr mit dem 
Freunde gemwefen (S. deſſen Buch, ©. 183). 


Niembſch traf Anfangs Auguft in Wien ein, brachte den Herbft bei 
feinem Freunde Mar in Unterböbling zu im Heinen Lange'ſchen Haufe, 
und zog dann für den Winter zum Regierungsrath der Polizei- Hofftelle, 
Noe von Nordberg (Spitalplat, 1100, Bürgerfpital, Hof VII. Stiege 
XIV), wo feine Fenfter im erften Stode in den Haushof zunächſt dem 
Kärnthnerthortheater fahen, 


— — — — — — 


Niembſch an Emilie. 
Wien, 21. Auguft 1843. 

Herzlichen Dank für die Erinnerung an meinen Geburtstag.‘ Ich 
babe dieſen Tag? bei meiner Schwefter in Weidling zugebracht. Schurz 
und die Kinder waren alle zugegen. Natürlih wurde auch der lieben 
Freunde vielfah und innig gedacht. Schurz kredenzte mir eine tüchtige 
Flaſche Weiblinger Wein, eigenen Gewächſes, der mir vortrefflich ſchmeckte. 
Möchte mir der Reft memes Lebens eben fo fehmeden! Doch beforge ich, 
daß die Säure und Herbe immer vormaltender werden, je tiefer ich auf 
die Neige meiner Tage binablomme. Wir waren bei dem länblichen 
Mahle fehr vergnügt, und als ich mir zum Kaffee meine Cigarre anzünden 
wollte, brachte mir eine meiner Nichten die einzige vorrätbige Wachskerze 
des Haufes, und diefe war, wie ich ſogleich an der auffallenden Yänge 
und Dünne berjelben erfannte, eine Todtenkerze, welche Schurz bei einem 
?eichenbegängniffe erhalten und getragen hatte. Das war nun freilich 
bloß ein harmlofer Zufall, wirkte aber dody auf mid, fat wie ein weh- 
müthiges Omen. 


— — — — — — 


ı &8 war ſein letzter geſunder in der Heimath. 
? Sonntag. 
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Sp erhielt Niembſch eine Kirchenkerze, wie er ſich deren drei Jahre 
früber (im Juli 1840) zu Auffee auf feinen Tiſch, felbft aus der Kirche, 
hatte holen wollen, endlich unverlangt in Weibling zum Cigarrenanzünden. 
Das wehmüthige Omen ging dadurch wirklich treulih in Erfüllung, daß 
Niembſch fieben Yahre fpäter, nur wenige Schritte von jenem ländlichen 
Fefttifche, in den Fühlen Grund gebettet worven ift, gerade gegenüber 
dem Fünglinge — einem jungen Wiener Dichter Namens Theodor Mot- 
Ich, deſſen Vater eine fehr artige Befizung in Weibling hatte, wofelbft 
der Sohn verfchied — bei deſſen Beitattung zu Ende Auguft 1842 ich 
bie brennende Todtenkerze trug, woran, faſt ein Jahr darauf wiederange⸗ 
zündet, Niembich feinen todten Glimmſtengel befebte. 


Niembſch an Emilie. 
Win, 9. September 1843. 
Mein gegenwärtiges, fehr eifriges Studium ift das alte Teftament, 
wozu ich mie unaufbaltfam gedrimgen fühle und felbft einen großen Theil 
der Nächte verwende. 


Ebenfalls. 
Wien, 20. September 1843. 

Ein paar Stunden in der Einfamfeit des Waldes verlebt, find für 

ein in bie Waldgeheimniſſe eingeweihtes Herz von unermeßlicher Wohl⸗ 
thätigfeit, wenn ibm in feine fchmerzhafteften, fonft für kein Heilmittel 
zugänglichen Stellen von unfichtbaren Händen ein beimlicher Balfam ge- 
träufelt wird. Auch ich habe in letzter Zeit ſolche Stunden zugebradit. 
„Leider ift es fchon wieder Herbſt. Als ich neulih dem Raufchen ber 
Blätter zuborchte, wollt’ e8 mid, bebünfen, als raufhe der Wald im 
Herbfte ganz anders, als im Frühling, viel rauher und härter. Die 
Blätter find dann nicht mehr fo weich und beweglich, wie jene des Yrüh- 
lings, die Aeſte ftarrer, die Lüfte ſchärfer. Ich wollte, wenn ich in 
einem Kerker lange gejeffen, und in ewigem Dunkel dort jede Zeitrechnung 
verloren hätte, mit zugebundbenen Augen plötlicd in einen Wald verfeßt, 

Schurz, Lenau's Leben. 11. 9 
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aus dem bloßen Rauſchen der Bäume erfennen, ob es Yrühling wäre 
ober Herbft. 

Ih babe feit meiner Zurückkunft von Stuttgart ein Gartenzimmer 
in Döbling, in der Nähe ver Stadt, bewohnt, und werbe nach einigen 
Tagen mein Winterquartier beziehen, weiß aber noch nicht, in welder 
Gegend der Stadt. — „Balduin“ ift nicht aufgegeben. Die Studien dazu 
find begonnen und werben fleißig betrieben. 

Lenau bat damals feinen legten und vielleicht auch ſchönſten Liederkranz 
geflochten: „Waldlieder.“ Berthold Auerbach berichtet darüber in feinem Anf⸗ 
fate: „Der legte Sommer Lenau's“ (Deutfches Mufeum, I. Jahrg., 1. Heft, 
©. 54): „Ih brauche kaum zu fagen, daß ich auch meine Freude über fo 
wundertar Bollendetes nicht verhehlte, und als ich da einmal auf die erft vor 
Kurzem gebichteten „Walbliever” hinwies, erzählte er mir, wie feltfam er 
dazu gefommen fey. Seine Schwefter wohnte damals auf dem Lande, er ging 
nun faft täglich hinaus, um fie und die Kinder zu befuchen, und „„faft jedes» 
mal" — fo erzählte er — verirrte ich mich im Walde, dann fette ich mich 
unter einen Baum, und da flog mir bald biefes, bald jenes Gedicht zu. 
Da find fie nun.” Niembſch ging damals einigemal von Döbling über das 
mit Waldung bedeckte Kahlengebirg, worin ſich der Unvertraute allerdings 
fehr leicht verirren Tann, nad) Weibling zu feiner Schweſter. — Ein 
Theil der Waldliever fol auch, nach Sophiens Angabe, in dem oberhalb 
Grinzing allerliebft lauſchenden Krapfenwaldl“ entftanven feyn. 


Eben als Lenau dieſen Waldbrief an die Freundin auf die Poft trug 
— es dämmerte bereit8 — begegnete ihm (wie Emma auf ©. 164 be- 
richtet) ein Herr am Poftgebäude, den er für einen Belannten, einen 
Prinz Schwarzenberg, hielt. 

Niembſch ging ihm nach und begrüßte ihn, da fand ſichs, daß er 
ein Fremder war. Jener entſchuldigte ſich, daß er ihn für einen Bekannten 
gehalten, dem er fo ähnlich ſehe. „Gewiß für den Prinz Schwarzenberg; 
man bat mir das ſchon oft gejagt.” Ein Wort gibt das andere, und als 
der Fremde, ein Herr v. Bayer, Gutsbeſitzer, Preuße, erfährt, daß er 
mit Niembſch fpreche, Außert er bie größte Freude, ihn kennen zu lernen, 
und bittet um eine Gunft. Es ſey ihm eben ein Sohn geboren worden, 


— — nn — 


und den möge er, Lenau, aus der Taufe heben. Jener fleht ſo dringend, 
daß der Dichter wirklich zuſagt, während der Andere in den ſtürmiſchen 
Erguß von Lob und Bewunderung, womit er fein Geſuch rechtfertigen 
will, immer wieder mitten bineinruft: „Aber halten Sie mich nur für 
"einen Narren! — Die Taufe ging glüdlih von Statten, man war jehr 
heiter, und unter den Gäften befand ſich auch jener Fürft Schwarzenberg, 
ver unſchuldig die ganze Pathengeſchichte angeftiftet. 

Zu jener Zeit genoß Niembſch auch noch zu guter Lebt des Umgan- 
ge8 feines Freundes Auersperg, da biefer erſt Anfangs Oftober fi in 
feinen Thurm am Hart zurüdzon. 


ANiembſch an Emilie. 
Wien, den 18, November 1849. 
Mir geht e8 wieder einmal ganz fchleht, was die Stimmung meines 
Gemuͤthes betrifft. Ich babe neulich ein Wort im Homer gelefen, das 
meinen Seelenzuftand treffend bezeichnet: aupıneiec, das heißt: ringsum 
ſchwarz. Sa, um und um fchwarz ift meine Seele, wenn mich der Hy⸗ 
pochonder padt, und ber padt mid, diefen Winter öfter und fefter als je. 
Ein Dichter kann heutzutage nicht glücklich ſeyn, denn die Zeit will 
nichts von ihm. Ein Dichter aber, ver überbieß Tein Familienleben, ja 
nicht einmal eine geficherte Eriftenz bat und körperlich zur Melandyolie im 
höchſten Grabe disponirt ift, wie ich — ein foldher Kat Stunden, wo 
jenes homerifche Beiwort auf feine Seele paft. 


Diefe letzten paar Zeilen beleuchten wie ein Blig das ganze nächtliche 
Geſchick Lenau's, und zeigen uns den Weg, der ihn zum Abgrund leitet. 

Sleihwehl genoß auch in dieſem Winter Niembſch noch mandye gar 
heitere und vergnägte Stunde durch den Umgang mit Wort nad Ton⸗ 
bichtern. Unter den erfteren ift vorzüglicd Lenau's würdiger Landsmann 
Karl Bed, zu nennen, von dem ich innig bebauern muß, noch nicht bie 
mir freundlich in Ausficht geftellten anziehenden Beiträge, darunter aud) 
Briefe von Lenau, erlangt zu haben, deren ich mich aber für die Zukunft 
noch froh getröfte; ſodann auch der angenehme Dichter Reland, oder auch 
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von Morajn (v. Löhner), den ich damals bejonvers häufig bei Niembfch 
traf in fehr beredfamer Abwicklung mannigfaltiger Stoffe; unter ven Ton- 
verftändigen find aber außer dem unglüdlichen Becher, mit welchem Niembſch 
über Kunſtfragen ebenfalls ſehr viel verfehrte, insbefondere Deſſauer, Jo⸗ 
ſeph Bifchhof und Auguft Schmid zu erwähnen. Deſſauers freundlid) 
verfprochene Beiträge entbehre ich noch immer ſchmerzlich; Fiſchhofs Au⸗ 
beutungen flocht’ und flecht' ich gehörigenorts ein; Schmid aber theilte 
mir folgenden Auftritt mit: 

„Es war an einem trüben Herbftabenn, daß ich Lenau vom Neuner nad 
Haufe begleitete. In fein Zimmer eingetreten, bat er mid, ihm einige 
ungarifche Nationalmelodien vorzufpielen. Stumm lehnte ſich Lenau in feinen 
Stuhl, den geſenkten Kopf auf vie Hand geftügt, und borchte finnend zu. 
Ich mochte wohl ſchon mehrere Laffan und Frißen ! gefpielt haben, und 
wollte eben die Geige aus der Hand legen, als Lenau aufftand, mortlos 
das Inftrument ergriff und zu fpielen begann. Ich werde dieſen Moment 
nimmer vergefjen. Auf den Stuhl bingefunfen, horchte ich den magifchen 
Tönen, die aus dem nächtlichen Dunkel (denn es war mittlerweile im 
Zimmer ganz finfter geworben) herausflangen, fo zauberhaft und babei 
fo wehmütbhig und tiefergreifend. Ein prophetifcher Geift war über ven 
Spieler gekommen und belebte feinen Bogen. Sein eigenes Loos und das 
Schickſal feines Volles, damals noch in der Zufunft tief verborgen, malte 
er in Tönen. Es war ein Bild, das die Seele mit unwiberftehlicher 
Gewalt erfaßte und das Herz mit fchmerzliher Rührung erfüllte. Im 
jedem Tone lag der Ausdruck des Schmerzes, der bald in ven wehmüthigen 
Klängen des Laſſan, wie in ftillem Sammer, fortweinte, bald wieder im 
raſchen rigen wild aufichrie. 

Ich weiß nicht, wie lange Lenau gefpielt, plöglic aber verftummten 
die Klänge; eine tiefe Zodtenftille trat darauf ein. Ich griff mich bis 
zur Thüre fort, und fam, mir unbemußt wie, mit naffen Wangen auf 
bie Straße. Es war mir, als hätte Lenau die ganze Wucht des Schmerzes, 
bie auf feiner Seele laftete, in feinen Tönen auf die meine gewälzt.“ 


' Laschen, langfam; frischko, flint! 
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Möge der gute Geiger Lenau uns hier auch zugleich als guter Gei« 
genfenner vor Augen treten! — Emma Niendorf (S. 111) erzählt aus 
Weinäberg, den 21. Juli 1842: | 

„Unten, da wir in die Stube zurückkehrten, holte er jeine Geige und 
jpielte — mächtige Töne! Der Baß genau wie Violoncel. Er hat pas 
Infteument um hundert Gulven gefauft, es ift aber vierhundert Gulven 
wertb. ' Eine echte Cremoneferin; der Berfertiger heißt Joſeph Guarnerio. 
Wie ein Kinderfärglein fieht ver Kaften aus,” bemerkte unfer Doktor (Kerner) 
mehrmals. „Sch werde Ihnen heute bei Tiſche eine Abhandlung über 
alte Biolinen geben; es ift mein Stedenpferd — beſchwichtigte Niembfch 
unfere Fragen. Eine Guitarre, die kann man aus jever alten Schachtel 
machen!” fagte er. 

„Zum Geigenbau,“ begann er lächelnd, als ver bezeichnete Augenblid 
erfchienen war, „zum Geigenbau kommen allerlei mechanische und dynamische 
Bedingungen. Zuerft das Holz; die Violindede, von der das meifte ab» 
hängt, ift von Tannen; Boden und Seiten find von Ahorn. ‘Dabei beob⸗ 
achteten die alten Meifter manches, was man jet theild vergaß, theils 
verlernte. Sie nahmen die Morgenfeite des Baumes. Sie wußten, daß 
je enger die Jahre, die Kreife am Holze find, je ſchöner tünte e8 in der 
Nähe, und je weniger in der Ferne; je weiter aber bie Ringe find, je 
mehr trägt ver Ton in die Ferne, und Mingt nicht fo ſchön in der Nähe. 
Das Geigenbauen war in Yanıilien erblih, und um nur recht trodenes 
Holz zu haben, bieben fie die Tanne um, und ließen fie hundert Jahre 
liegen. So bereitete der Großvater das Holz für ven Enkel. 

„Doch trodenes Holz hat man jetzt auch noch. Nun find aber bei dem 
Baue felbft fo fubtile Verhältniffe, daß man eigentlich nur durch ein Divi⸗ 
niren der harmoniſchen Verhältniffe eine gute Geige heroorbringen Tann. 
Das alles aber vermöchte man doch noch zur Noth. Aber das, was die 
alten Geigen unerſetzlich macht, ift etwas ganz Geiftiged, Wenn man 


Er kaufte es um 300 fl. Comventions-Silbermünze beim Geigemmacher 
Schmid zu Wien im Vürgerfpital, dem er auch laut feines Briefes vom 28, Mai 
1842 an Sophie, feine alte Geige überließ. Schmid erllärte zugleich ſchriftlich, 
jene Geige jederzeit von Lenau um 800 fl. wieber zurücknehmen zu wollen. Sie 
ift num im Beſitze von Lenau's Schwefter Thereie. 


eine Geige jpielt, vielleicht hundert Jahre, jo erhält fie dadurch exit ihre 
eigenfte, höchſte Vollendung. Man hat folde alte Biolinen geöffnet, und 
auf dem Boden eine Menge Splitterdhen u. d. m. gefunden, welche die 
Geige aus fi) heraus gefpielt hat. Alles Fremde, Alles, was nicht zu 
ihrer Harmonie gehört, nicht hinein in ihre Schwingungen, und bie Vollen⸗ 
dung flören möchte, ftößt die Geige aus. Das ift das Wunderſamſte, 
viefer Geift der Harmonie, der in ihr lebt. Deßhalb muß Einer, ver 
eine ſolche Geige hat, fie auch als etwas Lebendiges betrachten, nicht wie 
ein Stüd Hol. Wenn fie unrecht gefpielt wird, dann ift fie hin. 

„„Die Menihen, bemerkte Jemand, follten ſich dieſe eigen zum 
Vorbilde nehmen, alles Fremde aus fi herausſtoßen, was die Vollen⸗ 
dung ftört, fi immer mehr harmoniſch läutern. Wir find nur zu oft 
die ſchlechten Spieler, welche die Geige hinmachen.““ — „Ta, fagte Niembich 
mit Vegeifterung, was fi nicht ſchwingen will, muß binausgenrbeitet 
werden. Hinaus, was uidht Hingen will!“ 

Man fand alfo, wiederholte er, auf der innern Dede der aufge 
machten alten Geigen eine Menge von Atomen. Diefe Partiteln ftößt die 
Geige aus, die niht in das harmoniſche Syſtem ihrer Schwingungen 
gehören: es find unreine Fafern, vie herausreißen. Man bat, fuhr er 
fort, durch Ausſieden der harzigen Theile das Holz trodner machen wollen. 
Sp kam ich einmal zu einem Violinmacher, der vor einem großen Kefiel 
ftand. „Was machen Sie denn da?" — „Ich koche Geigen.“ Der Keffel 
war voll Biolinen. 

Später einmal (am 11. April 1844 zu Stuttgart, |. Niendorf ©. 167) 
erzählte Niembſch, wie kürzlich der Geigenmacher in Wien, von welchem 
er feine Bioline gelauft, und ver feine Paſſion für alte Geigen kennt, 
ihm eine vom Bankier Pereira gebracht habe, welche Taufende werth ift, 
und die er von feinem Vater geerbt, der ein guter Geiger war, und für 
einen Heinen Neffen aufbebt, der geigen lernt. 

„Diefe Geige ift eine Schwefter ver meinigen, auch von Gunr- 
nerio. Es war ein großer Moment, als ich bie zwei Geigen nach ein- 
ander aus ihrem Yutteral nahm, und auf jeder diefelbe Paſſage probirte. 
Der Ton ber meinigen ift lieblicher, klingender; die andere ift heroiſcher, 
weiter, großartiger. Sie ift doch um etwas mehr, und dieß Etwas 
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— das ift ein paar taufend Gulden werth. Als ich darauf fpielte, konnte 
ich mich auch nicht enthalten zu fagen: „Du verfluchte Geige!“ 

Warum Niembſch die Guitarre, die er früher doch fo meifterlich 
fpielte, zuletst gänzlich bei Seite legte und fich ausſchließlich zur Geige 
wandte, darüber gibt eine Aeußerung von ihm an feinen Jugendfreund 
Keiller Auffhluß. „Die Guitarre,“ meinte er, „ist zu viel Hol. Sie 
gibt mir nicht, was ich will; in der Geige aber ift Menfchenlaut.“ (Mies 
ner Sonntagsblätter von 1848, 3. 2.) 

„Ja,“ rief er einmal (am 25. Juni 1840) zu Stuttgart gering- 
Ihäßig, „die Engländer wie die Amerifaner find noch am Guitarreſpiel!“ 
(Niendorf ©. 31.) 

In gefunden Tagen und noch im Anfange feiner graufen Krankheit 
pflegte ex zu fagen: „Ich hätte mich lieber aufs Geigen als aufs Dichten 
legen follen; ich hätte mehr davon gehabt. (Niendorf ©. 252.) 

Aber zurüd nad Wien in das Spätjahr 1843! 

Wie felten ſich Niembſch auch bewegen ließ, eine ihm noch unbe- 
fannte größere Geſellſchaft zu beſuchen, oder erft gar noch darin von 
feinen Gedichten vorzulefen, fo verfagte er ſich dennoch nicht einer dich 
fälligen warmen Einladung meines, wie ſchon erwähnt, ihm als Beethoven- 
jpieler befonder8 werthen jüngeren Bruders Joſeph. Diefer hatte in frü— 
herer Zeit in einer der beften Wiener Mädchenerziehungs⸗ und Bildungs⸗ 
anftalten Unterricht ertheilt und war auch noch fpäterhin mit derſelben in 
freundlicher Berührung geblieben. Dort wünſchte man nun ſchon längft 
ſehnlichſt, Niembſch auf einen Abend zu befiken. Wie gewöhnlich ſchmuck 
gefleivet, zumal mit ganz frifhen, während des Weges erft gefauften 
weißen Handſchuhen, trat er nun mit uns beiden Schurz in bie ſchon 
erwartungsvoll harrende Verſammlung, unter eine Schaar holver Mäp- 
hen, vom Kind bis zur voll erwachſenen Jungfrau hinan, mit den Bor- 
fieherinnen und Lehrerinnen an ber Spike. Zuerft erfreute und eines 
der älteren Mädchen, eine Reipzigerin, wie ich glaube, Die fi in Wien 
zur Sängerin vervolllommnete, mit fehr angenehmen Geſange unter Be- 
gleitung meines Bruders auf dem Flügel. Sie fang unter Anderem auch 
„Adelaide“ von Beethoven, mit großer Bewegung, man erkannte e8 an 
dem Beben ihrer Stimme, und mit ſichtbarem Beftreben, des anweſenden 
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berühmten Dichters Beifalls nicht ganz ledig zu gehen, was ihr denn 
auch wirklich gelang Als endlich Niembfh mit Mund, Bliden und 
Händen um feiner Muſe Gold angefleht wurde, willfahrte er ohne alle 
Ziererei und Zögerung. Cr las heute, fo wohl bei Laune war er, un- 
gewöhnlich viel vor, wenn gleich immer noch nicht genug. Er las und 
mit feiner ſchönen Deutlichfeit und Ruhe, Gleichmäßigfeit in Bewegung 
und Ton, ohne gefteigerte Leidenſchaft und Malerei, den recht miloheiteren 
„guten Geſell,“ die fehauerlih wilde „nächtliche Fahrt,“ von ihm jelbft 
beinahe für fein beſtes Gedicht gehalten, und zuletzt alle feine neun, da⸗ 
mals noch ungebrudten „Waldlieder“ voll Duft und Balſam. Die Mäd⸗ 
hen alle, auch vie lebhafteften und jüngften, fchienen felbft zu Bäumen 
erftarrt, fo regungslos Iaufchten fie der bisher noch nie, und auch Fünftig 
nie mehr gehörten männlich wehmüthigen Stimme des wunderbar ergrei- 
fenden Dichters. | 


Aiembfd) an Emilie. 
Wien, den 24. December 1843. 

Mit meiner Gefunpheit geht es beffer, ja ich kann fagen gut. Eine 
Reife nach Stuttgart wäre mir zwar in mehr als einer Hinſicht fehr 
wünſchenswerth; doch beforge ich, fie würde, in diefer rauhen Jahreszeit 
unternommen, mir übel befommen. Ich darf meinem alternden Körper 
ſolche Anftvengungen faum mehr zumuthen. Weniger gut als mit meiner 
Geſundheit geht es mit meiner Gemüthsftimmung, und mir kommt es 
vor, als ob das Organ der Freude in mir vor allen äbrigen abfterbe. 
Und doch gebraucht man gerade diefes am nöthigften, damit die übrigen 
ihre Dienfte nicht umfonft, oder vielmehr nur zum Verdruß leiften. 

Wäre doch der leidige Winter ſchon vorüber! Die Natur kann und 
wird dann tröften und erheitern. Die lange Tremung von ihr geht mir 
ſehr nahe und vermehrt die Uebelftände in meiner Seele. 


Drittes Sud). 


Hinab! 


Füufter Abſchnitt. 
Das „vierſchroͤtige“ Jahr. 


Niembſch an Emilie. 
Wien, ven 9. Januar 1844. 
Schönen Dank für Ihre freundlichen Wünfche zum neuen Jahre. 
Ich erwarte von diefem nicht viel Gutes; ſchon die Zahl 44 ift fo vier: 
ſchrötig, daß ich allerlei Impertinenzen mit Sicherheit entgegenfehe. 


Alſo fchrieb Niembſch wörtlih, der wahre Vorverkünder. Heißt 
doc auch Paulus (Tit. 1, 12.) die heidniſchen Poeten ausdrücklich Pro⸗ 
pheten! 


Wir haben ſchon hin und wieder Aeußerungen Lenau's über ſeine 
Zurückgezogenheit und Unliebe großer Geſellſchaften geleſen. 

Hier kommt nun ein Beweis feines öfteren „menſchenſcheulichen Pa- 
rorismus” auch aus Wien an die Reihe. Der fehr beliebte öſterreichiſche 
munbartliche Dichter Franz Stelzhammer erzählt darüber im Wanderer 
vom 11. Juni 1851 3. 256: 

„Wenn ich nicht irre, fo war e8 im Jahre 1844, ' ale die damals 
ausgezeichnete Geſellſchaft Concordia ihrem allgefhägten Grillparzer ein 
Veft bereitete. Wieder, wenn ich nicht irre, war es bie eier feines 
zweiunbfünfzigjährigen Geburtsfeftes, ? die ganz vollzählig beſucht war; 

' Am 15. Jänner. 


? Das breinnbfünfigfte, ba Grillparzer am 15. Fänmer 1791 geboren worben 
fl. (S, Album öfterreichiicher Dichter &. 104 unb 97.) 
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aber ich muß mich corrigiren, fie war e8 nicht: fehlte doch Einer, uud 
das war Lenan. Man mußte ſchon befürchtet haben, daß er nicht 
fommen bärfte, wenn ex nicht befonders dazu aufgefordert und eingeladen 
würde, denn Lenau war bereits zurüdgezogen, ja leutfchen geworben. 
Nun wurde eine förmliche Deputation an ihn abgeorvnet, welcher ich, 
als Einer, den er immer wohl leiden mochte, auch beigefellt war. 

Wir follten ihn, wie wir uns im Borzimmer fehmeichelten, wahr⸗ 
fcheinlich bei guter Laune treffen; er geigte innen, daß e8 eine Luſt war 
zu hören. Wir hörten ihm wirklich einige Augenblide zu. Endlich Hopf- 
ten wir; ein rauhes „Herein!" und al8 wir barinnen waren, ein noch 
rauberer verfinfterter Mann. 

Mir gab er doch wieder annody die Hand, und ſprach dazu aud) 
etwas freundlicher, Tichter; von: „Auch — wieder — einmal — anſchaun 
— laſſen“ und „was maden ?“ und „wie ergehn ?” und hörte danu auch 
ziemlich geduldig unfere Proclamation an; aber gegen mid fein fahles, 
ſtark verfallenes Geſicht wendend, und feine Augen, bie faft unheimlich 
rollten und ſtachen, um ung freifen laffend, fagte er endlich: „hut mir 
leid; hab’ den Grillparzer gern; kann aber doch nicht kommen. Sch 
fürchte die Leute,” wandte er fich wieder mehr gegen mich allein, „das 
beißt, fie find mir zuwider, vorzüglich in folder Maſſe. Entfchulpigen 
Sie mic), meine Herren, bei der ganzen Geſellſchaft, Die an mich über- 
mäßig Güte und Aufmerkſamkeit verfchwenvet; und den Grillparzer Taf 
ich herzlich grüßen und beglüdwünfchen. Adieu, meine Herren, Adieu!“ 
Durch die kaum zugemachte Thüre drang uns ſchon wieder der helle Gei- 
genflang nad.” Ä | 

Wie fehr mußte fih ſchon die „Leutefurdt” bei Lenau eingeniftet 
haben, um ihn von der Feier eines fo verdienten vwaterländifchen Dichters 
und guten eblen Bekannten ferne bleiben zu machen! Daß er aber gleich> 
wohl nicht aller Gefelligfeit abgeftorben war, ergab ſich daraus, daß er 
auf einem Artillerieballe erfchien, wo er ſich ſehr gut unterhielt. Mor: 
gene in aller Frühe kamen die Feuerwerker, luden ihn ein, und hielten 
ihm eine Rebe ins Bett hinein. (Niendorf 174.) Wer hätte auch mur 
einen Angriffe der Artillerie wiverftehen follen! Auch wohnte Niembfch 
amı 20. Hornung bei und einer Heinen Vorfeier eines Namenstages bei. 
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Meine heranwachſenden Kinder hatten fich die Unterhaltung gemacht, im 
Verein mit Freundinnen und Belannten ein Luftfpielchen von Kotzebue: 
„Mädchenfreundſchaft“ einzuüben. Hiezu warb denn auch Lenau als Zu- 
jeher gebeten und er erſchien. Meine ältefte Tochter hatte Dabei zu de- 
clamiren. Sie wählte. ein Gedicht ihres Oheims, „An die Entfernte,“ 
ohne daß biefer darum mußte. Als fie nun begann, eine blühende Roſe 
in der Hand: | 
„Diele Rofe pflück ich bier 
In der fremden Ferne; 
laufchte er body auf, und wurbe ganz voth im Geſichte. Mit gefpannte- 
fter Aufmerffamfeit und fichtbarem Antheil folgte er dem innigen und 
fittigen, und eben darum auch ergreifenden Bortrage dieſes lieblichſten 
aller Lenau'ſchen Lieder, eines Liebes von allen Liedern. Sie überreichte 
ihm dann wirklich eine duftige Hofe. Er empfing ſie hochbewegt, ja, vor 
Ueberraſchung und Rührnng faft verlegen, und gar feines Wortes mächtig. 
Zu mir aber äußerte er hernach: die befte Hoffchaufpielerin hätte das Ried 
ihm nicht fo nah Wunſche ſprechen können. Er vermißte fpäterhin die 
Hofe im Knopfloch, worein er fie geftedt. Der jungen Leute Tanz, der 
nad, vollendetem Luftfpiele begonnen, wurde alsbald unterbrochen und nach 
der Rofe geſucht. Man fand fie glüdlih, und er verwahrte fie nun wohl, 
als er gleich darauf — e8 mar noch nicht Mitternaht — nad feiner 
einfamen Wohnung in der Stadt ſchied. 

Auch Fröhlich gelacht hatte er damals noch über meinen älteften Sohn, 
der einen fpaßhaften Tanzmeifter ihm zur vollften Genüge gab. 


Kiembih an Emilie. 
Wien, 16. Februar 1844. 
Meine Gefundheit hat ſich auffallend gebeffert, was beſonders in 
meinem Abenvappetit, zuweilen faft 6i8 auf einen beunrubigenden Grab, 
bervortritt. Borgeftern hab' ich zum Abendmahl eine ganze wohlgemäftete 
Boularde nebft eimer Menge Compote und Backwerk im Nu verzehrt, 
und darauf herrlich gefchlafen bis neun Uhr des Morgens. 
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Um Mitte März erbielt Niembſch von Karl Haltaus in Leipzig eine 
Gedichtſammlung, die ihm und Julins Mofen gemeinfchaftlid gewidmet 
war. Gebichtfammlungen und größere Werke wurben Lenau meines Wif- 
ſens auch noch von Betti Paoli in Beth, Marlow in Leipzig, und foger 
noch fünf Jahre nach feiner Erkranfung von Ferdinand Gregorovins in 
Königsberg geweiht. Der an ihn gerichteten einzelnen Gebichte iſt aber 
eine ganze Heerſchaar, wie nicht leicht eine foldhe einem andern Dichter 
zu Ehren aufzog. 


Riembfch an Sophie in Wien. 
Münden, am 30. März 1844. 

Nach fünfzigftündiger Fahrt bin ich geftern Abends hier angelonmen. 
Da Sie mir aufgetragen haben, genau und ausführlich zu berichten, muß 
ih mich nun noch einmal in Gedanken in den Wagen ſetzen und bie 
fünfzigtaufend Stöße in der Erinnerung nochmals durchmachen. 

Eine von ben übeln und traurigen Differenzen, die fi) wohl durch 
mein ganzes Leben binziehen werben, ift diejenige, daß ich meinen Berufs- 
geihäften nicht nachlommen kann, ohne mich auf lange Zeit meines liebſten 
Umganges zu berauben. Dieß war die leidige Betradhtung, womit ich 
Wiens Stadt und Borftäbte durchfuhr. Ein ftiller, flupiver junger 
Menſch, den ich rein als Nachtfad behandelt und Links liegen ließ, war 
meine Geſellſchaft. Wir fuhren, ohne ein Wort zu wechjeln — nur einige 
wenige abweifende Abfchnauzungen fanden von meiner Seite ſtatt — bis 
Linz. Dort aß ih in der Kanone Mittag. Auf dem kurzen Wege vom 
Saft» zum Pofthaufe führte mir der Zufall Freund B. entgegen mit 
Frau und drei Kindern. Ich begrüßte fie nach meiner Weife, und B. 
beflagte fi), daß unfer unverhofftes Wieverfehen, während e8 ihm ein 
Treubenereigniß ſey, mich ganz Talt laſſe. Sch mußte lachen, was ihn 
noch mehr zu ärgern ſchien. Es feheint wirklich, daß mein Körper, wie 
guten Stoffes er iſt, erft zeigt, wenn ihm mas Tüchtiges zugemuthet 
wird, während er im gewöhnlichen Gange alltäglicher unangeftrengter 
Funktionen erfchlafft und verbroffen wird. Leben Sie wohl, liebe Sophie! 
herzlich grüße ich meinen lieben Dar und vie Kinder. 


143 


Gleichfalls. 
Etuttgart, 2. April 1844. 
Liebe Sophie! 

Ih fuhr im Eilwagen mit alleiniger Gefellfhaft des Kondukteurs 
von Salzburg einige Stationen gegen Mimden. Das Wetter hatte ſich 
gebefjert, und hier ımb dort fah id Spuren des Yrühlings, die fid) aus 
dem fpäten Schnee berporzuringen lieblich begonnen. 

Mein Gefährte zeigte ‚eine filr feinen Stand feltene Freude am 
Naturleben, befonders intereffirten ihn die Vögel, die am Waldfaum der 
Straße fangen, aufs Lebhafteſte. Sogleich erfannte er jedes Vöglein an 
feiner Stimme, auch gab er fih als paflionirten und erfahrnen Bogel- 
fänger zu erfennen, wodurch er meine vogelftellerifchen Sympathien erregte. 
Darauf gefellte ſich zu uns ein junger Revierjäger, ein kräftiger, wetter- 
gehärteter, luſtiger Burfche, und gab allerlei Wald⸗ und Yagbgefchichten 
in ächter Weidmannsſprache zum Beſten. Mein Wohlgefallen an ihm 
würde noch größer gewejen feyn, wenn er weniger vom Schußgelde, dem 
Glanzpunkte feines ganzen Yägerlebens, gefprocdhen hätte. Der Kondukteur, 
"um auf den Intereffanten zurückzukommen, hatte offenbar mehr Naturfinn 
als der Weidmann, und beftätigt warb mir dadurch die alte Bemerkung, 
daß Menſchen, welche praktiſch Hand an die Natur legen, ihr oft gerade 
darum ferner ftehen, indem die Natur vor dem gewaltiam Zutaſtenden 
gleihfam ihre Seele zurüdzieht. 


ALS der Eilwagen von Salzburg wegfuhr, ſah Niembſch noch einmal 
aus dem Coupé heraus, und in diefem Augenblide wurde das Negenmafler, 
das ſich oben auf der Dede gefammelt hatte, beruntergefähleudert durch 
bie Erfchütterung des Fahrens, und ein ganzer Guß ging unſerm Reijen- 
den am Hals hinunter und in ven Naden, fo daß er ganz durchnäßt 
war. Zum Glück faß er allein mit dem Kondukteur und hatte feinen 
Sad bei der Hand. Er kleidete fid) völlig um, und der Kondukteur half 
ihm bei dieſer Toilette wie ein Kammerbiener. (Niendorf ©. 168.) 





Stuttgart, 5. April 1844. 
Liebe Sophie! 

Jetzt eb’ ich bier in Saus und Braus; doch nicht etwa in einem 
gefelligen, fondern in einem ziemlich einfamen, d. h. e8 faust und braust 
mir der Kopf von einem leivigen Schnupfen. Diefer ift nebft Büchern 
faft meine einzige Geſellſchaft, die Stunden des Eſſens abgerechnet; faft 
ungeftört kann ich daher meiner bereits begonnenen Arbeit obliegen. Paul 
Pfizer kam mid zu begrüßen und fchredte mich faft mit feinem üblen 
Ausſehen. Noch kürzlich lag er an einem Nervenübel darnieder, welches 
zum Theile mit wunderlichen Umftänben begleitet war. Er entfprang Dem 
Bette und machte einen einfamen Gang nad) Hebelfingen. Seltfamer- und 
glüdlicherweife hat an die nächtliche Wanderung des Kranken ſich feine 
Genefung gelnäpft, und der theure Mann ift Deutſchland und feinen 
Freunden erhalten worden. 


— — — — nn 


Deßgleichen. 
Stuttgart, 12. April 1844. 
Liebe Sophie! | 

Mit meinen Gefchäften geht es langſamer als mir lieb ift. Bis jet 
find erft drei Bogen meiner Gedichte redigirt. Die Cotta'ſche Buchhand⸗ 
ung bat nod fo Vieles zur Oftermeffe fertig zu machen, daß e8 ihr un⸗ 
möglich ift, mehr als einen Seger mit meiner Sache zu befhäftigen. Ich 
werde die Beendigung berfelben nicht abwarten, fondern mir bie Correctur 
nach Heidelberg nachſchicken laſſen. Geſund bin ich, aber fehr verdrießlich. 
Aus beiden Gründen hab’ ich mich auf ein augeftrengtes und anbaltendes 
Studiren geworfen. Leben Sie wohl, Liebe Sophie! Bin ic) gleich ferne, 
bin ich doch im Herzen bei Euch. Schreiben Sie bald, daß es um Ihr 
Befinden beffer ſteht. Ih bin in Sorgen um Sie. An Freund Mar 
fchreib’ ich bei beflerer Laune, 
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Auerbach berichtet im deutſchen Mufenm 1851, 1. Jahrg., 1. Heft, 
Geite 48: 

„Rad manderlei Berhinderungen lernte ich Lenau Mitte April 1844 
bei einem kurzen Aufenthalte in Stuttgart durch Reinbeck kennen. Bald 
nach den erften Begrüßungen forderte er mich zum Spaziergange auf, und 
mir ift es noch vor den Augen, wie er bei dem mäßig warmen Mittag 
ben voftfarbenen wattirten Rod auf den Arm. hing, das fpanifche Rohr 
mit dem brongenen Hunbelopf nahm, den Hut etwas tief in die Stirne 
fegte, und num wenig umfchauend, immer nur dem Geſpräche folgend 
oder ftill in fih ‚hinein venfend, mit mir bahinfchritt. Ich weiß noch 
genau, daß unfer Geſpräch bald auf Spinoza fam. Das ift ja aud) eine 
der hohen unfterblichen Wirkungen der großen Genien, baß fie find wie 
bie Sterne, nad) denen man ſich in unbefannter Gegend oder auf offener 
See orientirt, daß fie die feften Punkte find, wornach man Herkunft und 
Richtung der Begegnenden erfennt. Ich erwähnte von“ Spinoza, dem 
Manne, der fo früh den Todeskeim in ſich fpürte, und dennoch feinem 
fubjektiven Belieben nachgab, den an der Gränze menjchlicher Erkenntniß 
ausgefprochenen großen Sat der Nefignation: Homo liber de nulla re 
minus cogitat, quam de morte, nam seientia est scientia vitae non 
mortis (der freie Menſch denkt Über nichts weniger als über den Tod, 
denn unfer Wiffen ift ein Wiffen vom Leben, nicht vom Tode). 

Da fagte Lenau nachdenklich: „Hm, hm! Sagt das Spinoza?”" 
Und Lenau, der dem Gedanken des Todes fo oft ind Antlig gefchaut, 
follte zweimal fterben! Lenau geftand, wie jo Biele, daß er Spinoza nicht 
aus ihm felber kenne.“ Sein Hang zu einer gewilfen Myſtik in fpecula- 
tiven Dingen gab fich offen Fund, indem er hierin, wie e8 ſchien, mehr 
feiner befondern Individualität als einem Principe folgte. Lenau gehörte 
zu ben fchweigfamen Naturen, die aber fern von lanerndem Anfichhalten 
find, und dadurch den andern nöthigen, mehr zu fprechen, als er eigent- 
lich will, mon erkannte in Lenau noch im Gefpräde das einfame in ſich 
gefehrte Wefen. Seltfamerweife hielt er mich gewiffermaßen für einen 
Anhänger des „jungen Deutſchlands,“ und gegen dieſe längft verfchollene 


"©. dagegen Lenau's Brief vom 1. December 1831. 
Schurz, Lenau's Leben. II. 10 
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Kategorie hatte er den vorherrfchenven ſüddeutſchen vermenzelten Wider⸗ 
willen, ver ſich bis zum Abſcheu fleigerte. Es war ein eigenthümliches 
Zufammentreffen, daß ich gerade in jenen Tagen bei der erften Auffüh- 
rung von Laube's Struenfee meine Anfichten über die nım zum Drama 
gewenbete Richtung in der „Europa“ ausgefprochen hatte. Lenau war nicht 
unempfindlich gegen Kränkungen, und es gehörte ja mit zu ben Unarten 
bes erften jumgbentfchen Sturmes, „Lenau berunterzureißen,” weil er 
Lyriker und Süddeutſcher umd von Menzel gepriefen war. Lenau war, wie 
man es nennt, nicht au fait der neneften Piteratur, er wollte fid nicht 
aus der Fluth das mehr oder minder Bebeutfame herausfiſchen, er hielt 
ſich gern an entſchieden Gewaltiges, das dem Geifte eine Arbeit auferlegt. 

Er ſprach mir viel davon, daß er Hegel wieder vornehmen wolle. Wir 
hatten im Koppenhöfer'ſchen Bierhaufe eingefehrt, und als wir nad) langem 
Geſpraͤche fortgingen, ſah ich, daß mein Stod (ein ſpaniſches Rohr, das mein 
Bater getragen hatte) mir abhanden gelommen war. Lena war baräber ganz 
untröftlich, und ſprach noch mehrmals davon auf unferm weitern Gange. 

Andern Tages befuchten wir gemeinfchaftlih Guſtav Schwab, in 
deſſen Haufe Lenau ganz heimifd war. 

Als ich abreiste, ich wohnte damals in Karlsruhe, brachte mir Lenau 
einen Brief an den Maler Mori v. Schwind. Wir befprachen, daß wir 
ung wo möglich diefen Sommer in Baden-Baben treffen wollten. Ich 
fand Schwind damals nicht mehr, und biefer Brief ift Das Einzige, was 
ich von Lenau's Hand befige.” 


Kiembich an Sophie. 
Stuttgart, den 19. April 1844. 
Liebe Sophie! 

Weder durch eine Wette, noch durch eine Krankheit zu größerer Brief 
frequenz legitimirt, muß ich mich wohl ziemlich auf das werabredete Maß 
befchränten, will ich anters nicht ſchwatzhaft erfcheinen. — Mit ver leidi⸗ 
gen Eorrectur geht e8 jet etwas rafcher, doch immer noch viel zu lang» 
fam für meine Sehnfucht nach walblicher Zurückgezogenheit. Ich bin am 
neunten Bogen und vierzig gibt ed. ‘Doch gut, daß ich dem unangenehmen 
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Gefchäfte mich felbft unterziehe. So war z. B. in einem meiner Heibe- 
bifver durch ſechs Auflagen eine Stelle ftehen geblieben, welche mid, 
bei jevesmaligem Lejen amwiberte, ohne daß ich Luft ober Gefchid hatte 
abzuhelfen. Diefesmal aber fiel mir der Berftoß gegen männlichen Ge- 
ſchmack fo übel auf, daß ich beim Corrigiren laut ausrief: „Luder, hinaus, 
oder ich ſtreiche das ganze Lied!" — Im Heivebild „An die Wolfe” Iautete 
bisher bie zweite Strophe: . 

Und nimm auf beine Reife 

Mit fort zu ihr bie Kunde: 

Mein Herz, die arme Waife, 

Verblutet an der Wunde, 

Die mir mit ihrem Trug 

Die Ungetreue ſchlug. 

Mein Herz eine Waife zu nennen, und obendrein eine verblutende, 
war don mir weichlich und läppiſch, und ich fchäme mich ſechstauſendmal 
beim Wiederlefen biefer verunglücten Zeilen, denn eben fo oft find fie 
gedruckt in ver Leute Händen. 

Jetzt heißt die Stelle: 

O nimm auf beine Schwingen 

Und trag’ zu ihr die Kunde, 

Die Schmerz und Groll noch ringen 
Und bluten aus ber Wunde u. f. w. 

Mit Savonarola konnte noch nicht begonnen werben. — Paul Pfizer 
gebt viefen Sommer nicht nad Karlsbad. Bon großen Neifeplanen ift 
nicht viel die Rede. Ein Seebad liegt mir freilich no im Kopf. Mir 
fchmedt fein Biffen und kein Tropfen Wein. Das Murmeln des Meeres 
foll mir meine aufgeregten Nerven einfchläfern und beruhigen. Sch lefe 
viel und Gutes. Livins, Appianus, Silius Italicus, Mannerts Geogra- 
phie der Griechen und Rönmer u. A. — Am liebften Ihre Briefe. 


Dbige Aenderung im Gebicht läßt bemerfen, daß ver Raum, um 
welchen fi durch die Länge ber Zeit der Schmerz vermindert hatte, 
durch Groll ausgefüllt worben war. Niembſch begann, je weniger ihn 
feine Jugendverirrung allmählig ſchmerzte, defto mehr ihr zu zürnen. 


» 
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Defigleichen. 
Stuttgart, den 24. April 1844. 
Liebe Sophie! | 

Morgen geb’ ich nach Heibelberg. 

Die Blüthen fommen und ich fehne mich nach einem ftillen Umgang 
mit der Natur. Auch in Heibelberg bleib’ ich nur fo lange, als ich dort 
allein leben Tann. Läßt man mid) dort nicht ungeftört, fo fee ich meine 
Flucht weiter fort nad) Baden. Was für meine Geſundheit zu th, 
darüber will ih mit Dr. Schelling ſprechen. Auffallend ift meine totale 
Appetitlofigkeit, häufiger Kopfſchmerz und große Reizbarfeit der Nerven. 
Mein Schlaf hat keine Tiefe und mein Leben fein feelifches Intereſſe (um 
bie zwei Dauptlategorien der Kritik Ehrenbaums anzuwenden). Ich hätte 
Ihnen dießmal einige Geſchichten zu erzählen, doch mit meiner guten 
Laune ift mir auch jede Duelle frober Mittheilung verfchüttet. 


Riembfch an Sophie. 
Heidelberg, ben 27. April 1844. 
Liebe Sophie! 

Mit einer raſchen und unerbittlihen Wendung meines Willend und 
Rückens hab’ ich geftern Stuttgart, wo ich trotz möglichfter. Zurüdigezogen- 
beit viel zu viel in Anfpruch genommen war, verlaffen, und bin nad 
meinem beliebten Heidelberg gefahren. Als ein günftiges Omen für meine 
erjehnte Einfamkeit mocht’ ich e8 anfehen, daß ich in einem fehr geräumi- 
gen Eilmagen ganz allein reifen konnte. Das Wetter war außerorbentlich 
ſchön und die Obſtbäume am Straßenfaume ftanden und ſchwanden im 
vollen Feftichmude des Frühlings vor meinen Bliden und mahnten mit 
ihren Blüthen an verfchwundene Zeiten. Seit meiner Jugend war ich 
nicht mehr in biefe Gegend gelommen. Mir war feltfam zu Muthe. 
Meine Yugend, meine Poefle und der Frühling der Erde erfchienen mir 
wie holde Gefpenfter und lächelten wehmüthig auf mic, zum Wagen herein. 
Doc als e8 Abend geworben, und ich auf ven Mond hinausftarrte, war 
mir manchmal, als fäße Jemand neben mir, und ich fragte in Gedanken: 
„Warum ift denn mein Nachbar gar fo fill?” Und viefe Vorftellung 
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wurde fo lebhaft, daß ich mich ſcheute, mich in Die andere Ede des Wa- 
gens zu lehnen, um meine Geſellſchaft nicht zur ſtören. Vielleicht gedachte 
meiner zur felben Stunde mit inniger Yreunblichkeit ein Weſen, pas in 
feinem Herzen Jugend, Poeſie und Frühling befchloffen hält. Ich weiß 
es nicht, Doch weiß ich, daß ich Ihrer dachte, Sophie. 

Heidelberg ift ſchön. Ich bewohne im Safthofe „zum Prinzen Karl" 
ein großes, bequemes und fehr heitere® Zimmer, mit dem Ausblid auf 
bie berrlihe Ruine und grüne Walveshöhen. Noch ahnt hier Niemand 
meine Gegenwart. Behüte mich der Zufall, ober vielmehr: Lüge nicht 
das Omen im Eilwagen und fchilge mid) vor Invaflon in meine Einfam- - 
feit! Das würde mich augenblidlich von dannen treiben. Wenn ich nicht 
irre, fo ift bei mir eine probpctive Stimmung im Anzuge. Hier war 
auch vormald die Mufe mir hold. „Die Winternacht,” „Wurmlinger Ka⸗ 
pelle,” die Schilf» und andere Lieder find hier entftanden. Der Morgen 
ift Schön und ich gehe nun nach ver Ruine, denn „Gleich und Gleich” u. ſ. w. 


Aiembſch an Emilie. 
| Heidelberg, den 29. April 1844. 

Meine Reife hieher war eine fehr angenehme. Zu meinem großen : 
Vergnügen hatte ich den geränmigen Eilwagen allein inne, und Tomıte 
daher ungeftört meinen Körper jeder beliebigen Bequemlichkeit der Lage 
und meine Seele dem ungetrübten Genuffe der aufblühenden Natur über- 
laſſen. Viele der Obftbäume an der Straße fand ich im vollen eft- 
ſchmucke des Frühlings; die Luft war völlig ruhig und ſtill, um ja feiner 
Blüthe weh zu thun. D Frühling! 

Die Reife ift mir erftaunlich wohl bekommen. Gleich am erften 
Tage meines Hierfeyns fchmedte mir das Efjen dermaßen, daß ich an der 
Wirthstafel der ganzen langen Reihe von Speifen mit beftem Appetit fol- 
gen konnte. Nachmittags machte ich einen vierftündigen Spaziergang auf 
ben Bergen und ſah einen Sonnenuntergang erfter Schönheit. 

Geftern machte ich einen Ausflug nah Mannheim und fam Abends 
wieder zurüd. Ein Spaziergang am Fluß dort war angenehm; der An⸗ 
blick der Schiffe wedte ven Sinn für die Ferne und Erinnerung an meine 
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Fahrt nach Amerika, vie ich einft von biefen Ufern aus begonnen. Biel 
Waſſer raufchte indeß im Fluß hinunter und Vieles ging ven Strom des 
Lebens hinab und kehrt nicht wieder. — Altgewohnte Reflerionen, aber 
nen und immer fchmerzlic die Empfindung, die fie begleitet. 

Zöpfel, mein alter Zifchgenoffe, ift ganz mit mir einverſtanden, daß 
ich bier völlig zurüdgezogen lebe. Außer ihm habe ich Zimmern gefehen, 
bei denen ich aus Pietät für meine Vergangenheit und für ven lieben, al- 
ten Mann beute zu Mittag efle. 


— — — — — 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, den 5. Mai 1844. 
Liebe Sophie! 

Geftern, obgleich e8 mein feftgefegter Brieftag war, konnte ich nicht 
fchreiben, denn ich befand mich unterwegs von Heivelberg hieher zurüd. 
Daß ich jenes troß aller feiner Annehmlichkeiten fo bald wieder verlaffen 
babe, daran find nicht etwa Störungen dort, fondern Stodungen in Stutt⸗ 
gart ſchuld, wo man während meiner Abwefenheit ftatt meiner Gebichte 
Anderes gebrudt haben mag, und mir in zehn Tagen nur zwei Bogen 
zum Corrigiren ausfertigte. Nun will ich wieder perfönlich dahinter ber 
feyn und antreiben, daß das Berfäumte nachgeholt werde. 

Sie ſchreiben mir viel Schönes und Treffendes über meinen Don Juan. 
Möchte mir doch bald die rechte Stimmung werden zur Abrundung der 
bis jetzt allzufragmentarifhen Scenen. — Schon vor meiner Heibelberger 
Diverfion hab’ ich bier den Verfaſſer der Dorfgefchichten, Herrn Auer: 
bach, Tennen gelernt. Er war fo freundlich mich aufzufuchen, und id) 
empfing ihn — wohl hauptſächlich, weil fein Buch Ihnen, liebe Sophie, 
gefallen bat — auf Das Beſte. Er ift ein angenehmer Mann. ‘Durch 
ein langes und forgfältiges Studium Spinoza's, deſſen Werke er ver- 
deutſcht, deſſen Biographie er gefchrieben Hat, ift Auerbach mild und 
fehr human geworben. Beſonders gefiel mir an ihm, daß er einen fo 
netten und reinlichen Logifhen Haushalt in feinem Kopfe bat, ohne daß 
fein Herz darüber erfaltet wäre. Was aber vie Dorfgefchichten betrifft, 
fo hab’ ih mit deren Pefung begonnen, doch immer noch nicht fertig 
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werden können. Die Gegenſtände dieſer Idyllen ſind mir zu unerheblich 
und zu wenig anziehend, ſo daß es dem Verfaſſer nur ſelten gelingt, mit 
allem Aufwande mannigfachen und liebenswürdigen Geſchicks, einen Theil 
meiner Sympathie dafür zu erobern. Uebrigens iſt ſein Talent unver⸗ 
kennbar; er wird ſich viele Freunde gewinnen. 

Malen Sie fleißig, liebes Sopherl? Sie ſind in dieſer Kunſt nicht, 
was Sie ſich in Ihrem letzten Briefe nennen; Ihre Blumenbilder machen 
auf mich immer den Eindruck, daß Sie berechtigt ſind, und das will 
viel ſagen. Es iſt ja der ſtille Pflanzengeiſt darin zu erkennen, und daß 
Sie eine geliebte und vertraute Tochter der Ratur find, Sie malen bie 
Blumen mit einer gewiffen Schweiterliebe (die auch in anderer Beziehung 
- Ihre Stärke if). Und fenden and) Ihre gemalten Blumen keinen Duft, 
und find fie auch ftarr und unbeweglic für das fchaufelnde Spiel ber 
Lüfte, fo fieht man es ihnen body an, daß fie in eine ſchöne Seele ge 
taucht und daraus wiedergegeben find, "was ihnen einen eigenthümlichen 
Reiz verleiht, ja, worin das Künftlerifche diefer anmuthigen Leiſtungen liegt. 


Ebenfalls. 
Stuttgart, 10. Mai 1844. 
Liebe Sophie! | 

Nicht die Geſellſchaft, fondern die Luft, bie ſchwere, brüdenbe und 
energielofe, ift es, was mic) körperlich und geiftig herunterbringt. Kaum 
daß ich hier bin, fo ift der Appetit fort. Und doch war es nothwenbig, 
daß ich wieberfam, um meine Sachen vorwärts zu bringen. ‘Daß wir 
beide zu gleicher Zeit ven gleichen Gedanken über ven Frühling gehabt 
haben, und zwar einen fo fpezififch eigenthümlichen, ' ift wirklich merk⸗ 
würdig. Geiftige Verwandtfchaft ift doch die innigfte, und übertrifft an 
ſympathiſcher Tiefe felbft die barmonifcheften Beziehungen in der Natur. 
Während der Baum nicht zwei ganz gleichgeftaltete Blätter probucirt, 
tragen zwei gleichgeftimmte Menfchen ven nämlichen Gedanken. Mic freut 
biefe Entvedung als die ſchönſte Blüthe, die mir ber gegenwärtige Lenz 

ı Daß nämlih ans dem Frühlinge der Erbe bie entſchwundene Jugend ale 
boldes Geipenft uns anlüdıle. 
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gebracht bat. Mit Schelling hab’ ich noch nicht gefprochen, werd' e8 aber 
thun, fobald er zu Hartmann ins Haus fommt, was von Zeit zu Zeit 
zu gefchehen pflegt. Bis jettt hab’ ich noch feinen beftimmten Sommer- 
plan gefaßt. Sie haben recht, liebe Sophie, daß Sie der Kälte einen 
Theil der allzuforglichen Selbftfucht der Menſchen beimefjen. Mir erfchien 
einmal die Kälte des Winters als die ſchlechte Subjeltivität der Erbe, 
als ihre Abkehr vom Licht und von der Wärme der himmliſchen Liebe; 
im Frühlinge aber thut fie Buße und die thauenden Ströme find ihre 
Büßertbränen, die ihr das Angeficht baden. Daher vielleicht der Zug fo 
füßer und gebeimnißvoller Wehmuth, der durch alle Freuden bes Lenzes 
buftet und klingt. — Bon ganzem Herzen wünfche ich meinem Freunde 
Mar, daß ihm endlich feine Gelpverforgungsgefchäfte von den Schultern 
genommen wärben. Er ift feiner von ben eriwerbfeligen Betriebsmenfchen. 
Ih möchte ihm rathen, lieber bald einen weniger vortbeilhaften, als fpät 
einen günftigeren Handel zu fehließen, umb dabei nicht nur die Renten an 
Geld, fondern auch die an Freifeit des Gemüths und an ungeftörten Le⸗ 
benstagen in Rechnung zu bringen, die darüber verloren gehen. Sicher: 
heit ift der Gewinn, auf melden er meines Erachtens am meiften zu 
jeben hat. 

Ich made gegenwärtig fleißige Stubien. Ich habe einen Stoff zu 
einem großen Helvengebichte gefunden, ver mich anregt, erfüllt und be- 
rubigt, wie noch fein anderer. Nur Gefunbheit, und ich werbe ein 
Wert fchaffen, woran meine Yreunde Freude haben, und meine Feinde 
traurig werben follen! 


Etuttgart, 17. Mai 1844. 
Liebe Sophie! | 
Beftändiges Unwohlſeyn, Kopfſchmerz, Schlaflofigfeit, Meattigkeit, 
ſchlechte Verdauung, Rhabarber, Drudfehler und Aerger über den trägen 
Fortſchlich meiner Geſchäfte, das waren bie Freuden meiner legten Woche. 
Emilie will es nicht gelten laffen, daß die Stuttgarter Luft nichts als bie 
Ausdünſtung des Teufel® fey; doch mir ift es zu auffallend, daß ich in 
Heidelberg frifch und gefund mar, und nun, kaum wieder nad) Stuttgart 
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gefommen, brefthaft und elend ſeyn muß. Verdammtes Kloakenthal! Die 
Luft iſt zwifchen dieſen fleißigen abgefhwigten Weinbergen fo dumpf und 
matt, fo verbraudt und beſchmutzt, als wäre fie durch meilenlange 
Windungen von Eingeweiven hindurcdhgegangen, ehe man fie in Nafe und 
Lunge befommt. O meine Nerven! Mein unglüdfeliges Sonnengefledht! 
Ih fchnappe nad) Gebirgsluft wie ein Spaß unter der Luftpumpe. 
„Wer mit Gemfen eine Luft getrunken, 
- Athmet nicht bebaglich bei den Unten. ' 

In vielen der hiefigen Straßen riecht e8 am Ende auch lenzhaft, 
‚nämlich peftilenzbaft. Und die guten Stuttgarter merken das gar nicht; 
„ſüß duftet die Heimath.“ Nur über ihre Gärten Magen fie, daß fich 
darin das Ungeziefer immer vermehre. Ich aber glaube, daß in ihren | 
Häufern daſſelbe zu beflagen wäre, wenn das viele und fanatifche Fegen 
und Scheuern nicht entgegenarbeitete. Indeſſen ſtimmt mich ber malus 
Jupiter diefer Gegend fo melancholiſch, daß ich die Urfache jener Inſek⸗ 
tenvermehrung höher ſuchen muß. Die Naturforfcher fagen: es altere 
unfer Planet und fo mögen denn die von Jahr zu Jahr fühlbareren 
Multiplicationen des Gefchmeißes ein wimmelndes Symptom des heran⸗ 
nahenden Erventodes fern. O tragifches Ende ver Welt: von Läufen 
gefreffen zu werben! phthiriasis universalis, gigantifche Läufefucht! Pfui! 

Adieun, liebe Sophie! Ich bin in einer abfcheulihen Laune. Ihr 
Niembſch. | 

Heute hab’ ich einen Brief erwartet — umfonft! 


Stuttgart, 24. Mai 1844. 
Liebe Sophie! | 

Das Brieffehreiben an beftimmten Tagen hat fein Uebles. So ge- 
ſchah e8 neulich, daß mein Brief an Sie gerade in bie abfurbefte Stim- 
mung meiner Scele fiel, und ich Ihnen wenig Erfreuliches ſchreiben mochte. 
Ein langweiliges Gefpinnft, diefe Tage beftändigen Wartend und Corri- 
girens! Alles geht nur ſchleichend. Die Cotta’fche Buchbruderei ift mit 


"Aus Lenau'e Gebicht: „Kompetenz.“ (S. Neuere Gedichte 1838 ©. 316. 
Auch in Frankls Buch ©. 66.) 
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einer neuen Auflage Schillers zu 10,000 Exemplaren beichäftigt; alles 
Andere geräth darüber ins Stoden. Nun ift erft der erfte Bogen meiner 
Gedichte nebft drei Bogen Savonarola fertig. Zur Herbſtmeſſe follen 
auch bie Albigenſer neu aufgelegt werden. Wo foll ich die Geduld dazu 
bernehmen? Ich werde noch Alles aufmifchen und zum Teufel gehen! 

Bon Reifeplanen weiß ic, nichts zu ſchreiben. Nur nad Frankfurt 
geben?’ ich jedenfalls zu gehen, um Cotta's Wunfche gemäß ven Maler 
Schwind, der fi) dort niebergelaffen bat, zu einer Illuſtration meiner 
Gedichte zu vermögen. ' Ob ich and Meer komme, weiß ich noch immer 
nicht. Nach Lainz aber komme ich gewiß, bevor Ihr es verlafien habt. ? 
Ich fehe hier außer meinen Hausgenofjen nur Porbed zuweilen. Er ift 
mir in Wahrheit zugethan und ein vernünftiger Umgang. Die Gebrüder 
Pfizer find feit dem Tode ihres Vaters einfamer und felbftvergrabener als 
je. Mit meiner Gefunbheit geht e8 zwar etwas beffer, doch die bewußte 
vielbefhimpfte Luft läßt Fein rechtes Wohlfeyn bei mir auflommen. Mit 
dem einen Lungenflügel athme ich Langeweile, mit dem andern Aerger 
über die vertradte Buchoruderei ein. Das ift feine gefunde Reſpiration. 
Leben Sie wohl, liebe Sophie; ich grüße Ste, Mar und die Kinder 
aus ber tiefen, grauen Kapuze, in ber meine Seele ftedt, herzlichſt. Ihr 
Niembſch. 


— — — — — 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, 29. Mai 1844, 
Es bat wohl auch, fein Gutes mitunter grob feyn zu können. Meinem 
ungentrten Lärmſchlagen bei Baron Cotta verbanfe ih, daß endlich eine 
Beichleunigung meiner Gefchäfte und damit zugleich eine Heine Beſſerung 
meiner Geſundheit eingetreten ift. Bald, liebe Sophie, hoffe ih num 
endlich bier fertig zu feyn. Dießmal habe ich nicht bloß Druck⸗, ich habe 
auch einige Denkfehler in meinen Büchern corrigirt. — Daß S—t alle 


Seinem richtigen Borgefühle gemäß ging er in ber That auch nach Franf- 
furt, und wirklich illuſtrirte Schwind, aber nicht Lenau's Gedichte, fondern ben 
Dichter jelbft, indem er zu beffen dort feyn ſollender Hochzeit Transparente malte. 

: &r kam, aber wie ein ganz Anderer, als mie er dachte. 
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feine Freunde nach wenigen Deonaten fo alt gefunden, finde ich begreiflich, 
Selbft alt, innerlich alt ift er geworben. Der Gelbfüchtige ficht Alles 
gelb, und ein in eine veraltete Weltanſchauung immer tiefer Verſinkender 
fieht am Ende Alles im Lichte der Alten. Er foll meine Bauern am 
Ziffaftrande lefen, aber nicht nur durch die Tatholifche Brille. 





Stuttgart, den 1. Juni 1844. 
Liebe Sophie! 

Was ich hier erlebe, ift gewiß nicht erheblicher und mittheilenswerther, 
als was die ftillen und einförmigen Tage in Lainz Euch bringen. Geftern 
befuchte uns D. mit feiner Gemahlin. Beide waren fie fehr freundlich 
und fchienen glüdlih. Die Stuttgarter fagen von ihnen, „fie feyen fo 
ſchön glücklich“ Erſt durch den Yugenfchein lernte ih den Sinn biefer 
Rede verftehen. Anftändig und wohlgemeffen und ohne alle Spur will» 
kürlich waltender Leidenschaft fand ich ihre gegenfeitige Yreunblichfet; eine 
zierliche mehr, als innige Zärtlichkeit, ich möchte fagen: eine ebenmäßige 
Weltkühle — fprad ans ihren Worten und Geberven, und ift vielleicht 
willkommen zu beißen und von guter Borbebeutung, infoferne darin eine 
Bürgihaft Liegen mag gegen heftige und verletzende Ausbrüche des Miß- 
vergnügen, wenn einft ein folches, wie leicht möglich, ſich einftellen follte. 
Sie leben bier auf fehr elegantem Fuß, machen ihre Befuche bei Heinfter 
Entfernung und ſchönſtem Wetter zu Wagen, fpeifen täglid im Hotel 
Marquart in Gefellichaft zweier hoher Stanvesperfonen, kurz: nobel! 

Mit meinen Gejchäften geht es feit der neulichen Aufftachelung von 
meiner Seite raſch. Heute ift e8 mir noch nicht möglich, über die weiteren 
Tage des Sommers zu verfügen. Ich will der Stunde ihre Laune laffen, 
und am Ende auch mir felber. 


— — — — — 


iembſch an Schur,. 
Stuttgart, den 4. Juni 1844. 
Geliebter Bruder! 
Ih habe in den zwei Monaten meiner Abwefenheit von Eud ein 
ziemlich rühriges Leben geführt. Mit ver nachbrüdlichften Energie wurden 
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die Gefchäfte bei Cotta betrieben uud der Ausflug nad Heidelberg war 
ein Fräftigendes und erquidendes Zwifchenfpiel, das mir trefflidy zu Statten 
kam. SHeivelberg ift, die Schweiz und unfer Defterreich natürlich abge⸗ 
rechnet, einer der fchönften Punkte Deutſchland.. Ein Sommenuntergang 
"anf der Schloßruine an einem Haren Maienabend gehört zu den Natur- 
genüffen erften Ranges. Ein Himmel, wie ich ihn nur auf einigen grie- 
chiſchen und italienischen Lanbfchaften von Rottmann, Marko u. U. gefehen, 
mit jenen ftillfeurigen Vibrationen der Luft, die Berge mit ihren Wäldern 
und Burgen, der anmuthige Rhein und eine weithingebehnte Fläche, von 
den bläulichen Bogefen begrenzt, ergriffen mich vergeftalt, daß ich vor 
Freuden in ein lautes und anhaltendes Yluchen ausbrach. Seltſame Wand⸗ 
lung meines Wefens! Bor zwölf Jahren Hab ich an verfelben Stelle ge- 
weint vor elegifchem Uebermaß ber Empfindung. 

In Heidelberg befucht! ich meinen alten Freund, den über acht⸗ 
zigiährigen Zimmern. Es freute mich herzlich, daß er mich mit ber 
nämlihen Wärme empfing, mit ver er mich vor zwölf Jahren ſcheiden 
ließ. Diefe waren unfhänlid an feiner Freundſchaft vorübergegangen, 
und er wollte meine Hand gar nicht mehr auslaffen. Auch feine Söhne 
und Töchter begegneten mir mit großem Wohlwollen. Heidelbergs Cele- 
britäten ließ ich unberührt. Schloffer und Gervinus blieben unbeſucht 
und mir unbelannt. Der Lebtere mag es fühlen, daß er mit feinen 
philifterhaft bornirten und dictatoriſch unverfhämten Audfprüchen fiber die 
moderne Poeſie ſich die modernen Dichter nicht zu Freunden gemacht. 
Schloſſer aber iſt ſo mit ihm verwachſen, daß man den einen nicht haben 
kann, ohne den andern ertragen zu müſſen. Ich wohnte dort im Gaſthof 
„Prinz Karl" mit ſchöner Ausſicht auf die Ruine. Die Table d'Hote war 
fo reichlih und köſtlich, daß mein Magen aufjubelte und ſich zu jener 
Iangentbehrten Rüftigkeit dev Jugend wieberverjüngte. Ich aß mit enormer 
Tapferkeit. Um wieber zur Pfeife zurüdzufehren, indem ich fühle, daß 
bie Eigarren mir die Augen angreifen, bab’ ich in Heivelberg mir zivei 
gemalte Porzellanköpfe gelauft; beide wunderfchön. Die eine trägt das 
Bildniß der reizenden Andromeda, wie fie mit zuriidgemorfenem Gewande 
gefeffelt am Meeresufer fist, doch mit beiterer Miene, indem fle bie 
befreiende und beglüdenve Ankunft des göttlichen Perfeus bereits ahnden 
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mag; auf der anderen Pfeife ift ein ſchwarzhaariges herrliches Provencalen- 
mädchen zu fchauen; etwa das „Mädchen von Lavaur“ aus meinen „Albi- 
genſern.“ Ich rauche fie in dieſem Yugenblide und blafe ven würzigften 
Barinasbuft auf diefe Zeilen. 

Nun einige Nachrichten von meinen Gejchäften. Bon ver neuen 
ZTafchenausgabe meiner Gebichte ift der erfte Band ganz, ber zweite zur 
Hälfte fertig. Um nicht drei Bände Gedichte zu haben, fchlag’ ich meine 
neuen Lyrica gegen eine verhältnigmäßige Honorarerhöhung zu ber neuen 
Auflage (in zwei Bänden) hinzu. Don Juan, für das weibliche Publikum 
ohnebieß weniger geeignet, fol feiner Zeit für fich allein erfcheinen. Auch 
mit der zweiten Auflage Savonarola’s ift bereits begonnen und bis auf 
zwei Drittel des Buches im Drud vorgefchritten worden. Zur Herbft- ' 
mefje werden auch bie Albigenfer in neuer Auflage wiedererſcheinen. Die 
Sache macht ſich. 

Ueber meine ferneren Reiſeplane hat zunächſt ein trauriges und beun— 
ruhigendes Ergebniß entſchieden. Die gute liebe Emilie hat nämlich, wie 
genauere ärztliche Unterſuchungen ergaben, eine bereits bedenklich gewordene 
Anlage zu einer Bruſtwaſſerſucht. Dr. Schelling verordnete ihr nebſt 
Arzneien den Beſuch eines Bades bei Baden: Lichtenthal. Ich habe mich 
entſchloſſen, die lieben Freunde dahin zu begleiten, um Emilie den Auf- 
enthalt in der einfamen Walpgegend durch meine Gegenwart annehmlicher 
zu machen. | 

In den erften Tagen Julis werben wir dahin abgehen: Emilie, ihre 
Schwefter Lotte, Reinbeck und id. Ich werde etwa brei Wochen in Lid; 
tenthal bleiben, und dann noch vielleicht eine Reife in eine Seegegend, 
vielleicht in die Schweiz, auf vierzehn Lage unternehmen. Wenn möglid, 
werd’ ich meine Albigenfer in Lichtenthal corrigiren und den Druck von 
bort ans leiten, Meine Geſundheit ift hier wieber ein wenig herabgeftimmt. 
Die Luft ift zu matt und dumpf. | 

„Wer mit Gemjen eine Luft getrunken, 
Ahmet nicht behaglich bei den Unten.“ 

Im September hoff ich nad Iſchl zu kommen und dann nad) Wien. 
Was weiter gefchieht, weiß ich noch nicht. Freund Nagy hat mich in 
einem Brief fehr freundlich zur Weinlefe bei Bicske bei Peſth eingeladen. 
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Karl Mayer hat feine frau durch den Tod verloren. Im Zeit von 
acht Monaten ftarb ihm fein Bruder, eine Schwefter, und mm auch feine 
geliebte vortreffliche Gattin. Uebrigens fteht er aufrecht und ift ziemlich 
geſund. Bevor ich nad) Lichtenthal abgehe, werd’ ich Dir wieber fchreiben, 
und über meine weitere Zukunft Näheres angeben. 

Gott gebe, daß Du und die Deinigen gefund bleiben! Meine Schwe⸗ 
fter Therefe, die in der Gentralgegend meines Herzens ſitzt, küſſe ich zur 
tauſendmalen. 

Leb' wohl, Bruder, und grüße Deine lieben Kinder. Ich bin und 
bleibe Dein treuer Niembſch. 

Grüße von Reinbecks. 


— — — — — 


Niembſch an Sophie. 
| Stuttgart, 7. Imi 1844. 
Liebe Sophie! 

Könnte ich Ihnen doch bie fchöne weiße Roſe geben, vie vor mir 
im Glaſe fteht! Schon feit Jahren hab’ ich Ihnen keine blühende Roſe, 
überhaupt feine Frühlingsblume reichen können. Schon feit Jahren hab’ ich 
meine Heimath nicht blühen ſehen. Der Frühling fpricht gar keinen Dialekt, 
doch düukt er mir daheim am jchönften, und völlig beglüdend nur dann, 
wenn ich in feinen lieblichen Chören meine liebften Stimmen nicht vermiffe. 

Meine Geſundheit ift zwar jet nicht pathologifch ſchulgerecht geftärt, 
doch ein Hängenlaffen der Flügel, eine Winpftille der Gedanken läßt mich 
fill und mißmuthig dafigen, und der Zeit und meinen Gefchäften verdop⸗ 
pelte Flügel und die Natur des eilenden Sturmed wünſchen. Die leßteren 
bewegen fich feit meinem Allarmiren der Druderei zwar fchneller, doch 
für meine naufeofe Ungebuld noch lange nicht fchnell genug. Die arme 
Emilie, mit einer bereits bedenflich gewordenen Anlage zur Bruſtwaſſer⸗ 
jucht behaftet, ift von den Aerzten in ein Schwarzwälderbad gefprochen 
worben, nämlich nach Lichtenthal bei Baden. Die Gegend ift ſchön und 
bie Aufforderung, durch meine Gegenwart einige Erbeiterung zu gewähren, 
fo dringend, daß ich mich entfchloffen babe, auf brei Wochen auch nach 
Lichtenthal zu gehen. 


— — —— — —— 





| Stuttgart, 14. Juui 1844. 
Liebe Sophie! 

Der Aufenthalt bier wird mir geradezu unerträglih. Es tft heiß 
und dumpf, daß man nicht fchlafen, nicht efſen, kaum athmen kann. Nun 
bin ich aber mit meinen Gebichten und mit Savonarola fertig. Sobald 
ih meine Geldſache mit Cotta im Reinen babe, reife ih ab, d. h. in 
zwei, längftens brei Tagen. Wohin ich gehe, weiß ich nicht; nur hinaus, 
hinaus ! 

Emilie wird in Begleitung ihres Mannes und ihrer Schwefter Char- 
lotte nach Lichtenthal gehen, wohin ich mich dann auch begeben werke. 
Ich bin unwohl. Schreiben Sie mir nicht mehr nad Stuttgart. Am 
Tage meines Abgangs von bier fchreibe ich Ihnen, wohin er gerichtet ſey. 


— — — — — 


Stuttgart, ben 20. Juni 1844. 
Liebe Sophie! 

Wie mir bier Alles langfamer von Statten ging, als id) erwartet 
hatte, fo währte e8 auch mit der legten Erledigung meiner gelvlihen An- 
gelegenheit über meine Erwartung hinaus, Jetzt endlich ift Alles in Ord⸗ 
nung, und ich kann Stuttgart verlaffen. Morgen reife ich nach Lichten- 
thal bei Baden, wo ich bis zum 15. Juli zu bleiben gedenke. In Betreff 
der Albigenfer habe ich die Anftalt getroffen, daß mir die Eorrecturen in 
Portionen von etwa ſechs Bogen auf zweimal geſchickt werden. So nad 
druckslos und träge hier auch meine Geſchäfte Anfangs gingen, fo raſch 
und fürderfam gingen fie in leßterer Zeit. Wir haben über fechzig Bogen 
gebrudt in zwei Monaten. Ein jeder Wiener Buchhänbler mag Ihnen 
fagen, ob das nicht aller Ehre werth ? 

Meine Miniaturausgabe wird, wenn fie gebunden und golbberändert 
ift, fehr hübſch ſeyn. Beide Bändchen find zu gleichem Umfange ange: 
wachſen, und ich babe, die Auflage caftigirend, mehrere, namentlich po⸗ 
lemifche Gedichte, mit der Jäthacke ausgemerzt, über andere aber eine 
forgfältige Feile wandeln laffen, fo dag das Bud, quantitativ reicher und 
an Gehalt und Yorm wirklich beſſer geworben iſt. Schreiben Sie mir 
bald nad Baden-Baden, ‚poste restante. Den fchönften Baum ber 
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Gegend will ih mir ausfuchen, um Ihre lieben Briefe darunter zu lefen. 
Fürs Erfte muß ih mir jegt den Don Yuan vom Halfe jchaffen, um 
dann mit ungetheiltem Eifer an einen foliveren Helben zu gehen. Wer 
ift diefer? — Nun es ift der folivefle von allen Helven, die je gelebt 
haben auf Erben, ber größte wie der unglüdlichfte. Zudem ift mein Stoff 
unferer Zeit und allem ihrem gierigen Nothgeſchrei jo ferne, daß mein 
Gedicht, wenn meine Kraft darunter nicht zufammenbricht, zwar ber Vor⸗ 
teile momentaner Anklänge entbehren wird, dafür aber durch eine iveale 
Abgeſchiedenheit und abfolute Selbft: egründung bie höhere Ehre eines wahren 
Kunſtwerks anſprechen fol. Biel verfprocdhen ift hier allerdings; doch 
es find Kräfte da, und meine Sohlen find noch nicht auf ben höchſten 
Stein getreten. 


Baden, 27. Juni 1844. 
Liebe Sophie! 

Geftern bin ich hier angelommen. Baden und Lichtenthal find fehr 
ſchön und wie es fcheint meiner Geſundheit fehr zuträglich, denn kaum 
daß ich bier angelommen war, fo ftellte ſich auch ſchon mein Appetit, der 
Flüchtling von Stuttgart, mit voller Anhänglichkeit wieder ein. Die alten 
Griechen hatten recht, den dobonäifchen Zeus, ven durd bie Eichenwipfel 
raufchenden Gott der Lüfte, fo hoch zu ehren. Ich fühle es deutlich, wie 
er mir bier Leib und Seele erfrifchend durchſtrömt. Baden als Badeort 
bat Übrigens wenig Reiz für mid. Als ih am Spieltifhe ftand und zu- 
fah, wie die Goldmünzen hin und ber rollten, wollte mich wieder ber 
alte Spielteufel verloden, doch mir fielen Ihre Worte ein: „Niembfch, 
fpielen Sie nicht, denn ber Zufall ift Ihr Feind.” Da war bie Luft 
plöglich in Abjchen verwandelt und das ganze Treiben an der grünen 
Tafel erſchien mir als tiefe Gemeinheit. Ich bin für immer geheilt von 
diefem Unfinn. Bon Belannten traf ih bier Auerbach, die treue uner- 
fhütterliche freumbliche Seele. Daß mir, wie ich ihm fagen mußte, feine 
Dorfgefchichten nicht gefallen, hat nicht die geringfte Störung in feine 
Neigung gebracht. Außer ihm fand ich noch den hier wohnenden Lewald, 
von dem ich mit großer Freude empfangen wurde. Auch PBanofla aus 
Baris ift hier und fpielte mir bereit8 auf feinem trefflihen Strabuarius 
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mit großer Meifterfchaft. Die Reinbeckſchen find aud da. Trotz aller 
diefer Annehmlichkeit werde ich doch ſchwerlich bis zum 15. Juli bleiben. 
Man follte, wenn man von feinen liebften Freunden getrennt ift, feinen 
Sonnenuntergang anfehen. Als ich neulich auf einer Höhe bei Heidelberg 
mid) in dieſes Schaufpiel vertiefte, ergriff mich im Augenblide des Ber- 
ſchwindens ein wunderbar tiefes Gefühl von der Schmerzlichkeit folcher 
Trennungen und von der Unerſetzlichkeit eines Tages, der wieder dahin 
ift, ohne daß man ſich geſehen. Diefen Brief ſchreib' ich in Baden auf 
Auerbahs Zimmer. Leben Sie wohl, theure Sophie! Grüßen Sie herz 
Ih Freund Mar und Ihre Kinder. Dießmal Hoff’ ich au für Mar 
von meiner Reife etwas mitzubringen. Mir ift etwas zum Geſchenke ver- 
fprodhen, womit ich ihm eine. Freude zu machen gebenfe. 


— — nn 


(Ohne Tagangabe. Etwa: Baden, am 7. Juli 1844) 
Liebe Sophie! 

Ich wohne in Baden. Das Zimmer, welches mir der Wirth in 
Lichtenthal gegeben, war äußerſt unruhig und nad Oelfarbe ſtinkend; 
auch wäre mir der bleibende Aufenthalt in Lichtenthal bei dem beftänbigen 
Regenwetter nachgerade läſtig geworden. Hier bewohne ich zwei freund⸗ 
liche, ruhige Zimmer für ein mäßiges Miethgeld, werde mit gutem Kaffee 
‚bedient, und bin mehr mein eigener Herr in jeder Beziehung. Baden 
bat bis jeßt nicht die gehoffte Wirkung auf meine Gefunbheit geäufert. 
Seit acht Tagen. leide ich an beftändigem Kopfſchmerz, an Appetitlofigfeit 
und kurzem unerquicklichen Schlafe. Da geht es denn mit Arbeiten gar 
nicht, und ich ſuche mich durch Geſellſchaft zu zerſtreuen, Panofka, ein 

bedeutender Virtuoſe aus Paris, wohnt meinem Haufe fo nahe, daß ich 
ihm öfter in Kappe und Schlafrod (man ift hier Gottlob ungenirt) einen 
Morgenbeſuch made, um ihn geigen zu hören. . Ich hab’ ihm auch vor« 
gefpielt und er lobte mid als einen guten Geiger mit der Bemerkung, 
daß er nicht bald einen Amateur gefunden hätte mit einer fo guten Stel - 
fung und Bogenführung. : Ferner ift Lewald als mein Tifchngchbar meine. 
Geſellſchaft und fucht mich mit Wiener Anefosten zu unferhalten. Er 
ſitzt mir zur Rechten. Links hab' ich einen Dr. medicinae, Namens 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 11 


. 
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Fränkel. Er ift Magnetiſeur. Zweimal: verfuchte er feine Kunft gegen 


mieinen verwinſchten Kopfſchmerz, doch vergebens. "Bon ſonſtigen Nota⸗ 


bilitäten werden Mundt, Herwegh und König, ber. Romanſchreiber, hier 
erwärtet. - Auerbach ift von einem Heinen Ausfluge nad Baſel, wo das 
große Schießen war, zurüdgelehrt und bat mir erzählt, Herwegh hätte 
ihm gefagt:. „wenn er glaube, daß mid) ein "Gruß von- ihm freuen werde, 


fo möchte er mir feinen herzlichen Gruß bringen,“ Herwegh fol fih 


bereit8 auf. den Gipfel des leidenſchaftlichſten Communismus hinaufgeär⸗ 
gert haben und unbedingte Auflöſung aller Verhältniſſe prätendiren. — 
Wenn fich's mit meiner Geſundheit nicht beſſert, ſo gehe ich noch in ein 


Seebad. Ich halte mich wirklich für ruinirt. Ihre Sorgen um den Ur- 


wald find vielleicht zur rechten Zeit eingetreten. Wer weiß, ob ich noch 
‚im Stande ſeyn werde, etwas Tüchtiges zu ſchreiben. Es geht mit 
beſchleunigter Geſchwindigkeit holpernd und ftürzend thalab. 


Shreiben Sie mir Ihren nähften Brief “ei Heidelberg poste. restante.. - 


| - Während feines vietſähriz aftuallgen Anfenthaltes in Stwaben 

war: Niembſch feinen dortigen Freunden ziemlich ferne geblieben, wie ſich 
aus. Emma Niendorf (©. 182—203) zeigt. ‚Am 29. April ſchrieb Emilie . 
an Emma: "„Unfer toanbelbarer Gaſt und unruhooller Fremd hat uns 
am Donnerftag früh ganz unerwartet ſchnell verlaſſen, und iſt, ſeinem 
dichteriſchen Fruhlingsdrange folgend, auf unbeftimmte- Zeit nad) dent 


ſchönen Heidelberg abgereist. Ob er den guten JZuſtinus auf biefer 


Tour befuchen werbe, Tieß er ganz unbeftimimt; es wãre mir fer leid, 


wenn es nicht geſchähe.“ 
Es geſchah nicht. 


Ei 


vers auch bei pem kurzen Zuſammentreffen mit, Kerner. Zivei Zage 


ſpäter kam. Juſtinus noch auf der Heimreiſe ein Stundchen zu uns ˖ im = 


‚ Prengften Incognito, und wir konnten uns da noch feſter lWberzengen, als 


: 098 feinen Briefen, vaß er ganz der Alte if an Beijensglite, geſundem 


Ausſehen und Heiterkeit des Geiſtes. Es war beſonders in Beziehung 


auf. Niemiſch dieſes Wiederjehen von ver. beften. Wirkung, und haben 


alle Mierflänbpiie jet « eine: milde’ 2öfung oefmnen Gottlob!" J 


Dann am 15. Mai: ‚Bir haben Dig hier gar. of vermißt, Son 
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Als ſich "einmal bie Rede auf ben Umgang mit hohen Perſouen lenkte, 
äußerte ber Dichter: „Man muß fih nit nur nicht aufprängen, fondern 
auch nicht bineinziehen laſſen in das Vornehme. Alerander wird wohl 
mein letter. Belannter biefer Gattung feyn. Er gehört zu ben menden 
leuchtenden Ausnahmen, die man gar nicht beftreiten barf. Nur mit feines 


| . Gleichen ugeben! Wein Einzelne audy. anders find, fo gerathen fie Doch 


in ben Contakt. Ein ſolcher Verlehr erſcheint für mid als. ein Herab⸗ 
würbigen meiner felbft, weil man doch dergleichen thun muß, ſich in die 
Form ſchmiegen, als achte man dieſe Convenienz. Ich will nicht immer 
auf dem Bauch kriechen. Selbſt wenn man bei mir Ausnahme macht, 
. I will nicht exrceptionell Ion, “ mag vie Marren⸗ und Poetenfreiheit 

nicht haben. 

J Eine Säule von Blumen, ein würziger Bftthenberg verbirgt die 
Stufen: zum Gemache des Grafen und feiner Glasthür. Bon- feiner 


J Schweſter gepflegt, ‚biegt er da oben meift .auf dem Ruhebette, unten eyotir - 


ſchen Düften, noch, leidend. von dem letzten Rranfheitsanfalle in Florenz. 
Neben ihm das Biayino, auf dem er. phantafirt,. daritber das große Adler⸗ 
bild und ringsum Geweihe, indeß Nero, außen vor der Glasthüre hin 


geftredt, mit fingen Augen hereinſchaut: Plotzlich fährt ein Wagen an... . 


Niembſch und Madame Heinrich! Es war auf eine Ueberraſchung abge 
fehen. Der Graf, der ſich noch eben nicht ohne Empfindlichkeit über das 
Fernbleiben des Freundes beſchwert, ſchien von feiner Erſcheinung genefen, 
wie eleftrifirt. . „Mein. Mikloſch! Mein, Mikloſch!“ rief er; man konnte 
wieder. recht beit Zauber‘ wahrnehmen, ven Lenau übt: Da faßen fie Beide 
anf dem- Divan mitten im Saale, von Bluthenkelchen überrankt; Arm in 
: Arm, Haupt zu Haupt geneigt, Alles um ſich vergeſſend, hielten ſie ſich 
umſchlungen, mit einander fluſternd, faft wie Spietgenoflen, bie ſic 


u wiederfinden. 


“ 
— — —: — — — 


Dieß geſchah zu Saeh am 17. Juni 184. &s mar - ihr lebiet | 
| Beiſammenſeyn hienieden. Einen Monat darauf war Alexander leibes⸗ | 
und wieder ein Vierteliehr ſpäter Niembſch (ba Sqreaucherꝛe ) gefici 


— — — — 
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Emilie an Emma. 
Lichtenthal, am 8. Juli 1844. 

Alles ftimmt zufammen in den melancholifchen Grundton unfers hie 
figen Lebens. Wir hatten bis jegt faft immer fchlechtes Wetter und waren 
beventenb unwohl. Dabei fühlten wir uns gar einfam und verlafien, venn 
der Freund Niembſch ift und ganz abtrünnig geworben, unterhält ſich in 
Baden fo vortrefflich, daß er, wenn er auch zuweilen einen kurzen Beſuch 
bei uns abftattet, doch nie bei ung ift, und durch dieß gleich wieder Fort⸗ 
eilen mehr peinliche als angenehme Eindrücke bier zurüdläßt. Die Nady 
richt von dem plöglichen Tode des Grafen Aleranber in Wildbad, bie 
und Niembſch geftern Abend. brachte, hat ihn und ung Alle ſehr erſchüttert. 


Mayer und Ubland ſah dießmal Niembſch gar nicht. 

Auerbach fährt im erwähnten Aufſatze fort: „Ich wohnte ſchon mehrere 
Wochen in Baden, als ich erfuhr, daß Lenau mit der Familie Reinbeck 
in Lichtenthal angelommen ſey. Ich fuchte ihn fogleich auf und er fagte 
mir alsbald beim Alleingehen im Garten, daß bei aller Anhänglichkeit 
und Treue gegen bie Reinbecks er fich doch gedrückt und beklommen fühle 
in dem einfamen Lichtenthal. Es werde ihm ſchwer, fich von ihnen zu 
ſcheiden, da fie kränklich und zum Theile ihm zu Liebe nach Baden ge⸗ 
kommen ſeyen. Auf die Vorſtellung, daß es ſeine Pflicht gegen ſich und 
die Freunde ſey, friſchauf zu ſeyn und durch ſeine Anweſenheit zu er⸗ 
friſchen, ging er willig ein; er ſchien in einem leichten Selbſtkampfe, bei 
dem man froh ift, daß ein Unbefangener durch handreichende Zuſtimmung 
heraushilft. 

Der alte Reinbeck — ber, wie wir Stuttgarter Gymnaſiaſten“ ans 
den zwanziger und dreißiger Jahren wohl wiſſen, mit feinem norddeutſch 
fremdartigen, zierlichen Weſen nirgends mehr am unrechten Platze war, 
denn als Lehrer der ſchwäbiſchen Jugend, vie auf der Schwelle des Uni- 
verſttätslebens ſtand — hatte ganz gegen bie fonft umlaufende Meinung 
von feinem Selbftgefühle eine rührende Sorgfalt für Lenau’s Poeſie und 
dichteriſches Schaffen, er war eiferſüchtig darauf bedacht, daß ein Jeder 
die hohe Anſicht von ber Bedeutſamkeit des Dichters mit ihm theile. Lenau 

wiederholte das Wort einſt mehrmals, als ich die Frau Reinbeck einmal 
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geiprächöweife mit einem feierlichen Choral verglih. Ex ſprach gern und 
begeiftert von dem ungewöhnlichen Wefen der edlen Matrone, die auch als 
Landſchafterin fi ein felbftftändiges Gebiet ver Kunft finuig angebaut hatte. 

Als wir auf feinem Zimmer allein waren, fagte Lenau: „Ich Hab’ 
immer mit Du an Dich gedacht, drum wollen wir auch Du zu einander 
ſagen.“ Er küßte mid und holte darauf voll Freude einen Stod, den 
er vom Schirme losband: „Dal fagte er, ich hab’ keinen Stod finden 
können, wie Du einen verloren; da nimm ben Stechpalmenftod. Schau 
das Gefiht, das darauf ausgefchnigt iſt! So eine Trage hab’ ich ge- 
macht, wie ich die Albigenfer gefchrieben hab‘. Wenn Du ven Kopf an- 
fiehft, kannt immer gut an mid denken!“ 

Die Dämmerung brach ein, Senau war fo ſtürmiſch, daß er noch 
beute eine andere Wohnung haben wollte; e8 war ihm fo bumpf und 
brüdend in Tichtenthal. Während die fafhionable Welt in der ſchönen Allee 
fpazierte, ritt und fuhr, fragten wir in den Häufern am Wege nad 
Wohnung, fanden aber feine entfpredhende In einem Haufe — id 
glaube es war des Munzmeiſters Kachel aus Karlsruhe — gefiel es Lenau 
gar wohl, ver Haushere war abweſend und Feine Wohnung frei. Ih 
fagte Lenau, er folle feine Karte abgeben und man werde ihm gewiß 
Play machen, da lachte er mich tüchtig aus. Er war weit entfernt von 
ber grafiirenden Bewußtthuerei, die fich ſtets eine gewiſſe Haltung geben 
will und ſich immer geberbet, als ob fie wie ein Ifflandiſcher Fürſt mır 
ben Mantel zu lüpfen brauche, um vor dem verhüllten Stern ficheres 
Staunen und Sniebeugen zu erregen. Er gab indeß doch feine Karte ab 
und wir zogen weiter. Er wunberte ſich bier bei ber Beſichtigung ber 
Wohnungen, wie fpäter, wenn ich ihm manche Kleinigkeiten beforgte, daß 
ich für diefe Dinge Rath mußte und dazu bereit fey: er hatte wenig Sinn 
für Derartiges. Während wie Anderen uns von Jugend auf durch Noth 
und Sorgen hindurchſchlagen mußten, ſchien Lenau in äußeren Dingen 
an ein gewiſſes Gehenlaffen gemöhnt, des Beſorgens durch Andere ges 
wärtig. Er war aber in feinem ganzen Behaben meit entfernt von jeg- 
(icher fteifen Unbehülflichkeit, vielmehr auf Orbnungsmäßigkeit bebacht, forg- 
fältig ohne Aufhebens davon zu machen, überhaupt von einer gewiflen 
vornehmen Gewöhnung. So ließ er fih z. B., wenn er etwas zu 
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bezahlen hatte, vom Kellner nie Heine Münze herausgeben; er winfte ihm 
ruhig, fie zı behalten. 

Nicht dieſe Nacht mehr wollte Lenau nad Lichtenthal zurüdfehren 
und er blieb in dem englifchen Hofe. 

Auf einem fpäteren Spaziergange erzählte er mir dann, daß er'nad) 
Baden gelommen fey, um bier im Anfchauen des genußjägerifchen Wohl: 
lebens aller Art feinen „Don Juan“ zu vollenden. Ich weiß die Worte 
nicht mehr, aber erinnere mi), daß er biefe Dichtung als ein lettes 
BZufammennehmen feiner Kraft nad) einer Seite hin bezeichnete. 

Ich will es hier nur ein- für allemal befennen, daß ich mid) der 
Unmittelbarteit Lenau's und feinen gigantifch ausgreifennen Gedanken gegen- 
über voll Ehrerbietung fühlte, wie fie Niemand erlangt, der es auf Im- 
poniren angelegt bat. Und diefen freimilligen Zoll der Ehrerbietung 
brachten ihm Alle mehr ober minder. 

Zenan gehörte zu jenen Naturen, bie nie daran denken — zum Theil 
auch weil fie e8 ohne zu weit gehende Härte nicht auszuführen verftehen — 
den Troß der Menfchen von fi fern zu Halten, der fid) namentlich in 
einem Luxusbade einfindet, um von der anftrengenden Taullenzerei bes 
ganzen Jahres während ter Sommermonate bequem auszuruhen. Sie 
drängten fi in jo unbefangener Selbftgewißheit an den geiftig Arbeitenden, 
an ben fo berühmten Namen, durch ven fie eine zeitweilige Belebung 
ihres lahmen und üben Dafeyne, eine „amüfante Converfation” hoffen 
durften, und faft noch mehr als mit dem eigenen Genießen ftolzirten fie 
innerlih, Neuangelommenen eine intereffante Belanntfchaft vermitteln und 
davon jelbft einen Schimmer erhafchen zu können. Senau ließ diefe Leute 
rubig an fi heranfommen, wenn er auch bei aller Leutſeligkeit ſich manch⸗ 
mal bei mir über ihr zubringliches Wefen beſchwerte. Dabei lag aber in 
feiner Schweigfamfeit und ruhigen Haltung eine gewiffe unmittelbare 
Majeftät, daß die „Dominoherren” es doch nie magten, mit Lenau wie 
mit Ihresgleihen umzufpringen, Nedereien und Meine Berbauungsfcherze 
an ihn anzubinden. Das bewährte ſich audy als wir wie gewöhnlich eines 
Mittags durch die Budenreihen nach dem Converfationshaufe gingen. Dort 
ftand ein Mann, ven id, nicht näher bezeichnen will, er klopfte Lenau 
ganz „Famillionär" auf die Schulter und fagte: „Na, Lenau, wo treiben 
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Sie fih herum? was arbeiten Sie? befommen wir bald wieder was 
Neues?" Es fehlte wenig, daß ver Mann nicht Niembſchchen fagte. 
Lenau rauchte, ohne zu antworten, feine Eigarre, und ſchlug nur einmal 
fein großes Auge auf nach dem Manne, ver fi gefcheucht zurückzog und 
fih etwas zu fchaffen machte. 

Es ift wohl ſchon Jedem vorgelommen, daß er eine gewiſſe Eifer 
ſucht der Welt gegenüber empfindet, die einen Hochgehaltenen nicht immer 
mit der entfprechenden Würdigung aufnimmt. Darum that diefer Vorfall 
nicht nur mir, fondern aud den andern Freunden, bie ihn erfuhren, ein 
befonderes Genüge. 

Lenau hatte fi eine Wohnung gleicher Erde, gegenüber dem hollän- 
pifchen Hof gemiethet. Als ich ihm über diefe arbeitswinrige Stube Bor: 
würfe machte, fagte er, er glaube faft, daß bier aus feinem Arbeiten 
nicht viel werde. Er ſchien überhaupt rein und ausfchlieglic der Stim- ' 
mung bierin bingegeben, und "nichts vom „Commandiren,“ das Goethe 
beijcht, wiffen zu wollen. Dieß Ing nicht nur in dem vorherrſchend Lyri⸗ 
hen feines Schaffenstriebes, fondern gewiß auch in feiner phyſiſchen 
Dispofition. 

Zu den ftillvergnüglichften Stunden gehörte die Siefta vor dem Con⸗ 
verfattonshaufe. Dort faßen wir mit Auguft Lewald und einigen Andern 
beim Kaffee rauchend und plaudernd, und die heitere Mufil, das Aus 
Ihauen nad den tannendunkeln Bergen goß fanfte Heiterfeit und Ruhe 
in bie Seele. Lenau fah bisweilen gerne zu Domino fpielen, ich erinnere 
mich nicht, daß er felbft fpielte. Wenn die Muſikbande einen Ländler 
ertönen ließ, einen Lanner oder Strauß, da konnte er oft ausrufen: 
„Brüderl, hoch, paſſ' auf,” dann ſchnalzte er bisweilen mit beiden Händen 
und bewegte die Arme, oder auch er fagte nad) dem “Dreivierteltafte: 
„Halts enk z'ſamm,“ was fo viel heißt als: „Haltet euch zufammen!" Er 
ſprach überhaupt gerne und mit unverwifchter Gewohnheit den Wiener 
Diakekt. 

Manchmal gingen wir auch auf ſein Zimmer, und da gings luſtig 
her; indem Lenau, die Stube auf- und abgehend, Geige ſpielte, das 
Ragoczylied und allerlei wilde Compoſitionen, auch felbftcomponirte Walzer. 
Da dieſe voll Jubel und kecker Luſtigkeit waren, ließ ich nicht an ihm 
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nach, bis er einige aufſchrieb, er verſprach mir ihnen ven Titel: „Hälts- 
ent fämm“ zu geben. Sie müflen ſich wohl noch unter feinem Nachlaffe 
gefunden haben. Auch „mit dem damals in Baden anwefenven Birtuofen 
Panofla fpielte Lenau oft und gerne. 

Lenau kannte das ſchwäbiſche Bauernthum ziemlich genau. War er 
ja in Gemeinfchaft mit ſchwäbiſchen Bauern nach Amerika ausgewandert. 
Ich befäftigte mich gerade damals mit dem Entwurfe eines Romans: 
„Die Auswanderer,“ und Lenau verfpradh mir eine ausführlihe Schilderung 
feiner Fahrten und Abenteuer, wogegen ich ihm verfpradh, ihn felber zu 
einer Figur bed Romans zu maden, als weitere Ausführung von Yreilig- 
raths ausgewandertem Dichter, und zugleih als ein Stück mobernen 
Arions, der den Bauern auf dem Schiffe zauberifch Geige fpielt, und 
bei ihnen zur Mythe wird, bie ſich in den Urmälvern fortpflanzt und ver- 
erbt. Lenau gefiel ſich fehr in der Rolle und malte fid) als Mythe manch⸗ 
mal fpaßhaft aus, wobei er feine Geftalt und feine Miene feltfam aus- 
ftaffirte. Wir hatten viel Lachen und Kurzweil von diefen Phantaflefpielen. 
Ich ſchalt ihn oft Darüber, daß er dieſe feine Weltfahrt nicht zum Gegen: 
ftande eines Epos gemacht, ftatt daß er ſich an bereitete Stoffe wie Fauſt 
und Don Yuan hingab, in denen das Augenmerk weniger auf die Hand: 
fung, als auf die Behandlung gerichtet feyn mußte. Man muß wilves 
Fleiſch erjagen, nicht ſchon einmal gefochtes jet braten oder ſchmoren. 

Lenau war der Dichter der reinen Stepfis. Das Ringen nad) abjo- 
luter Wahrheit und nad ver fubjectiven, die aus dem innerften Kern des 
eigenen Weſens geboren, nichts Ueberfommenes an fich bat, ift nirgends 
dichteriſch mächtiger herausgetreten als in Lenau. Wenn man von einer 
„ewigen Jugend des Dichters” fpricht, fo befteht dieſe wejentlich auch darin, 
daß er der Erregung und barans folgenden Schwanfung und Wandlung 
rüdhaltslofer hingegeben ift. Diefes beeinträchtiget einen feften Halt in 
taufend Xebenspingen keineswegs. Wer aber die Welt in fih und aus ſich 
täglich neu fchafft, wird die Strömungen der Atmofphäre tiefer empfinden 
als ein Anderer. Der fogenannte Weltfchmerz war bei Lenau weit 
entfernt von der Grimaffe fo Bieler, denen e8 nur barum zu thun 
war, recht intereffant zu erjcheinen, ihren perfönlichen Kagenjammer über 
verfehlte Stellung und die Folgen der Arbeitöfchen zu einem großen 
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allgemeinen Weltelend auszubehnen. Lenau war der Dichter der evelften und 
erhabenften Melancholie, des ſtets ſich erneuenden Bewußtſeyns, daß der 
Weltzuſammenhang und das Menfchenthum fich in feiner Ganzheit nicht 
faffen, halten und geftalten läßt. Wie bie Naturwifjenfchaft immer weiter 
porbringt in vordem dunkle Gebiete und bie Grenze der Erkenntniß immer 
weiter binausftect, fo kann auch. ver vichterifch vorahnende Geift, getragen 
von den Schwingen ter Phantafle, in fich felbft ruhend, fein felbft gewiß, 
fih über die gewohnte Grenze hinauswagen, und erleuchtet von dem Lichte, 
das aus ihm kommt, dem dunkeln Räthſel ins Antlig ſchauen, und und 
feine Geſtalt künden. Das wird dann ein prophetifches Schauen, deſſen 
Wirklichkeit die Wiffenfchaft oft erft viel fpäter und Iangfamer im Bereiche 
der Wahrnehmung erkennt. Ein Geift, der fih an der Grenze der Er- 
fenntniß weder mit dem hergebradhten Glauben noch mit der Refignation, 
dem ftillen Fügen in bie einmal geſetzte Nothwendigkeit genügen kann, 
wird es immer wierer wagen, erobernd vorzubringen, und der Schmerz 
über das Unerreichte rührt zu den evelften Klagen. 

Ich knüpfte in ven Befprechungen mit Lenau an fein Gedicht „pie 
Form“ an, worin er ſelbſt fagt: 

Werfen noch die Worte Falten, 

Kein lebend’ger Leid, nur Kleid, 
Was fie weden, Luft und Leib, 
Wird im Hörer bald erkalten. 

Die neuöfterreichifche lyriſche Poeſie hat in einer Yülle von Ueber⸗ 
kraft fi von der muftergültigen Goethe'ſchen Einfachheit entfernt, in 
welcher jeder Einzelgevanle des Gerichts dem Verlaufe des Ganzen unter- 
than ift, und nicht eine Aufmerkfamkeit für fi) beanfpruchen darf. Auch 
Lenau fohien mir nicht frei davon, in einzelne Zeilen und Wortfügungen 
einen felbftftänvigen Gehalt einzufnüpfen, wodurch ein Abirren und ftatt 
der einfach und wie organiſch nothwenbig ſich fortentwidelnden Melodie 
ein figurirter Gefang entfteht, der oft funftvoll, aber dem reinen Ges 
fchmade minder entſpricht. Er ließ nicht ab, bis ich ihm dieß an ein- 
zelnen Gebichten nachwies. Ich wählte Dazu das fonft fo ſchön⸗melancholiſche 
Gedicht: „Die Heidelberger Schloßruinen,” Die er „ber Zeit fleinern ftilles 
Hohngelächter“ nennt, und fo noch einige andere. Manchmal fagte er 
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ſchnell: „Haft recht, haft recht, Brüderl“ und jede fernere Erörterung 
abſchneidend, fette er hinzu: „Red' nicht, brauchſt weiter gar nichts zu 
fagen!” Bei anderen Stellen fagte er wieder: „Red nichts, red' nichts, 
kannt taufenbmal recht haben, es bleibt doc.“ 

Lenau nannte mid) faft nie bet meinem Namen, fonvern: „Brüderl.“ 
Wie erhebend und herzftärkenn war ed, menn er durch eine momentane 
Anregung oder aus innerfter Stimmung heraus feinen umfaſſenden Geift 
und fein unergrünvlich tiefe8 Herz erfhloß, und dabei fich über unfer 
Beifammenfeyn wieder Eindisch freute. Da war das Gehen Arm in Arm 
mit ihm ein beftändiges Aufichbrüden. Ich fagte ihm einmal: „Es gibt 
Menfhen, die find wie die Defen von Sturzbleh, ein Spändyen darin 
angezündet und es gibt fliegende Hite, tft aber auch wieder Alles jchnell 
falt. Du bift ein Kerl wie ein alter breitfpuriger ſchwäbiſcher Kachelofen, 
da muß man tagelang heizen und ein Stüd Wald hineinfteden, dann hält 
e8 aber auch lange warın.” Diefer Vergleich machte ihm fo viel Spaß, daß 
ih ihm dieſe Worte zum Andenken glei auf einen Zettel fchreiben mußte. 

In philofophifchen Discuffionen konnte man längere Auseinander- 
fegungen von ibm vernehmen, fonft ſprach er meift nur kurze Sätze und 
ging auch gerne fchweigend neben dem Freunde. Ueber literarifche Dinge 
ließ er fich felten vernehmen, und viele Gedichte, die er Über die Verkehrt⸗ 
beiten ber Kritik, der Tendenzjägerei u. vergl. gemacht hatte, fah er jelbft 
als momentane Abwehr an, fo daß er fie nicht wieder aufnehmen wollte. 
Ueber Heine ift mir ein Ausfpruc von ihm erinnerlih, er fagte: „Mix 
bleibt e8 ein pfuchologifches Räthſel, wie man ein fo offenbares Genie 
und doch fo verliederlicht ſeyn Tann.“ 

In feiner Gemüthsftimmung war er jeder Heinen Freude aufgetban, 
ungemein wohlwollend, zu Scherz und Lachen aufgelegt, dabei von einer 
feltfamen Weicymüthigfeit, vie ihm bei tieferer Seelenanregung leicht eine 
verſchwimmende Thräne ins Auge Iodte. Ex hatte bei aller felbftftänpigen 
Abgeſchloſſenheit und wohl eben dadurch eine fpiegelähnliche Aufnahme- 
fähigkeit fremden Denklebens. In feiner bevächtigen Weife, wobei er bis- 
weilen nur mit dem Kopfe nidte, war er der gerabe Gegenſatz derer, 
bie frembe Anſchauung nur aufnehmen können, wenn fie fie durch raſche 
eigene Zuthat in eine andere verwandeln. 
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Es bleibt ein unerfeglicher Verluſt, daß Lenau, mie die meiften Lyriker, 
ſich nicht dazu verftehen Konnte, zeitweilig feine Anfchauung von Welt und 
Zeit öffentlich darzulegen: Es ift möglich, daß durch ſolche Erledigungen 
der Drang zur Iyrifhen Concentration, das Umwandeln ver Weltein- 
brüde in rein fubjective Empfindungen beinträchtiget würden, wenn wir 
erführen, was an Wiſſen und allgemeiner Erkenntniß dahinter fteht. Bei 


Lenau bleibt aber biefe Zurückhaltung ein unerſetzlicher Verluft. Wenn 


auch viele und umfaffende Briefe von ihm da find, fo bleibt es doch der 
Welt verloren, welche tiefe und weithinreichende Wurzeln fein Geift über 
feffenhafte Probleme hinweg in ben fruchtreifen Boden des Lebens und ber 
Wiſſenſchaft gefchlagen hatte. 

Es fällt mir ein, daß fpäter, als das Leben Lenau's eine fo glüdliche 
Wendung zu nehmen ſchien und wir uns im Ausmalen der Zufunft über- 
boten, wie wir gemeinfam fo ſchön im Heidelberg zufammen leben wollten, 
er fagte: er wilnfche neue Sympofien dort zu veranftalten, die bedeutſamen 
Männer aller Wiffenfchaften follten ſich in freier Oefelligfeit einigen, über 
einen beftimmten Gegenſtand frei Discutiren, ein Stenograph follte Alles 
aufzeichnen, das dann fpäter zu redigiren wäre. Er malte ven Plan ganz 
ernſthaft und bedächtig aus, und kehrte ſich nicht an ben Einwand, daß 
wir in all unferem Denfen und durch tie geſchiedenen Fachwiſſenſchaften 
fo ifolirt find, daß ein Jeder aus einem Hintergrund fubjectiver Welter- 
fahrung und einfamer wiffenfchaftlicher Forſchung herausſpricht, wodurch 
ein zeitgenöffifcher Dialog dieſer Art mehr ein Nebeneinander, eine Moſaik 
einzelner unmeißelbarer Kiefel als ein lebendiges Entwideln oder Heraus⸗ 
bauen eine® Ganzen würte Er glaubte ftets, es müſſe möglich ſeyn, 
die Menfchen wieder in ihr eigenftes Weſen zurüdzuführen, das num er» 
höht ſeyn fünne durch wiffenfchaftlihe Weltfahrten aller Art. 

Dem unmittelbaren Leben näher geftellt und durch den Kalender aufe 
Neue darauf hingewiefen, wandte ich mich auch den bamaligen politifchen 
Bewegungen in Baden zu und befuchte das Berfaffungsfeft in Oberlirch. 
Lenau hielt fi von Derartigem fern, er war bei allem traulichen An- 
ſchließen an Einzelne doch eine vorherrſchend in fich gehaltene einjame 
Natur, und hätte er die legten Jahre mit erlebt, er wäre Fein politiicher 
Name geworben, er hätte ſich in Vereinen und verfaffunggebenven 
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Berfanmlungen nicht an feinem Plate gefühlt. Er war ein Zell des Ge 
bantens, ein über Bergeöfpigen allein gehenver Jäger, der nicht in gefchlof- 
fenen Reihen kämpfen mag. 

Ih bin bier an den legten fo wonnig verflärten Hochpunkt feines 
Lebens gelangt, ich möchte gern all vie lichte. Freude, die darüber aus- 
gebreitet war, wieberfpiegeln. 

Eines Morgens kam Lenau ganz verjüngt und wonneſtrahlend zu 
mir, ich mußte mit ihm zum Schloßgarten und bort bei der großen Linde 
erzählte er mir, wie er geftern zum Nachtefien nach dem englifchen Hof 
gegangen war: im Saale waren außer ihm nur noch drei Damen, er 
fam neben die jüngfte zu figen, und auf die unbefangenfte Weife knüpfte 
fih ein Geſpräch an, in dem feine ganze Seele aufging. Er ergoß ſich 
in den überfhwänglichften Ausprüden und dann ſprach er wieber jebes 
einfache Wort mit einem Ausdruck, in ven der tieffte Seelenjubel einge 
preßt war. Eine innere Zuverfiht fagte ihm, daß auch das Mädchen, 
das bereits in die reiferen Mädchenjahre eingetreten war, fich ihm zuge 
neigt habe. Er fprach e8 wiederholt mit einem frohen Selbftgefühle aus, 
daß fie nicht wiffe, wer er fey, fie babe an ihm ganz allein ohne alle 
Zuthat des Talentes und der Stellung Wohlgefallen gefunden. 

Das war's, was er ſchon lange fich erjehnte, was er ewig verloren 
glaubte, uud jeßt war's da wie ein leuchtennes Gnadengeſchenk. Es läßt 
fi) nicht befchreiben, wie leichtbefhwingt und morgenfrifch die Pfyche des 
Dichters ſich erhob. 

Er hatte erfahren, daß die Damen ſchon heute nach Tiſche abreifen 
wollten; er wollte nun ber Holdſeligen eine Freude, ein lichtes Erin⸗ 
nerungözeichen zuwenden. Die Gedichte wurden aus ber Buchhandlung 
geholt und Lenau fchrieb ein Wiomungsgebicht hinein. Er fchrieb das 
Gedicht faft improvifirt und ſchickte nun die Bücher mit einer Viſitenkarte 
in ben engliihen Hof. Es ward ihm fchwer, Mittags zur Tafel zu 
gehen, und bier erfuhr er zu feiner freude von den Dankenden, daß er 
falſch berichtet worben, indem die Tante und die Auserforne noch mehrere 
Tage in Baden blieben, während die Dritte, die Schwefter eines ſchwäbi⸗ 
hen Dichters, nad Rippoldsau ins Bad ging. 

Wer war feliger als Lenau, und ich war fo glücklich, faft immer 
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in feinem Geleite und in dem ber Damen zu feyn. Nur manchmal fchien 
bie heilige Feſtesſtimmung unterbrochen durch haftige Briefe, die Lenau 
raſch und meift auf meinem Zimmer fchrieb und felber zur Poft trug. 
Das. waren aber nur flüchtige Wollen, aus denen die Sonne des neuen 
Lebens vollfteahlend hervorbrach. 

Der Abend vor dem Abjchiede am. Es war eine ſchöne Sommer- 
nacht, wir Bier wanbelten vor dem Kurhauſe, während vie Muſil ſchöne 
Weifen fpielte. Die Tante wollte nad) Haus, als die Mufll eben einen 
:widerwärtigen Mifhmafch ertönen ließ, einen damals Mode geweſenen 
Eifenbahnwalzer, in dem das ſchrille Pfeifen und Keuchen der Locomotive 
mit allerhand unharmonifchen Inftrumenten nachgeahmt war. Lenau bat, 
daß fie nicht unter diefen Tönen den Ort verlaffen wollten, wir blieben 
nod eine Weile und endlich mußte doch gefchieden fehn. 

Ih glaube, Lenau war noch am andern Morgen bei ven Abreiſenden; 
fpäter fam er zu mir, und es ftand feſt in ihm, daß dieß Mãdchen ſein 
werden müßte; er war wiedergeboren, alles vergangene Leben hinter ihm 
eingeſunken. Oft wiederholte er auch, wie er ſich freue, eine Frau aus ſo 
ehrenfeſter Bürgerfamilie zu beſitzen, während er in Wien ſich fo oft habe 
mit Abeligen verbinden follen. Ex ſprach davon, daß es fein Vorfag feh, 
nie eines feiner Kinder in Staatsbienft und Abhängigfeit treten zu laſſen, 
fie follten, wenn nicht anders, ein Gewerbe treiben. Ein neuer Blüthen- 
frähling fproßte in ihm auf und er warb nicht mübe, den hohen Seelen- 
adel und die Aufpruchslofigkeit der Erkornen zu preifen. In feltiamer 
Befangenheit war er aber mit ihr zu feinem entfcheivenden Ausſpruche 
gekommen, und es quälte ihn tief, hierüber Gewißheit zu erlangen, Ich 
rieth ihm nad) Rippoldsau zu reifen, dort werde er wohl von der Verwandten 
ſich ſolche verfchaffen können. Er reiste ab und kam nad) einigen Tagen 
ganz jubelvoll wieder, ex hatte bie Siäerheit | ber Erwiederung ſeiner Liebe. 

Bei dieſem Zeitpunite mag einfiweilen ftille gehaften werben und 
dabei geftattet ſeyn, zur anziehenven und hochdankenswerthen Mittheilung 
Auerbachs einige Meine Gloſſen zu machen, hiebei dem Laufe ſeiner & 
zählung folgend. 

Niembſch bekam damals in Vaden mehrere Sune mit daranf 
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geſchnibten Fengentöpfen. Er war überhaupt ein Freund v von | sie. Ein-- 


mal befichtigte. ee ‘mit Sranfl (f. d. ©. ©. 41) Jutners Sammlung 


von Buſten zu Wien, woriun ber barocke Bildhauer Meſſerſchmidt die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Leidenſchaften und Empfindungen ausgedrückt hat. Lenau 
bewunderte dieſelben lange. „Die follte des Meſſerſchmidt Landͤmann, 
mein verehrter Juſtinus Kerner ſehen! In den Köpfen ſpielen Dämonen, 


nur wäre es ihm- ſchwer, fie aus ihnen herauszutreiben; das haftet Alles 


unſterblich an dem Erz und Marmor!“ — Vor einzelnen Köpfen blieb er | 
lange ſtehen, namentlich vor dem Kopfe: der. innerlich verſchloſſene Gram, 
vor dem Feldherrn, vor dem Dichter, bei dem er es. ſehr humoriſtiſch- 


- ironisch fand, daß er ſtatt eines Lorbeerkranzes einen Strick um die Schläfe. 


gemunden hat, - Die Gefichtöverzetrung des erbosten rachgierigen Zigeuners, 
ver ihm vor allen Köpfen gefiel, fuchte er nachzuahmen, eben fo "ben 
Schalksnarren und ben Erzböſewicht. „Gehn wir, fagte- er enblich lachend, 


das reizt mich alle dieſe Geſichter nachzuſchneiden. Ein Dichter ſollte keine 


Karrilaturen anſchauen, geſchweige denn. fie nachzuahmen furhen. Es muß - 


Etwas in diefem Bildhauer geweſen ſeyn, was ihn Leicht hätte zum Narren j 
“ werben laſſen; glügflicher Weiſe Ingerte es fidh- als Kunft im ihm ab.“ 


: Einen Vorfall, welcher" zeigt; wie wenig Niembſch, ohne alles Anſehen 
der Perſon des Vorbringers, Ungebührliches in- feiner Nähe litt, auch 
wenn ſolches ihn nicht unnüttelbar berührte, brachte Franfl S. 90: „Er 


dulbete nicht, daß Andere ſich einen chniſchen Ausdruck in feiner Gegen- 
wart erlaubten. Ich war Zeuge 'einer Scene, wo er einem in der Ger - ' 


ſellſchaft Hochgeftellten Manne mit den Worten: „Das ift ſehr oͤrdinär!“ 
ben- Rüden Tehrte und der darüber etwas verlegenen Umgebung zurief: 
„Habeat sibil* Es war dieß eine Eigenthumlichkeit, die von den ungari⸗ 


ſchen Schulen m N year nahe er 1 mit Vorliebe latelniſcher Redens⸗ 
arten bediente· 





— 


Wie Rena als 1 Dihen fein Wurde zu ı wahren wußte, ‚zeigen. u .. 


Be heute“ von, Emma Niendorf gemeldetẽ Vorfälle (S. 220 und 225): „Die 
ur ale Frau bin P,“ {ögte, er, „hat: im Winter‘ ihren Salon‘ , wo fie Inter . 
.  Münfiler. einladet, Dichter, Virtuoſen u. ſe w. Da werben: Productionen 
Brandt. und rang wird ſourit Sie hat nic). auch ide of Dazu ° 
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einladen laſſen durch W. der ein Freund von mir iſt. 3% ging aber. j 
nicht Hin. : : Einmal,. da Tonnt’. ich ihr aber body nicht ausweichen: in Iſchl 


auf ber Esplanade. W. ſaß neben ihr auf einer Bank. Ich wollte mit 


einem Gruß vorübergehen, aber er rief mich an und fagte: „Erlaube, 
daß ich Dich meiner verehrten Freundin, der Frau von P. vorſtelle.“. 
Sie ſagte mir nun von ihrer Freude, mich kennen zu lernen, und dann: 

„Werden Sie mir nicht auch einmal in meinen Soirden das Vergnügen. 
ſchenken?“ Nur ſo hingeworfen. Da wollte ich ihr auch eine Sottiſe 
machen und ſetzte mich neben ſie auf die Armlehne der Bank, ſah zu ihr 
herunter und fagte: „Nein, ich muß Ihnen recht ſehr danken,“ “ und bau⸗ 
melte mit dem Fuß. Nach einer Weile ſtand ich auf und empfahl mich. 

Ich dachte: „Biſt it en neglig6, fo will ih -e8 auch ſeyn.“ 

Erlebten wir e8 doch, daß Jemand, dem Lenau vorgeftellt wurbe, 
herablaffend. zu ihm fagte: „Ihre poetifchen Verſuche babe ich geleſen.“ 
Das. Geſicht, welches der Dichter bei dieſen Worten machte; Tatın man 
ſich nad} der eben von ihm berührten Aneldote füglich ſelbſt dazu denken. 

Eimnmal kam Niembſch zum Direktor. des Salinenoberamtes in Gmun⸗ 
ben; ba. war noch ein’ anderer Mann bei biefem.. „Es ift odios, diefes 
Borftellen. Wie kann ex wiſſen, ob ich. ben Menſchen kennen lernen will, . 
ober er mich, wenn man nicht, vorher fragt? Er ftellte. mich als den 


Dichter Lenau“ vor. Der Andere entgegnete: „Es giebt. jetzt ſo viele J 
pſeudonyme Dichter, "Daß man immer einen Katalog haben ſollte, uam ſie 


nicht zu verwechjeln.” „Wer. einen Katalog braucht, um fih die Namen 


zu merken, thut beffer, fich nicht darum zu timimern,“ ‚fee ich md vs 


- weg. „Du kommſt mir recht!“. J J 
Miembſch hat ‚nicht. gerne. und mit umvermifäter Sewehnheit ven Bu 
Wiener Dialekt geſprochen, worunter voch wohl der des gemeinen Volles 


gemeint ſeyn will. Er verſtand ihn‘ zwar, ba. das Deutſch, welches man * 


in Ofen und Peſth ſpricht, p zienilich dem. in Wien ähnelt, und dann 
war er‘ auch lange genug in Wien geweſen, ‚allein er. ſprach ihn in ges. + 
ſunden Tagen nicht. Eben. weil Miemibſch gewöhnlich rein deutſch ge - 
ſprochen, fiel es Fran. auf. deſſen Bud, ©. 117), dah · .er ihn in.‘ 


feiner Krankheit zu Winnenthal mit ungariſchem Aecente deutſch ſprechen . on 
pi "Diefebe qeimenſuige Wahrnehmung made auch Aleesyerg. bei. Be 


. 
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feinem Befuche dortſelbſt. Ich hörte Niembſch auch nicht ein einzigesmal 
in öfterreichifcher Mundart gefchriebene Gedichte vorlefen, deren Die neuere 
Zeit doch fehr viele und darımter allerdings fehr lefenswerthe brachte ; 
worin fchon ein Fingerzeig Liegt, daß er unferer Volksſptache nicht ganz 
mächtig ſich fühlte, Uebrigens wirb gerne zugegeben, daß Niembfc im 
unbekümmerten Alltagsgejpräche mit guten Freunden eben fo leicht als 
Defterreicher ſich verrietb, wie Andere als Schwaben, Preußen, was auch 
bin und wieber ein [paßhaftes Mißverſtändniß veranlaßte. So frug Niembſch 
einmal den Grafen Alexander: „Ift fa Ball bei Hof?“ worauf Letzterer 
mit ſchöner Enträftung antwortete: „Wo wäre wohl in aller Welt ein 
Sof, wofelbft nicht immer und ewig Kabal' im Finftern wühlete.“ 

Walzer erfand Lenau wohl etliche felbft, doch befanden ſich deren nicht 
in feinem Nachlaſſe. Er mag fie mit verbrannt haben. Ungarifche fpielte 
er, wie er fie von Zigeunern in feinem Geburtslande, und Ländler, mie 
er fie in Wien, zumal aber zu Auffee in Steiermark gehört, ungemein 
gern und mit großer Waderheit. Evers fchrieb ihm die Auffeer einmal 
auf, und fo wird wohl auch an dieſen Auerbady fich geweidet haben. 

Das fchnelle Berbrübern und häufige „Brüberl” fagen war fonft des 
ſchon gereiften Mannes Lenau Sache eben nit. Ex ſchloß ſich im Gegen- 
theile immer mehr gegen pie Außenwelt ab und wurbe beinahe leuteſcheu, 
wie erzählte Vorfälle und feine eigenen Briefe fehen laſſen. Jene auf- 
fallende Abweichung deutet alfo ſchon auf einen abnormen Zuftand. 

Das erwähnte Winmungsgebicht Ing im Entwurfe, leiver aber ohne 
Tagangabe, unter den rüdgebliebenen Schriften, und warb jonady in 
Lenaus er Nachlaß aufgenommen. Man merkt ihm e etwas das 

„Impromptu® an | 

Daß enani in Wien ſo oft mit Adeligen ſich habe verbinden ſollen, 
iſt daſelbſt unbekannt und daher wohl nur ein Mißverſtändniß. Uebrigens 
würde es ihm, wenn es in ſeinem Wunſche gelegen hätte, ohne Zweifel 
möglid) geworben ſeyn. 

Niembſch -hanvelte dießmal bezüglich einer Berbinbung mit Marie, — 
ſo heißt bie marienmilde, ſeelenedle Frankfurterin, — äußerſt raſch und 
entſchloſſen, gegenüber ſeinen früheren Vorgängen gegen Lotte und Karoline, 
was als ein weiterer Beweis einer damals bereits eingetretenen krankhaften 
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Geelenerregung erjcheinen möchte, wozu ber Rein ſchon durch die Som- 
merſchwüle zu Stuttgart während des langwierigen und verbrießlichen 
Corrigirend ausgebrütet worden feyn mag. Hiezu fomint auch noch, daß 
er in Baden eben damals an mehrtägigem, beſtändigen Kopfſchmerz ge⸗ 
litten batte, wogegen der Magnetifeur feine Kunft zweimal vergebens ver- 
ſucht, was auf ungewöhnlich große Blutanhäufung im Haupte hinweifet. 
Niembſch verbrannte damals durch Überftürztes Handeln, gleihfam aus 
Angft und Furcht vor fich felbft, die Brüde Hinter fih, um fich damit 
ſogleich jedweden Gedanken an Rüdzug durchaus abzufchneiven. Alte fefte 
Bande laffen fi) nicht ohne Gefahr ſtracks zerreißen, fondern nur all» 
mälig und ſchonend Löfen, und neue nicht für immer bleibend fchließen, 
ohne nicht früher klar überblict zu haben, ob fich auch Alles dazu nad) 
Wunſche fügt und ſchmiegt, fonft macht die Zukunft biefelben leicht zu 
harten Feffeln. Niembfch fühlte wohl auch jelbft, welch ein gewagtes Spiel 
er fpielte, wogegen das gemievene am grünen Dominotifche nur Kinderei, 
und ſcheute fid) daher, auch nur einen Hauch darüber nad Wien ge 
langen zu lafien; an Sopbie aud) fogar nicht einmal, ja jnft am aller- 
wenigften an die. Seine Erfahrung von 1839 hatte ihm wenig genügt. 
Hätte er wie damals wieder ſich Sopbien vertraut, die fein Heil von 
Herzen wünſchte, die Sache wäre ſodann, wenn auch nad) einigen Stür- 
men, nach vorerft beruhigend gelöster Lebensfrage im eigentlichften Sinne, 
wohl wahrfcheinfich zu glüdlichem, und doch jevenfalls befjerem Ende ge- 
langt. Niembſch fagte fpäter felbft: „Mein ganzes Unglüd ift ein ver: 
fehltes Rechenerempel. Ich babe mich verrechnet. Ich wollte noch glüd- 
ih ſeyn, und als ich das Glüd erkannt, es mir ſchnell fihern; ich glaubte, 
man würde ſich in eine vollendete, erheifchte Thatſache Leichter ergeben, 
nichts könne mehr hindern, Alles verföhnt werben, Alles ſich von felbft 
Hören — aber die alten Bande lafjen mich nicht los“ (Niendorf 270). AR. 
Niembſch ven letzten Brief an Sophie jhrieb, Tannte er bereits Marie, 
und gleichwohl melvete er kein Wort an Sophie davon, obſchon er fie an« 
wies, ihre Antwort nach Heibelberg zu richten, wohl bereits in dem ver- 
ichwiegenen Entfchluffe, über Heidelberg nach Fraukfurt reifen zu wollen. 


Schurz, Lenau's Leben. 11. 12 


178 


— — — — — 


niembſch an Sophie. 
Baten, 15. Yuli 1864. 
Liebe Sophie! 

Ich bin in den legten Tagen von hier entfernt anf einer Reiſe durch 
den ganzen Schwarzwald gemwefen; darum Hab’ ich nicht an Sie geichrieben. 
Doch hab' ich auf diefer Reiſe Ihrer und Ihres Haufes nicht vergeſſen; 
denn als ih, durch das Kinzigthal fahrend, nad H. kam, erinnerte ich 
mid, daß an biefem Orte noch Jemand von Eurer Verwandtſchaft zu 
finden fey. Ich erkundigte mich bei der Wirthin um den Poftbalter K., 
ber mir noch als Bruder Ihres Baters im Gedächtniſſe war. Die freund- 
liche Frau führte mich ſogleich über die Straße in ein Meines einftödiges, 
aus Stein und Holzgebälfe gebautes Häuschen, und über eine fchmale, 
hölzerne Wendeltreppe gelangte id an die Thüre des Poſtbureaus, vor 
welcher eine große, alte, leverne VBrieftafche auf dem Boden lag. Ich 
klopfte an, und eine Stimme, in ber ich die Ihres Vaters zu hören glaubte, 
rief: herein. Es erhob fih vom Stuhl, aus einer langen Pfeife ſchmau⸗ 
hend, ein alter Herr, in dem ich fogleich den Bruder Ihres Vaters er- 
kannte. Ich entfchulbigte mein unvermitteltes und durch fein Geſchäft 
motivirtes Eintreten und machte dagegen geltend, daß ich feine Verwandten 
in Wien genau kenne und das Glück babe, ihnen befreundet zu feyn, 
worüber er in lebhafte Freude gerieth. Er gleicht Ihrem Bater außer⸗ 
ordentlih. Diefelbe Haltung des nur etwas längeren Leibes, biefelben 
Haare, Geſichtszüge und Mienenfpiel; ja, mir fchien, als fehlten ihm 
auch gerade biefelben Zähne. Meine guten Nachrichten über Euch Alle 
erregten ihm große Freude; doch hielt er dabei einen fchmalen Papier- 
fireifen in die Höhe und fagte mit wehmlithigem Kopfſchütteln: „Sehen 
. Sie, größer ift das Format der feltenen Briefe nie, die mir mein lieber 
Bruder aus Wien fchreibt, und doch möchte ich gerne fo oft und fo aus⸗ 
führlih wie möglih Nachrichten von ihm und den Seinigen haben!“ 
Darauf rief er feine Schwefter herein. Eine alte, ſchon etwas gekrümmte 
Dame mit fharfgefchnittenen Gefichtszügen und lebhaften Augen. Sie gab 
mir fehr treuherzig die Hand, bat mich, ihrem Bruder einen herzlichen 
Gruß und zugleich Verweis zu bringen, daß weder er nad H. komme, 
noch bis jegt ein® feiner Kinder herausgeſchickt hätte. Der Pofthalter bat 
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mich um meine Adreſſe nad) Baden ımb um bie Gefälligfeit, eine Abbil- 
dung von H., die er mir borthin fenden wolle, an feinen Bruder nad) 
Wien mitnehmen zu wollen. Ich fchrieb ihm meine Badener Wohnung 
auf, und unter den freubigften und berzlichften Begrüßungen (nachdem 
mir des Poſthalters Tochter, ledige, F., vorgeftellt worden mar) verließ 
ich die guten Menfchen. Leider Konnte ich nicht länger bleiben; ic war 
auf einer gömeinfamen Reife mit Dr. Fränkel nach Rippolosan begriffen. 
Die beiden Alten, die von mir augenblicklich liebgewonnenen, gaben mir ihre 
Begleitung bis über die Straße, und bie vortreffliche K-Schweſter hängte 
fih ganz traulich in meinen ihr gebotenen Arm. Sie fagte mir auch, 
wie gerne fie, wenn e8 nur um einen Tag fpäter wäre, mit mir nad) 
Rippoldsau fahren möchte, um nur länger mit mir über Euch Alle fprechen 
zu Können. | 

Der Schwarzwald ift überaus herrlih. Durch die wechſelnden Krüm⸗ 
mungen der Thäler macht andy die Schönheit immer neue Wertungen, 
fo daß man in einem ummmterbrochenen Strom von herrlichen Walpfcenen 
dahinfährt. Alle meine Leiden find geheilt und meine Kräfte wie neuge- 
boren. Morgen reife ich nach Heidelberg, wo ich einen Brief von Ihnen 
zu finden hoffe. Ihren nächften Brief erbitt! id mir nach Stuttgart p. r. 
Zum 13. Auguſt komme ich nad) Wien und eigentlich nad) Lainz. Doch 
werde ich dieſen Herbſt ans mehreren, zum Theil fehr gewichtigen Grün- 
ven, wohl noch einmal heraußsreifen müſſen. Die Albigenfer find noch 
nicht angefangen. Leben Sie wohl, Tiebe Sophie! Ihr Niembſch. 


Auerbach fährt fort: 

„Nun warb die Neife nach Frankfurt beichloffen; ich follte mit ale 
„Geſpiele“ des Bräntigams. Meine Zeit war noch von der Herausgabe 
des Gevattersmanns und der Anoronung des deutſchen Familienbuches 
fireng in Anfpruch genommen, ich reiste daher voraus nach Karlsruhe, 
wollte ſehen, ob ich abfommen fünne, und Lenau follte mich am Bahn: 
bof erwarten. Als ih ihm nun dort fagte, daß es mir unmöglich fey, 
mitzureifen, ta rannen ihm vie Thränen unaufhaltfam die Wangen her: 
unter und er klagte fchwer, daß er nun ohne Bruder und Genoffen fo 
ganz allein den beventfamften Weg feines Lebens ziehe. 
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In Frankfurt traf Lenau Mori von Schwind, Yelir Menbelsfohn 
und unfern gemeinfchaftlichen Freund, Ferdinand Hiller. Er war mit 
biefem in dem nahen Bade Soden und noch bei feiner Rüdkunft erzählte 
er, wie ihn Hillers Compoſition feiner „drei Zigeuner,” bie er bort fingen 
hörte, ungemein erfreute, und von Hillers Klavierſpiel angeregt, ſchrieb 
er ihm in fein Album folgende Zeilen. 
As Hiller mir fpielte: 
Wenn feine Sonne bat das Licht, - 
Aus der ein Meer von Etrahlen bricht, 
Bo ift die Sonne filr den Klang, 
Dieß Meer ausfirömenb von Gefang? 
Frankfurt, 20. Zuli 1844. Nicolaus Lena. 


Dieß ift wohl das legte Gedicht, das er in feinen lichten Tagen ge- 
fchrieben, es gibt Zeugniß feiner Kraft, bie ihn für den myſtiſchen Trieb 
nad dem Unergrünblicden, dem Urquell von Ton und Wert, fo mäch⸗ 
tigen Ausbrud gewinnen lief. Sollte die Antwort vielleiht in Begriff 
und Wort: „Sphärenmufif” liegen, wodurch man ben leuchtenden, rhyth⸗ 
miſch vollenden Weltlörpern ein Tönen zutheilt?... Auch in Frankfurt 
war er, wie mir erzählt wurde, oftmals ſeltſam weichmüthig und zu Thränen 
geneigt. Dort fagte er einmal zu Schwind ohne Begründung und Er- 
Märung vas fchredliche Wort: „Das Licht geht aus!“ Daffelbe Wort 
wiederholte er mir einmal in Baden, als er am hellen Mittag, gebückt, 
bie Hände zwiſchen die Kniee geflemmt, auf dem Sopha faß. Ich erfchraf 
darüber, wußte nicht, was er wollte und ſchalt ihn über folche feltfame 
Rede; er ging davon ab und fagte: „Es ift nichts, vergiß es.“ 

Stil und in ſich gelehrt war er nad Baden zurüdgelommen, wur 
‚ wenn er von feiner Braut ſprach, war Alles in ihm ein voller, hoher 
Accord der feligften Freude. Und doc ift e8 fo ſchwer, bei einem Manne 
wie beſonders Lenau, ber getragen und gehegt war von hingebenver An- 
erkenntniß gewohnter Kreife, fih nun in neuem Kreife in feinem 
Wefen vielfach documentiren zu müflen und ſich ausdrücklich fennen lernen 
zu laffen. 

Lenau hielt den Plan feft, fich in Heidelberg anzuſiedeln, und ba ihn 
bie Exiſtenzfrage auch vielfach beichäftigte, gedachte er, feine Abneigung 
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gegen Staatsdienft überwindend, als Docent der Philofophie aufzutreten. 
Auf den Einwand, daß das, was er hierin leiften könne, wohl aud 
Andere vermöchten, daß aber., was ihm zunächſt als ausſchließlicher Beruf 
gegeben ſey, auch feine Pflicht bleibe, ging er wiederum willig ein und 
ſprach viel von dem Plane zu einem großartigen Oratorium, den er mit 
Felix Menvelsfohn verabredet hatte; er wollte darin, über die biblifchen 
Stoffe hinausgehend, ein Neues ſchaffen; fein Stubium der Gnoftifer 
follte ihm dabei unverloren feyn. Da er felber nichts Näheres varüber 
- bezeichnete, und vielleicht auch noch nicht entfehieven darin war, blieb es 
bei dieſen allgemeinen Andeutungen. Ueberhaupt rang er offenbar mit ber 
Seftaltung dieſes neuen Lebens, das ihm fo fpät geworben, ta es ber 
jugendlichen Biegfamfeit und Fügſamkeit ermangeln will und ein volles 
reiches Dafeyn des Thuns, Denfens und Empfindens nicht mit hinüber 
genommen werben durfte in das neue Leben. Die Stepfis, die fort und 
fort fich erneuert, ift zugleich Urfache und Wirkung des Vereinfamens, fie 
bat nothwendig ihre Grenze und mindeſtens ihren theilmeifen Abſchluß, 
fobald ein pofitives Berhältniß feft gegründet ift, das dem fnbjectiven Bes 
lieben, dem waghalſigen Hinausfteuern ins Uferlofe Schranten fegt, indem 
noch ein anderes damit gefährbet ift. 

Bor der Reife nach Wien bangte Lenau, er wollte, daß ich an feiner 
Stelle dahin gehen könnte; ich erbot mich dazu, da ich in wenigen Wochen 
der buchhändleriſchen Verpflichtungen entlevigt war und ich ihm fo gerne 
einen Erfaß für das verfagte Geleite nach Frankfurt gegeben hätte. Bald 
fagte er aber wieder, daß dieſe Dinge in Wien nur er und Niemand 
anders erledigen Fünne. 

Hiezu mag in Bezug des Verhältnifies zwifchen Lenau und Menvels- 
fohn Folgendes bemerkt werben. Ein Freund Lenau's zu Wien, der Ton⸗ 
ſetzer, Tonmeifter und Tonlehrer Joſeph Fiſchhof, welcher mit ihm im 
Jahre 1819 in die Philofophie getreten und fpäter aud wieder in ben 
mebicinifchen Borlefungen mit ihm zufammengetroffen war, lernte im 
Jahre 1828 mit ihm Englifch von deren gemeinfhaftlihem Fremde Wit- 
thauer. Die Vorlefungen waren immer bei Fiſchhof im Trattnerhof. Nach 
der Stunde blieben die Freunde noch oft beifammen, wo ſodann Fiſchhof 


gewöhnlich ſich ans Klavier feste, um meiftens von Beethoven vorzufpielen. 
Lenau liebte die Nachtfeite der Muſik und nur mit Mühe und vielem Bor- 
ſpielen erzwang von ihm daher Fiſchhof vie Anerkennung Wenvelsjohne. 
Lenaus Achtung für Menbelsfohn fteigerte ſich aber in ver Folge fo, daß 
er jogar einen Oratoriumtert für ihn dem beiberfeitigen Freunde Fiſchhof 
verfpradh. Lenau meinte, das göttliche Princip fey durch Händels Meſſias 
unübertrefflich betont; der gefallene Engel, der Dämon, müßte denn auch 
ins Dratorium hineingezogen werben, unb in genialen beredten Grund⸗ 
riffen, wobei jein Auge wunderbar flammte, entrollte er die ganze Structur 
des Gedichtes. Schade, daß Unglüd und Tod das gemeinfchaftliche Werk 
zweier fo großer Meifter, deſſen künftige Ausführung biefelben noch bei 
„ihrem legten Zufammenfegn fo lebhaft beichäftigte, für immer feindlich 
verhinderten! 

Profeffor Fiſchhof bringt noch bei, daß Lenau die Compofitionen 
feiner eignen Lieder von Fräulein Joſephine Lang in Münden, ſpäterhin 
Brofefforin Köftlin in Tübingen, einer genialen Componiftin, als befon« 
vers feine Intentionen treffend, bezeichnete; dann auch, daß Lenau, troß 
feiner Vorliebe für die melandolifhe Richtung in der Mufil, dennoch 
einen Wiverwillen gegen bie fogenannte ‚nervöſe“ Kunft hegte. 

Die vier Zeilen an Hiller waren mit ber abweichenden Ueberfchrift 
„Sonne“ und mit der Veränderung in der legten: „Ein Meer” ftatt 
„Dich Meer“ unter Lenau's Papieren vorhanden und wurden in bem 
Nachlaß eingefchaltet. Lenau's letztes Gedicht ift dieß jedoch nicht, denn 
abgejehen davon, daß er noch im Auguft und September 1844 zu Wien, 
ja auch fogar zu Stuttgart noch am Don Juan fortvichtete und ihn ab» 
ſchloß, fo find ans dem September auch noch zwei herrliche kleinere Ges 
dichte vorhanden, worauf fpäterhin umftänblich die Rede kommen wird. 


Kiembfd an Sophie. 
Baden-Baden, 27. Juli 1844. 
Untervefjen bin ih in Frankfurt geweſen. Von meinem bortigen 
Leben werd’ ih Ihnen mündlich erzählen, wern ich nach Lainz komme, 
was bis zum 13. Auguſt unfehlbar gefchehen wir. 
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Der Tod Wleranvers hat mich ſehr betrübt. Er war mir wie kaum 
ein zweiter von meinen Freunden in großer Liebe ergeben. (ben ging 
ih eines Abends nad) Lichtenthal hinüber, als mich unterwegs ein alter 
Belannter aus Stuttgart antrat und fagte: „Diefe Nacht ftarb Alerander 
in Wilobad.” Das Schickſal fcheint unfer meinen Freunden aufräumen 
zu wollen, damit ich im Alter recht wie ein Hund verlaffen und vergeffen 
umlomme. Leben Sie wohl, liebe Sophie! Ihr Niembſch. 


Nun gefhah die zweite Reife nad Frankfurt und zwar zur Ber- 
lobung. Niembſch war vor Allem fehr darum zu thun, einen Vermögens: 
ftanım ſich zu bilden, woran er und bie künftigen Seinigen mit Beruhi⸗ 
gung fi zu lehnen vermöchten. Er konnte zwar in Folge ver fchon 
vollendeten Auflagen feiner Gedichte und des Savonarola, dann ber noch 
bevorftehenden der Albigenjer über mehr als 4000 fl. rheinifch verfügen; 
die genügten ihm aber nicht zu einer Grundfeſte für einen häuslichen Herd, 
wie foldhen ein fo gefeterter Dichter zu wünſchen bevechtiget war. Wenn 
er auch wohl noch die Hoffnung hegte, daß auch von Seite feiner Braut 
ein anfehnlicher Beitrag zur Errichtung ihrer gemeinfchaftlichen Wirthichaft 
würde geleiftet werben können, fo glaubte er ſich die nöthige Stüte doch 
nur allein durch völligen Verkauf aller feiner bisher erfchienenen, gleichwie 
auch der noch künftig anzuhoffenden Werke verfchaffen zu können. Zu 
biefem Ende reiste er von Baden vorerft nach Stuttgart, und da er Frei— 
berrn v. Cotta dort nicht traf, zu ihm auf deſſen Bejigung Dottern- 
haufen. Cotta ging bei der Wichtigkeit des Gefchäftes nur auf das hef- 
tige Anbringen von Niembſch in die augenblidliche Abjchließung ein, wor 
bei e8 diefem gänzlich überlaffen ward, die Bedingungen felbft zu ftellen. 
As ſolche wurden im Wefentlichen feftgefegt: „Herr v. Niembſch über 
läßt der J. ©. Eotta’fchen Buchhandlung das immerwährende und außs- 
fchließliche Verlagsrecht feiner ſämmtlichen Schriften, der ſchon vorhandenen 
ſowohl als der noch zu erwartenden, für welches Berlagsredht er 20,000 fl. 
im Bierundzwanzigguldenfuße erhält. Außerdem find dem Herrn Ber- 
faffer für jeden Band der erft zu erwartenden Schriften ein für allemal 
2500 fl. zu entrichten. Die Auszahlung aber des Hauptehrenfolves von 
20,000 fl. erfolgt innerhalb fünf Jahren von Oftern 1845 anfangenb 
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in je zwei” Jahreszielern zu Oftern und Michael.” — Diefer höchſt be- 
jchleunigte Vertrag wurde von Niembſch mehr aufgedrungen als eingegangen 
zu Dotternhauſen am 30. Juli 1844. Niembſch eilte damit, ganz felig 
darob, nah Fraukfurt. 

Es handelt ſich nun darum, über dieſen zweiten Aufenthalt in Frank⸗ 
furt, bei der beſcheidenen Verſchloſſenheit der Hauptquellen, jenes Wenige 
vorzuführen, was ſich gleichwohl darüber darbot. 

Bon einem Ungenannten ſteht im „Lloyd“ vom Sonnabend Morgens 
ten 7. Sept. 1850 3. 263 


Eine Erinnerung an Lenau. 
Weiter fol ſich nicht ins Land 
Lieb’ von Liebe wagen, 

Als fich blühend in der Hand 
Läßt die Rofe tragen. 


Schöne, ächt poetifche Worte eines vor Kurzem Dahingefchiebenen. 
Ob er fie auch felbft beherzigt haben mag? 

Es war vor mehreren Jahren zu jener Zeit, wo Nikolaus Lenau 
feinen Brautlauf bielt, der fo tragifch enden follte, als ih mid) an einem 
Tiſche mit ihm befand, und zwar im elterlichen Haufe jener edlen Frau, 
über deren Beziehung zu Lenau deſſen Schweitermann in den befannten 
biographifhen Umriffen (im Album öfterreichifcher Dichter, Wien bei 
Pfautſch 1850) nur wenige andeutende Worte wagt. Im jenem Hauſe 
war bei der überrafchenden Höhe der Bildung, auf welcher auch ber weib- 
liche Theil der Familie fich bewegte, ſelbſt das Anjchlagen foldher Ge 
ſpräche geftattet, welche ihres abftracten Stoffes halber fonft nur in männ- 
lichen Cirkeln abgewidelt werden. So entſpann fi bald nach Beginn des 
Mahles ein Gefpräc über Hegel und feine Philoſophemen. So oft, oder 
beſſer fo felten gebilvete Wiener auf dieſe Berliner Celebrität zu fprechen 
fommen, fehlt nie das petit mot pour rire; fie fünnen fich einmal mit 
biefem Prototyp der Abftraction nicht befreunden, daher auch wenige Geduld 
und Luft gehabt haben bürften, über die erften Seiten feiner Schriften 
binanszugelangen. Hier war es fpeciell bie Hegelfche Definition ver 
Gottheit, welche befprochen wurde, und zwar in Gegenwart mandher 
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unſchuldig gläubigen Gemüther. Ich entfinne mich nur, daß Lenau, wie 
es fein Brauch war, nach längerer feheinbarer Unaufmerffamteit plötzlich 
in ein eigenthümliches Schmunzeln ausbrah und ausrief: „Deus est 
id (ih fage ausprädlih id, nidyt is) quod nemo seit, nisi forte 
Deus ipse sciat.* Diefe je nad dem Tone, mit dem -man fie liest, 
eutweber aretinifchen oder gläubigen Worte hatten in Lenau's Munde 
faft einen fehmerzlichen Ausprud, der e8 bewies, wie oft und fruchtlos 
fein großer Geift über das erhabenfte Räthſel des Dafeyns nachgedacht 
haben mag. 

Durch eine Wendung, die unfchwer zu erratben ift, gerieth man 
auf das Kapitel der confeffionellen Unterjchieve, und fomit auf die Inden⸗ 
emancipation, eine damals wie jet fo vielfach ventilirte Frage. Weber 
die Zuläſſigkeit verfelben in unferem Zeitalter hatte Lenau feine eigen- 
thümlichen Anſichten. Wenn mein Gedächtniß den Geift feiner Worte 
richtig aufgefaßt hat, fo mochten fie ungefähr folgendermaßen lauten: „Die 
Judenemancipation darf nicht die Aufgabe des Augenblids ſeyn, weil fie 
eine Yrage von ebenfo großer politifcher, als religiöjer Bedeutung iſt. 
Das Iudenthum iſt der Glaube einer compacten, ſeit vielen Jahrhunder⸗ 
ten unvermiſchten Nationalität; ver Chriſt kann Mahomedaner, Feuer⸗ 
anbeter, ja Fetiſchiſt werden, aber nicht Jude, weil er nicht vom Ge- 
ichlechte Abrahams iſt. Nicht zu läugnen ift, daß der Moſaismus Ge- 
bräuche und Anfichten anerfennt, welche dem Geifte der hriftlich-ftaatlichen 
Geſellſchaft widerſtreben. Das Höchſte, was man alfo in der Gegenwart 
vom Juden verlangen könnte, wäre ein Ablegen viefer Gebräuche, als 
Entgelt für die neuen Rechte, die ihm jene Gefellihaft gewähren würde. 
Eine unbillige Forderung iſt e8 aber, mebftbei zu verlangen, daß er fi 
taufen lafjen ſollte. Mit anderen Worten, man verlange von ihm Aus- 
treten aus ber alten Genofjenfchaft, ohne ihm die beftimmte neue vorzu- 
fchreiben, in bie er einzutreten hat.“ 

Nach Tiſche ſetzte fih Lenau in ein anftoßendes Zimmer zum Kaffee 
trinfen in einen Lehnſtuhl, und zündete vie geliebte Cigarre an. Sie war 
erft Halb geraucht, als fie im Eifer des Geſprächs verlöfchte. Nach eini- 
gen Minuten verfuchte er es, fie von Neuem in Gluth zu verfegen, unt 
empfing demnächft jenen wenig angenehmen Eindruck, welchen immer eine 
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wieder angezündete Cigarre machen wird. Unwillig warf er fie von fich 
und fagte: 

„Des Lebens Traum iſt einmal nur zu träumen, 

Zerbroch’nes niemals wieber ganz zu leimen!“ 

Ein unreiner Reim, dafür aber vielleicht ein Impromptu, vielleicht 
auch nur eine Reminiscenz; für ven erften Fall entreiße ich viefe Zeilen 
der Vergeſſenheit. 

Hiemit find meine Neminiscenzen an jenen Tag zu Ende. Warum 
ich jo Unbedeutendes hier nieverlege? Als Antwort diene eine arabifche 
Mythe: 

„Als Salomo ven Tempel baute, brachte eine Ameiſe einen Stroh⸗ 
halm zu deſſen Bau herangeſchleppt, und Salomo nickte dankend.“ 

Wenn der geachtete Erzähler bei Anhörung jener Verſe gewußt hätte, 
daß Lenau biefelben bereits am 17. Februar 1832 zu Heivelberg an fei- 
nen Sreund Klemm in Paris, der ihm zugerebet, die edle Lotte in Stutt- 
gart zu heirathen, zurückweiſend gefchrieben; fo würde für ihn wohl bie 
Wiederholung diefer Worte juft zur Zeit der Berlobung Lenau's mit 
Marie eine ernfte, tiefe, fchier fchauerliche Bedeutung erlangt haben. 
Lenau war eben auch bier wiederum Prophet. 

Lenaus Freund, Karl Evers, theilte mir nach Lenau's Tod bei 
wiederholter Rückſprache, wenn mich anders mein Gedächtuiß nicht irre 
leitet, folgendes mit: 

„Evers war mit feiner Gattin in Frankfurt am Main zur Zeit ber 
Brautfahrt Lenau's. Evers erblidte von feinen Fenſter aus Lenau auf 
einer Umfahrt. Diefer fah dermaßen freudeftrahlend ans, daß ſolches als 
etwas ganz Ungewöhnliches Evers auffiel und zwar fo, daß ihn barob 
fogar Beſorgniß anwandelte. Späterhin ſprachen ſich die Freunde, wobei 
der Bräutigam ſeinen vollen Himmel aufſchloß, und zuletzt auch im Rück⸗ 
blick auf die unabweislichen Bedürfniſſe ver Erde durch eine befannte Ber 
wegung des Daumens dem theilnahmsvoll Horchenven noch ſtillſchweigend 
andeutete, daß es auch damit feine guten Wege babe. vers erzählte 
darnach bievon feiner Gattin. Diefe, als eine Einheimifche vertranter mit 
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den Verhältniſſen der Frankfurter, beforgte, daß Lenan hierin wohl in 
einen Irrthum verfallen wäre. Vielleicht — äußerte Evers zu mir — 
hatte derfelbe gedacht, der Stand eines Bürgermeifters einer fo reichen 
großen und fouverainen Stadt fege an und für ſich ſchon — wenn nicht 
Reichthum, fo doch beveutende Wohlhabenheit vorans, wie dieß auch wirt- 
ih in Hamburg (Ever8 Geburtsftadt) der Fall ifl, wo man den Bürger- 
meifter auf Lebenszeit nur aus ben erften Häufern wählt, während man 
in Frankfurt, wo alljährlich gekürt wird, mehr auf Gefchäftstüchtigfeit, 
und daher auch öfter auf eben nicht vermögliche Rechtsanwalte Bedacht 
ninmt. Auch mochte bie Erfcheinung des befcheivenen und edlen Mädchens 
zu Baden-Baden an ber Seite der allerdings reichen Tante hiedurch einen 
unwillkürlich irre leitenden Nebenfchimmer erhalten haben. Vielleicht 
wurde Lenau auch noch durch anbere, nicht genügend Unterrichtete in ber 
vorgefaßten Meinung von der Wohlhabenheit der Erkornen in gutem 
Glauben beftärt. Eine Eröffnung der Brautmutter (ver Vater war be 
reits geftorben), welche einer unter gewöhnlichen Umftänven fehr genligen- 
den, unter ben obwaltenven aber keineswegs entſprechenden Mitgift er- 
wähnte, entftürzte Lenau zu einer Zeit, wo an einen Rücktritt nicht mehr 
zu denlen war, feiner beruhigenden Hoffnung auf eine vollkommen geficherte 
Zukunft aller: einft ihm Angehörigen. Welch ein peinliches Erwachen für 
einen ſchwermüthigen Dichter, der fih immer mit Ekel dem gemeinen 
Treiben abgewenvet, und einem höheren Leben zugelehrt war! Der Pega- 
ſus follte vor den Pflug! — Lenan war auch daher, als ihn Evers wieber- 
ſah, fehr herabgeftinmt. Hiezu mochte auch noch ein anderes Ereigniß 
beigetragen haben. Einer von ven neuen Verwandten ober Belannten 
hatte Lenau gefragt: „was er denn eigentlich für eine Art Dichter wäre? 
Ob ein Theater oder Romanfchreiber, oder was wohl fonft derlei? — 
Man kann ſich leicht den widrigen Eindruck denken, ven eine folche etwas 
borftige und naive, vielleicht auch halb erbarmenvolle Frage unter Übrigens 
fo feiner und hochgebilveter Gefellfchaft auf den berühmten Dichter machen 
mußte.“ 

Alſo beiläufig Evers. — Ich felber füge bei: - Daß es einem jo felbft- 
ftändigen und gerecht flolgen Wanne wie Niembſch nie einfallen konnte, 
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(wie das fo vorfommt) nur nach Gelbe zu freien — würde ſich auch dann 
noch von ſelbſt verftehen, wenn wir auch feine Gefinnungen dießfalls nicht 
ſchon bei anderer Gelegenheit — Karolinen gegenüber zeuge Brief vom 
22. Auguft 1839 — beftimmt und verläßlich Yennen gelernt hätten. Ein 
Mann, den ein anzuhoffender Bermögenszuwachs von 50,000 fl. nicht 
reizt, den kann überhaupt fein Vermögen ködern. Andererſeits konnte er 
aber auch, da er felbft nicht reich genug war, und bei feiner hervorragen⸗ 
den Stelung in ber Welt verehlicht doch wenigftens ein fogenanntes 
„Kleines Haus” bätte führen müſſen, keine andere als eine ihm’ ziemlich 
gleich) DBemittelte zur Gattin wählen. Weil nun dieſe von ihm für be= 
gründet gehaltene Borausfegung bier fid) nicht erfüllte, jo warf ihn ber 
verfinfterte Bid in die Zukunft, und wohl auch in Rüderinnerung an 
das Jahr 1839 die Yurdt vor Wien, bie ſchon aus feiner ungewöhn- 
lichen ſcheuen Schweigfamfeit herauslauſcht, inmitten alles Glüdes, das 
ihm aus der unverheblten und reinen Liebe einer edlen, fittigen, ftillen 
und wahrhaft veutjchen Jungfrau erblühte, gleichwohl oft plöglich in jene, 
von Auerbach gemelvete, feltfam weichmüthige, zu Thränen geneigte Stim- 
mung, ja fogar augenblidlih in fo troſtloſe Schwermuth, daß er mit 
biobifcher Verſunkenheit unbewußt ausrufen mußte: „Das Licht geht aus!“ 
— Berräth dieß denn nicht bereits begonnenen Wahnfinn? — 


Niembih an Emilie. 
Frankfurt, 5. Anguft 1844. 
Ueber mein ganzes Leben ift ein freubiger Friede gefommen, wie ih 
ihn diesſeits nicht mehr zu gewinnen hoffte... . 


Hiembicd, an Freiherrn Georg von Gotta in Botternhaufen. 
Stuttgart, den 8. Auguft 1844. 
Hochmohlgeborener! Hochverehrteſter Herr und Freund! 
Mit freudig und dankbar bewegtem Herzen made ich Ihnen bier bie 
Anzeige, daß Fräulein Marie — meine erklärte Brant ift. 
Nachdem ich in Frankfurt einige unſäglich glüdliche Tage erlebt, in 
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welchen ich eine wahre Wieververjüngung meines Herzens und meines 
Lebensmuthes feierte, nachdem ich dort in feftliher VBerfammlung der Ber- 
wandten Glückwünſche und den Strauß des Bräutigams empfangen, und 
am folgenden Tag mit meiner geliebten Braut einen Spaziergang Arm 
in Arm durch Stadt und Promenade gethan hatte, fuhr ich vorgeftern 
Abends 9 Uhr unter ſtarkem Gewitter von der gelobten Stadt nach Stutt- 
gart ab. — Die glorivfeften Blitze, vie ich je gefehn, durchflammten bie 
Schwärze des Gewölls und das Wetter halte, als wollte mir ver Him- 
mel ein donnerndes Bravo! zurufen. Groß, theurer, innigfiverehrter 
Freund, ift Ihr Antheil an der Begründung meines Glüdes, groß und 
nie verjähren Ihr Anrecht auf meinen wärmften tiefften Dank. 

Leben Sie wohl und herzlich vergnügt auf Ihrem Landfige, bis wir 
und wieberfehen. Morgen reife ih nah Wien und bald aurild nad) 
Frankfurt und in den Himmel. 

Ich bitte meine angelegentlichften Empfehlungen an Ihre Damen zu 
bringen. Euer Hochwohlgeboren innigſtergebener Niembſch⸗Lenau. 





Seine Fahrt nach Wien war eine ſehr traurige. Seinen Geburte- 
tag, den er in Lainz begeben hatte wollen, brachte er noch einfam auf der 
Reife zu, und er weinte viel und bitterlih. Am 14. Auguft 1844 trat 
er endlich in Lainz bei feiner Freundin Sophie ein. Sie frug ihn fo- 
gleich: „Niembſch, ift e8 wahr, was bie Zeitungen von Ihnen melden ?" 
— „„Ja! — ſprach er — doch wenn Sie's wünſchen, verheirathe ich 
mich nicht; ich erjchieße mich dann aber auch.“! — 

Erft mehrere Tage darnach fam Niembſch zu uns nad Weibling, 
wo auch ich mich juft befand. Er ſchien höchſt glücklich und war es wohl 
oftmals auch Für den Augenblid. So funkelnde Freupigfeit war an dem 
büfteren Niembſch befremdend, und darum verdächtig bezüglich ihrer ‘Dauer, 
wie allzu lovernd euer, das da zwar hell leuchtet, aber auch ſchuell ſich 
verzehrt. Es biete manchmal durch, als wäre die Luft etwas gewaltſam 
erzwungen. Er erzählte mit höchſter Liebe und DBegeifterung von feiner 
Braut und nannte fie zumal eine wahrhaft deutſche Jungfrau. ‘Die Ber: 
ſchiedenheit ver Glanbensbelenntniffe — Niembſch: katholiſch, Marie: evan- 
gelifch — war infoferne unerfreulih, als gerade damals in Deutſchland 


viel Gefchrei über die Mifchehen, und in Defterreich deren Schließung 
mit früher unbelannten Schwierigkeiten verbunden war. 

Niembſch fehien im Außerften Falle entichlofien, jedes Hinverniß durch 
Uebertritt zu heben. Dieß rieth ich aber durchaus ab, ſchon au, ale 
nicht unumgänglich nothwendig, von Anderem und Wichtigerem zu ge 
geſchweigen. Auf meine Frage bezüglich des Vermögens der Braut, deren 
ganzes Gewicht für ihn wir kannten, überfprang er furz die Gegenwart 
und entwich in fernere unverbürgte Zufunft. Das war höchſt bevenflich. 
Er erzählte mir dann von feinem Schriftenverfauf. — Ich ſchwieg darauf 
bedeutſam. Nicht nur erfchien mir fogleih auf ven erften Blick in Anbe⸗ 
tracht der fo hänfigen Auflagen ver Werke Lenaus und feines noch un⸗ 
vorgerüdten Alters, das ihm nach dem Beifpiele feines Groß- und Ur- 
großvaterd noch ein langes Verweilen hienieven verhieß, wornad dann 
erft noch das breißigjährige Eigenthumsrecht auch nach dem Tode in Wirk⸗ 
famfeit träte, — ver Ablöfungsbetrag nicht angemeffen genug, zumal ala 
ich gar hörte, daß deſſen Auszahlung fo langfam erft erfolgen follte, und 
im Bertrage von Berzinfung nichts beftimmt worben war, was jenen gar 
bedeutend einfchrumpfen machte; — ſondern ich hielt auch — (ih ver- 
hehlte es ihm fpäter nicht) eine folche gänzliche Entänferung feiner felbft 
für nicht ganz ehrenvoll; er würde ſich gleichfam felber dadurch zum Feinde, 
und jeve künftige neue Anflage, jo erfreulich einerfeits, wäre doch zugleich 
wie ein Dolchftich in fein Herz. Nur fo lange er fehreiben könnte, hätte 
er fürder etwas; und gerade im Alter, warn er es am nöthigften brauchte, 
flünden er und die Seinigen aller Stüte bar. — Doc ich ſchwieg damals 
beventfam; ich wollte ihm feine rende darob nicht zu jäh vergällen. 

Wir machten Alle einen Luſtgang das ſchöne Wieſenthälchen binan, 
der „Rothgraben” genannt; es hieße nun befier: „Zenauthal.” Hundert 
Schritte nur von unferem Häuschen liegt der wunderhübfche Friedhof 
hinter einem Laubgange hoher fchattiger wilder Kaftanienbäume. Im 
Borübergehen am Friedhof durchs Gitterthor auf die Gräber darin voll 
grünem Raſen blickend, wobei er, auf von Hammer-Burgftalls Dent- 
mal aufmerffam gemacht, gerade anf ven Platz hinſah, worunter er itzo 
ſelbſt jchläft, ſprach er traulich heiter zu feiner Schwefter Thereje: „Gelt, 
Tertſchi, da Liegt ſich's gut? Da werben vielleicht auch wir dereinſt ftill 
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nebeneinander liegen!" — Damit hatte ver Prophet fich felbft feine Ruhe⸗ 
ftätte bezeichnet. 

Weiter hinauf im Thal, unferem Grundſtücke „die Hacke“ beinahe 
gegenüber, lagerten wir uns jenfeits des Murmelbachs auf einem um⸗ 
waldeten Wiefenplätchen für Kurze Zeit ins Gras. Da erzählte er uns 
mit lebhaften Vergnügen von der feftlichen Aufnahme, vie ihm anf Cotta’e 
Gute geworben, von grünen Prunfbögen vafelbft und von einem fchönen 
Kranze, duch des Freuydes Tochter ihm aufgefegt. Der Kranz war 
längft verborrt, doch nicht feine rende darüber. Dieß war das leßtemal, 
baß Thereſe ihren Brudber gefund fah. Er fam nicht lebend mehr nad 
Weidling, mur tobt, um ed dann nie mehr.zu verlafien. So hatte bie 
Todtenkerze denn doch recht. (S. den Brief vom 21. Auguft 1843), 

Ich befuchte Niembfch einmal in Lainz, allwo er bei feinem Freunde 
Mar wohnte, wobei er auch mir einen Stehpalmenftod mit ausgeſchnitztem 
lachenden Judenkopfe ſchenkte, wie er es Auerbach zu Baden-Baden ge- 
than. Auch Mar erhielt einen ähnlichen. — Der Freude Flügel bingen 
ihm dazumal ſchon fehr fchlaff; er war oft fürchterlich herabgebrüdt. Er 
bejchwerte ſich über Schlaflofigfeit und fo häufigen Schweiß, daß er mit- 
unter in der Nacht das Hemd wechfeln mußte, und ber eine ſolche Er- 
ſchöpfung feiner Kraft, daß er, der einft fo rüflige „Traunfteinläufer“ 
(f. Brief vom 9. Juli 1831), nur mit äußerſter Anftrengung ſich auf 
den mäßig hoben Berg bei Hainbach, die „Sophienalpe” genannt, empore 
zufchleppen vermochte. Auch mußte er oft, zumal bei Nacht, unmwilltürlich 
auf das Heftigfte weinen. Was den Freunden insbeſondere bedenklich aufs 
fiel, war der oft plößliche ganz unerflärliche Meberfprung von übermäßiger 
Freude zu tiefer Trauer. Auch warb er wider alle fonftige Gewohnheit 
gegen bie beften Freunde manchmal jählings rauh. Die Meiſten beforg- 
ten für ihn wohl eine nahe, vielleicht beveutende Krankheit und feine be⸗ 
ſonders heitere Zukunft; doch Keinem fiel es zu ahnen ein, was biefe 
wirklich bringen follte. 

Frankl erzählt S. 107 einen Gang mit ihm von Wien nad Lainz: 

„Wir faßen nad Tifche allein im filbernen Kaffeehauſe; er forderte 
mich auf, ihn nad) Rainz zu begleiten. Auf dem nahen Mehlmarkte waren 
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Ommibuſſe aufgeftellt. „Wir wollen lieber allein in einem Wagen fahren. 
Mich freut es nicht mit fo Vielen zufamme. Es ift doch ein fchöner Ge⸗ 
nuß, mit vier prächtigen Hengften vorgefpannt, durchs Leben fahren zu 
koͤnnen.“ Nun fing er mit einem Finfer zu unterbandeln an, ob er nicht 
von feinem Collegen ein paar Pferve borgen und zu ben feinen fpannen 
wolle? Der Fialer meinte: „Euer Gnaden, da fangeten ja d'Schuſter⸗ 
buben a Rebellion an!“ „Er hat recht!" fagte Niembſch und zog mid) 
berzlich lachend fort; „aber im Omnibus fahre id nit. Man muß dem 
Bolle zeigen, daß man lieber zu Fuße allein geht.” 

Man würde fehr irren, wenn man biefe Yeußerung für eine arifto- 
kratiſche Volksgeringſchätzung halten wollte; e8 war mur ein vornehmee 
Weſen in ihm, das fi) gerne von den Sorgen ver Alltäglichkeit fern hielt 
und nicht der Gemeinheit verfallen mochte. 

Ich erinnere mich unferer Geſpräche nicht mehr, die wir während 
einer zweiftünbigen Yußwanberung führten; nur eine Aeußerung weiß ich 
beftimmt, daß er Über fchlaflofe Nächte Magte, und wie er ben wenigen 
Schlaf, den er genöße, mit reichlichem Schweiß büßen müße. „Das Hat 
etwas zu bebeuten!” fchloß er feine Mittheilung. 

Wir famen vor einem Laden vorbei, wo Looſe zn einem Herrichafte- 
gewinne angefündigt waren. „Wie wäre e8 denn, wenn wir ein 2008 zu- 
fammen nähmen? Dann ging's vielleicht mit den vier Hengften.”“ „Bene, 
amice! Rogatus lude!* Wir kauften ein 2008; Niembſch nahm es zu 
fih, und fehrieb mir fogleich im Laden eine Beftätigung. Als ich Dagegen 
proteftirte, meinte er lächeln: „Man kann nicht willen, wie Einen der Tot 
hinterſchleicht.“ 

Dieſem fügt Frankl auch noch bei: 

„Durch die Augsburger Allgemeine Zeitung erfuhren alle Freunde 
Lenau's in Wien, er habe ſich verlobt. Er, der, wenn vom Eheglücke 
die Rede war, zu ſagen pflegte: „Das habe ich verpaßt!“ oder wohl auch, 
je nach wechſelnder Stimmung: „Die Ehe iſt ein unnatürliches und ſomit 
unmoraliſches Inſtitut,“ — er alſo verlobt! — Niemand, der ihn näher 
kannte und ihm wohlwollte, begrüßte die Nachricht mit der Hoffnung, 
daß ihm fein Entſchluß Glück bringen werde. Mancher ſagte wohl gar: 
Das iſt ein verrückter Streich!“ 


193 


Lenau kam nad Wien. Seine Stimmung war eine ungewohnt heitere, 
jaft luſtige. Es erfhien an dem jonft fo ernfthaften Manne die Stim- 
mung als eine überreizte.” 


Borftehendem läßt fich beifügen: Was Niembſch vom Fialer ver- 
langte, und vom Alleingeben fagte, hätte er in gefunden Tagen gewiß 
weder verlangt noch gefagt. 

Niembſch verweilte nur einen Monat zu Wien, ober eigentlich zu 
Lainz bei feinem Freunde Mar im bortigen Schloß des Grafen von Tige. 
Er befuchte mich öfter in meinem Amtszimmer zu Wien. Cinmal über: 
gab ich ihm da eine fehr ausführliche und vielfeitige fehriftliche Erörterung 
und ziffermeife Auseinanberfegung: warum und in welchem Maße ich feinen 
neuen Berlagsvertrag als ungünftig für ihn bielte, und ich deutete darin 
zugleich die Aenderungen an, vie er auf freundlichem Wege noch im Ber: 
trage zu erwirken bemüht ſeyn follte. Ich glaubte damit meine Pflicht 
als fein älterer umd bedächtlicherer Bruder zu thun. Oft fchlägt’8 aber 
anderd aus, als wir armen Blinven wähnen. Er nahm vie Berechnung 
mit nad Stuttgart, wo er oft darüber gebrütet haben foll, und felbft 
dann ftundenlang gerechnet. So vermehrte ich noch feine Noth, anftatt, 
wie ich gewünſcht, fie ihm zu erleichtern. Er wußte auch zur Zeit feiner 
Abreife von Wien noch immer nicht recht, welches feſte Gefchäft er er 
greifen und wohin er ſich bleibend menden würde. ‘Die Verwandten ber 
Braut hätten e8 wohl am kiebften gefehen, wenn er fih in Frankfurt 
anftebelte, und auch er felbft fprach mitunter davon. Auerbach meldet, 
Niembſch hätte an Heivelberg gedacht. Ich wiberrieth ihm jegliches Aus- 
ſcheiden aus Defterreih. Wie hätte ex auch anderswo ſich in bie Länge 
fo behaglich und heimisch fühlen Finnen? Sagte er venn nicht einmal: 
„Sa, die Heimath! Das find Eindrüde, die ſich nie verwifchen. So war 
mir's, wenn ich in bie Wälder von Amerifa kam, doch nie das gleiche 
Gefühl, e8 waren auch Eichen, aber e8 war body fremd und kam mir jo 
nnächt vor. Selbſt wenn ich in Deutfchland reife und durch Wälder 
fomme, iſt's doch wieder anders noch, als daheim.“ 

Die meifte Wahrfcheinlichkeit hatte noch immer Wien für fi; denn 
.er begann noch während feiner Anweſenheit daſelbſt Unterhandlungen wegen 

Schurz, Lenaus Leben. 11. 13 
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Anfauf eines romantifhen Hanfes in den Felſen der Klauſe bei Mödling, 
das ein freiherrlicher Dichter, Rupertus, ver uns fchon befannte v. Bayer, 
damals beſaß. 


— — 


Niembſch an Sophie zu ſainz. 
Linz, ben 17. September 1844. 
Liebe Sophie! 

D wie ärgert mich biefe fchlechte Wirthshausdinte, die mir Ihren 
lieben Namen fo blaß binfchreibt! Ich muß eben nehmen, was ich habe, 
weil ich die erfte Stunde meiner Raſt zu meinem erften Briefe an Sie 
benügen will. Auf der Reiſe bisher ift e8 mir mitunter feltfan ergangen. 
Der erfte Tag gab gutes Wetter und die Reiſegeſellſchaft hielt ſich den 
größten Theil des Tages faft ſämmtlich oben auf dem Verdecke, was 
mir bie Kafüte zu einer einfamen, willlommenen laufe werben ließ. Des 
Bormittags einige Stunden brachte auch ich auf dem Verdeck zu, und nie 
war mir eine Steomfahrt fo bebeutfam und ergreifend erfchienen wie biefe. 
Wenn man von was recht Liebem gefchieven ift, und um das Berlorne 
trauert, fo ift e8 gut in einen Strom zu ſchauen, wo Alles wogt, raufcht 
und ſchwindet wie das Beſte des Lebens. Diefe Wehmuth hätte fi mir 
zu bitterer Dual gefteigert, wäre mir nicht mit den Wellen auch ber Ge⸗ 
danke zugefhwommen, daß ich ja jelbft bald auch fo verraufchen werbe 
und vergehen. Als es aber Abend warb, ging ich hinab in bie Kajüte 
und lag ganz mutterfeelenallein und ungeftört in jener Abendſtimmung, die 
mich manchmal in Lainz überfallen.‘ Ich banfe für bie drei Sacktücher, 
bie Sie mir auf die Reife mitgegeben! Ihre Worte in der legten Stunde, 
liebe Sophie: „Mir ift, als ſollt' ih Sie nie wieberjehen!” bringen mir 
ihmerzlih und drohend nad, und feltfam fügte ſich's, daß biefe Worte 
am zweiten Tage meiner Reife fehr leicht hätten wahr werben können. 
Geftern nämlih mußte unfer Schiff Nebels wegen einige Morgenftunden 
verlieren und hatte Darüber bie Zeit verfäumt, in der e8 durch den Strudel 
paffiren follte. Zu ſpät famen wir an das fchöngelegene Dertlein Nikolai 
wos ein junger, ruſſiſcher Graf während bes Beiliegens fchnell in feine 


' Das beißt: weinend. 
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Keifemappe trug), und mußten bort anlegen und bleiben, bis die erwar⸗ 
teten ſtromab fahrenden Schiffe vorbeigegogen feyn wärben. Leber vier 
Stunden barrten wir, des armen Nikolai und aller feiner Schönheiten faft 
müde, ohne mehr als eins jener Schiffe zu erbliden. Da erflärte ver 
Stranbinfpector um 1 Uhr Mittags, daß wir nunmehr fahren dürften. 
Zufälliger Weife hatte aber diefesmal der dazu aufgeftellte Strandwächter 
in einem Weinraufche die Sperrfahne oberhalb des Strubels, das Eignal 
für die thalabfahrenden Schiffe, ſtillzuſtehen und die Vorüberkunft Des 
Dampffchiffes abzumarten, nicht aufgeftedt, und wir fuhren dem Strubel 
zu. Als wir linfs um die Felfenede bogen, wo der Strom eben fo reifen 
als fein Bett enge wird, famen uns zwei mit Öranitfteinen ſchwerbelaſtete, 
aneinanbergebundene Schiffe entgegen, die, das wehrende Zeichen an ber 
befannten Stelle nicht findend, bona fide in die Thalenge eingefahren 
waren. Unjere Stenerleute wurben beim Anblide dieſer Begegnung von 
Schreck ergriffen: „Jeſus, Maria, fommt da ein Schiff daher!“ Doch 
hielten fie rüftig und gewandt unfer Schiff nad dem linfen Ufer him, 
während unſere Gegenfahrer, ebenfalls höchft beforgt, aus allen Kräften 
arbeiteten, um ihre Fahrzeuge dem rechten Ufer (wohin bie Strömung 
ihren Abfall hatte), jo nahe und uns jo ferne wie möglich binzuftenern. 
Die feierliche Stille des nahen Todes herrfchte einige Augenblide hüben 
und brüben, dem an einem Saare hing es, jo wären wir zufammen- 
geftoßen und nad) ber Ansjage unferer Auführer! unvettbar Alles ver- 
ſunken. Kaum zwei Zoll von einander entfernt fuhren bie verberblichen 
Wanderer fid) vorüber. 

Der Capitän, als die fatale Begegnung überftanden war, gratulirte 
uns zur glüdlicy abgelaufenen Gefahr. Die verlornen Fahrftunden liefen 
und erſt gegen 10 Uhr Abends in die Nähe von Linz gelangen. Die 
Nacht war ſehr finfter; plötzlich „ſcharretzte“ (nach ber Schifferfpracdhe) 
das Schiff; wir fuhren auf. Wir fahen feft auf einer weiblichen San» ! 
bank. Eine große Schaar reifender Schifffnechte, die fih an Borb be 
fanden, wurben zu Hilfe genommen und man arbeitete von 10 Uhr 
Abends bis 7 Uhr feiih, bis das Schiff wieder flott wurbe. 


' Eigentlich: Nauflhrer, von Nat, Nawe, navis. Schiff. 
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Ich legte mich Anfangs in der Kalte hin und dachte über mein 
Schickſal nad, sans comparaison; doch um 12 Uhr wurde mir das 
Lärmen zu tell, ich ftand auf und mifchte mich unter die Schiffeleute 
und machte patch zwei Stunden ihre Arbeiten mit, mit unglaublicher An- 
firengung und Ausdauer. Das Zerren am Schiffstau, um das Schiff 
zu lüften und zu fchieben, auf Commando und taftmäßig verrichtet, ift 
in der That eine enorme Anftrengung. Bon Zeit zu Zeit rief ver An- 
führer fein durchdringendes Zarrt's an!" Dann wurde immer mit ver- 
boppelter Wuth gelencht und gezerrt und das Schiff zitterte vom Auf» 
ftampfen per eifenbefchlagenen gewaltigen Füße. Die Scene hatte in der 
finftern und flürmifchen Nacht, beleuchtet nur von der ſchlechten Schiffe- 
Interne, etwas Großartiges. Mir war biefe Diverfion fehr wohlthätig, 
denn der Seele thut e8 wohl, wenn fie einmal ihre Bewegung an ben 
Leib abgeben Tann. Nach zweiftünbiger Arbeit, wie ich fie nie gethan 
batte, und wie ich mich derſelben gar nicht fähig geglaubt hätte, legte ich 
. mich nieber und fchlief trog dem fortgefegten ununterbrochenen Getös einen 
herrlichen Schlaf. Um 7 Uhr Morgens wurden wir eublich flott und 
fuhren nad Linz, wo ich im Gafthof zum Erzherzog Karl einen Tag 
bleibe und ausruhe. Morgen Mittags um 1 Uhr reife ich mit dem Eil⸗ 
wagen nah Salzburg. Ich würde lieber Über Regensburg reifen, allein 
die Waflerfahrt bat meiner Geige wehgethan, wie ich aus ihrer geftörten 
Stimme wahrnehme; auch ift das Holz ganz naß anzufühlen. — Geftern 
bemerkte ich eine Frau auf dem Schiffe, die einzige, die mir bis jegt | 
vorgetommen, bie Ihnen ähnlich ſieht, ähnlich an Geſicht und Geftalt, 
auch im Alter. Ich hatte eine große Freude darüber. Begierig, auch 
ihre Stimme zu hören, ſprach ich fie an, doch bier hörte die Aehnlichkeit 
auf, denn bie Stimme ift das Allerperſönlichſte. Sie ift die Frau eines 

Kriegscommiffärd und auf einer Reife nach Verona begriffen. 

j Die Aehnlichleit ver Frau mit Ihnen und daß fle mir auf dem Schiffe 
begegnete, dünkte mir eine jeher feltenen finnreichen Einrichtungen des 
Geſchicks, die ung im rechten Momente wahrhaft begläden künnen; es 
war mir wie eine angenehm überraſchende Beranftaltung unfichtbarer 
Mächte, dag mir das Licht Ihrer lieben Erfcheinung, theure Sophie, 
nicht plöglih entſchwunden ſeyn, fondern mich in einem ſchwachen 
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Nachglanze noch einmal freundlich begrüßen follte. Leben Sie wohl, bis wir 
uns wieberjehen. Wahren Sie Ihre Gefunpheit. Grüßen Sie Mar und 
Kinder. Gott fegne Sie, wie Sie mein Herz fegnet! Ihr Niembſch. 

Ueber den Aufenthalt von Niembfh zu Salzburg empfing id fol- 
genden Brief. 


3. J. Jake, Aoadjutor, an Anton Schurz. 
. ®igaun, am 11. Yanuar 1861. 

. &8 war an einem fonnenhellen Mittage eines Haren, beiteren 
Sommertoges, als ich von ungefähr in das offene Fenſter meines Zim- 
mers trat, und unten an der Straße eines Fremden anfichtig wurde, in 
welchem ich augenblidlih Niembſch erkannte. Mit einem Sabe über bie 
vier Stiegen hinunter, bei dem Hausthore hinaus und den in Gedanken 
Vertieften mit dem Rufe: „Herr von Niembſch!“ zum Stehen bringen, 
war Eines. Der Angerufene ſchien von dem freundlichen Ueberfalle nicht 
im Minveften überrafcht; um fo mehr fchaute ich ganz verdutzt drein, als 
er meinen Gruß mit dem Gegengruße erwieberte: „Grüß Sie auch Gott, 
Herr von Swoboda!“ „Was fällt Ihnen ein? Kennen Sie mich denn 
nicht mehr?" Er ſchien fich meiner nicht mehr zu erinnern. Jetzt nannte 
ich meinen Namen und ein Strahl freudiger Ueberraſchung überflog fein 
verbüftertes Gefiht, und licht und Mar unterhielt er ſich einige Augen- 
blide im Gefpräche mit mir, feine aufrichtige Theilnahme freudig mir bes 
zeigend, daß ich das unftäte Leben aufgegeben und mic einem eruften, 
feften Berufe zugewandt, nachdem ich ibm mitgetheilt, daß ich das vor 
einem Decennium begonnene unb dann unterbrocdene Stubium ber Theo- 
logie wieder aufgenommen und in ver Salzburger Didcefe die Aufnahme 
gefunden hatte. Aber auf einmal, mitten im Geſpräche, wandte er fi 
von mir ab, ftarrte flier bie früher erzbifchöfliche, nun Faiferliche Reſidenz 
an, vor der wir ftanden, und fagte finfter: „Das ift ein düſteres Haus 
und das ganze Pfaffenneft ift fo finftr. Mir wird's unheimlich da.” — 
Nun ift Salzburg nichts weniger als intereffant und Yurzweilig, wenn 
der Himmel mit grauen Wollen umzogen ift und ber Regen aus ben 
Wollen firdömt; allein, wenn über Sahburg die Sonne aus bem 
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tiefblauen Himmel in ihrem vollen Glanze ftrahlt, gibt e8 nach ver überein⸗ 
ſtimmenden Ausſage aller Reiſenden nicht Leicht einen ſchönern Fleck Erbe 
als Salzburg und feine Umgebung, und Niembſch batte e8 gerade damals 
in diefem Punkte gut getroffen, denn e8 war das fchönfte Wetter. Auch hat die 
Reſidenz, ein Bau neuerer Zeit, fein düſteres Anſehen, und vie Pfaffen laufen 
Einem in Salzburg auch nicht zu häufig, befonders um die Mittagszeit, 
im Wege herum. Es gibt in Salzburg verhältnißmäßig weniger Geift- 
liche, als in anderen Metropolitenfigen. Deßhalb konnte ich mir jene plöß- 
lihe Wendung im Gefpräche nicht leicht zufammenreimen, und kam es 
mir gleich noch weniger richtig vor, als Niembſch, die Unterredung ohne 
Meiteres abbrechend, fich zum Fortgehen anfchidte. Ich begleitete ihn noch 
eine Meine Strede und er gab mir das Verfprechen, mich auf feiner Rück⸗ 
kehr zu befuchen nnd ſich etwas länger bei mir aufzuhalten, nachdem wir 
noch übereingetommen, uns um 7 Uhr Abends veffelbigen Tages in feiner 
Wohnung beim Mohren noch einmal zu ſehen. Als ich mich aber um 
pie beftimmte Stunde im Mohren einftellte, fanb ich die angegebene Zim- 
merthüre verfchloffen. Auf meine Frage: ob Herr von Niembfch ansge- 
gangen? warb mir zur Antwort: er ſey ſchon Nachmittags wieder weiter 
gereist. Davon nicht wenig überrafcht, verfügte ich mich zu einem meiner 
Belannten und einem Verehrer ver Lenau'ſchen Muſe, Herren Profeſſor 
Dr. Löwe, dem id) den ganzen Hergang erzählte und der auch der Erfte 
war, gegen ben ich in der Folge bemerkte, daß mir Lenau's Seelenzuſtand 
ſchon bei unferem legten Zufammentreffen bevenflich vorgefommen. Dazu 
gehörte auch Feine tiefe Seelenkunde; ich babe Niembſch früher öfter ge- 
ſehen und nicht jelten auch, wenn ihn feine böfe Stunde ver Melandıolie 
überlommen; .aber ihn fo gefehen zu haben, wie das allerlestemal, kann 


ich mich nicht entfinnen. 


— —- 


Lenau's Anficht Über die Lage von Salzburg war (nad) Nientorf ©. 215) 
folgende: „Salzburg ift nicht eigentlich ſchön. Es find membra disjecta 
einer fhönen Gegend, Es ift feine Harmonie, Hein Plan der Schönheit 
darin. Es iſt eigentlich Keine Gegend, denn fie bat feinen Charafter: 
ba ein Berg, dort ein Stüd Ebene. Die Berge ſind wie tem Herrgott 
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aus ber Taſche gefallen. Ich. liebe vie Vielheit, das Mannigfache in einer 
Gegend nicht. Ich habe lieber Eines recht.” - 


Kiembfch an Sophie. 
München, den 19. Eepteniber 1844. 
Liebe Sophie! 

Geftern Abend um 11 Uhr herum bin ich hier. augefommen, unwohl 
und leivend. Ein heftiger Kopfſchmerz und große Mübdigkeit waren bie 
Folgen ber ven Linz an unausgeſetzten Reife im Eilwagen bei ſchlechtem 
Wetter und abmübenden Gedanken an meine Zukunft. Diefe ift nicht 
ohne Bejorglichkeit. Wenn, wie es ſcheint, meine Geſundheit nachläßt 
und bie poetifche Production verjiegt, jo kaun es noch recht ſchlimm gehen. 
Id muß mit Cotta wegen des bewußten Punktes ernftlich fprecheh, 
bin bier wieder in der blauen Traube abgeftiegen. Beim Schlafengehen 
machte die Lainzer Abenoftimmung einen Beſuch. Sehr bebarf ich jetzt 
der Ruhe, Durch das angelegentliche praftiiche Trachten der letzten Zeit, 
das ich meiner Natur beftändig gewaltſam abnöthigen mußte, fühl’ ich 
mid; im Innerſten erfchöpft und verlegt. Mir ift, als ſey ich unter ben 
Pöbel gerathen. Mein Genius, der bisher fo frei gelebt, wirb mißmuthig 
und fragt mich, ob ich ihn als Knecht verbingen wolle? — Liebe Sophie! 
Es naht Ihr Geburtstag. Ich möchte in einer befferen Stimmung jeyn, 
um von biefem Tage mit Ihnen zu ſprechen. Mir ift er ein gebeiligter 
Tag; er wäre mir meim liebfter Todestag. Mir ſchwebt em Gedicht vor 
auf biefen lieben Tag. Heute Nachmittag 3 Uhr geh’ ich von hier nad) 
Augsburg, und um 7 Uhr Abends mit dem Eilwagen von dort nad) 
Stuttgart, we ich morgen Mittags eintreffen werde. Schreiben Sie mir 
vecht bald dahin, liebe Sophie, Mein nächtlicher Schweiß hat fich wieber 
eingeftellt. Ich bin wirklich umwohl, Ein ftarfer Schnupfen und ein 
Huften find auch dabei. Die Leiden find gejellig wie vie Naben; fie kom 
men in ſchwarzen Schaaren. Bielleicht fliegen fie and) wieder zufammen 
fort, Heute kann ich nicht mehr ſchreiben. Mir faust der Kopf und alle 
Gedanken fallen mir auseinander, Bin id; erft wieder gefund, fo lommt 
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der Muth wieder. Ich werde Ihren Geburtstag feiern und mit Gott 
jelbft anftoßen auf Ihr Wohl und die gute Hoffnung, daß Sie mich lieb 
behalten. Grüßen Sie Mar und bie Kinder. Ihr Niembfch. 


Liebe Sophie! Etuttgart, 24. Septeinber 1844. 
ie ophie! 


Heute früh hab’ ich Ihren Brief, ven fehnlich erwarteten, erhalten. 
Er kam wie eine bimmlifche Erguidung in mein Herz. Zitternd ımb 
weinend las ich ihm durch, wieder und wieder, und jeves feiner Worte 
ſenkte fi hinab in ben lebten Abgrund meiner Seele; dort wird es blei- 
ben, jo lange überhaupt etwas in ihr und von ihr bleibt. Ich weiß 
meinen Beſitz im ganzen unermeßlichen Umfange zu jhägen. In Ihnen, 
theure Sophie, hab’ ich die Höhe der Menfchheit erkannt und erfaßt, in 
Ihrem Umgange athme ich den reinften lebendigſten Aether des Geiftes, 
und ich ftehe an Ihrer großen Seele als an einem tiefen Meere, und 
laufche dem Rauſchen feines Wellenfchlages, und er wedet in mir das 
Tieffte und Schönfte, deſſen ich fähig bin. Es ift keine Revensart, wenn 
ich Ihnen fagte, daß Sie meine Mufe find. Sie follen es auch bleiben. 
Fürdten Sie nicht das Undenkbare, daß ein inniger Zuſammenhang mit 
Ihnen aufhören könnte, meinem Geifte und meinem Herzen unentbehrlich 
zu feyn. Ich wiederhofe Ihnen feierlich meine legten Worte, die ich beim 
Abſchiede gefprochen. — Meine Gemüthsſtimmung ift übel und meine 
Geſundheit nicht viel befier. Den 21. bin ich bier angelommen. Tags 
Darauf ging ich zu Cotta und eröffnete ihm mein Anliegen, furz, Mar 
und beftimmt. Ich fagte ihm, daß ich zur Eröffnung und anftändigen 
Fortführung meines Hausftandes entweder einer fogleich beginnenden Ver⸗ 
zinſung meines Kapital oder einer fofortigen gänzlichen Auszahlung des⸗ 
jelben bedürfte; auch hätte ich nur im Drange bes Augenblide® und in 
der Eiligfeit des Vertrages zu Dotternhaufen verfäumt, auf dem einen 
oder dem andern zu beftehen. Er fagte mir jedoch meine Forberung nicht 
zu, indem er fich auf feinen Agenten und Mitintereffenten, Herren Roth, 
berief, ohne deffen Zuſtimmung er mir nicht willfahren fünne, der aber 
jet in Italien verreifet jey. Ich fehe mich dadurch in Verlegenheit 
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gefeßt. Ich werbe hier noch einige Tage zumarten, ob Cotta fich nicht dach 
dazu entfchließt. — Was ich im all beharrlicher Weigerung thun werde, 
ift mir noch nicht Mar. Das Wahrfcheinlichfte ift die Abtretung der ganzen 
Forderung an einen Wechsler, wenn e8 unter annehmbaren Bedingungen 
gejchehen kann; wo nicht, die Vertagung meiner Heirath. Die letztere 
wird in einem gewiffen Maße jedenfalls Statt finden müffen, da ich feit 
entfchloffen bin, früher ben Schritt zu thun, um ben Sie bereits wifjen. ' 

Von Frankfurt hab’ ich hier nichts worgefunden als einen Brief mei- 
ner Braut, ber mir jedoch nichts Thatfächliches zur Kenntniß bringt. — 
Mein Appetit, um den Sie fragen, ift ſchlecht; meine nächtlichen Schweiße 
wollen mic; noch immer nicht verlaffen, und ber von heute Nacht war 
fo ſtark, daß ich aufftchen und Wäſche wechjeln mußte, etwa um 1 Uhr 
Nachts. Die Yainzer Abendftunde pflegt auch wieberzufommen, Die Be- 
forgniffe für die Zukunft und hundert Ungewißheiten beunruhigen und 
verftören mein Gemüth. Ich habe viel durchzumachen. Das Feine braune 
Etuis kann ich nicht öffnen, ohne daß mir Thränen aus den Augen ftür- 
zen, und doch thu' ich's jo gerne und oft! Leben Sie wohl, liebe, theure 
Sophie! Ihr Brief hat mid auf das Schmerzlichite, aber auch auf bas 
Beglückendſte erjchüttert. 

Yeben Sie wohl! Morgen ift Ihr Geburtstag. Ich will mit dem 
Ewigen anftoßen, daß er uns zurufer „Ihr jollt leben und Euch nie 
verlaffen! —“ Ihr Niembſch. 

Unter bie ſchlimmen Vorbedeutungen dieſer feiner Brautfahrt rechnete 
Niembſch auch einen Engländer mit zwei Miſſes im Eilwagen von Ulm 
nach Stuttgart, welche ven Tabakrauch nicht ertragen fonnten. (Niendorf 
&, 210.) 


Stuttgart, den 23. Septeinber 154. 
Piebe Sophie! 
Nod immer bin ich in Stuttgart und werde noch vierzehn Tage 
bier bleiben, Die nene Modalität meines Vertrages, nad welcher bie 
' Das Mechjeln der Neligion, 
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Buchhandlung mir mein Kapital verzinfen fol, ift von mir bei Cotta 
ernſtlich und nachbrüdlih in Antrag gebracht, aber noch nicht bewilligt 
worden. Cotta verwies mich auf die Zurückkunft des Herm Roth, feines 
SHauptgefchäftsführers und des Vertreters der bei der Buchhandlung mit- 
interefjirten Schwefter Cotta's, ohne deſſen Zuftimmung mein Vorſchlag 
nicht angenommen werben könne. Roth wird aus Italien zurüderwartet. 
Ich habe die betreffende Stelle Ihres lieben Briefe, für ven ich Ihnen. 
taufendmal Hand und Herz küffe, oft und fehr aufmerkfam gelefen. Sie 
haben vollkommen reiht, daß ich in Nahrungeforgen mich nicht ſtürzen 
bürfe, möge die Welt dazu fagen, mas fie wolle. Schon ver Borge 
Ihmad der praftiichen Umtriebe und Sorgen hat mich fo innerlich verlegt 
und gedrückt, da mir vor meiner ungeficherten Zukunft wahrhaft ſchau⸗ 
dert. — Stellen Sie fi vor, Tiebe Sophie, was ich heute vernommen 
babe. Ein Reiſender hat folgende Gefchichte bier erzählt und in Umlauf 
geſetzt. Im Eilmagen fey er mit einem Herrn zufanmengetroffen, ber 
ihm erzählte, er fey dieſen Sommer in Carlsbad geweſen, und dort ſey 
in Gefellihaft das Zeitungsblatt, das meine Verlobung angekündigt, ge 
lefen worden. Eine Dame gerieth darüber in die größte Erbitterung, 
und fprad von einen Berhältniffe, das ich in Wien hätte, und äußerte 
fih auf das Schärffte Über die angekündigte Verlobung und wie daraus 
nimmermehr ein Segen erfprießen könne; es könne aus dieſer Sache 
überhaupt nicht werben u. f.w. Ich habe nur flüchtige und unbeftimmte 
Umriffe von diefer Geſchichte gehört. Doch hat die Gefchichte hier bereits 
um fich gegriffen, und fchon wird erzählt, mein Verfpruch mit Fräulein 
B. werde zurüdgehen. Das Schlimmfte davon ift, daß dadurch meine 
Freunde in Frankfurt ihr Vertrauen auf mich wenigften® zum Theile 
verlieren werben, oder fchon verloren haben. Uebrigens wird auch dieſes, 
wenn es der Fall feyn follte, nie und ninımer einen Einfluß auf bie 
GSeftaltung meiner Zukunft in Betreff des Wohnortes und ber Yortjegung 
meine Umganges mit Ihnen, unausfprechlih theure Freundin, haben 
fünnen. | 
Indeſſen Kat mic die Geſchichte geärgert. Ich vermuthe, daß jene 
Frau, die aus Zorn fogar meine Gedichte zerriffen haben fol, Niemand 
anders war, als Frau v. W. Außer der Berzinfung meines Kapitals 
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werbe ich noch auf einer Vermehrung der Mitgift Mariens beftehen, mich 
tren und feft an den Tert Ihres goldenen Briefes haltend, ber mir 
Geſetz ſeyn fol. Ich bin Heute viel zu aufgereist, als daß ich Ihnen 
orbentlich fehreiben und alles Piebe und Schöne Ihres Briefes würdig 
beantworten könnte. | 

Nehmen Sie hier ein Meines Pie, auf meiner Wafferreife entſtan— 
ben, d. h. concipirt in ber Ioee, bier ausgeführt: „Blick in den Strom." 
Doc ich will e8 Tieber in meinem nächften Briefe, der bald Fommt, 
bringen. Das mir there Lieb paft nicht auf bie Klatſchgeſchichte. — 
Meine Gefinmmg ift gegen Sie, theure Sophie, unwandelbar und burd) 
die tiefften Peiden verbirgt und geweiht. Meine Geſundheit leidet fort- 
während unter großer Aufregung der Nerven. Ich erwache oftmal in ber 
Nacht ımd muß, ohne mir etwas Beſtimmtes zu benfen, von ſelbſt und 
gleihfam bewußtlos im eim heftiges und ein auhaltendes Weinen aus- 
brechen. Schreiben Sie mir wo möglich ſogleich; ich) werde jevenfalls 
Ihre Antwort auf diefen Brief nod) hier abwarten, — Daß Ernſts Fuß 
noch nicht gut ift, hätt' ich nicht geglaubt. Bei der ſchnellen Befferung 
des Anfangs hätt' ich mir die Heilung ſchneller und ihn ſchon im Garten 
herumſpringend gedacht. Tanfend Pebemohl! Mein Herz ift ſchwer, mein 
Auge naf. Ihr Niembſch. 


Stultgart, 2. Detober 1644. 
Piebe Sophie! 

Ahren Geburtstag hab’ ich ganz in derſelben Suummm zugebracht, 
wie Sie; es war ein trüber, trüber Tag. Die Zukunft, die uns erwartet, 
iſt allerdings rüthſelhaft; aber in einem anderen Sinne, als Sie meinen. 
In mir ſteht es Mar und für immer feſt. Sie können durch meine Hei— 
rath, wenn dieſe überhaupt noch zur Stande kommt, nichts verlieren. — 
Meine Frankfurter ſcheinen ſtutzig und verftimmt, wahrſcheinlich fiber ein 
Geſchwätz der Madame W,,- die uun and) Stuttgart heimgefucht hat, 
und audy bier wahrſcheinlich nicht zu meinem Lobe gefprocdhen haben wird, 
Ganz zufällig erfuhr ich worgeftern durch Cotta, fie ſey drei bis vier 
Tage bier gewefen, und von Baden-Baden gekommen. Wahrſcheinlich 
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hat fie aa Frankfurt beſucht und dort im ihrer Weife zu wirken gefucht. 
Ich Gebe gute Gründe, eine Störung in Frankfurt zu vermuthen. Das 
Gerücht, die ganze Saäche werde rüdgängig werben, bat ſich aud in ben 
Solen der Madanfe St. dahier begeben, und bortbin Kommt der jeßt 
bier lebende Bruder der M. J., der Maler C. M., diefer foll bereit 
irgendwo geäußert haben, daß ich Eouftne Marie fo wenig nehmen würde, 
wie Eoufine Lotte. Sind alle dieſe Sachen — wie nicht zu zweifeln, 
da M. mit feiner Schweiter korreſpondirt — nad Frankfurt gefommen, 
jo iſt dort die Suppe vollgebrodt. Ich habe letzten Freitag, den 27. Sep⸗ 
tember, an Marie gefchrieben, und fie gebeten, mir fogleich zu antworten. 
Heute, Mittwoch den 2. October, noch feine Antwort, die ich fonft den 
Tag nad ihrer Abſendung zu erhalten pflegte. Die ganze Sache ver- 
wirrt und Fraust fi. Sch fehe zu, und werbe feiner Zeit handeln. — 
Die Berzinfungsangelegenheit hängt noch immer. Roth ift nod nicht 
zurüd, Cotta ſelbſt fcheint fi gerne dazu bequemen zu wollen. ‘Das 
wird aber noch lange nicht langen. Nach einer Einficht in die Reinbed’fchen 
Wirthichaftsbächer hab’ ich mich überzeugt, daß ich ſelbſt in Stuttgart 
mit weniger als 2500 fl. rheinifch nicht beftehen Tünnte, Wie wenig ich 
auf meine poetifchen Erwerbniffe ſicher zählen Tann, erfehe ich aus dem 
bodenlofen Mißmuthe, in- welchen mich ſchon jett eine bloße theoretiſche 
Berechnung meines wahrſcheinlichen Tünftigen Elends geftürzt bat. — 
Meine Gefundheit ift norh immer leidend, doch ganz unbebenflich. Letzten 
Sonntag, vor vier Tagen, faß ich mit Reinbeck am Frübftüd. Da fiel 
mir plötzlich das ganze Gewicht meiner Lage aufs Herz. Ich fprang auf 
mit einem Auffchrei bes. höchften Zornd und Kummers, und im gleichen 
Augenblide fühlt ich einen Riß durch mein Geſicht. Ich ging an den 
Spiegel, ſah meinen linken Mundwinkel in die Höhe gezerrt und die 
rechte Wange war total ſtarr und gelähmt bis ans Ohr. Erſt heute 
kehrt wieder Leben und ein wenig Beweglichkeit in den erſtarrten Theil 
zurück, zugleich iſt ein Ausſchlag am Hals hervorgetreten, der zur Hei⸗ 
Iung führen wird. Meine Nachtſchweiße find noch nicht ganz vorüber, 
doch viel gelinder. — Nun muß fih8 bald in Frankfurt entfcheiven. Ich 
bin auf Alles gefaßt. Die dortigen Stimmungen werben mich übrigene 
nicht Davon abjchreden, auf pecuniäre Beihülfen dort ernftlich anzutragen. 
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Site haben doch meine Briefe vom 24. und 28. September erhalten? 
Schreiben Sie mir nicht, bevor Sie noch einen Brief von mis haben. 
Nah Frankfurt zu ſchreiben kann ich Sie noch nicht bitten, weil ih noch 
nicht gewiß bin, ob ich Überhaupt dahin gehen werbe. Nach Stuttgart 
follen Sie mir bis auf Weitere® auch nicht ſchreiben, weil ich Ihre Briefe, 
bie mir jet das Liebfte auf der Welt find, veu Fährlichleiten ver Mach⸗ 
fendereien nicht ausfegen will, indem ich von meinen nächſten Aufenthalten 
im Augenblide durchaus nichts Beſtimmtes anzugeben weiß. Uebrigens 
berubiget and befeftiget fich mein Herz immer mehr. Die Sonne wird 
auch mir noch feheinen. Gott mit Ihnen! Ihr Niembiche 


— — — 


Stuttgart, 4. October 1844. 
Liebe Sophie! 

In aller Eile vor Poſtſchluß. Mir geht es beſſer, doch noch gar 
nicht gut. In Frankfurt ſteht Alles freundlich. Ich merke aus Schellings 
Rede, daß mic, eigentlich der Schlag im Geſichte getroffen hat. Ab 
werde meine Heirath mohl aufgeben. Leben Ste wohl, There! Ihr 
Niembſch. 


Stuttgart, 5. October 1844. 
Liebe Sophie! 

Die Worte, die Sie vergeffen haben, heißen: „weit und ewig!" Daß 
ich Sie jetzt anders anreden foll in meinen Briefen, ift nichts als eine 
formelle Grille, die Sie ſich felbft zurechtweifen mögen. Wozu eine 
Neuerung? Ich bin immer mißtrauiſch, wenn ich einen Brief fchreibe. 
— Heute ift Doktor Schelling wieder bei mir gewejen. Er fuchte mir's 
auszureden, daß meine Gefichtslähmung fchlaghaft ſey. Er fagte, fie ſey 
blo8 eine rvheumatifche Nervenlähmung, eine Lähmung des nervus facialis. 
Die Gemäthsalteration habe einen bereit3 vorhandenen, nur noch ſchlum⸗ 
mernden Rheumatism plögli zum Ausbruche gebradht. Beſagter Nerv 
ſey Davon ergriffen und auf eine Zeit unfähig gemacht worden. Geſtern 
aber ift Borbed bei mir gewefen, und Reinbeck erzählte ihm in meiner 
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Gegenwart -ganz .naiv, daß mein Zuftand eine Art Schlag wäre. Mir 
ift letzteres auch das Wahrfcheinlichere, denn der Zufall begab ſich Tetsten 
Sonntag, den 29. September, beim Frühſtück, am neunten Tage meine® 
Hierſeyns. Ich hatte in diefen neun Tagen durchaus feine Anzeichen von 
geſchehener Erkältung, noch irgend eine rheumatifche Aeußerung gehabt. 
Was nad meiner feften Ueberzeugung das Uebel bervorbradhte, war 
tediglich ein ungeheuer heftiger Affelt von Zorn, Kummer und Berzweif- 
lung. - Ich fehrie und fuhr auf, und ich hatte ein dunkles und plögliches 
Gefühl über mein Geſicht hinzudend; und an den Spiegel tuetend, fah 
ih mich auf der Linken Seite des Gefichts verzerrt, auf ber rechten Seite 
war ich lahm und erftarıt bis and Ohr zurüd.” Das Auge blieb zwar 
frei und beweglich, doch hatt’ e8 ein ftieres und gläfernes Anfehen. Diefer 
Zuftand dauert mit einer laum merflichen Minderung (das Auge ift wie- 
der heil und Har) noch heute fort; es ift der fiebente Tag. Mein Gefühl 
auf der rechten Seite ift das einer ganz eigenthümlichen, von allen rheu- 
matifhen Spannungen ganz verfchievenen Todesſchwere. Schelling ver: 
fiyert auf fein Wort, e8 werbe bald wieber gut werben. Wenn ba 
auch der Fall ift, jo Hab’ ich Doch mein Theil abgekriegt, und ich weiß 
ein- für allemal, wie ich mit meinen Nerven daran bin. It der Zuſtand 
auch nur eine rheumatiſche Nervenlähmung, die doch ohne Affeft gewiß 
nicht gefommen wäre, fo Hab’ ich doch auch ſchon daran genug, Meine 
Nerven müſſen ſchon weit ruinirt ſeyn, wenn ich bei jever Gemüthe- 
bewegung fürdten muß, gelähmt zu werben. Totaler Mangel an Appetit, 
fchlaflofe Nächte, Aufwachen und ftundenlanges Weinen, Zittern ber 
Glieder, ein ſchweres dumpfes Hinterkaupt und eine maßlofe Traurigfeit 
und Berzagtheit find die übrigen Symptome meiner Krankheit. Mir ift 
vom Arzt die äußerſte Ruhe des Gemüths vor Allem anbefoblen. Die 
ift ſchwer zu finden. Schreiben Sie mir ruhigere Briefe, id) bitte Sie 
bringend, liebe Sophie! — In meiner jetigen Lage kann ich an ein Hei- 
rathen faum denken. Beinahe bin ich ſchon entjchloffen — es fehlt nur 
noch ſehr wenig — entſchieden zurädzutreten. Wenn ich mir vorftelle, 
daß ich jegt bald nad Frankfurt gehen fol, um dort von neuem über 
taufend nothwendige Wiberwärtigfeiten, die wie ein Gebirg von Glas- 
fcherben vor mir liegen, binüberzuflettern, fo ſchaudert mir. — Meine 
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Zukunft erfcheint mir jegt um fo brohender, da ich an meinem Körper 
ſtark zweifeln muß und an feiner Ausdauer, bie er brauden wire, um 
ein anhaltendes, zum Theil erzwungenes Arbeiten und zugleich bie Küm⸗ 
merniffe ber Seele. zu tragen, bie mir bevorftehen. Meine Braut bat 
außer dem bemußten Fleinen Kapital gewiß nichts, fonft hätte fie mirs 
fchreiben müſſen, da fie aus meinen Briefen wohl weiß, daß ich bange 
und mid) mit Sorgen quäle für die Zukunft. Sie ift ımd liebt mid) fehr 
ruhig. Trog meiner Bitte um jofortige Antwort auf meinen Brief, ſchrieb 
jie mir erft vier Tage nach Empfang befjelben, und erregte mir dadurch 
allerlei peinliche Ungewißheiten, weil dieß Zögern eben zufammentraf mit 
meiner Kenntnißnahme von dem Auftritte in Karlabad und dem Gerichte 
bier. Madame W, fcheint, weil in Frankfurt Alles jo behaglich geht, 
nicht bort gemwejen, oder anderen Sinnes geworben zu ſeyn. — Die frage 
über Apoftafie ift vor der Hand unpraftiih. Ich babe mit Schwab 
darüber gejproden, ber fehr erfreut war. — Für die Lainzer Mbenb- 
ſtimmung bin ich jest zu ſchwach. Nur in ver Sehnfudt, Sie wieber 
zu ſehen, fühl" ich nod eine gewiffe Stärke. — Mein Zuftanb ift für 
ven Augenblid durchaus nicht gefährlid), ich weiß es gewiß. Deine 
Kräfte werben ſich jammeln und beruhigen werben fich meine armen Ner- 


ven. Ich möchte am liebften fterben, body wünſch' ich mirs jebt, jo mib’ - 


und ſchwach, wie man ſich gern nieberlegt, wenn man recht md’ ift, 
Schreiben Sie mir fogleich hieher. Ich bleibe wahrſcheinlich noch zwölf 
Tage, vielleicht länger hier. — Beunrubigen Ste fid nit zu ſehr um 
meinetmegen. Das Schlimmfte, was geſchehen lann, ift, daß ich eine 
lahme Wange behalte. Schelling aber behauptet meine baldige Herftellung. 
Mein erftes Wort nad) dem Anfalle von Sonntag ben 29. September zu 
Emilie war: „Emilie, mid) bat der Nervenſchlag getroffen. — Alle 
rebeten fie mir biefe® aus, aud Porbef und Scelling. Diefer muß 
ed thun, um mich zu beruhigen, Andere Gedanken brängten den Ge 
banfen an ben Nervenfchlag etwas in ben Bintergrund; doch er fam 
wieber und Meinbed beftärkte ihn, indem er ſich verſchnappte. Er 
kann's nur von Schelling gehört haben, ausbrüdlicy oder andentungsweife. 
Ein ſchlechter Ehelandidat bin ich jedenfalls. Gott mit Ihnen. Ihr 
Niembſch. 
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Grüße an Mar und Kinder. Meine Nachtſchweiße haben ſich ge- 
mößigt,»aber noch nicht verloren. 


* 


Stuttgart, ©. October 1844. 
Liebe Sophie! sank, 6 j 


Es geht heute merklich beffer, die rechte Wange wirb ſchon wieber 
etwas beweglich und ver gefeffelte Nero gewinnt langfam feine Freiheit 
wieder. Meine Umgebung ift freundlich und Liebevoll. Morgen mehr. 
Ihr Niembſch. 

Beſuche beläftigen mich eben, daß ich nicht weiter ſchreiben kann. 


— — — — — 


Stuttgart, 6. October 1844. 
Liebe Sophie! geri 


Was am vorletzten Sonntag mein erſtes Wort geweſen: „Mich hat 
der Schlag getroffen!“ — das können nun endlich meine guten Schwaben 
nicht umhin, mir zuzugeben; nur haben ſie noch allerlei mildernde und 
beſchönigende Aushülfen, um mich zu beruhigen. So meint Emilie: „Es 
ſey eben doch nur fo ein Schlägle geweſen.“ — Reinbeck ſagte: „Dieſer 
Schlag ſey rein lokal und hätte wenig zu bedeuten.““ Paul Pfizer, ber 
geſtern lange mit innigſter Theilnahme bei mir geweſen, behauptete ſogar: 
durch Affekte könne nimmermehr ein Schlag entſtehen u. dgl. Ich aber 
weiß, fo gut felbft wie Schelling, was ein Schlag ift, und bin des mei- 
nigen vollfommen gewiß. Wenn ich Nachts erwache, und meine Wange, 
bie kranke, berühre, fo faßt mich zwar eine große Wehmuth über biejen 
erften Verſuch des Todes an meinem Leibe, doch gewährt e8 mir aud) 
ein heimliche8 melandholifches Vergnügen, mit den Tode in einen nähern 
Rapport getreten: zu feyn. Mein Uebel befjert fih nur fehr kangjam. 
Heute bemerkte ich die allmälige Rückkehr einer gewiffen Beweglichkeit in 
ber rechten Wange. Es wird fich gewiß wieder geben. Heute Nacht 
hatte ih Schweiß, doch war ich zu warm zugebedt. Dieſer Artikel ver 
fiert fih von ſelbſt. Gemüthsruhe wird Alles heilen, wenigftens fire 
Nächſte. O Ruhe, wie ſehn' ich mich nach pie! — Matt bin ich, wie 
ich's noch nie geweſen, müd' bin ich, als braucht’ ich Jahrhunderte, um 
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mich auszufchlafen,; fo recht von Herzen zerfchlagen bin ich, Liebe Sophie! 
— Wenn ich geftern jchrieb, daß an meinem Entſchluſſe, entjchieven 
zurückzutreten, nur noch fehr menig fehle, fo ift das fo zu verſtehen: 
Ich zmeifele nob, ob id aus Schonung für Marie nicht vorerſt blos 
einen Aufſchub der Hochzeit ausſprechen folle, und ben entjchievenen 
Rüdtritt erft im Frühjahre nad) allmäliger Vorbereitung. 

In meinem Herzen ſtand dieſer Entſchluß im Nugenblide feft, nad): 
dem ich getroffen war; doch hielt mich eime gewiſſe ritterliche Schen für 
meine arme Braut zurüd, ihn früher, und ſelbſt gegen Sie, theure 
Sophie, laut werben zu laſſen. Wer mich kennt, wird mid gerecht finden, 
wird auch anerfennen, daß es jest Wahnſinn wäre, zu beiratben. Beſſere 
Nerven und eine fanftere Gemüthsart krieg' ich nicht mehr in dieſem Peben, 
ımb würd’ ich im meinen bebrängten Umſtänden beirathen, fo würd' ich 
einem Heer von Wffeften Thüren und Thore öffnen, und mein Berberben 
wäre gewiß. Beute erhielt id em Schreiben von frau v. Bayer aus 
ber Klauſe bei Mödling, worin fie mich um definitive Nachricht in Be- 
treff des Hausverkaufs drängt. Thun Sie und thue mir mein treuer 
Freund Mar die Yiebe, eine Partie nach der Klauſe zu machen und in 
meinem Namen bei Herrn v. Bayer anzufragen, was der allerlegte Preis 
des Daujes jey; ibm auch worzuftellen, daß 10 ober 11,000 Gulven eine 
viel zu hehe Summe wäre, ob er nicht Das Haus um circa 7000 Gulden 
ober etwas weiter geben wollte. Ich möchte auch gerne ganz allein ober 
jeweilig wit ein paar freunden in bem Felſenneſte liegen und mid) aus— 
ruhen, Auch bitte ich, dem v. Bayer und feiner Frau mid; herzlich zu 
empfehlen und legterer zu jagen, ich würde ihr bald antworten, ſobald 
ich einigermaßen bergeftellt jey und meine Hand ruhiger geworben wäre, 
Diem Befinden ift heute doch ſchon merklich beffer ala geftern. Ich be 
komme meine Gebanfen fchon mehr wieder in meine Gewalt, verſpreche 
mich auch nicht jo häufig, wie die Tage her, wo id z. B. flatt: „im 
höchſten Grade“ immer fagte: „im tiefften Grade“ und das Wort „Strupel“ 
nur nad) wiederholten Bemühungen herausbrachte. 

Ah, liebe Sophie! Gott ſegne Sie! Ihr Niembſch. 

Schreiben Sie mir wit mehr nach Stuttgart, überhaupt nicht mehr, 
bis id) angebe, wohin. Vertatur. 

Schurz, Lenau's Leben. I. 14 


Stuttgart, 7. October 1844. 


Die Reinbed’fchen und Sartmanne wollen meinen Nervenfchlag als 
Grund meines Rücktrittes nicht gelten laffen, inden mein Anfall ſich ge= 
wiß nicht wiederholen werde und meine volle Genefung und Tüchtigfeit 
zur Heirath gewiß erfolgen müſſe. Auch fuchen fie mich ftetS mit ber 
Berfiherung zu beruhigen, mein Zuſtand ſey eigentlich fein Nervenſchlag, 
fondern rheumatifh, während doch Alle der Reihe nach fich gegen mich 
verſchnappt haben, zugebend, daß es ein Schlag fey. Reinbeck, ver alte 
Hartmann, Mariette Zöpprig, Julie, haben im Eifer des Geſpräches 
ſämmtlich von Schlag geſprochen. Mein Uebel hat mich am neunten Tage 
meines Hierfeyns, ohne daß in diefer Zeit von neun Tagen das geringfte 
Anzeichen von rheumatifchen Leiden oder and nur Borboten folder Art 
an mir vorgelonmen wären, plöglih und im Momente des Ausbruchs 
von allerheftigftem Affekt befallen, ift alſo ohne Zweifel durch letzteren 
hervorgebracht und mithin rein nervös, ein entjchievener Nervenfchlag. 
Mid, bringen diefe albernen und weichlichen Beruhigungsverfuche in hohem 
Grade auf. Alle find fie vernarrt in diefe Heirath und fehen das Un- 
terbleiben derfelben als ein Ungläd an, während ich in meiner jegigen 
Lage eben die Heirath für ein entſchiedenes Unglüd erachten muß. Sprechen 
Sie mit einem Arzt über meinen Zuftand, nachdem Sie ſich alle auf bie 
Krankheit bezüglichen Stellen aus meinen Briefen zufammengefchrieben 
haben werden. Unterlaſſen Sie den Schritt zu Herrn v. Bayer in ber 
Brühl, von dem ich geftern ſchrieb; doch mögen Sie, liebes Sopherl, 
ein paar Zeilen an Frau v. Bayer, geborne Freiin v. Horftenftein 
(nah der Klauſe bei Mödling Nr. 32 im eigenen Haufe) fehreiben und 
fie im Allgemeinen von meiner Krankheit und Unfähigkeit benachrichtigen, 
jegt über das Haus zu verhandeln. Ich habe verfäumt die Recepte zu 
copiren, und nun werben fie in der Apothele nach biefigem Gebrauch zu⸗ 
 rüdbehalten, fonft würde ich fie Ihnen zuſchicken. Ich weiß nur, daß 
bie eine der Mirturen ſtark nah Baldrian riecht und fehmedt. Schelling 
bat mir ſchon zweierlei Mirturen und ein Pulver verfchrieben; ich muß 
beftänbig einnehmen. Mein Zuftand hat ſich zwar etwas gebeffert, es ift 
eine Kleine Beweglichkeit der Wangenmuskeln eingetreten, doch im Ganzen 
ift die Wange no ſtarr und lahm. Ich fchlafe jede Nacht nur 3—A 
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Stunden. Den Tag über faum eine Stunde. Doc haben meine Kräfte fich 
ſehr gehoben; nicht eben jo meine Stimmung, bie zu den ärgſten meines 
Lebens gehört. Dean fürchtet, Marie werde nicht zu tröften ſeyn; das fürcht' 
ih nicht. Sie hat neulich vier Tage Über die Zeit auf einen Brief warten 
laſſen, trog meiner Bitte um baldige Antwort. Das ift fehr moderato 
und°riecht nicht nach Verzweiflungsfähigkeit. Mir graut jegt vor Heirathöge- 
danken. Schreiben Sie mir glei, wenn Sie die nöthigen Schritte bei Aerz- 
ten gethan haben, hieher; ich warte Ihre Antwort noch ab auf diefen Brief; 
dann Feine mehr, denn ich fehne mich weg in die Einfamfeit, um dort mein 
Schickſal allein zu entſcheiden. Niemand aus meiner Umgebung weiß ſich in 
meine Lage zu verfegen; fie alle halten meine Ausſprüche über meine Zu- 
Funft für bloße Symptone meiner Krankheit, die ſich mit dieſer ſchon verlieren 
würden und müßten. Nur Paul Pfizer, der große Menſch, bat neulich wahr- 
haft freunpfchaftlich theilnehmend mit mir gelprodyen. Er rebete mir zwar fehr 
mild und fanft zu, ich follte das Begonnene durchführen und den Muth dazu 
nicht verlieren; er fagte, e8 wäre Schade darum, indem idy vielleicht ſehr 
glücklich werden könne; and) erzählte er mir, wie alle an mir Theilnehmen- 
den fich daran freuten, daß ich ein neues Leben beginnen wolle; body fagte 
er auch, daß er wohl begreife, wie mir mein plöglicher Unfall gerade in 
biefem Momente (vor der Heirath) erfchütternd und verhängnißvoll fen 
müfle; er feinerfeits ſey auch abergläubifh. Am Schluffe feiner Rede fagte 
er höchft mild und freumblich: „Aber du kannſt dir freilich mit Recht denken: 
Ihr habt alle gut reden; ich aber ſoll's thun!“ — Leben Sie wohl und 
unbeforgt; dießmal komm’ ich gewiß durch; für bie Zukunft mag bie Zu⸗ 
kunft forgen! Auf Wiederſehn mit Gott und frohem Herzen! Ihr Niembich. 

Schreiben Sie nad) der Antwort auf biefen Brief nicht, bis ich fage, 
wohin. Schelling kommt täglich zweimal zu mir, doch bloß eines Rheu⸗ 
matismus wegen!!! 


Stuttgart, 3. September! 1844. 
Liebe Sophie ! 


Heute geht es wieder befjer; ich hatte in der Nacht um eine Stunde 
mehr Schlaf und meine Kräfte find wo nicht größer, doch ruhiger. Schweiß 
5 ſ. Oktober. 
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war wieder kopiös. Der Teufel fol ihn endlich einmal holen! Um mebi- 
cinifche Auskunft brauchen Sie fid, nicht mehr zu bemühen, Liebe Sophie. 
Geftern hab’ ich die gute Emilie in meinem Zimmer, als fie hinaus 
wollte, feitgehalten und auf die Folter gefpannt; fie mußte reden und 
beichten und beichtete enblih, daß Schelling meinen Zuftand allerdings 
für einen Schlaganfall erflärt habe. Von Frankfurt habe ich nichts. Marie 
bat den 2. gefchrieben und feitdem nicht wieder. Ich bin noch zu fehr 
angegriffen, als daß ich mit meinen entſcheidenden Schritten hätte beginnen 
können. Sch habe das tieffte und unträglichfte Gefühl von phyſiſcher und 
moralifcher Unfähigkeit zu heirathen. Geftern ift Borbed bei mir geweſen 
und hat ſich die Unterhaltung gemacht zu berechnen, wieviel Poſtſtunden 
ich in zwei Monaten dieſes Sommers gefahren bin, und es ergab fidy 
die koloſſale Summe und der koloſſale Unfinn von mir, daß ich nicht 
weniger als 644 Poftftunden bin und wieder, kreuz und quer, im Eil⸗ 
wagen ımter beftändiger Gemüthserfchätterung gefahren bin. Mir graut 
vor mir felbft und meiner Heftigfeit. Diefer hab’ ich Iebiglich auch meinen 
Schlag zu verdanken. Ich trage zwei Tobfeinde in mir felber herum, wie 
Feuer! und Stahl, um den Blitz berauszufchlagen, ber mich vielleicht einmal 
töbten wird. Diefe Tobfeinbe find mein heftiges Gemüth und meine reizbaren 
Nerven. Der Gedanke, daß mich der Schlag gerührt, wird neben meinem 
phnfifchen, als mein moraliicher Schatten mir durch's ganze Leben folgen. 
Doch laſſe ich ihn mit mir laufen wie einen getreuen und geliebten Pudel; 
man weiß nicht, wozu fo ein Vieh gut ift; nicht wahr, Tiebe Sophie? — — 

Hier folgt das verlangte Lied. Verzeihen Sie, daß ich es nicht 
geftern gefchidt habe. Es ift mir theuer, weil e8 eine gar ſüß ſchmerz⸗ 
liche Träumerei hat und weil e8 an Ihrem Geburtstage gefchrieben ift. 
Die zweite Zeile ift nicht wahr. 

Bli in den Strom. 
Das Lied gefällt mir; es ift etwas von Ihrer Seele darin. Gute Stim- 
mung! Seine trübe! Ihr Niembſch. 

Grüße an Mar und Kinder. Meine Wange ift ſchon ziemlich be- 
weglih. Ich bleibe nicht mehr lange bier; ſchreiben Sie nicht mehr, bis 
ich fage wohin. 

ſ. ſ. Stein. 


⸗ 
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v. Reinbek an Schurz. 
Stuttgart, den 8. October 1844. 
BVerehrtefter Herr und Freund! | 

Berzeihen Sie, wenn ich unferm lieben Niembſch die Feder aus der 
Hand nehme, um Sie davon zu benachrichtigen, daß die Folgen ber 
großen Strapazen in den legten vier Wochen durch feine Reifen bei Tag 
und Nacht fi in einem gereizten Nervenfuftem und einer Abfpannung 
äußern, bei welcher die Freundſchaft ihm jebe Aufregung und Anftren- 
gung erfpart. Wenn Sie daher nicht in der nächſten Zeit Nachricht von 
feinem Befinden durch ihn ſelbſt erhalten, fo darf das Sie nicht beun- 
ruhigen. Er ift in Freundespflege, das wiſſen Sie, und geht bereits 
ſeiner Wiederherſtellung entgegen. Bei gänzlicher Ruhe werden ſich die 
Kräfte gewiß bald wieder einfinden. Die Vollziehung ſeiner ehelichen 
Verbindung leidet natürlich dadurch einen längern Aufſchub. Er iſt übri- 
gens anfer dem Bette und nimmi an unſerm einfachen Tiſche wie gewöhnlich 
Theil. Nur Rube ift ihm nöthig, und Sie willen wohl, daß diefe bei ihm 
nicht fo leicht zu erlangen ift, befonbers, da die ungewöhnliche Tage, in 
welcher er fich befinvet, ihn natlirlich mit mancherlei Beforgniffen erfüllt. 
Ich hoffe zu Gott, fie werden fich alle nach unfern innigften Wünfchen Löfen. 
" Seiner theuern Schwefter, unferer lieben Freundin, läßt er zu ihrem 
bevorftehenden Namenstage aus dem brüberlichften Herzen Glück wünfchen, 
‚und meine Emilie und ich fchließen uns feinen Wünſchen an. Zu Ihrer 
Beruhigung wird auch beitragen zu wiffen, daß unferm lieben Patienten 
die Cigarre trefflih mundet; ımır der Schlaf ift nicht ganz nah Wunſch. 
Berlaffen Sie fih darauf, daß er in den geſchickteſten ärztlichen Händen 
und in ber treueften Pflege ift und daß Sie hoffentlich bald beſſere Nach⸗ 
richten erhalten werben. Mit freundfchaftlicher Hochachtung Ihr ergeben- 

fter Reinbeck. Ä 








Niembſch an Sophie. 
| Stuttgart, 11. October 1844. 
Liebe Sophie ! 
Ich darf nım kurz fchreiben, weil mir vom Arzte die äußerte Ruhe 
geboten iſt. Mein Uebel ift, was vie Lähmung betrifft, in fortichreitender 
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Befferung begriffen; nicht aber will es ſich befiern mit meiner auferor- 
dentlihen Schwäche und mit meinem Nachtſchweiße, ber die letzte Nacht 
fo ftarf war, daß ich zweimal Die Wäfche wechfelu mußte. Schelling will 
mir gegen biefen böfen Schweiß Chinaertract verfchreiben, doch hält er da⸗ 
mit noch zurück, weil ich zugleich an gaftrifchen Störungen leide, welche vor 
dem Gebrauche der Chinarinde erft gehoben feyn müffen. Schelling glaubt 
übrigens, der Schweiß ſey auch hoffentlich bald zu überwinden. Die 
äußerfte Gemüthsrube, die mir fo noth thut, Tann ic durchaus nicht 
finden, fo lang ich hier bin, vielmehr gar feine Gemüthsruhe. Heute 
fagte ih Schelling, daß ich durchaus fort wolle; er beftätigte mir, daß 
Suftveränderung und vor Allem Herzensruhe mir nothwendig fey, und 
gab mir die Hoffnung, in vier bis fünf Tagen von bier in Fleinen Tage⸗ 
reifen mit einem Landkutſcher fortziehen zu können. Ich lechze darnach. 
Meine Geſundheit ift Das Wichtigfte; ich will Alles fir fie thun und 
mid enblih einmal in Ehren halten, recht aufridhtig und ernſtlich, und 
wenn ganz Deutfchland gegen mic in Harniſch käme. Leben Sie wohl! 
Schreiben Sie mir nicht mehr bis auf Weiteres. Ich weiß noch nicht, 
wohin ich gehe; am Tiebften nad Iſchl, wenn ich dieſe weitere Reiſe aus- 
halte. Ihr Niembſch. Vertatur. 
Beiliegend ſchicke ich . die badiſchen Schriften des Dr. Bad ihm 
zurüd. Bon ben hieſigen Rechtsfreunden, die ich gejprochen, wollte ſich 
feiner damit befaffen. Nach Frankfurt bin ich nicht gekommen und hin- 
ſenden wollte ich die Papiere nicht aus anderen Gründen und auch darum, 
weil B... 8 wahrſcheinlich die badischen. und naſſauiſchen Gefege eben 
fo wenig kennt wie Paul Pfizer. Grüße an Freund Mar und Finder, 
auh an Dr. Bad. Reinbeck fagte mir, daß die Urkunden auf ber 
Fahrpoſt geſchickt werben müſſen, daher fende ich fie morgen an Bad). 


— — — 


Stuttgart, 12. October 1844. 
Liebe, theure Sophie! | 
Gottlob, ich werde wieder gefund. Heute Nacht hatte ich gar feinen 
Schweiß mehr, womit die Natur ein freundliches und erfreuliches Signal 
gegeben bat, daß fie mich wieder herſtellen wolle. Auch haben fich meine 


— — De c_. 


Kräfte von geftern anf heute wunderbar gehoben und ich hege Die zuver- 
fichtlichfte Hoffnung, daß ich in kurzer Zeit völlig genefen ſeyn werbe. 
Wohl wäre e8 von mir Müger und fchonender gewefen, Ihnen von meinem 
Unfalle entweder gar nichts — da er doch von vorneherein fichtbar ein 
vorübergehender war — oder body nur verhüllenn zu fchreiben; doch ich 
baute auf Ihre Seelenfraft und konnte dem dringenden Bepürfniffe, Ihrem 
lieben, treuen und mir fo verwandten Herzen mein ganzes Leib zu Magen, 
nicht widerftehen. Verzeihen Sie den ſchmerzlichen Einprud; er war ber 
allerdings zu hohe Preis, um den ich mir doch einige Erleichterung er- 
kaufte. Schelling war. hente entzüct über bie auffallende Beſſerung von 
geftern auf heute und gab die ernftliche und ganz unverbächtige Verficherung, 
dag mein Anfall gewiß feiner von denen fen, welde mit Wieverholung 
zu drohen pflegen, fonvern ein bloß lokaler; er fey nicht durch meine 
Nervenfhwäce überhaupt, ſondern lebiglich durch eine fpecielle und momen- 
tane Schwächung und Ueberreizung von Reifen und Kümmernifjen be 
wirft, oder Durch jene wenigſtens vorbereitet. Ruhe, ungeftörte Ruhe 
ift mir jedoch innmer noch zur unverbrüchlichen Pflicht gemacht. Ich ſuche 
fie mir zu gewinnen, jo gut ih kann; ich habe jeit fünfzehn Tagen nicht 
nad Frankfurt gefchrieben, um jede Aufregung von bort zu wermeiben. 
Marie hat an Emilie einen Brief gefchrieben, ver mich fehr gefreut Bat, 
indem ich daraus erjehe, daß ihre große Ruhe mehr in ihrer Sitte, als 
in ihrer Empfindung begrimbet if. Jetzt erft gewinne ich die Ruhe, die 
nötbig ift, um mich in meine Page zu finden. In den Tagen bisher war 


ich fo aufgeregt, daß ſich mir hundert Entfchlüffe Durch Die Seele jagten 


und verbrängten, von denen ich Ihnen nur bie wenigften mittheilen konnte. 
So viel ih Ihnen auch mitteilte von meinen Seelenzuftänden, fo fagte 
ich doch nur wenig von den fchweren Beforgniffen, womit mich der Schlag: 
anfal für die Zukunft erfüllte, um Sie nicht allzufehr zu beunruhigen. 
Ich erfchten mir felbft wie ein vom Tode Bezeichneter; dieſer hatte feine 
Hand an mid, gelegt, wie der Förfter im Walde biejenigen Bänme an- 
baut und zeichnet, vie bald gefällt werben follen. Ich Hatte ein peinlich 
niederſchlagendes Gefühl von meiner abfoluten Unfähigkeit zum Heirathen 
und dieß Gefühl erregte mir ein Grauen vor demſelben. Alle meine 
Hoffnungen auf Kinder, die ich mir fo lang und fo fehr gewünſcht, und auf 
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ein häusliches Glück an ver Seite einer edlen und liebevollen Frau fchie- 
nen mir in ben Abgrund eines abfchredenvnen Verhängnifies verfunten, 
ba mich der Unfall gerade in dem Augenblide getroffen, wo ich mit ven 
legten Anftalten zu meiner Verheirathung befchäftigt war. Ich gehe jetzt 
nicht nach Frankfurt, fondern erft nad) meiner völligen Wiederberftellung. 
Cotta wird ohne Zweifel das Kapital verzinfen. Marie bat, wie ich nach 
Aeußerung eines ihrer Vettern irgend bier in Stuttgart gehört habe, 
20,000 Gulden zu erwarten, wenn auch nicht gleich, doch nach dem Tode 
ihrer Mutter. Bedingungen meiner Heirath mäffen noch immer bleiben: 
meine bergeftellte Gefunpheit und wenigftens eine WMinimalficherheit ver 
Eriftenz. Meinen Wohnort nehme ich in der Klaufe bei Möpling. Marie 
wirb gewiß damit zufrieden fern. Baron Bayer bat mir gefchrieben, er 
halte den Kauf des Haufes bis März für mich offen; er werde mir's 
für einen Preis überlaffen, wie feinem andern Menſchen. Der Brief 
kam beute und ic) habe ihm fogleich geantwortet, daß ich ihm demnächſt 
nähere Anträge ftellen würde, auch möchte er mir fogleich wieder fchreiben: 
Adreſſe, Reinbeck. Ich will durdans in Ihrer Nähe wohnen, liebe, 
tbeure Sophie! Ihr heiterer, ja freudiger Brief, die Antwort auf den 
meinigen vom 28. September, ftärfte mich wieder im Muthe, meine 
Angelegenheit auf eine fr mid, meinen Charakter, die Welt und Marie 
befriedigende und verfühnenve, ehrenvolle Weife vircchzuführen. In welche 
neuen Kämpfe, Unruhen, Zerwürfniffe und Affekte hätte mich ein Rüd- 
tritt, der mir in den legten Tagen meines Elends unvermeiblich fchien, 
verwidelt! Sch danke dem Himmel für die Rüdkehr meiner Sammlung 
und ruhigen Thatkraft, auch dafür, daß er mir ein Zeichen für die Zu- 
funft gegeben hat, indem mitten in ben ärgften Erfehütterungen meines 
gequälten Gemüths mein fefter und inniger Zufammenhang mit Ihnen, 
unausſprechlich theure Freundin, nie aufgehört hat, einer ber feften, ber 
wenigen feften Punkte zu bleiben, an melden fich meine jchmerzlich zer- 
rüttete Seele nody halten konnte. Es bleibt bei meinen Aeußerungen 
vom 28. September. Auch Ihnen wird meine Vermählung nod Be 
ruhigung und Freude bringen, ich weiß es gewiß. 


(Diefer Brief blieb ohne Schlußgruß und Unterfchrift.) 
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Ried an Sophie. 
Stuttgart, 13. October 1844. 

Ich bitte, mir vom Tage des Empfanged dieſes Briefes erft dann 
zu fchreiben, wenn Sie weitere Nachrichten von mie haben. 

Geliebte Sophie! IM habe jetzt wieder eine wahre Paſſion an Sie 
zu ſchreiben, und zwar eine noch weit größere, als zur Scharlachzeit; 
überhaupt ſteht dieſe Zeit im jodem Anbetrachte höher, viel höher, ale 
jene rothgeſprenkelte. Alſo Sopherl, Liebed!! einen berzinnigen Gruß 
mitten in Ihre theure herrliche Seele hinein, und gute Bothſchaft von 
meinem Befinden. Der Nachtfchweiß ift auch in der leuten Nacht aus 
geblieben, ich habe doch vier Stunden gut gefchlafen; bie Kräfte kommen 
langfam langſam wieder. Seyen Sie vollfommen beruhigt auf mein 
Wort; e8 iſt durchaus nichts zu beforgen, als "etwa eime fi Tanghin- 
dehnende Reconvalescenz , was mir übrigens von vornherein nicht anders 
zu erwarten fland, wie ich glaube. Durch ftupive Eilfertigkeit meines Hin- 
und Herrollens im Eilmagen Hab’ ih mich profund geſchwächt; das tft 
aber nichts Gefährliches, braucht nur recht gute Suppen von Ihrer Lifi. 
Sie ſollen no ſtaunen, was ich jett für. ein anbänglicher und fitbarer 
Wiener feyn werde, Ich hab' Ihnen recht viel zu fagen, liebe Sophie. 
Warten Sie ein wenig; ih muß mir Ihre beiden heutigen Briefe aus 
dem SKäftchen holen und nachſchauen, was Sie mir darin für Fragen 
ſtellen. O, liebe Sophie, ich ſteh ſchon auf. — | 

Mein Gefiht ift gar nicht entftellt, überhaupt troß allem Leiden und 
allen Scheiden noch immer gar nicht Übel. Meine rechte Wange freut 
fih Ichon fehr darauf, von Ihnen unterfucht zu werben. Das war Frage 
Nro. 1. | 

Nro. 2. Als Arzneimittel erinnere ich mich auf dem Recepte unter 
Andern aud; radix valeriana und radix cariophillata (nicht cariophil- 
lorum, was eine andere Wurzel fey) gelefen zu haben. Nächſtens werde 
ich zu meiner Kräftigung mit einem Chinarinbenpräparat regalirt. Meine 
völlige Herftellung  werbe ich Übrigens nicht hier abwarten, fondern in 
einer Gebirgägegend. Meine Freunde rathen mir ſämmtlich den Schwarz: 
wald an; ich hab’ aber aud Freunde, von denen ich weiß, daß fie lieber 
Iſchl empfehlen möchten, und ich werde fo frei jeyn, nach Iſchl zu geben. 
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Meine Abreife von bier hab’ ich vorläufig auf den 20. October prälimi- 
nirt; vielleicht kann ich noch früher dahin abgehen; je nach dem Gange 
meiner Erholung. Ich freue mich fehr auf unfer Iſchl; da werde ich mich 
recht lebhaft an gar liebe und ſchöne Zeiten erinnern, und vielleicht bei 
Steininger ober bei Auböck wohnen. Letzteres iſtewahrſcheinlicher. Uebrigens 
auch möglich, daß ich ins Hotel an der Traun ziehe, um dort Alles bei- 
ſammen zu haben. Die Iſchler Luft ugeb das Beſte machen. Ich bebarf 
großer Ruhe, Entfernung aller heftigen Einprüde, aller unfreundlichen ; 
ih wollte, Sie wären In Iſchl! — Jetzt wollen wir nach unfern Fragen 
feben. Alfo dire Heath. Wenn Marie wenigftend 20,000 fl. in Allem 
mitbekommt, ſo werde ich wohl heiraten, jedoch nur unter ber Bedingung 
völliger Herftellung meiner Kräfte Im die Frohn geh’ ih nım einmal 
nicht, und mag aud ganz Deutjchland darüber die Michaelisnaſe rlimpfen. 
— Meine Nacht von geftern 9, Uhr bis 3 Uhr früh ift fo merfmürbig 
und furchtdar erſchütternd geweſen, daß ich zur Darſtellung derfelben ein 
eigenes Album angelegt babe, das Sie, nur Ste allein in der ganzen 
Welt, leſen, ich aber behalten werde. In diefer Nacht Hab’ ich in einer 
ſchauerlichen Beleuchtung des Schidfals bis auf den Grund meines Her- 
zens gefehen, und babe gefchn, daß meine ganze Seele Ihnen gehört auf 
ewig. — Den Schlag laffe ih mir nicht nehmen. — Es war zwar fein 
Blut oder Gehirnfchlag, doch ward gewiß ein Nervenfchlag, der jedoch 
in feinen Folgen nicht fo bedrohlich iſt. — Meine Augen find zu ange- 
griffen, als daß ich in der Dämmerung weiter könnte. Tauſend Segen, 
gute Stimmung! Alles wird gut gehen; mein größter Beruf im Leben 
ſoll ſeyn ein treues und liebevolles Beftreben, Ihnen recht viel Freude in 
Ihr ſchönes und großes Herz zu bringen. Vale, carissima! Vale! Vale! 
Niembſch. 


Stuttgart, 14. October 1844. 
Liebe Sophie! 
Recht faul bin ich in dieſem Augenblicke, ſelbſt zum Schreiben. Heute 
kann ich nicht viel ſchreiben. Ich bin eben vom Tiſch aufgeſtanden und 
ſchläfrig, fpäter aber kommen Beſuche; ich muß kurz ſeyn. Eine Mittagsruhe 
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wird mir wohl thun. Es geht beſſer und vorwärts; was Gent 
wird wieber „heiter, wie ſchon mein geftriger Brief mich felbjt erfreute 
durch die herzliche Lebensfreude, die darin lebt und |prisht. Den 20. 1. DR, 

ober vielleicht ſchoͤn .ein paar Tage früher, weit das Wetter herrlich ift, 
reife ich ganz langfam pomali nach ‚unferm Gebiss Sicht. Der Nadıt- 
ſchweiß war nur ein vorbeizieheißger Unhold. Die Kräfte kommen fchen, 
ich fange ſchon wieder an mit Bergnfigen: zu efjen, ſchlief dieſe Nacht um 
etwas länger, um etwas ruhiger. Vor Illen; ift mein @enrlitt; ftärker, 
vertrauensvoller. Ich habe mein Schickſal endlich efagg und weil, was 
zu thun iſt. Seyen Sie ganz ruhig und ‘heiter; ich bin, und bleibe, was 
mein geftrigevsBrief ſagt. Morgen, und bis zu meiner Abreiie täglich, 
ſchreibe ich wieder. Es ift mein liebſtes, ja einziges Weſchäft, aufier 
etwas Lektüre. Ich werde Ihnen ein jehr ſchönes Lied von Heine, Ihrem 
Schüsling, ſenden; ich will mich nicht ohne Sie daran freuen. Gottemit 
Ihnen! wir fehn ums bald wieder. Ihr Niembſch, der ſchläfrige. Min 
Album wird Sie freuen. 


Das gemeinte, aber nicht beigeſchloſſene, Heine'ſche ſchöne Lieb heißt: 
Neuer Frühling 
Es ragt ind Meer der Runenſtein u. |. w. 


Stuttgart, 15. October 1844. 
Liebe Sophie! 

Geftern hab’ ich Ihnen einen wunderlich dufeligen Brief — 
ich war ſehr ſchläfrig und wollte doch durchaus an Sie ſchreiben, weil 
ich Ihre freundliche und ſorgenvolle Theilnahme für mich kenne. Ich 
ſchrieb etwas von Iſchl, wie im Traume, und ſchlief gleich darauf ein. 
Nach einem ſehr erquickenden Schlaf bin ich geſtärkt und ungemein heiter, 
wie ſeit lange nicht, erwacht; doch trug ich mich noch mit der Iſchler 
Grille, fie zirpte noch in meinem alten Gebänve. Als der Brief bereits 
fort war, Abends um 8 Uhr, fiel mir jener Wahn plötzlich ab, und ich 
erichrad fehr darüber, daß ich Ihnen den Unfinn gefchrieben hatte. Ich 
fürchtete eure Unruhe darüber, doch befann ich mich auch zugleich darauf, 
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daß ich mich Niembich, den fchläfrigen, unterzeichnet hatte. Das be- 
rubigte mid) wieder, wie aud) der Gedanke, daß Sie die Sache glei für 
das nehmen würden, mp8 fie ift, und überzeugt ſeyn würben, daß alle 
meine Freunde, beſonders Schelling, ſolche Reiſe nimmermehr zugeben 
wirden, umb ich von mebiziniicher Polizei feftgehaften werben müßte. 
Damit Ihnen aber diefer Einfall nicht ald abfoluter Unfinn erfcheine, 
muß ic) Ihnen wiederholen, daß ich Luft hatte und noch habe, (fchreiben 
Zie mir aud hierüber) das Bayerſche Haus in der Klauſe zu kaufen. 
In Iſchl figend, dacht’ ih mir, wenn pan das denken nennen kann, 
könnte id) währenp meiner Genefungszeit leichter und fchneller mit Bayer 
wegen des Haufes verhandeln; dorthin würde vielleicht, Bayer ſelbſt zu 
mir reifen, um* das Geſchäft abzuthun. So räſonnirt ver arme kranke 
Mann. Nun weiter: Eine meiner widerwärtigſten Vorſtellungen war mir 
die von Hin⸗ und Widerreiſe, eben weil ich dem Uebermaße davon meine 
Krankheit verdanke. Hieran ſpann ich folgenden Nonſens: Meine völlige 
Wiederherftelung, dünkte mich, würde wenigſtens den Winter hindurch 
währen, unterdeſſen könnte ih alle Anftalten zu meiner Vermählung 
treffen, und dann im Yrühling meine Tiebe Braut und ihre Mutter mich 
in Iſchl abholen, ſodann kach Mödling hinabreifen, wo ih mich mit 
Mariehen idylliſch vermählen Liege. Ich hatte ſchon vor einigen Tagen 
biefen raffinirten Plan au Doktor Schelling eröffnet, der ihn ganz ge- 
duldig anhörte und ihm nicht eben zu vermwerfen ſchien; doch erzählte mir 
geftern Abend Emilie, als ich bereitd von felbft das Verkehrte dieſes 
Borhabens erkannt hatte, Dr. Schelling habe ihr gefagt, er habe mir 
nicht wiberfprechen wollen, um mich nicht zu erregen; er ſey aber völlig 
überzeugt gewefen, daß ich von felbft davon zurüdfommen würde. Ad, 
liebe Sophie, wie ift e8 doch fo traurig, daß der Körper ven Geift fo 
dunkeln und fchwäcen kann! — Ich möchte darüber weinen, doch thu 
ich’8 nicht; es geht ja doch bald worüber! — Ihre Briefe haben mir 
heute große Freude und Stärkung gebradht. Gott Iohne e8 Ihnen, theure 
Sophie! — Heute früh erwachte ich nach erquidendem und ganz fchweiß- 
loſem Schlafe mit zurüdgefehrtem Bewußtfeyn und wiedergebornem Lebend- 
muthe. Die Nervenleiven fchwerfter Art hatten mir faft Alles verzerrt, 
entftellt, verfälfcht und verftümmelt. O, theuerfte Sophie, was haben 
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Sie mir für heute für liebe, erquidenve, beruhigende, ſtärkende, baffamifche 
Briefe gefchrieben! Ich habe mich geftern Abend mit dem Gefühle meiner 
Gebrechlichkeit zu Bette gelegt und Tonnte lange nicht einfdhlafen. Da 
erhob ſich mein gebeugtes Herz zu meinem Gott im inbränftigften Gebet 
um Hülfe und Segen. Ich lag lange zu feinen Füßen, upd ich fühlte, 
wie er mich langfaın und linde erhob, und an feinem Herzen ruhen und 
felig weinen ließ, wie ih in dieſem Augenblide ibm und Dir, liebe 
Freundin, Thränen des Dankes weine. Wir werben noch ſchön und 
glüädlich leben. Ich gebe das viele Reifen auf, fege mid in Wien, und. 
arbeite und lebe meiner Marie und meiner Sophie, meiner Therefe, 
meinen Freunden, meinem Gott, meiner Kunſt, und heile mich aus von 
Leiden, bie ich felbft ſprechend, mündlich erzählenn, Ihnen kaum andeuten 
lönnen werde, — Die Wohnung im Freihaus ift auf der Stelle zu neh- 
men. Fürchten Sie nicht, daß ich aus Uebereilung ſpreche! Ich habe 
lang und ſchwer überlegt. Es gibt für und Ale feinen Ausweg, feine 
Verſöhnung, kein Heil, als daß ih das Mädchen heiratbe, das mir nım 
wieder ganz fo ebel, liebenswürbig und tief gut vor Augen fteht, wie 
vor den Tagen meiner Leiden. — Ich bin, aufer Nachts, nie zu Bette 
gelegen, die Unruhe meiner Nerven hätte das nicht ertragen; doch lag 
ih in ben erften Zagen meiner Krankheit den größten Theil des Tages 
auf dem Ruhebett, indem ich zwifchendurc manchmal im Zimmer auf- 
und niederwadelte. Heute bat mir das Effen zum erftenmale wieder gut 
gefhmedt. Ich trinke nur fehr wenig Wein mit %/, Waffer, eben jo wenig 
. Kaffe. Die Nahrungsforgen find mir wie binmweggeblafen; ich habe fie 
durch diefen Ausbruch ihrer antipatbiichen Schäplichkeit, meine Krankheit, 
für immer überwunden. Was meine Gefinnung gegen Sie betrifft, Tiebe 
Sophie, fo kann es kein Unrecht gegen meine Braut feyn, bie ich doch 
erft feit Furzem kenne, wenn ich fage, daß in allen Stürmen meiner Lei⸗ 
den nur Ihr Bild nicht wankte. Wir kennen uns feit zwölf Jahren; eine 
weite Strede Zeit voll Liebe und Leid und fehmerzlicher Entfagung. Das 
wäre fein Herz, das an ſolchem Bilde nicht ewig feſthielte. Wir dürfen 
nur unſere Entſagung um eine Stufe höher ſtellen und die liebe Marie 
in unſern Bund mit Vertrauen hereinziehen, ſo köunen wir ein ſchönes 
und glückſeliges Leben führen, theure, theure Freundin! Ich bleibe bei 
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Meinbets bis zu meiner völligen Wieberberftellung und gehe Dann mit 
Öott mad; Frankfurt. Die Aeußerungen meines Arztes, den ich aufer- 
orbentlich lieb geivonnen babe, find ſehr beruhigend für die Zukunft; er 
jagt: wenn id nicht veih am Lebenskraft wäre, fo hätt’ ich das Alles gar 
nicht ertragen können. — Ih danke dem Mieben guten Dar für bie Zeich- 
nung ber Wohnung, auf Be ich mich ſehr freue. Ich gratulire dem 
lieben ©, von ganzem Herzen, -wie auch der lieben Jetti. Schreiben Sie 
mir wieber hieher. 


Etuttgart, 16. October 1844. 

Liebe Sophie! 
Es ift ein Wunder gefchehen heute früh um 8 Uhr. Alle Mittel 
Schellings halfen nichts; da nahm ich meinen Guarnerius heraus, fpielte 
einen fteirifhen Ländler, tanzte bazu -felbft und flampfte wüthend in den 
Boden, daß das Zimmer bebte. Sie werden das Alles in den Zeitungen 
lefen. Ich wurde heiß und beweglich und, o Wunder, ich war geſund. 
Als Schelling kam, tanzt’ ich ihm einen Walzer vor. Nicht einmal ſchwach 

war ich geblieben. Adjeu, Herzerl! Ihr Niembich. 
Vertatur. 


Leider aber bin ich dann ausgegangen und hab’ mid, ein bischen ver- 
dorben. Nun lieg’ ich im Bett und! ſchwach; aber alle eigentlichen Ner- 
venzufälle find gehoben durch meinen göttlichen Guarnerius. Nicht umfonft 
hab’ ich ihn immer fo geliebt. Lebt wohl Alle! Bald komme ih nah - 
Iſchl, aber dießmal ernftlih. Niembſch. 

Aus der Feſtigkeit meiner Hand? ſehen Sie, wie gut es mir gut.’ 
Diefe Geigengefhichte wird durch ganz Europa gehen. Schelling war 
äußerſt verblüfft und er wirb dieſe Thatſache in Journalen zur Sprache 
bringen. Das ift ein muftlalifches Phantafiewunder, wie Sie aus der 
Allgemeinen Zeitung ſehen werden. Auf Wiederfehn! 

' Bin. 

? Diefe war Äußerft unfeit, ja geriffen. 

8 flatt: geht. : 
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Zur möglchſt genauen Kenntnfk und Ergänzung ber Ereignifje dieſes 
Höhftwichtigen Zeitabſchnittes werde hier Dasjerrige urmenzeſtellt, was 
hierüber theil8 Briefe Reinbedd an mid, Iheils eine Ankzeidnmg des 
Obermedicinalrathes v. Schelling, theils md zwar zumteift, Emma Nien- 
borfe. ſchätzbares Buch (S. 221—279) enthalten, und was 1 enblidı 
überdieß felbft auch noch erfahren over erforfchen konnte. 

Am 29. September war Niembſch bei Dam mit feinen Gaſtfreunden 
eingenommenen Frühſtück fehr ſtill und im fich gefehrte brach aber als⸗ 
dann plöglic in einen ſehr heftigen Affekt und in Thränen aus, und be- 
merfte unmittelbar hierauf in feinem Gefichte eine ungewöhnlichs Empfin- 
dung, welche ihn fehr erſchreckte, ohne baß er jedoch zugegeben häfte, wie 
feine Umgebung e8 gewünſcht, ärztliche Hülfe für ihn herbeizurufen. Bei 
dem Mittageffen war er ruhig und ging Abende bei ganz ſchlechtem Wetter 
aus, um Beſuche zu machen. Die nächſte Nacht brachte er ſchlaflos und 
in einem ſehr ſtarken Schweiße zu. 

Am 30. September wurde Scelling veranlaßt ihn zu beſuchen und 
fand fein Gefichtsleiden in einer fogenannten Paralysis rheumatica faciei 
beftehend, über welchen Zuftand ver Kranke äußerft beunruhigt war, in 
des Arztes Beifeyn in einen Strom von Thränen ausbrad und fi für 
den unglücklichſten Mann erflärte, indem er eben im Begriffe ftehe, ſich 
zu verheirathen, und jegt von einem offenbar jchlagartigen Uebel heimge- 
gefucht werde, bei welchem er feine Stunde fidher ſey, daß daſſelbe als 
ein allgemeiner Schlag wiederkehre. Schelling fuchte ihn möglichft zu be⸗ 
ruhigen, indem er ihm vorftellte, daß fein Uebel mehr lokaler Art fey 
und in den meiften Fällen ohne weitere Folgen in kurzer Zeit gehoben 
werbe, und verorbnete ihm Einiges,' jo wie ein ſpaniſches Yliegenpflafter 
hinter das Ohr und fieß ihn mit einem leinenen Tuche das Geficht ver 
binden. Er ſchien auch wirklich beruhigt zu feyn, war Abends im Kreife 
feiner Gaftfreunde ganz heiter, ſprach mit ihnen von einem Landhauſe bei 
Wien, welches er zu kaufen beabfichtige, um bafelbft nady feiner Ver⸗ 
beirathung ſich niederzulaffen, und war ganz guter Dinge und von ben 
beften Hoffnungen für feine Zukunft erfüllt. Am folgenden Tage (1. October) 

"inf. rad. valer. und fol. aurantior. mit einem Heinen Zufage von Elix. 
acid. Haller. 
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aber quälte ihn offenbar die Beforgeß für feine zufünftige Eriſtenz wieder 
mehr, auch rechnete er faft den ganzen Tag, ließ mitunter in feiner Un⸗ 
ruhe den Gedanken burdkliden, feine eingegangene Berbindung wieder 
aufgeben zu wollen, von welchem Gedanken er jedoch im nächſten Augen⸗ 
blide wieder abjprang und ſich ganz heiter über das Glück, weldes ihm 
durd feine Heirath bevorftehe, äußerte. Den nächſten Tag (2. October‘ 
brachte er abwechslungsweiſe in ganz heiterer und wieder ganz trüber Stim⸗ 
mung zu; bald „prüdfe er den Wunſch aus, für fein ganzes Leben in 
Stuttgart bleiben zu können und befann fi auf eine für ihn paſſende 
Wohnung, bald wollte er baldmöglichft von Stuttgart weggehen und vor- 
erſt nach Iſchl oder einem einfamen Ort auf dem Schwarzwalde, ober 
nach Baden ziehen, um bafelbft feine Wieverherftellung abzumarten. 

Nachdem Niembſch mehrere Tage hindurch in ziemlich gleichem Zu- 
ftande von wechjelnder Aufregung und Abfpannung zugebracht hatte, er- 
bielt er am 12. October einen Brief aus Wien, welcher ihn offenbar im 
höchſten Grade verftinnnte und beumrubigte, und auf deſſen Beantwortung, 
welcher er den ganzen Nachmittag gewidmet hatte, er am Abend äußerft 
bleih und abgehärmt ausfah. In der darauf folgenden Naht trat auch 
wirklich der erfte ftärfere Parorismus feiner Tobfudht ein, indem er ganz 
ſchlaflos blieb, eine fürdhterlihe Angft und Verzweiflung fich feiner be- 
mädhtigte und er mit Fäuften gegen ſich ſchlug, Selbſtmordsgedanken in 
ihm aufftiegen und überhaupt auch eine Menge ver grellften Gedanken 
und Bilder durch feinen Kopf gingen. In feiner Angft raffte er in dieſer 
Nacht eine Menge feiner Papiere zufammen und verbrannte biefelben in 
feiner Waſchſchüſſel. Am folgenden Tage zeigte er fich fehr befümmert 
über ben Berluft des Manufcripts feines Don Juan, das er mit andern 
Gedichten verbrannt zu haben glaubte. Durch einen Zufall konnte aber 
Emilie defjelben noch habhaft werben, weil er es in ven Keifefad ver- 
padt hatte. Sie nahm es nun zu fich in Verwahrung. Niembich fette 
auch gleih Morgens eine ganz gut abgefahte, detaillirte Gefchichte dieſer 
Naht auf. Schelling erhielt bie erfte Ahnung des wahren Zuftandes 
Lenau's, als ihm dieſer, jenen Auffat von zwei Bogen in der Hand, ge- 
ftand: das ſey ein Delirium gemefen, und doch babe fein Geift fo viel 
Macht beſeſſen, e8 zu bewältigen. Das war dem Dichter pfychologifch 
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merkwürdig. „Wenn's nur nicht wiederkommt!“ feufzte er und frug immer 
Emilien, eb's doch nicht wieberfehre? Er möchte feine ſolche Nacht mehr 
erleben; es ſey gar zu graufig gewejen. Die Schilderung, die er Davon 
aufgeſetzt, könne er ihr erft vorlefen, wenn fie zehn Jahre älter fen, denn 
jest wäürbe fie ohnmächtig davon werden. Nachher begann er doch, die 
felbe als ein höchſt merfwürbiges. Abenpftüd aus ver Gefchichte feines 
Lebens feinen Hausfreunden, dem Arzt und einem andern Freunde vor- 
zulefen, wurbe aber dabei wiederholt fo von Affeft und Schauber er- 
griffen, daß der Arzt ihm rieth, die Schrift zu vernichten und fi aus 
dem Sinne zu ſchlagen, was er auch fpäterhin, nicht ohne Wiberftreben, 
gethan bat. Uebrigens fuchte Schelling ihn, da er fehr nievergefchlagen, 
zitternd und blaß ausfah, damit zu beruhigen: dieſe ſchaudervolle Nacht 
tönnte die Krife feiner Krankheit bezeichnen und er fi) nun auf dem Wege 
der Beſſerung befinden. Die Vorgänge diefer Nacht hatten bie dringende 
Nothwendigkeit herausgeftellt, den Kranken von nun an Tag und Nacht 
in fteter Beobachtung zu halten, weßhalb Vorkehrungen getroffen wurden, 
venfelben aus feinem Zimmer im zweiten Stode des Haufes in das Par- 
terre zu überfieveln, wo eine dem Staatsrathe v. Hartmann gehörige 
Stube und ein Kabinet, nur durch eine Halbwand getrennt, und beren 
drei Tenfter fich auch gegen. außen burdy Vorhänge und Laden nöthigen- 
falls vermachen ließen, vorhanden waren, damit die Wächter, welche ber 
Kranke ſchlechterdings in fein Zimmer nicht aufnehmen zu wollen erflärte, 
in dem Sabinet verweilen Fönnten. Uebrigens befand fich Niembſch, ab- 
gefehen von feinem angegriffenen Zuftande, au diefem Tage erträglich). 
Er verlangte Nachmittags auszufahren, was ihm auch geftattet wurde. 
Seine Geſichtslähmung hatte ſich in der Zroifchenzeit von Tag zu Tag immer 
mehr gebejfert, jo daß fie ihn im Effen, Sprechen, Leſen wenig mehr hinderte 
und nur nod beim Lachen eine leife Berziehung des Mundwinkels zu bemer- 
fen war und er auch über diefen Punkt Feine Anfechtung mehr ſich machte. 

Diefen Abend war Niembfh zum erfienmale wieder im Kreiſe ber 
Freunde fo geſprächig, fo mittheilend; aber man konnte fi Darüber nicht 
freuen. Es war Gewitterfchwäle, die Ruhe vor Ausbruch des Sturms. 
Er verrieth viel innere Aufregung. So haftig, foldhe Sprünge! Wie 


im Fieber. Verhältnißmäßig kindiſch Manches, faft als fage er e8 noch 
Schurz, Lenau’s Leben. II. 15 
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mehr fich vor als den Andern. Ordentlich plauberhaft. In vielen Mo— 
menten brach freilich der alte Geift wieder durch. Diefe Strahlen machten 
immer den Einbrud wie Sonnenuntergang: gleich Blicken und Worten 
eines Sterbenden! Cr las viel vor, 3. DB. den größten Unfinn: Sterns 
Gedichte — ein Preßburger — in den zwanziger Jahrgängen erfchienen, 
unreife Erſtlinge. Alle Iachten fehr. Dann griff er zu Heine's neuen 
Liedern. Er äußerte von ihm: auf einem Blatte fey er ein Gott, auf 
dem andern ..... Man müßte, um das Schöne rein zu genießen, am 
den chnifchen Stellen Warnungszeichen hinmachen, Votiden, die jagen: 
„Da ift das Zartgefühl verunglüdt!" „Sie müſſen bevenfen, die Phan- 
tafie bat nicht nur die Fähigkeit, einzelne Bilder, einzelne Geftalten zu 
geben, fie Tann auch ſolche Macht haben, daß fie in gewiffen Momenten 
Stimmungen in Einen gießt; und in folden Momenten kann ſelbſt ein 
Menſch von fonft weniger Charakter auch fehr gefinnungsvolle Gedichte 
machen, die und zur Bewunderung hinreißen. Aus viefem Gefichtspunfte 
muß auch Heine betrachtet werden. Man faßt ihn nicht fo auf und doch 
iſt's Das allein Richtige. Im ihm ftedt ein großer Dichter, vielleicht der 
größte Lurifer. Heine ift ums fehr nothwendig. Dieß Element in ber 
Literatur kann man gar nicht entbehren.” 
Die größte Freude bezeigte Lenau an dem Liedchen: 
„Es ragt ins Meer der Runenſtein“ u. ſ. w. 

Er wiederholte es oft. „ES ift mir das Liebfte von ihm," fagte er. „Der 
Ton darin ift entzüdenn Es ift ganz wie das Meer, der Rhythmus 
ver Wellen“ Nur der Dichter, behauptete er, könne den Dichter im 
feinen Werken ganz genießen. „Aber Sie verftehen,” wandte Emma da- 
gegen ein, „Beethoven fo gut wie Einer, ohne Eompofiteur zu jegn!“ 
Er geſtand dieß zu und führte als Beleg die neunte Symphonie an, das 
legte und herrlichfte Werk vom Meifter. „Man benachrichtigte mid von 
der Probe,” erinnerte er fih. „Ich habe in Wien ſchen meine Belannte, 
bie ba für mich forgen. Ich habe, was mich fehr freute, gleich bei ber 
erften Probe der Symphonie jeden Gedanken faſſen nnd verfolgen können. 
Es find lauter ewige Gebanfen, lauter ewige Formen, in denen er fi) 
bewegt. Die Aufführung, das war vielleicht die größte, bie ſchönſte 
Stunde meines Lebens. Diefe neımte Symphonie ift das Größte vielleicht, 
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was in ber Muſik vorhanden. Beethoven fagte auch, als er davon fehrieb: 
„Set mad! ich Etwas, das muß mein Erfte werben und überhaupt das 
Größte was es gibt." Wenn er fo beim Bierglas faß, da konnte er auf 

einmal ſchnell fein Schreibtäfelchen heransziehen und etwas eintragen. 
Mir iſt Halt was eing'falln,“ fagte er dann und fledte es wieber ein. 
Diefe Gedanken, die er fo einzeln hinwarf, nur mit ein paar Linien und 
Punkten, ohne Taktſtriche u. d. m. find Hieroglyphen, bie Niemand ent- 
ziffern kann. So hat er in biefem Heinen Schreibtäfelchen wohl noch 
einen Schatz von Gedanken verborgen... ... Die Symphonie fand in 
Wien getheilten Beifall. So fagte mir nach der Aufführung Grillparzer, 
der fehr muſikaliſch ift, felbft ein Inftrument recht ſchön fpielt: „Es iſt 
confufe® Zeug.” Was das Berftehen Beethovens erfchwert, ift, daß man 
zu große Maſſen umfaffen muß, um feinen Ideen zu folgen. Sie haben 
fo große Umriffe und nicht alle Menfchen können fo viel aufnehmen im 
Speckkammerl ihrer Phantaſie.“ 

Man redete von Becher aus Elberfeld. „Er iſt mein Liebling, er⸗ 
Härte Lenau.“ Morgens kommt er zu mir herein: „Wie geht's, Niembſch? 
Was dichteſt du? Haft du eine Eigarre für mi?“ Ich feh’ ihn vor 
mir mit feinen langen blonden Haaren, die unten gelodt find, mit feinem 
Sadrod, feinen Hofen ohne Strupfen, aus denen die Stiefelröhren heraus» 
ragen. Er gibt die mufifalifche Zeitung heraus, ertheilt Unterricht, macht 
auch englifche Meberfegungen. Er lebt aber nur von einem Tag zum 
andern. Wenn er Abends eingeladen ift, dann fpeist er den ganzen Tag 
nicht. In der Gefellichaft ift er aber ungeheuer. Er kann oft fünf 
Gulden von Einem borgen, ober fagen: „Bruder, gib mix einen’ großen 
Thaler, ich hab’ fein Gelb.” Das gibt ihm Jeder gern. So ein Menfch 
it ein Schatz. Seine Augen leuchten wie zwei Geifteslampen. Wenn 
er Einen fo mit freundichaftliher Rührung anſchaut, da wird Einem 
ganz warm. Er hat die Mittel, viel zu verdienen, es Tann ihm gar 
nicht fehlen; er weiß, wenn er nur arbeiten will, fo bat er Gelb; er 
barf nur eine Recenfion fehreiben, barf nur Rectionen geben — und das 
eben macht ihn fo forglos. Diefe Sorglofigkeit ift aber faft Liederlichkeit. 
Das fe’ ich wohl ein, aber man muß nicht immer ganz correcte Men⸗ 
fen wollen; das findet man felten. Der Eine bat die Eigenfchaft, bie 
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ich bewundern möchte; beim Andern find’ ich auch wieder eine andere. 
Man vervirbt fich fonft viele Freunde, wenn man Alles beifammen will. 
Das ift der Fluch der Heinen Städte Man kennt da zu genau das 
Weſen und Treiben vom Menſchen und vermehrt dadurch die Forberumgen 
an ihn. Wenn ich eine Forelle eſſe, wähle ich mir auch nur das Mittel- 
ftüd heraus und laſſe Kopf und Schwanz liegen.” 

Bald trat der Reiſedrang unferes Freundes hervor. „Nah Iſchl 
will ich,” äußerte er. Und nun befchrieb er gleihfam mit findifchem Ber- 
gnügen die Schlittenfahrten, die er da machen fünne. Wenn der Mond 
fo auffteige im Winter und die weiße Gegend und bie hohen Wipfel er- 
leuchte, das fen ganz geifterhaft, fo feierlih. Er fühle e8 immer mehr, 
das Hochgebirg befige Schönheiten, die durch feinen andern Landſchaftsreiz 
aufgewogen werben. 

Man hat ihm ein fehr wohlfeiles Haus in Möpling bei Wien im 
ber laufe mit ganzer Einrichtung angetragen um einen Spottpreis. „Bert 
v. Bayer, der wegzieht, möchte es gern in befreunbete Hände legen. Es 
find viele praetia affectionis da, 3. B. auch in lauter Fauteuils bie 
Wappen feiner rau, von Freundinnen aus Wien geftidt. Dann bat 
er auch zwei Finder da verloren, deren Grab ich bewahren follte.“ 

Später gedachte er mit Wärme, daß die Knaben von Graf Alerander 
mit dem Hofmeifter heute bei ihm waren; beſonders freute ihn Eberhard, 
der ältefte. „Di mußt mir erlauben,* redete Lenau zu ihm, „daß ich 
Dich Du nenne, auch wenn Du nod fo groß wirft. Ich habe zu Dei⸗ 
nem Vater auch Du gefagt.” Rührend und feierlich war es, als Niembich 
mit ganz unbefchreiblihen Weſen ausipradh: „ES gibt eine Region der 
Nerven, die unberührt, heilig feun fol; eine Tiefe, wo es immer fill 
jeyn, eine geheime Ruhe walten muß. Und durd die Strapazen tft bei 
mir Alles auch bis auf diefen Nervengrund aufgeregt worben, ber immer 
unbewegt, immer ſtill feyn fol. Und da wimmelt jegt auch Alles auf 
biefem Nervengrund. So feh’ ich meine Krankheit an.” 

Beim Gehen gab er mit liebliher, inniger Freundlichkeit die Hand. 
Die Naht brachte er ruhig zu. \ 

Am 14. hatte unfer Kranfer einige Stunden lang, am Zage und 
Nachts, lauter freundliche Bilder; er baute fich feine Häuslichkeit ui. |. w., 
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betete auch viel. Gegen Emilie äußerte er, dieſe Krankheit habe ihm 
viel genügt, es fen viel in ihm Klarheit und Stille geworben, und be: 
fonber8 babe er ſich wieder zu Gott gefunden. Er habe einen Gedanken⸗ 
bau aufgeführt, hoch wie ein Thurm emporgemwölbt, und oben auf der 
höchſten Spite das Kreuz aufgerichtet. Was er auch Weltliches, Xeiden- 
ſchaftliches und Frevelhaftes gejhrieben, das Kreuz ſey immer in feinem 
Herzen geblieben. 

Am 15. Abends war er heiterer, gefpräciger denn je. Ex las dem 
Tamilienkreife Gedichte von fi vor, erzählte viel aus Steiermark, zeigte 
einen kürzlich erhaltenen Brief feiner Braut, ob der nicht lieb ſey? Auch 
ihre hübſche Schrift; ihr Vater nämlich diktirte ihr früher ſtets. 

In der Nacht rannte er, da die Berfeßung ind Parterre noch nicht 
hatte ausgeführt werben können, in feinem Zimmer im zweiten Stode 
auf einem Raum von wenig Fuß mit fo harten heftigen Schritten hun⸗ 
dertmal auf» und ab, daß man's kaum ertragen konnte. Auch fein ftets 
übertriebene® und in letter Zeit noch unmäßig gefteigertes Cigarrenrauchen 
mußte nachtheilig wirken. Die Nächte find fchon lange jo unruhig ge⸗ 
wein, daß Madele, des Geheimraths alte Köchin, die unter Lenau’s 
Stube ſchlief, immer behauptete, der Stod vom Herrn Baron müſſe aud) 
mit berumgehen; e8 ſey zu arg und poltere zu heftig; fie könne fein Auge 
ſchließen. Nachts um 2 Uhr kam er in Reinbeds Stube und machte 
ihnen lärmende Borwürfe, daß fie ihn beim Criminalamte angellagt hätten. 
- Sie rebeten e8 ihm aus. „Ja, mas ift es denn geweſen?“ „„Ein Traum, 
ein böjer Traum,” entgegneten Beide einftimmig. „Traum? Traum! 
Wenn’ Wahnfinn wäre, das wäre doch das Aergſte!“ murmelte er 
vor fih hin und ging fort, legte ſich zu Bette, brachte aber den Heft 
ber Nacht ganz ſchlaflos zu. 

As Niembfh noch gefund war und auch wie er fchon anfing zu 
kränkeln, fagte er immer: er müſſe noch vor dem 15. October verhei- 
rathet ſeyn, und in der auf biefen Tag folgenden Nacht brach der Wahn 
finn aus. 

Morgens (den 16.) frühftücte er ziemlich aufgeregt mit feinen Gaft- 
freunden, fagte hierauf, er müſſe doch auch einmal wieder zu feiner Violine 
greifen, fpielte ganz befonder® ſchön auf derfelben, fam aber auf einmal 
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“Darauf, einen öfterreichifchen Ländler zu fpielen, fing an zu tanzen und 
Luftfprünge zu machen, was er auch Schelling, als er gerade zum Be 
juhe kam, wieberholte und babei feine große Freude über Die wunder⸗ 
bar heilfame Wirkung, welche die Mufif auf ihn ausgeübt babe, aus 
drückte, indem er von nun an völlig gefund, kräftig und neubelebt ſich 
fühle. Er hielt auch biefe Wirkung der Muſik auf ihn für fo merkwürdig, 
daß er ſich fogleich hinſetzte und einen Bericht über dieſen Borgang an die 
Redaction der Allgemeinen Zeitung in Augeburg auffegtee Auf einmal 
war er amdgegangen, ohne daß es Jemand gemerkt. Im Schrecken fanbte 
man nad Guſtav Pfizer, vertraute diefem Getreuen Alles ımd bat ihn, 
feinen Freund und Sangesbruber zu fuchen; er werde wohl in der Drudferei 
ſeyn. Statt deſſen war er auf die Poft gegangen, hatte dort Briefe 
und auch jenen Auffag abgegeben. Pfizer begegnete Niembſch in ber 
Königsftraße (der Hauptitraße Stuttgarts) und begrüßte ihn wie zufällig. 
Sie gingen mit einander. Am Bazar (faft dem königlichen Schloffe gegen- 
über) z0g Lenau feinen Ueberrod aus und Pfizer trug diefen über Dem 
Arme. Niembſch wollte das Kleid hinbreiten und fi daranf legen. Er 
fönne nicht mehr weiter. Er ſtreckte fi auch wirklich hin. Sein wadferer 
Freund brachte ihn aber doch wieder fort. Sie fließen bier auch auf 
Baron Hermann Reiſchach, an welchen Niembſch allerlei Buntes him 
redete. „Ja, die Aerzte, ſie haben lang an mir herumkurirt — da hab' 
ich bloß meine Violine angeſehen und bin davon geſund geworden.“ In 
der Friedrichsſtraße, worin Reinbecks Haus unter Zahl 14, ſchleppte er 
ſich kaum noch ſo fort. Pfizer ſtieg mit ihm in den eben vorbeirollenden 
Wagen vom Medicinalrathe Köſtlin. Da konnte ver Patient es aber auch 
nicht aushalten; er hielt fich immer ben Kopf; das Gerafiel auf dem 
Pflafter thue ihm fo weh. Sie fliegen alſo nach ein paar Minuten aus. 
Auf jeden Edftein ſetzte er fih. Es mar kaum anzufehen; fo die lange 
Straße herab. Seine Wirthe mußten e8 vom Yenfter aus beobachten 
und mit all ihrer Liebe ſich nur duldend verhalten. Solchem Pilgermege 
bes Freuudes zuzuſchauen ift mehr, als felbft den Kalvarienberg wandeln. 

Zu Haufe jegte ſich Niembſch lange auf den Stuhl an ber Thilre, 
legte fid, dann im Salon mit den Stiefeln aufs Sopha, fhlug den Kopf 
bin und ber, zog den Rod aus und ging in Hembärmeln vollends hinauf. 
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Oben geigte und tanzte er wieder. „Es gefchehen noch Wunder! fagte 
er. Ich. bin ganz gefund. Die Muſik hat mir gefehlt. Die Töne find 
wie Thau auf meine Seele gefallen und haben fie erfrifht!" Jemand 
näherte fi zufällig dem Bette, auf welchem vie Bioline lag. „Nur 
meine Bioline nicht berühren!” rief er gleih. Das war ihm immer das 
Höchſte — fie war ihm heilig wie eine Geliebte. Er fchlief heut ſchon 
im Barterre. 

Er pflegte fich früher nie einzufchließen Nachts, und das war ben 
Freunden ein Troft, weil der Kranke, fo lang er oben wohnte, Niemand 
zum Wachen in feinem Zimmer dulden wollte; jo wußten fie Doch, daß 
man ihm leichter beizuftehen vermöchte. Cinft, fpät Abends, dachten fie 
zu ihrer Beruhigung ſich noch einmal zu Überzeugen, ob wirflich offen 
fen. Man drüdt leife an die Thürklinke, vie aber nicht nachgibt. Jetzt 
wirb gerufen, gebeten, daß er aufmache. Er thut es. „Sie haben alfo 
doch nicht Wort gehalten, Niembfh!" Cr hatte fih nur fo aufs Lager 
geworfen und war wieder aufgefprungen, um zu öffnen. Da war e8 gar 
rührend zu feben, daß er die Violine auf einen Stuhl neben fich gebettet, 
wie die Mutter ihr Kind. „Die wollen wir jett ruhig laſſen,“ fagten 
die Freunde, und lehnten fie mit dem Kaften unten an die Lagerftätte. 
Als fie aber weg waren, muß er die Geige doch wieder zu fich geholt haben, 
denn die Diemer fanden e8 Morgens gerade wieder fo, indem fie bei ihm 
eintraten, und er erflärte ihnen ganz fchön, wie feine Geige zu ihm gehöre. 

Niembſch legte fich heute zur Bett und ſchien fogleich eingefchlafen zu 
feyn, was jedoch nicht der Fall war, indem er in einem unbewachten 
Angenblide um dieſe Zeit den erften Verſuch machte, fih zu erbroffeln, 
wie er hintennach felbft eingeftand. In feinem übrigen Befinden war in- 
zwiſchen ver Umſtand eingetreten, daß fich feine Zunge ftarf belegte, der 
Appetit ganz darniederlag, was Scelling ſchon vor ein paar Tagen ver- 
anlaßt Hatte, ihm ein Pulver und einen Aufguß zu verorbnen. ' 

Gab man ihm Mebicin ein, fo nahm er es erft, wenn man ihm 
fagte: „Die Frau Hofräthin läßt bitten.” 

ı Ein Pulver aus Rhabarber, einem Salze ımb einem Meinen Zufae von 


Rad. calum. ar. unb Sem. anis; nebenbei follte er von Infus. rad. ipecac. mit 
einer Satıration nehmen, - 
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Am 17. war er den ganzen Tag rubig und faft immer Bei fid. 
Tie ganze Nacht aber darauf recitirte und geigte er. ‘Der Chirurg, welcher 
bei ihm machte, Tonnte nicht genug jagen, weldye fchöne Sachen ver Krane 
geſprochen. Beſonders äußerte er ſich fo herrlich über Schlaf und Tod. 
Er babe in der Nacht auch ein Gedicht über beide gemacht, vertraute er 
Emilien und fagte e8 ihr her; fie brachte e8 aber nicht mehr zuſammen. 

Niembſch verbrannte in dieſer Nacht viele Briefe. Bielleiht waren 
es Sophiens Briefe. Er batte Sophie bereits durch Emilie ſchriftlich 
bitten laffen, ihm Feine mehr zu fenden. Jetzt verrieth er beinahe Haß 
gegen fie; ein Daguerreotyp von ihr follte man wegwerfen; dann flehte 
ev wieder: „Schont fie; fie hat zwölf Jahre mein Lebensglüd gemacht!“ 
Bald tadelte er fie, daß fie fih nach franzöfifchen Grundſätzen gebilbet; 
bald rühmte er den hohen Geift, den edlen Sinn. Theure Lippen follen 
im legten Scheiden fieberhaft zu Lenau gefprocen haben: „Eure von 
ung muß wahnfinnig werben.” Schon in der Nacht befchäftigte er fich 
eifrig mit Reifeplanen, Tieß feine Effekten zufammenfuchen, padte. Er 
wolle nicht viel mitnehmen, er komme ja bald wieder. Sein Barbier, 
ein ordentlicher, wißbegieriger, junger Menſch, ver bei ibm wachte, war 
ihm beſonders angenehm; er bot ihm an, ihn nad Wien mitzunehmen, 
für feine Ausbildung zu forgen, daß etwas Rechtes aus ihm würde. 
Der Barbier entgegnete: er könne nicht mit, weil er militärbienftpflichtig 
jey; worauf Niembfch erwieberte: das würden der Herr Hofrath und bie 
Frau Hofräthin fchon beim Kriegsminifter machen. Niembſch ließ ben 
Koffer forttragen, gab dem Bedienten des Geheimrathes eine Banknote 
zum Poftgelve, zog felbft Neifefleiver an, und wollte fi nun durchaus 
auf den Weg begeben, wovon er nur mit Mühe abzuhalten war, denn 
er wollte feinen Freunden nicht den Kummer machen, in ihrem Haufe 
zu jterben. 

An dieſem Morgen (18.) befuchte Staatsrath v. Ludwig zum erjten- 
male mit Schelling gemeinfchaftlich den Kranken. Ludwig bat ſtets Lenau's 
Tauft auf dem Nachttifche; es ift fein Lieblingsbuch, ift ganz zerlefen. 
Er hätte ſchon längſt gern wollen Lenau kennen lernen. Als er jetzt bei 
ihm eintrat, fpielte dieſer eben herrlich Violine. Ludwig bewunberte es 
jehr. Mit Thränen betrachtete er ibn und fagte: er erinnere ihn an Taffo. 
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Ludwig erzählte Lenau, wie er auf einer Reife in Tirol an ein ganzes 
Feld voll Stangen mit Geigen gelommen, das fo feltfam ausgefehen, 
und wie er Anfangs gar nicht gewußt, was das bebeute, bis er erfahren, 
daß die Biolinen da trodnen müßten. Diefe Scilverung freute ben 
Dichter fehr und er bejchrieb nun die Einrichtung eines guten Inftruments. 
Hierauf machte Niembſch mit Ludwig und Schelling — mit dem er in 
der legten Zeit eine Liebfhaft angefangen ımd an dem ihm auch ver 
philofophifhe Kopf fo werth war — Plane, wie er fih in Stuttgart 
niederlaſſen, die Mebicin wieder aufnehmen wolle, und wenn e8 ihm ge 
länge, nur Einen guten Gedanken zum Wohle der Menfchheit zu- finden, 
fo fey das mehr als alle feine Werke. Er müſſe einen Beruf haben. 
Die Aerzte maren entzüdt von feinen Gedanken, wenn er mit ihnen wif- 
ſenſchaftliche Sätze discutirte im herrlichiten Yatein. 

Die beiden Aerzte beriethen fih und ſtimmten darin überein, daß die 
ſchleunigſten Maßregeln genommen werben müßten, um dem ſich fteigern- 
ben Uebel Einhalt zu thun. Auf ihren Rath berief Reinbeck fogleich den 
berühmten und erfahrenen Arzt für Gemüthsfrantheiten, Hofrath Dr. 
Zeller in Winnenthal dur Staffete. Man ſah feiner Ankunft mit höch- 
fter Angft und Sehnfucht entgegen. 

Der Kranke verlangte an biefem Tage durchaus in fein fellheres 
Wohnzimmer im zweiten Stocke zurückgebracht zu werden, und als ihm 
dieß endlich geſtattet wurde, ſuchte er ſeine Papiere wieder durch, zerriß 
eine Anzahl derſelben. Dann ergriff ihn Todesſehnſucht. Um 7 Uhr 
heute Abends werde er ſterben. Er zog ſich ganz weiß an, legte ſich 
erſchöpft auf den Sopha, und erwartete den Tod mit gefalteten Händen. 
Er nahm von Allen feierlich Abſchied, ſegnete Alle. Auch von Sophie 
in Wien. „Sie iſt mein Glück und meine Wunde!“ ſagte er. Noch als 
er ſchon unten wohnte, äußerte er gegen die Vertrauteſten: „Ste iſt voll 
Geiſt. Nichts, worin fie mir nicht ebenbürtig, worüber ich nicht mit ihr 
iprechen Tann. Wie verfteht fie mich, eilt mir nicht felten voraus! Sie 
ift mehr al die Sand, — Ich will Ihnen etwas von ihr lefen laſſen, 
bolen Sie mir das Bud, in meinem Schreibtifh".... Er wollte den 
Sclüfjel geben, fuhr aber wieder damit in die Taſche zurüd. 

Niembih und Sophie, hie es, follten ſich das Wort gegeben haben, 
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daß Feines von ihnen das Andere überleben wollte. Auch follte Sophie 
zu Niembfch geäußert haben: wenn er einmal einen ganz heitern Brief 
von ihr bekäme, fo vükfle er ficher glauben, daß fie ſich ſchon dem Tobe 
nahe befinde. — Nun erhielt er während feiner Krankheit wirklich einmal 
einen heitern Brief von ihr — wie man erzählt — und es bemädhtigte 
fih feiner alsbald der erfchredende Bahn: fie fey entweber ſchon tebt, 
oder dem Tode nahe. Mit größter Bangigkeit erwartete er am nächften 
Tage einen Brief zur Zerſtreuung feiner Furcht; allein zum Ungläde kam 
eben damals feiner, wiewohl früher beinahe jever Tag einen gebracht; 
und auch am zweiten Tage erfreute ihn noch keiner. Man denke feine 
Angft, fein Entfegen!.. 

Niembſch machte heute auch fein Teftament. Alle Augenblide fprang 
er wieber vom Ruhebette, um von Neuem wieder etwas hinzuzufügen, 
oder es zu zerreifien, und ein anderes zu fehreiben. Emilie mußte es 
immer mit umterfertigen. Er feßte immer, nad) Reinbeds Aeußerung, 
mb wie auch Niembſch felber fpäter Hofrath Zeller in Winnenthal mündlich 
eröffnete und dieſer an Emilie ſchrieb: feine geliebte Schwefter Thereſe 
als Alleinerbin ein, mit der Bedingung: feinen Freunden Reinbecks, als 
Anerkennung der ihm durch viele Jahre erwiefenen großen Gaftfreundfchaft 
6000 fl. davon zu übergeben, wiewohl fie ſolches nie annehmen zu wollen 
erklärt hatten. Gr äußerte: feiner Schwefter Kinder, wenn fie ihn auch 
Anfangs gewiß herzlich betrauerten, würden ſich doch and) freuen über bie 
Berbefferung ihrer Lage und ihn fegnen. Bon allen viefen Teſtamenten 
blieb nur der Anfang von Einem übrig mit ven eigenhändig gefchriebenen 
Worten: „Mein letzter Wille. Ich ernenne meinen Schwager”. ... 

In lauter edlen Kreifen, unter ernften Bildern bewegten fih am 
heutigen Nachmittage des Kranken Borftellungen, nie kindiſch. „Der Tod 
ift fo leicht; mir iſt fo wohl!“ fagte er. Auch einmal ſchmerzvoll: „Ich 
werde dahin ſeyn, vergeffen. Kaum ein paar Iyrifhe Sachen von mir 
find gut. Ic ſehe jest in Alles und weiß, was ich gefehlt habe. Ich 
wer unglüdlih in der Wahl meiner Stoffe. Ich werbe nicht bleiben ;“ 
oder auch: „Mein Leben ift ein Unſinn. Was hab’ ich getban? Nur 
ein paar fchöne Gedichte gemacht.” — Als der Tod mittlerweile noch 
immer nicht kommen wollte, ſprach er zu Emilie: „Er bleibt fo lang aus. 
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Helfen Sie mir, geben Sie mir etwas, daß er fhneller fonımt. Geben 
Sie mir Blauſäure.“ — „Bu der Mebicinp in ber Suppe Ba hab’ id 
ja Blahfäure"" — entgegnete Emilie, worauf er gierig fchlädte. Er bat 
jpdter, da er feine Wirkung verfpirte, wiederholt inſtändigſt um Gift, 
und trieb e8 fo bis auf den Abend fort. Da er Niemand im Zimmer 
dulden wollte, fo wurde ben Wächtern befohlen, vor der Thüre auf dem 
Korridor ftehen zu bleiben, und auf jebe Bewegung und Laut ſorgfam 
Adıt zu geben. + 

Während man im eriten Stode traurend um den Theetiſch beifammen 
faß, fam Emilie einen Augenblick hinunter, um ihren Vater zu küffen. 
„Shen bat er mir feinen Urwald in Amerika: verfchrieben,” Tächelte fie. 
Sie ging bald wider hinauf. | 

Nach einer halben Stunde hörten die Wächter Niembſch ftöhnen- und 
Emilien rufen, .und als dieſe fogleich herbeifam, fand fie den Kranken 
fürchfeffich . entftellt ausſehend, mit hervorgetriebenen, blutunteslaufenen 
Augen, fein Kopfliffen und Halstuch ftart mit Blut, welches aus ber 
Nafe und dem Mund gefommen war, befleckt. Befragt darüber, was 
ihm begegnet fey, erwieberte er: „Weil Ihr mir kein Oift gegeben 
habt, babe. ich mich mit’ meinem Halstuche (e8 war ein ſchwarzſeidenec) 
erdroſſeln wollen.“ 

Staatsrath v. Ludwig, welcher ihn vor Schelling ſah, beruhigte 
ihn fo, daß, als Schelling ſpäter dazu kam, er Lenau in ziemlich natür⸗ 
lihem Zuftande fand. Der Kranke hatte an dieſem Tage Salomelpulver, 
welche die Xerzte ihm am Morgen verorbnet, genommen und darauf enige 
Erleichterungen erhalten. Es wurden ihm nunmehr auch Falte Umfchläge 
mit Eſſig und Wafler gemacht. 

Niembſch wurde nun wieber in bie Parterrewohnung gebracht. In 
dieſer Nacht wachte auch Guſtav Pfizer. Lenau recitirte viel aus ben 
Abigenfern und Savonarola in ganz wunberfamen Zufammenftellungen. 

Am 19. Morgens fanden die, Aerzte einen Aderlaß nothwendig. 
Niembſch hatte eine Freude an feinem Blute, das fo fräftig herausiprang. 
„Wie ein Alpenquell“ fagte er. — „Nicht wahr, es ift ganz geſundes 
Blut?“ fragte er den Barbier, welcher es beſtätigte. „Ja wohl, es fieht 
ganz gefimb aus, nur wie von einem gehegten Hirſch.““ — Das gefiel 
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Lenau gar wohl, „Ih bin ja auch ein gehetter Hirfch!“ entgegnete er, 
und wollte immer, ver Chirurg follte der künftigen Schwiegermutter eine 
Beſchreibung von dieſem Aderlaſſe jhiden. Das made ihm jet wieder 
friihden Muth zum Leben und Heirathen, daß fein Blut fo gefund fey. 
— Es bildete Feine Entzündungskruſte und der Blutkuchen zeigte nur eine 
geringe Confiftenz. 

Und nun fuhr Lenau fort, lauter beitere Zulunftöplane zu bauen; 
er ſprach unaufhörlih und der Schlaf floh ihn fortwährend. „Wie faın 
man nur fo alberne Borftellungen haben!“ ſprach er wegen geftern. „Da 
hab’ ich mir eingebilvet, die Emilie gäbe mir Blauſäure!“ — Porbed 
war lang bei ihm. Niembfch gibt viel auf ihn. — Man erwartete Zeller, 
ber aber von feiner Schweizer Reife noch nicht zurückgekommen war. Niembſch 
ſprach immer davon, ein ärztliches Frühſtück zu veranftalten, wozu er 
auch Hardegg einladen und dabei Thefen aufgeben wollte, vie er ſich no- 
tirte, 3. B. über die Tranfpiration. — Er fagte auch ein paarmal:* „Heute 
kommt meine Braut.” Niemand konnte daran denken, denn ber Arzt 
hatte es ihr abgerathen. — Als Nachmittags Emma aus dem Reinbeck'ſchen 
Haus von’ Hartmanns ging, geigte Niembſch in feinem Parterrezimmer 
eben wunderſchön. Wie Gefang; — ein Schweben, Verathmen ber Töne, 
ganz Liebe und fühe Klage. Gleich einer Nachtigall, vol Yrühlingsfehn- 
ſucht. Seufzt fie ah Glück, nad Grab? Fleht fie um Ruhe oder um 
den Himmel? Kann fie nicht vergefien? Sie hat den Lenz überlebt. 
Fahl find die Bäume, fehnell fliegen die Wolfen. Keine, feine nimmt 
fie mit, weit, weit zum Frieden, fern zur Wonne. 

Richtig traf noch am 19. Abende Marie mit ihrer Mutter zu Stutt- 
gart im Hotel Marquardt ein. — Auerbach berichtet: „Auf die Kunde 
feiner Krankheit reiste fie mit ihrer Mutter im Eilmagen nad Stuttgart. 
In Heidelberg mußte der Wagen auf die von Karlsruhe kommende Poſt 
warten, die Damen gehen am frühen Morgen in den Gafthof, die Braut 
nimmt unwillfürlich eine Zeitung zur Hand, und liest die furchtbaren 
Worte: „Lenau ift wahnfinnig und liegt in ver Zwangsjade.” — 

Den 20. früh, eb es noch zur Raſerei kam, blieb Niembſch darauf, 
daß feine Braut angelommen fey, und man mußte ihm den Spiegel an’e 
Bett geben, daß er feine Haare orbne. Bisher zeigte fi) der Patient 
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niemals vernachläffigt in feinem Aeußern, ſtets rein und forgfältig ge- 
Hleivet, glatt gekämmt. Oefters wieberholte er: er wolle eine Mufterebe 
haben. Alle, vie die Braut in Stuttgart fahen, wo fie einige Tage vers 
weilte, ohne zu dem Kranken bringen zu bürfen, weil vie Aerzte feine 
Erregung fürdteten, ftimmten barin überein, daß es eine ganz weibliche 
Erſcheinung fey; eine zarte Geftalt voll Anmuth; ein Oval, etwas Ma 
donnenhaftes im Antlige. Im Weſen fehr fanft und ruhig. Achtzehn 
Tage nur im Ganzen bat Lenau fie gelannt. — Achtzehn Tage — und 
jetzt das ganze Leben einfam, zerftört! Hu Haufe alle die froben Vor⸗ 
bereitungen, Alles fertig, die Ausfteuer u. ſ. f. Lang faßten fie ven 
Gedanken gar nicht, fie und ihre Mutter, die eine gar gute Frau ſeyn 
muß. Jetzt meinte Marie, fie möge gar nicht hoffen, denn fie wolle 
diefen Schmerz nicht noch einmal durchringen; fie habe auf Alles ver- 
zichtet, fie getrane fich nicht mehr an Glück zu glauben. 

Gegen 4 Uhr Morgens fing ſchon der Sturm an. Niembfch fchrie 
vielleicht hundertmal: „Auf, auf, Tenau! Lenau!“ graufig, weithin dröh⸗ 
nend. So auch um 5 Uhr Morgens, um welche Zeit ihn Schelling ſchon 
fab. Später wurde er etwas ruhiger. Um 7 Uhr bat er einen feiner 
Freunde, welcher mit zwei Wächtern bei ihm war, ihn zu verlaffen, 
weil er ruben wollte, fchidte den einen der Wächter, des Geheimraths 
Diener, Ferdinand, in das Nebenzimmer, um ihm ein Glas Waſſer zu 
bolen, und während der Andere entfernt anf dem Sopha faß, benüßte 
Niembſch den von ihm liſtigerweiſe zubereiteten günftigen Augenblid: aus 
em Bette fpringend, das noch nicht wieder zugebundene enter ſchuell 
aufzureißen und im Hembe und baarfuß zum Fenſter hinaus, das etwa 
acht Schuh vom Boden der Straße erhaben ift, in dieſe Hinunterzufpringen, 
wobet er den eben vorbeigehennen Bedienten des englifchen Gefanbten 
beinahe nieberwarf. Gegen hundert Schritte lief er die Straße hinauf, 
beftänbig aus allen Kräften fchreiend: „Aufruhr! Freiheit! Hülfel Teuer!“ 
Es fol ein gräßlicher Auftritt gewefen feyn. Heine's und Yreiligraths 
nene Lieber, welche ihn in ber letzten Zeit viel beichäftigten, und aus 
denen er oft Stellen wiederholte, mögen wohl auch die Richtung diefer 
Feen miterzengt und überhaupt zündbar gemacht haben, Von jenem Be 
dienten und einem Soldaten eingeholt, wurde Niembſch fogleih im fein 
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Bett zurüdgebracdt. Hier tobte er num auf das Heftigfte, ſtieß alle er- 
denfharen Schimpfworte, befonder8 auch gegen feine Werzte, in grobem 
öfterreichifchen Dinlelt aus. „Mörder, Räuber!“ fchrie er immer. So» 
bald’ Emilie fih blicken ließ, nannte errfie „Siftmifcherin!” und als fie 
mit Reinbeck fid) ihm nahte, in der Hoffnung, ihn doch etwas beſchwich⸗ 
tigen zu können, gab er der fanften Wärtyrerin einen Badenftreich und 
Reinbeck faßte er an der Gurgel, und hätte ihn beincihe erwürgt. „Die 
Schwaben können e8 niemals verantworten, daß fie mich fo behandeln,“ 
wiüthete er. „Andere mögen fie plünvern und einfperren foviel fie wollen, 
aber bei mir wird es ihnen nicht fo hingehen. Die Schwaben müffen 
vernichtet werben, dieß Haus zerftört bi8 auf den Grm. Cine öfter- 
reichifehe Armee wird über fie kommen, fie Alle in die Pfanne hauen, 
und in ganz Stuttgart feinen Stein auf dem andern lafjen!” 

Er blieb den ganzen Tag in ber heftigſten Aufregung, jo daß feine 
Stimme zuleßt ganz heiſer wurde. Abends war er wieder befonbers 
wild und grob gegen die Aerzte und Alle, welche in feine Nähe kamen. 
Er ſchrie fo entſetzlich, daß viele Leute fih auf ver Straße fammelten 
und unter dem Fenfter ftanden. Die Nacht hindurch war er doch etwas 
ruhiger, jedoch abermals faft ganz fchlaflos. 


Schon am Morgen dieſes furchtbaren Tages, ald Emma Niendorf | 


bei ihrer Zoilette ſaß, erbielt fie ein Billet von Julie Hartmann, halb 
verwifcht, kaum Ieferlih aus Angft und Haft. Sie follte ihren Be 
dienten Leo ſchicken, und durch dieſen noch ein paar haudfeſte Militärs. 
(Emmas Gatte ift der Oberft v. S.) Es geſchah. Als Leo in ber 
Nacht heimlam, erzählte er: der Herr Baron fähe fürchterlich and. Das 
Weiße im Auge ganz roth, und Alles träte ſchrecklich heraus. Einmal 
habe er ihn, den Diener, eine Viertelftimbe lang angeftarrt, unverwanbt ; 
bann zählte er auch öfters die Wappenknöpfe am Aermel von Leo's Tivree. 
„Seins, Maria!” fagte er vor fih hin, und nachher wieber: „Wahn⸗ 
finnig! Wahnfinnig! — Ich weiß ja nicht, wo ich bin!" — „So rührende 
Sachen fagte er dann wieder,” erzählte ver treuberzige Schwarzwälder, 
„jo rührende Sachen, daß es Einem durch den ganzen Leib ſchauerte, und 
wie er's fo ſchön hinbringt, fo gefchidt — man könnt & Bud draus 
machen. So hat er heut Nacht über den Solbatenftand etwas gar Schönes 
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gfagt, vom Sieg. — Mit dem Halten thut man ihm jo weh, benm er 
bat gar zu feine Knochen; id) habe ihm immer ein Tuch um bas Hand» 
gelenf gefchlagen, eh’ ich ihn gehalten.“ 

Einmal zeigte Niembfc dem Bedienten im Haufe, Ferdinand, feine 
beiden Füße und fagte: „Siehft bu, der eine gehört nad) Wien, ber au 
bere nach Frankfurt.“ 

Jener Mann, welchen Niembſch beinahe zu Boden geſprungen, ein 
Kammerdiener, welchen der preußiſche Miniſter entließ, der engliſche in 
Dienft nahm, fand dadurch einige freie Tage, welche er nun auch zur 
Aushülfe bei Niembjd verwendete, 

Auch gebetet hat Niembſch in diefer Nacht. Es war jehr rühren 
und feierlich. „Jeder bete nach jeiner Kirche!“ fagte er, und Alle mußten 
ein Vaterunſer beten. Erft Morgens früh kam ein kurzer Schlaf, aus 
melden Niembſch viel heftiger und tobend wieder erwachte; body Kalb 
ftellte ſich Ermübung und Erſchöpfung ein. 

Heute (dem 21.) Morgens fam Emilie Zumfteeg zu Hartmanns, 
Sie wolle fih nur nad dem Peidenden erkundigen, Ihr hätte in ber 
verwichenen Nacht geträumt, Penau ſey krank. Diefen Morgen in einem 
Haufe, wo fie Stunden gab, erzählte fie, daß fie einen ſchrecklichen Traum 
gehabt, worauf die Yente erwieberten, Lenau fey wirklich krank an einem 
Nervenübel; diefe Berfonen wuhten e8 noch nicht anders, Die Freundinnen 
theilten num ber Beſuchenden die traurige Wahrheit mit. Im Augen— 
blide ſey jest Alles ruhig unten, festen fie hinzu. „Unten, umten! Alfo 
wohnt er im Parterre?“ rief bie Zumſteeg mit ſolchem Nadhbrude, daß 
bie Anbern es gar nicht begreifen Eonnten, da bie vielfach befchäftigte 
Künſtlerin felten fommt und die Einrichtung des Haufes wenig kennt, 
Sie erklärte es ihmen jedoch. Ihr bat geträumt, fie fehe Niembfch in 
einer Parterrewohnung auf einem Lager hingeftredt und viele frembe 
Männer ftünden um ihn und hielten ihn, „Was ift ihm denn?“ fragte 
fie erſchrocken. „Er ift jeher krank,““ antwortete ihr Jemand, und Daran 
erwachte fie. 

Schills, des Nachbars, Gartenknecht half heute and) aus. Er mußte 
an Lenau's Deit figen, und dieſer jagte von ihm, er feh ein angenehmer, 
gebilpeter Menſch, und er rebete ihm fortwährend vom Goethe-Deufmal 
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vor; fie wollten zufammen binveifen. Der gebildete Menſch fragte dann 
die Leute im Haufe, wer denn ber Goethe fey? 

Ueberbaupt find unferem Freunde alle Menfchen reht — er, ber 
in Gefellfhaft fo wählerifh war! — und alle kann er leiven. Das 
Friſche, Volksthümliche in den Solvaten und andern Wärtern fcheint bei 
ihm anzuflingen; die Natur iſt's, mit der er ſympathiſirt. Sie figen 
um ihn, er erzählt ihnen von feiner Tugend. Durchaus will er immer 
porlefen — er, Lenau!! — und weil eben kein Bud da ift, nimmt er 
feinen Baß; den Bat er ihnen gewiß ſchon zehnmal vorgelefen. Aud 
zeigt er ihnen ben öfterreichifchen Adler am Siegel. Den Leo erfannte er 
gleich wieder: „Das ift ja der ftarfe, hübfche Junge von geftern! Wie 
heißt Du?" „„Leo.”" „Leo, der ſtarke Pen; ich mache ein Gedicht auf Dich, 
wenn ich wieder gefund bin. Bei wen bift Du denn?“ „Beim Oberft v. S.“ 
Niembſch wiederholte den Namen wohl ein dutzendmal. Er erzählte ihnen 
auch, wie fein Vater, Großvater und Urgroßvater Officiere geweſen. 
Nah Wien wolle er; dann feine Braut nad München beftellen, ein Gut 
faufen und die „Schriftfegerei” — wie Yeo fi) ausprüdte — aufgeben. 

Der englifhe Kammerbiener darunter, ein ſchwäbiſcher Bauerjohn, 
war ganz in eimen routinirten Franzofen metamorphoftrt. Seine Ge 
wanbtheit gefiel unferm Freunde und er äußerte, er wolle venfelben auf 
die Reife mitnehmen und fi mit ihm im Franzöfifchen üben, das er 
lang nicht mehr gefprochen. 

Nachmittags endlich traf Hofratb Zeller aus Winnenthal ein, und 
es fand eine ärztliche Berathung ſtatt. Zeller beobachtete Niembſch nur 
und ließ die beiden übrigen Aerzte, Ludwig und Schelling, mit dem 
Kranken verhandeln, um ſich dadurch größere Unbefangenheit für ſpäter 
und eine ungeſtörte Betrachtung zu ſichern. Er hatte nur voraus ſchon 
erflärt, falls Niembſch nad Winnenthal gebracht würde, müfje man es 
biefem unterwegs fagen, wohin er fomme Wenn man nicht ganz wahr 
ſey, wie könne denn die Verwirrung gehoben werben? Wie Rettung von 
Wahn auf Lüge beruben? Auch begehrte Zeller für jenen Fall Mit- 
theilung über ben ganzen Lebenslauf des Patienten. Der ärztliche Be 
ſchluß fiel einftimmig dahin aus, daß der Kranke baldmöglichſt in bie 
Heilanſtalt zu Winnenthal zu bringen wäre. 


Kührend baten die Reinbecks noch die Aerzte: Lenau body noch bei 
ihnen fterben zu laflen, denn fie ſeyen überzeugt, er werbe noch dieſe 
Woche fterben. (E8 war eben Sonntag.) Zeller fand ihn nämlich ſelbſt 
äußerft Frank, körperlich, befonders die Leber. Wenigftens, baten die 
Keinbeds, follte man noch abwarten, wie die Nacht fich zeigen würde. 
Hierauf ging man ein. Abends noch fprady Niembſch mit Porbeck lang 
das berrlichfte Latein, von welchen diefer voll Bewunderung war. 

Über die Wangen von Niembſch glühten ven ganzen Tag über roth, 
und Leo prophezeite eine ſchlimme Nacht. Er febe jo fchön aus, wie er 
fo umbergebe mit der buntgeftictten Mübe, ben titrfiihen Pantalone und 
Pantoffeln. Bei diefer Schilderung fiel Emma ein, daß er am legten 
gemeinfchaftlichen Abende ihr mit Behagen von feinem reichen, - neuen 
Hauskoſtüm geſprochen und aufgezählt, wie viele ſchöne Pantoffel er babe; 
man müſſe fi mit einer gewiflen Soletterie im Haufe Heiden, das fey 
man feiner Frau ſchuldig. 

Die Naht wurde wirklich fehr ſchlecht, der Kranke raste meiſtens. 
„Laßt mich fort, ich muß in den Krieg, der Unger ift fchon los!“ fahrie 
er oft. Bor Leo kniete er bin: „Laß mich fort um Chrifti willen, ver 
ja aud für Die Menfchen geftorben! Willſt du denn hart wie ein Felſen 
fenn?” Immer wollte er reiten. „Herr Baron, das Pferd ift fo eben 
verredt, man muß ein anderes holen,” bejchwichtigte der Schwarzmwälber. 
„„Nun, jo will ich noch fo lang verziehen.”“ | 

Die beiden Aerzte, Ludwig und Schelling, fo wie die beiden treuen 
Fremde, Guftav Pfizer und Porbeck, drangen am 22. darauf: Niembſch 
gleich früh am Morgen in das Afyl der unglücklichen Geiſteskranken zu 
bringen. Reinbed felbft hinverte fein hohes Alter und bie tieffte Er- 
fhütterumg, Niembfch zu begleiten, welches Pfizer auf dem Kutſcherſitze, 
mit einem Militärarzte und zwei Niembſch angenehmen Wärtern im Wagen, 
unternahm. Hierunter war auch der englifche Kammerdiener, der, wenn 
ber Herr Baron wieder gefund würde und ihn brauchen könnte, augenblid- 
lich feinen Dienft verlafien wollte, um bei ihm zu feyn. Anfangs wollte 
Niembſch gern reifen, dann gab es aber noch einen heftigen Auftritt, 
und man mußte zur Zwangsjade Zuflndht nehmen. Einmal rief Niembich 
Pfizer um Rettung am, worauf biefer erwiederte: „Du haft eine 
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Nervenkranfheit, ich kann dir nicht helfen.” Jetzt fchimpfte Niembich ihr 
bin und ber einen Iefniten, einen Philifter. „In weldhe Mörberhänbe bin 
ich gefallen!” fchrie er auf. „Blut,“ fagte mir (Schurz) der Lohnkutſcher, 
der damals Niembſch fuhr, ald er aud mich nach einigen Tagen dahin 
brachte, „Blut hätte man weinen mögen, wenn man das Lafter fo mit 
anſah!“ Als fie das Städtchen liegen fahen, zeigte Pfizer e8 ihm und 
fagte:: das fen Wimenthal, va führen fie bin. Der Name ging aber 
fpurlos am Ohr vorbei. Bei feiner Ankunft beſchwerte er ſich bei Zeller 
über die Behandlung, die er dulde, und zeigte die Wunden an feinen 
Händen vom Halten, worauf jener dem Kranken entgegnete: das babe 
er Alles felbft verfehuldet und hervorgerufen; im Gegentheil, er babe 
die Leute mißhandelt und gefhmäht, noch geftern Ludwig das Hemd zer- 
riffen u. ſ. w. Da wurde er ganz fill und befhämt, ale man ihm dieß 
vorbielt. Den Finger hatte er beſchädigt, als er in der Nacht eine Scheibe 
. eingeftoßen. Zeller ließ gleich einen Chirurg kommen, um die Wunde 
zu verbinden, und das fchien ımferm Freunde zu behagen. Als man ihn 
in feine laufe brachte, lief er einmal darin umher und fagte dann: ba 
gefalle es ihm nicht, da möge er nicht bleiben. Der Arzt erwieberte 
doch: es komme jetzt gar nicht anf feinen Willen an, es handle fidh von 
feiner Genefung, und da müfje er geborgen; er fe geiftesfrant. Er 
könne aber auch, wenn er wolle, ein menig in ben Garten fpazieren. 
Niembfh nahm e8 an. Sie gingen hinmter. Als er in die Gartenthür 
trat und den heilen Himmel fah, fagte er: „Schön! Oben legte er 
fih dann bin und konnte eine Biertelftunde fchlafen, worauf er wieder 
in den Garten ging. Zeller fand ihn heut weniger frank als geftern und 
fhöpfte etwas mehr Hoffnung. 

Emilie konnte es fih ungeachtet ihrer Erſchöpfung nicht verfagen, 
dem ımglädlihen Freunde nach einigen Stunden mit feinen Effekten zu 
folgen, um ſich zu überzengen, ob er auch dort gut aufgehoben ſeyn werde, 
und kehrte mit voller Befriedigung in dieſer Hinſicht am Abend zurück. 
Sie hatte auch die zwei Brieftäfchchen dahin mitgenommen, welche Lenau 
nie von fich Tieß, in die er feine geheimften Gedanken einfehrieb, und im 
welche niemals ein anderes Auge, als das feinige geblidt. Damit er 
dieſe heiligen Blätter nicht miffen dürfe, händigte Emilie fie Zeller ein, 
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der fie aber gleich öffnete und las, zum Schmerze ber Freundin; — ein 
Wahnfinniger hat Fein Eigenthum mehr, auch nicht Einen Gedanken, der 
ihm gehört — wie der Berbreder — und der Arzt ift hier Beichtiger. 

Es verbreitete fih in Stuttgart die Sage, dort fey am nämlichen 
Tage, wo man Niembfd nach Winnenthal brachte, ein trefflih darge⸗ 
ftellte8 Stüd gegeben worden, welches fein Schickſal ganz enthalte: Scribe’s 
„Feſſeln.“ | 

Ich erhielt am 21. October einen Brief Reinbeds vom 16., worin 
er mit zitternder Hand mich, als Lenau's geliebten Schwager, auf das 
Dringlichfte bat, Feinen Augenblid zu verlieren, mic perſönlich in Stutt- 
gart einzufinden, um bie nötbigen Maßregeln zu beffen Rettung zu er- 
greifen. Er fchreibe dieß auf das Geheiß des Arztes von Lenau, des 
berühmten Schelling. Kein Anderer wilrde bie Stelle vertreten können. 
Es müſſe eine von ihm geliebte Perſon feyn, die eine Art von Gewalt 
über ihn hätte, font fey Alles vergebens. Ste zählten ſchon die Stunden 
nieiner Ankunft, denn es ſey wahrhaftig feine zu verlieren. 

Ich faßte fogleich bei Durchlefung dieſes Schreckensbriefes, der wie 
ein Donnerfeil aus blauem Himmel auf mid nieverfchlug, meinen Ent- 
fchluß, und begann unverzüglich meine Vorkehrungen zur möglichſt bal- 
bigen Hinausreiſe. Einer meiner erften Gänge war auf die Fahrpoftver- 
waltung, wo id die Auskunft erhielt, daß der nächſte Eilwagen nad 
Weiten, in dem noch Pläte frei wären, in brei Tagen, alfo am 24. Oc- 
tober, abgeben würde. Hierauf eilte ich zu Sophie und fobann nad) 
Weidling hinaus zu Therefe. Ich ſchweige von Beider Entfegen und 
Schmerz Über die fchier unglaubliche Hiobsfunde. — Bei anbrechendem 
Tage nahm ich am 22. von Weib und Kindern Abſchied, und am 24., 
bis wohin ich noch zwei Briefe von Reinbeck erbielt, reiste ich ab. 

Am 28. October 1844 um 12 Uhr Mittags Iangte ich zu Stutt- . 
gart an. Ich eilte fogleich zu Reinbecks, wo ich ven Erfibeften, der mir 
enigegenlam, um Niembichens Befinden fragte, und bat, mich bei Rein- 
bedö zu melben, damit fie Niembſch auf meine Anwefenheit vorbereiteten. 
Da bie e8: Niembſch wäre nicht mehr da; was mich auf die Meinung 
bradite, er hätte ſich nicht mehr abhalten laffen, feine Rückreiſe nach Wien 
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anzutreten. Nun empfingen mid, Reinbed und Emilie fehr freundfchaftlich, 
aber ganz zermalmt von Leid. Sie erzählten mir, was bi dahin Alles 
gefhehen, ließen mich nicht mehr fort, wiefen mir gütig Niembfchens ver- 
Iaffenes Zimmer an, und ftellten mid ihrem ehrwürdigen Vater, Dem 
Geheimenrathe v. Hartmann, und feiner milden Tochter Yulie vor. Noch 
denfelben Tag führte mich Reinbed zu Herrn Obermebicinalrath v. Schel- 
ling. Diefer fürdjtete, ich würde Niembfch lange nicht fehen und fprechen 
bürfen, indem vor der Hand Ruhe deſſen höchſtes Bedürfniß, jede Erin- 
nerung an das alte Leben zu vermeiden, und gleichſam ein ganz nenes 
zu beginnen wäre. Allein ich wollte gleichwohl nächften Tags nad Win- 
nenthal, um mein Heil allbort zu verſuchen. Dienftag den 29. October 
1844 fuhr ic dahin. Ich Iangte um 10%, Uhr dort an und begab 
mich fogleih in8 Schloß, wo man mich im ebenerbigen Empfangzimmer 
warten hieß; denn Hofrath Zeller wäre fo eben bei ven Kranken herum 
und wärbe wohl bald fommen. Den Bormittag über hatte ein dicker, 
feuchter, Falter und unfreundlicher Nebel geherrfcht. Während ich fo ein⸗ 
fam bes Bevorſtehenden harrte, fiel durch das große Fenſter ber erfte 
Strahl, der erfte ſchwache Lichtfchatten der mühſam durchdringenden 
Sonne auf den Boden des Zimmers vor meine Füße bin. Ich nahm 
dieß als ein gutes Zeichen auf und gedachte freudig gerührt des um- 
fhleierten Bruders. Schon lachte die Sonne ans heller Bläue, als Zeller 
eintrat. Ich eröffnete etiwa8 weichmüthigen Zone, warum ich gelommen, 
und bat um — wo möglidd — doch einige Hoffnung. Er ſah mich bei- 
nahe befrembet darüber an, daß ich das Aeußerſte befürchtete, und theilte 
mir fogleich beruhigend mit: Niembfchens Zuſtand, der früher in der That 
faum mehr gefährlicher Hätte feyn können, und bei nur um Einen Tag 
verfpäteter Hülfe vielleicht rettungslos geworben feyn würde, hätte fich 
inzwifchen allmählig, gerade heut aber erft auffallend gebeffert, fo daß ein 
günftiger Wendepunkt der Krankheit eingetreten zu ſeyn ſchien. Niembſch 
felbft hätte heute früh um ihn geſchickt, und ihm mit großer Klarheit, 
Beionnenheit und Einfiht auseinandergefeßt, worin eigentlich ver Herb 
feines Uebels läge. Zeller freute fi) ungemein, bieß zu vernehmen, benn . 
er felhft hätte ſchon blos aus Niembſchens Ausfehen den nämlichen Grund 
vorausgejegt und darnach die Behanblungsweife eingerichtet, von berem 
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Zwedmäßigfeit er nun durch den errungenen guten Erfolg volltommen " 
überzeugt worden wäre. Ich machte hierauf dem Arzt einen Abriß vom 
Leben des Leivenden, von feiner Geburt an, und verfchwieg nichts, wovon 
ih glaubte, daß es für die Behandlung des Kranken wiffenswerth ſeyn 
ante. Zeller war der Anfiht, daß die Krankheit aus vielen Quellen 
entſprungen ſey. Er beſchuldigte insbefondere die äußerſt regellofe und 
unangemeffene Lebensweife Niembſchens, fein Umfehren ver Nacht in Tag 
und des Tags in Nacht, die zu feltene Bewegung und fein unmäßiges 
Cigarrenrauchen. Sein Uebel liege in großen Anfchoppungen und nicht 
zum Ausbruch gediehener Goldader. Niembſch — erzählte Zeller — eſſe 
nun auch mieber bereits mit Luft, was fehon lange nicht mehr der Fall 
war — und genieße ſchon wieder mehr und mehr des Schlafes, der ihn 
jo bartnädig gemieden. Uebrigens trug Zeller auch den übergroßen Reiſe⸗ 
beſchwerden der letzteren Zeit, gleichwie den durch die bevorgeſtandene Ver⸗ 
mählung hervorgerufenen, Niembſch ganz ungewohnten und läſtigen Heinen 
Bemühungen und Gefchäften, dann der Reue über die getroffenen geld⸗ 
lichen Einleitungen und feinen wohl übertriebenen peinlichen Befürchtungen 
bezüglich der Zukunft willig Rechnung. 

As ich Zeller bat, Niembſch — wenn e8 anders thunlih wäre — 
jehen oder wohl gar fpredhen zu dürfen, bewilligte er ohne Bedenken 
Beides, nur ſey die rechte Zeit dazu abzuwarten, denn Niembſch habe, 
obwohl er nicht mehr tobe, doch öfter noch bedeutende Aufregungen. Dieß 
jey übrigens gerabe erwilnfcht, indem bei einem fehr raſchen Abbruch der 
Krankheit viel eher Rüdfälle zu beforgen ftünden. Zeller lud mid) ein, 
um 3 Uhr Nachmittags wiederzulommen. 

Als ich zu diefer Stunde im Schloffe mich einfand, war Zeller fo 
eben auf einem Spaziergange aus. Juzwiſchen wollte mir ein Aufmärter 
die innere Einrichtung ber Anftalt zeigen. Er führte mih — der Auf- 
gang ift beftändig verfchloffen — in den Betjaal hinauf, wo die Prote- 
ftanten Sonntags und die Katholiten Mittwochs Gottesvienft und Predigt 
hören können; ließ mich Zimmer für Kranke fehen, dann eins, worin zu 
muſikaliſchen Unterhaltungen, die öfter ftattfinden, ein Flügel fteht, und 
auch eins mit einem Billard. Bom zweiten Stodwerfe ſahen wir ſodann 
auf das Ziegeldach eines nur ebenerdigen Anbaues hinunter, um welden 
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ein balbrunder Heiner, mit einer Holzwand umfangener Raum lief. Dieß 
ift die traurige Wohnung der Tobfüchtigen, und der Raum ohne Gras, 
Blume und Baum derjenige, worin fie ſich in lichteren Augenbliden etwas 
ergehen dürfen. Und unter biefem vüfteren, unheilſchwangeren Dache 
weilte, als ich hinunterfah, mein armer, armer Bruder, der geliebtefte 
Dichter Deutfchlands ! 

Wir Tehrten ins Empfangzimmer zurüd. Nah 4 Uhr kam Zeller. 
Niembſch, fagte man uns, wäre ruhig, wir gingen alſo ihn zu fpredyen. 
Der Arzt trat voraus in die Zelle und fagte: „Guten Abend, Herr 
v. Niembſch; Ihr Schwager Schuz if da. Wollen Sie ihn fehen?" 
„„O ja!““ Ich trat ein. Niembſch ſaß im Bette halb aufrecht, einen 
braunen, mit rothen Schnüren gezierten, hübfchen Zigeunerrod, ein Wiener 
Machwert, auf dem Leibe. Wir fühten uns. Ueberraſcht von meiner 
Gegenwart ſchien er nicht. Auch zog er mich gleich in feinen Gedanken⸗ 
frei hinein. „Lieber Freund,“ fprach er, „verkünde e8 nur allerwärts: 
ih beharre bei dem, was ich gefagt. Nicht die Aeußerung felbit, nur 
die Art und Weife verfelben, war krankhaft. Mögen alle Monarchen 
meine Rebe wohl bedenken! Aber nur fo hätt’ ich es nicht fagen follen, 
das war gegen die geblihrende Ehrfurcht und gegen alle Schidlichkeit ; 
ja, ich geftehe, das war kranfhaft. Ich habe mit Seiner Majeftät, dem 
Könige von Württemberg, durch bie Thürſpalte geſprochen. Das hätt’ 
ich denn doch nicht thun follen; das war gefehlt!" Derlei lispelte ber 
Arme mit gebämpfter, peinlicher Stimme. Dann begaun er wieber: 
„Es gibt eine Region in den menfchlichen Nerven, die ewig unberührt 
gelafjen werden follte. Ich aber hab's gewagt. Die Strapazen meiner 
fetten Reife haben fie mir aufgeregt.” 

Hofrath Zeller übergab ihm, um ihn von feinen Wahngebanlen, 
deren Aeußerung aber keineswegs won heftigen Bewegungen begleitet war, 
abzuziehen, vier Briefe: von Mayer, Kerner, Anerbah und Emilten. 
Er las fie zu meiner Berwunderung (feine Augen waren von den ver- 
fuchten Erbroffelungen ber, worunter eine auch in Winnenthal, noch ganz 
angeſchwollen und roth) ziemlich ruhig und faft ganz burd. Nur ein 
einziged Wort darin, ich glaube: „geiſteskrank,“ war ihm unbequem und 
ungenehm. Endlich las er auch noch den Aufjag ver Allgemeinen Zeitung, 
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worin mit Theilnahme und Schonung feiner Erfranfung Erwähnung ge- 
ſchah. Niembfch ſprach fi darüber zwar nicht aus, aber feine Miene gab 
feine Zufriedenheit damit zu erkennen. Der Arzt Ind nım Niembſch zu 
einem Heinen Luftgang im großen Gras- und Baumgarten mit un ein. 
Er war fogleid dazu bereit und begehrte Stiefel, Kleider und Halstuch, 
wobei er fich über feinen Wärter beſchwerte, daß er nicht ſtets gleich auf 
den erften Auf erfcheine, ja manchmal fogar auch Einwendungen in Be⸗ 
treff des Anzuges fi erlaube. Man brachte ihm ein blaues Halstudy; 
er aber wollte ein ſchwarzes haben. Man ging darnach, allein ver es 
in Aufbewahrung hielt, war eben nicht zugegen, und fo nahm Niembſch 
doch das blaue. „Aber auch meine Piftole,” rief er, „meine Piftole bringt 
mir!" „„Sie haben ja gar feine!” „Nein, nein, ich babe ſchon eine.” Er 
batte wirklich eine; fie war aber in Stuttgart. „Meine Biftole her!" „Ich 
babe Alles aufgefchrieben, was Sie befigen, Herr v. Niembſch, doch eine 
Piltole ift gewiß nicht darımter.“" „Du wirft doch,” fiel ich fcherzweife 
ein, „deinen alten Bruder dafür, daß er fo weit heikam, dich zu befuchen, 
nicht etwa erfchießen wollen?" Er erwähnte nun ihrer nicht mehr. 

Wir verließen die Zelle. Eine ſolche Tobzelle ift ziemlich geräumig 
und hoch. Ganz oben ift ein Gitterfenfter. Kein Tiſch, Kein Kaften, 
nicht einmal ein- Stuhl, fogar kein Ofen, fonbern nur eine vergitterte 
Deffnung, wodurch bie erhigte Luft einftrömen kann. In der Mitte des 
Zimmers fteht ganz frei ein derbes Ruhebett von ftarfen eichenen Bohlen 
und zu Häupten beffelben ein feftes Tiſchchen und ein unbewegliches ein- 
figiges Bänkchen. 

Die freie Luft that ihm fichtbar wohl. Die Sonne war zwar 
ſchon unter, aber der Tag doch noch freundlich. Das noch frifche 
Grün der großen Rafenpläge — Niembſch wurbe ſtets in ben eigent- 
lihen Garten und nie in ben obenermwähnten engen kahlen Tobzwinger 
geführt — das bunte Yaub der meiften Bäaunte und das weite, fchöne 
Thal, von mäßigen Bergen eingefaßt, lachten ihn freundlich an. Cr 
fragte mich nm Therefe und die Kinder. Ich erinnerte ihn im meiner 
Antwort an feiner Schweiter alte treue, innige Anhänglichleit an ihn. 
„Weißt du noch, wie fie mir vor zwölf Jahren, als du in Amerika warft, 
und längere Zeit nichts von dir hören ließeſt, alles Ernftes zumuthete, 
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ich follte meinen Dienft aufgeben und mich mit ihr und unfern fünf 
Kindern zu dir in die Urwälber trollen?“ Ich fprady es unter herzlichem 
Lachen und er leiſtete mir Dabei Geſellſchaft. Wir begaben uns in em 
ftodhohes, gemauertes Lufthaus, um der hübſchen Rundficht zu genießen. 
Niembſch ſtieg ziemlich feften und rafchen Tritte binan, ohue fih am 
Gelänter zu halten. Oben waren die Fenfter weit offen. Ich konnte 
bieß nicht ſehen, ohne mir micht zu denken, daß Niembſch wohl noch vor 
“ acht Tagen ohne Zaubern fi) binuntergeftürzt haben würde, und ich ftellte 
mich daher aus Vorſicht nahe zum Fenſter, wie um in die Gegend hin⸗ 
auszubliden, ohne jedoch Niembſch den Zugang zu vertreten. Er ging 
aber gar nicht bin, fondern blieb immer anderthalb Schritte davon weg. 
Auf dem weiteren Wege erwähnte er, wie er wohl wifje, er habe öfter 
Wahnanfälle gehabt. In folden halte er ganz ausgezeichnete Reden, 
mandmal im fehönften Latein. Hiezu bemerkte Arzt Zeller, es wäre 
doch wunderbar, wie der Kranke in ſolchen Aufregungen fi manchmal 
bewußt werde, daß das, was er doch deutlich vor feinen Augen febe, 
gleihwohl Feine Wirklichkeit, fondern nur ein Traumgebilvde feiner erhitten 
Einbildungstraft jey. So haben 3. B. Sie,” wandte er ſich an Niembfch, 
„menlich eine Rebe an eine Berfammlung gehalten, die Sie mit den Worten 
begannen: „„Meine Herrn und Damen, die da nicht find, ich bejchwöre 
Sie!" Sie wußten alfo fehr wohl, daß die Herrn und Damen, die 
vor Ihnen fih befanden, die Sie mit Augen fahen, und zu denen Sie 
fogar fprachen, gleichwohl feine wirklichen Wefen, fondern nur Gebilde 
Ihres aufgeregten Gehirns waren. So etwas aber darf Sie durchaus 
nicht alteriren. Sie wiffen ja, daß es Naturen gibt, bie beim leichteften 
Fieber fogleih phantafiren. Das macht ſich Alles wieder ganz und bald.“ 
Niembfh ftimmte bei und meinte: im Delirium wäre der Menfch ein 
ganz anderer als fonft; der Sittfamfte ſpräche darin ummwillfürlich bie 
gröbften Unfläthigkeiten und Zoten. Ich erinnerte ſodann Niembſch an 
feine furdhtbaren Drohungen gegen die Stuttgarter. Er lachte zum zwei 
tenmal und zwar recht herzlich. 

Nun follte er wieder aus der freien Luft in feine Zelle zurüd. Der 
Hofrath ging voraus, wir Beide folgten. Niembſch fehien der Anblid 
„des Hauſes unerfreulih. Er wandte fi) vor der Gangthür um und 
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that einige Schritte in den Garten zuräd, bemeifterte fid aber dann raſch, 
fehrte das Antlig zum Hofrath und fragte: „Soll ich hinein?” „„Ia, 
lieber Herr v. Niembfch, es ift ſchon kühl.“! Und er fchritt hinein. Auf 
dem Hausgange nahmen wir Abſchied. Niembſch bat noch früher ven 
Hofrath um zweierlei, nämlih: den Wärter anzumeifen, daß er immer 
fogleih auf den erften Auf erfcheine, denn das gezieme fi) fo, und dann: 
aus der Zelle befreit zu werten, ober doc, wenigftens Licht hineinzube- 
kommen, ba die Yinfterniß auf feine Phantaſie fo unheimlich wirke. Er- 
ſteres wurde zugefagt und in Betreff ver Zelle ihm verſprochen, daß er, 
wenn er nur exft einmal 48 Stunden lang fi) ruhig zu verhalten ver- 
möchte, alsbald in ein ſchönes Zimmer des oberen Stodwerfes würde 
ziehen bürfen, und zwar, wenn die eben beginnende Nacht glüdlich vor- 
überginge, ſchon fogleidy morgen. Licht warb anzuzünden befohlen. Auch 
überreichte Zeller dem fonft fo rauchluftigen Dichter eine fchon lange nicht 
mehr genofjeie Cigarre. Wie mochte ihn diefe, die er unverzüglich be: 
gierig anzündete, erquidt haben! Wir ſchieden ımter Küffen auf acht 
Tage, wornach ich ihn nach des Arztes Erlaubniß follte wieberfehen dürfen. 
Ich fuhr noch den Abend nach Stuttgart zurüd. 

Den nächſten Tag erhielt Emilie einen Brief von Zeller, den ich 
getreulich bier abfchreibe: 

„Herr Rechnungsrath Schurz wird es Ihnen mitgetheilt haben, wie⸗ 
viel beſſer e8 mit unferem theuren Kranken feit geftern geht. Auch die 
verfloffene Nacht war ganz gut. Er fchlief viele Stunden janft und 
erwachte noch Marer und ruhiger als geftern. Er felbft fagte, er fühle 
fi) wie neugeboren. Wir find Alle ganz glüdlih. Gott gebe nur einen 
gefegneten Fortgang feiner Genefung! Noch ift viel zu wünſchen übrig, 
aber wenigftens ſchein bar der Hauptſturm vorüber, fo daß ich ihm auch 
biefen Morgen ein Zimmer im zweiten Stod anweiſen konnte, was ihn 
jehr freute. Vielleicht können Sie ihn ſchon in der nächſten Woche fehen.” 

Ih eilte num nad Tübingen, um Karl Mayer und feine artige 
Schaar hübſcher Töchter, worunter zwei Pathen von Niembſch, von Au⸗ 
geficht Tennen zu lernen. Mayer empfing mich fehr liebevoll und führte 
mich auch fogleich zu feinem Freunde Uhland. Ich erfreute Alle mit der 
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angenehmen Nachricht von Niembſcheus Beſſerung und ber Ausficht auf 
deſſen baldige gänzliche Wieverberftellung. Rad) drei unvergeklichen Tagen, 
wovon ich einen Abend bei Uhland und feiner verehrten Gemahlin zu- 
brachte, kehrte ih nad Stuttgart zurüd. Hier befucdhte ich Herrn Baron 
v. Cotta in der Niembſchiſchen Angelegenheit. Diefer verficerte, Niembſch 
babe ihm felbft den von mir bebnuerten Vertrag in bie Feder gejagt. 
Auch bat er mich, überzengt zu ſeyn, daß, wofern ſich foldher für Niembſch 
wirklich nachtheilig erweiſen follte, die Buchhandlung es febann ihrem 
eigenen Rufe fchuldig erachten würde, dieſes auszugleichen. Sichtbaren 
Eindruck madte meine Erwähnung, die Reue über einen heil biefes 
Bertrages habe fiher aud Einiges zur traurigen Krankheit des edlen 
Dichters mitgewirkt. Eine entfcheidende Verhandlung wurde für die, wie 
wir wähnten, nicht mehr ferne Zeit der Wiebergenefung des Dichters 
vorbehalten. 

Dienftag den 5. November 1844 erfchien ih in Schloß Winnenthal 
um 3 Uhr Nachmittags und ich wurde von Hofrath Zeller fogleidy zum 
Kranken geführt. Diefer Hatte nicht lange im oberen Stockwerke bleiben 
bürfen. Er hatte in neuer Aufregung dem Wärter eine berbe Maul- 
ſchelle verfett, und mußte fonach wieder in feine alte Zelle herunterge- 
bracht werben, wiewohl er jenes bitter bereut und warme Abbitte gethan. 
Wir begrüßten ihn beim Eintreten und fpradhen Einiges mit gewöhnlich 
lauter Stinme. Da bat Niembſch, leife veven zu wollen, benn laut 
reden hören thäte ihm weh. Der Hofrath lud ihn ein, mit und in ven 
Garten zu kommen. Er richtete ſich fogleich in feinem Bette auf, allein, 
faum aufrecht fitend, ließ er ſich wieder fanft zurückſinken. Dan ſah 
ihm an, er wäre fchläfrig, und wir verließen ihn daher mit dem Ber- 
fprechen unſerer Wiederkunft am. näcften Vormittag. 

Mittwochs den 6. November befuchte ich ihn um 11 Uhr. Dießmal 
begleitete mic, der Oberwärter und zugleich Wundarzt der Anftelt, Na⸗ 
mens Burger, ein freundlicher, verftändiger Mann, zu Niembſch. Ich traf 
biefen recht heiter, volllommen befonnen und Mar, und fchon wieber viel 
befier ausfehend, als wie vor acht Tagen, ja faft fo gut, wie zu Zeiten 
feiner Geſundheit. Er ſprach mit mir (ber Oberwärter hatte uns nad) 
einigen Augenbliden wieder verlafjen) eine volle Stunde lang von feiner 
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eigenen Krankheit, als ob er förmlich Arzt wäre, ihres ganzen Berlaufes 
fih vollftändig erinnernd. Was ihn fehr erfreute war der Umftand, daß 
er nunmehr fehr angenehme Einbildungen hatte, anftatt ver früher fo 
furdhtbaren und erfchätternden. So kamen jett uralte Belannte aus feinen - 
Jugendtagen, friſche Meifen, an das Fenfter oberhalb ihm, munter daran 
pidend, alöwie zum Willkomm. Auch fah und hörte er feine Lieblinge, 
bie Wildgänfe, in großen Feilfürmigen Schaaren über ihn fchnatternd hin⸗ 
wegziehen. Niembfch glaubte ſich num oft in die fhönften Gebirgägegenven 
verfeßt, wo er, im Kreiſe tranter Gefellen, auf weichem Raſen Ingernd, 
der herrlichiten Umſchau genoß. Einmal fand er fi) in eine bimmlifche 
Walhalla entzäcdt, wo er ımter andern großen Männern auch Goethe an- 
traf, mit welchem er gut öfterreichifch fpradh. Goethe konnte fich halb todt 
lachen, wenn Niembſch einen recht derben öfterreichifchen Kraft- und Saft: 
ausprud zum Beiten gab. Dann erblicte ſich Niembſch gar in einer wirk⸗ 
lichen Götterverfammlung reinften Blutes, deren Herrlichkeit und Glanz 
man ſich gar nicht vorzuftellen vermöge. Ein Gott war immer ſchöner als 
ber andere, und fo ſtets höher und höher hinan bis zu dem allerhöchſten 
Gott. Und der Hochmuth bildete unferem Dichter ein, er felbft wäre 
einer, und zwar nicht der allerniebrigfte der hehren Sippſchaft. (S. „Fauſts 
Tod“: Mir ſchien's an meinem Werthe Spott, daß ich nicht lieber felbft 
ein Gott.) Derlei Borfpiegelungen erquickten ihn fogar, während bie 
früheren ihn erſchöpft und erdrückt Hatten. Sie wieſen beutlid darauf 
bin, daß fein Blutumlauf gewöhnlich ſchon wieder ein viel fanfterer feyn 
mußte. Er felbit fühlte fih in meiner Gegenwart ben Puls und ließ 
auch mich ihn fühlen. Ich fand ihn keineswegs heftig und beflügelt, ſon⸗ 
bern ruhigen, ebenmäßigen Gange. Niembſch meinte zwar mitunter, er 
würde denn doch kaum wieder auflommen, gleichwohl gab er fid, mit ſicht⸗ 
barem Vergnügen wieder der Hoffnung hin, als ich ihm betheuerte, Hof⸗ 
rath Zeller glaube an feine baldige und vollftändige Genefung, ja, ver 
fpredhe ihm eine beflere Gefunpheit, als er je früher genofien, wonebit 
auch ich ihm auf mein Ehrenwort verficyerte, er jcheine mir unverkennbar 
befier als vor acht Tagen. Mit feinen Wärtern, umd nicht minder mit 
der Frau Hofräthin Zeller, die feine tüchtige Eßluſt mit vortrefflichen 
Suppen und Brühen befriedigte, vor Allen aber mit feinem Arzte und 





252 


zugleich Freund, Hofrath Zeller, war er auf das Aeußerſte zufrieven. 
Zeller hatte ein fehr fchönes Buch: „Das verfchleierte Bild zu Sais“ zur 
Widerlegung von Juſtinus Kerners Anfichten in vefien „Seherin von 
Prevorft” gefchrieben. Niembſch hatte dieſes Buch bereits zur Dälfte 
durchgemacht, und darin feine ganze Krankheit meifterlich gefchilvert ge- 
funden, er theilte volllommen die Meinung feines weltweifen Arztes, und 
baher hatte er auch diefen angegangen, ihm ja Doch nur fo lange bei ſich 
in der Anftalt zu behalten, bis er wieder vollftändig genefen fen würde. 

Niembſch bat mich, bei ihm wohnen zu wollen. Ich erwiederte, daß 
ich ſelbſt ſchon Zeller um Gewährung diefer Gunft erſucht Hatte, daß 
biefer aber noch für eine kurze Zeit eine ruhige Einfamleit als für feine 
Erholung zuträglicher erachtete; doch wird’ ich mich nächftens in einem Gaſt⸗ 
bofe zu Winnenden (fo heißt das Städtchen zunächſt dem Schloſſe Win- 
nenthal) feſtſetzen und ihn dann recht eifrig beſuchen. Und in ver That 
gab mir fpäter beim Abſchied Zeller die Erlaubniß, nächften Mittwoch 
den 13. November wieder erfcheinen und ſodann einige Tage mit Niembſch 
zubringen zu dürfen. 

Niembſch ſprach zu mir über feine Gelvangelegenheiten ganz gelaffen, 
auch über feine Schriften; verlangte dann einen Handfpiegel, um fein 
Ausfehen bemerken zu können. Dieß war gut, nur noch bie Augen etwas 
roth, aber nicht mehr fo angequollen. Er begehrte hierauf ein Schreib» 
büchlein und eine wohlgefpiste Bleifeder. Als ich mir auf ein Blatt 
feine Wünfche anmerkte, nahm er mir Blatt und Stift ab, und fehrieb 
mit fehr ruhiger, überaus zierlicher Hand, viel netter als je, folgende 
Worte darauf: „Schönfte Grüße an die liebe Emilie und Reinbed und 
Hartmanns, meine Lieben. Niembſch.“ Er hatte zu Stuttgart während 
ber letteren Zeit einen Zettel, der mir zu Gefichte Fam, nur fchlecht, 
flüchtig und mit fehr unficherer Hand gefchrieben; daher mußte mir gegen» 
wärtig feine weit mehr als gewöhnlich reine, Meine, ruhige und gleiche 
Schrift wirklich hödft angenehm auffallen, und als ein Zeichen wieber 
eingetretener innerer Beruhigung gelten. Auch er felbft betrachtete feine 
dießmal außerordentlich ſchönen Schriftzüge mit befonderem Wohlgefallen 
und Vergnügen. Merkwürdig ift, daß er auch den Anfang des Horazi- 
fchen Liedes: „Integer vitae, scelerisque purus* darunter gejchrieben, 
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aber plöglich inmegehalten und das Gefchriebene mit Bleiſtift durchſtrichen, 
während er lächelnd fagte: „Nein! fie könnten glauben es wäre radotirt.“ 

Bon’ Therefe und den Kindern ſprach er wiederholt, aud von feiner 
Braut und feinen Freunden, von Sophie jeboch fein einziges Wort; auch 
ich nicht. Auch noch von etwas Anderem fchwieg er, von feinen Selbſt⸗ 
morboverfuchen, wiewohl er doch deßhalb als Kranker nicht fiir zurech⸗ 
nungsfähig erfcheinen konnte. 

Ih fuhr am 6. November nad Stuttgart zuräd. Laut einer nad) 
Stuttgart gelangten Nachricht war auch Donnerftag der 7. November ein 
ſehr guter und ruhiger Tag für Niembſch, Sonntags, den 10. aber hatte 
er, wie man mir fpäter erzählte, eine Tebhaftere Aufregung. Er ſah ſich 
dabei durch einige Zeit in einem heißen Gefechte befangen. Mittwoch 
den 13. November, um 11 Uhr Vormittags betrat ich mit Hofrath Zeller, 
dem zweiten Arzt Ellinger und dem Fatholifchen Pfarrer Kaufmann, ber 
and dem ein paar Stunden entlegenen Orte Hofen bei Cannftatt alle Mit⸗ 
woche nach Winnenthal kam wegen des Gottesdienſtes für die Tatholifchen 
Patienten, Niembihend Zimmer. Er war etwas aufgeregt und ſprach 
viel von Religion und Politik, insbefondere aber äußerte er eine innige 
Ueberzeugung von der Bortrefflichfeit des Fatholifhen Glaubens. Bol 
tiefem Gottvertrauen betrachtete er feine Krankheit als eine ihm von oben 
bereitete Läuterung. Ich hatte Briefe von Sophie, von Therefe, von 
feiner Braut, von Baron Bayer in Mödling und von Franfl in Wien 
bei mir. Nur jenen der Braut, von welcher er fortwährend Briefe empfing, 
die ihn fehr freuten, übergab ihm Zeller: Niembſch nahm ihn mit Ver⸗ 
gnügen, erbrach ihn aber nicht fogleih. Ich erwähnte nun, daß auch 
ein Brief von Thereſe da fen. „Bon Theres?“ ftammelte er, lehnte fich 
an die Wand, flarrte nieverwärts, mit dem Oberleib tief vorgeneigt, 
die Arme auf die vorjpringenden Kniee aufſtemmend. Wien fland vor 
feinen Augen. Mir fiel feine Erfchütterung fehr auf. Wie mir fpäter 
erflärlih ward, mochte er wohl hinzugebacht haben: „Und von Sophie 
nichts? Alſo ift fie Doch tobt?" Wir verließen ihn nad einer Weile 
Alle gleichzeitig. | 

Nachmittags um 5 Uhr begab fi Zeller wieber mit mir zu Niembſch. 
Er war ruhig und heiter. Nach längerem Gefpräche über feine Krankheit, 
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jeine geliebte Braut und Anderes, überreichte ich Zeller den Brief von 
Bayer voll launiger Tagesnenigleiten aus Wien. Niembſch erheiterte 
fih daran fichtlich noch mehr. Auch der Brief von Fraukl in literarifchen 
Angelegenheiten war ihm willtommen. Er beauftragte mich zu mündlicher 
Antwort. Dam las er Therefens Brief mit feuchten Auge, ganz ge 
rührt von ihrer treuen Liebe. Beim Lobe, das fie feinem Arzte zollte, 
ſchüttelte er dieſem kräftig die Hand. Er erfreute ſich fehr ihrer Auſprache. 

Ih mahnte nun Zeller ſtill an Sophiens Brief; er meinte aber, 
man follte des Guten nicht zu viel auf einmal thun, und vie Ueber- 
reihung auf morgen verfchieben. Hierauf entfernte er fi allein, kam 
aber einen Augenblid darauf wieder zurüd und fprach zu Niembſch: „Auch 
von Sophie ift ein Brief da.” Ich übergab ihn. Welcher unglaubliche 
Eindrud! 

Das ganze Geficht unſeres Freundes ward Blut, fein Auge blitte. 
Er las ihn. Hierin fam auch die Stelle vor: 

„Dud did und Taf vorübergan, 
Das Wetter will ſein'n Willen han.“ 

Im diefem noch vorhandenen Briefe Sophiens finden fidh die beiven 
Sprucdzeilen mit Bleiftift durchkreuzt, am Ende deſſelben fteht aber von 
Lenau's Hand in flüchtigen, dahinfallenden Buchftaben: 


Ih dude mih nicht!!! 


Das „nicht“ dreimal unterftrihen und dreimal durch Ausrufungszeichen 
hervorgehoben. Gleichwohl fchrieb er fpäter in ein Anmerkbüchlen: „Ich 
dude mi doch! Verſteht Ihr mich: doch?“ und wieber fobann: „tamen, 
ego vobis dixi.* O, wie Schweres gehörte dazu, um den eifemen 
Niembſch endlich doch duden zu machen. Er mußte dann aber au das 
Gewicht dieſes Wortes ſehr ftark fühlen, da er wieverholt darauf zurückkam. 

Donnerftag den 14. November, Vormittags 11 Uhr wandelten Zeller 
und ich mit Riembſch, der eine rubige Nacht gehabt, im Garten umher. 
Niembſch ſprach wieder viel von Religion und Politik. Er erfchien fich 
bisweilen als Alltröfter (Paracletus), auch als König von Ungarn, nicht 
aber von Polen, wie man fpäter hin und wieder ſagte. Alfo hatte ſich 
Kerners Scherz im Yahr 1882: ein Mädchen wäre aus Liebe zu Niembſch 
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wahnfinnig geworden und hielte fich für die Königin von Ungarn — da— 
bin zur Wahrheit verkehrt, daß Niembfch felbft wahnfinnig geworben und 
König von Ungarn. zu feyn glaubte. Als folder König lenkte er einmal 
ein feuriges, in Einer Reihe dahinbraufendes Biergefpann, wie Apollo bie 
Sonnenroffe. Er jagte wohl über eine halbe Stunde lang in der Zelle 
um fein Bett herum, immer wilder, mit Hieb und Ruf, und fein heißes 
Hauptaugeumer? war ſtets dabei, daß nur ja alle fechzehn flüchtigen, 
ſchallenden Hufe ganz gleichzeitig nieberfielen und dröhnten. Seller lenkte 
endlich zum Gebäude zurück; Niembfc verlangte jedoch noch weiteren Um— 
wanbel; ihm ward gewillfahrt, und fo war es halb Eins, ala wir ſchieden. 

Nachmittags 5 Uhr Fam ich allein, Ich erzählte ihm von Maher 
und Uhland. Er heiſchte, e8 follte ſogleich nächſten Tage nach ihnen ge 
hit werben, damit fie ihn befuchten, während er doch noch Vormittags, 
geäußert: er wünſchte noch keine Beſuche zu erhalten, Auch hatte er ven 
zweiten Aufſatz der Augsburger Allgemeinen Zeitung über jene Kranf- 
beit gelejen und daraus auf feine befondere Wichtigfeit, insbeſondere auch 
in politiicher Hinficht, einen Schluß ziehen zu können vermeint, Er ver 
langte auch, Reinbeck jollte ihm Morgenblatt und Journal des Debats 
ſchicken. Erjteres erhielt er jofort, Letzteres war aber nicht aufzutreiben. 
Niembjd war dießmal wieder etwas aufgeregt und ich entfernte mich, als 
bie anberaumte kurze Beſuchzeit verſtrichen war. Zeller, den id darnach 
ſprach, verſicherte, daß Niembſchens Aufregungen fichtlih abnähmen, und 
daß andere derlei Leidende gewöhnlich nicht in Monaten fo viele Forts 
jchritte zur Genefung machten, als wie Niembſch in Wochen. 

Freitag den 15. Noveniber war für Niembſch ein ausgezeichneter Tag, 
der bejte bisherige. Ich war zweimal bei ihm, Bormittags um 11 Uhr 
wanbelten wir im Garten; bie Sonne lädjelte eben mild durch die dünne, 
allmäblig zerfließende Wolfendede des Himmels, die Luft war erquicklich, 
ganz früühherbſtlich. Niembſch fprach da feine Sylbe von Religion und 
Politif, woraus er body vorgejtern gar nicht zu bringen geweſen war; 
ſondern bloß von feiner eigenen Bergangenheit, Gegenwart und Zufunft. 
Er fühlte num eine ihm fonft ganz fremd geweſene außerorbentliche Liebe 
zum Leben (er ſchien fich auch feiner Selbſtentleibungsverſuche gar nicht 
zu erinnern, da er nie, and nur entfernt, darauf hindenete; ich aber 
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wollte deren nicht erwähnen. Die Erbe lachte ihn jet ſo hold une 
ſchön wie eine Gelichte an. „Nur nicht fierben,” ſprach er wiederholt, 
„ich lebe jetst fo gerne.” Er erkundigte fich um Therefe und die Kinder, 
um Sophie und deren Kinder, um Dar. Er batte in der Augſt gelebt, 
nicht nur Sophie, ſondern auch eines ihrer Kinder — ich weiß nun nicht 
mehr welches — und auch Mar wären geftorben. Er fragte, ob wir 
doch alle mit feiner Heirat einwerflanden wären? was ich bejahte.e Ich 
dachte im ber That, daß Marie, die ſich als fehr tren mb anhänglich 
bewährte, auch nach ihres Bräutigams Aeußerung recht gebilbet ſeyn follte, 
diefen glüdlich zu machen vermögen wärbe. Er bedurfte jet mehr als 
je eines ganz orbmmgsmäfigen, ruhigen, ſtillen und baher häuslichen 
Lebens. Dliebe er ledig, fo ſchien er mir furchtbaren Etürmen, wie 
ih einer jest an ben änferften Rand des Grabes gebracht, allzufehr 
ausgeſetzt, und ein jäher Rüdfall und Untergang beftändig zu beforgen. 
Sophie war ihm zwar das liebfte Weſen auf ver Welt, allein feine alte 
Sehnfucht nach Familienleben vermochte fie min einmal nicht zu befriedigen, 
und fo mußte er ihr entjagen, was, wie er mir Nachmittags gejtand, 
ihn unendlich traurig gemacht hatte. Ich erflärte ihm meine Abficht, den 
Rädweg nad Wien über Frankfurt nehmen zu wollen, um bort mit ber 
Braut und deren Bermanbten freundfchaftlich zu beiprechen, ob ımb wie 
fi, die ſchweren Beforgniffe, die bezüglich der anftänbigen Erhaltung des 
Hausftandes in ihm aufgefliegen waren, etwa bejchwichtigen oder mildern 
laſſen möchten, indem anfonft auf eine danerhafte Behaglichkeit laum zu 
zählen feyn möchte. 

Nachmittags war Niembfch eben fo heiter. Schon ferne hört’ ich ihn 
auf feinem Guarnerius ganz gewaltig walten. Gr felber freute ſich un- 
gemein feines Spieles, zumal feiner im geringften nicht geminderten, fon- 
dern — wie er bafür hielt — eher gefteigerten Fingerfertigkeit. Er fpielte 
Beethoven, Ungarifche, Ländler, insbefonbers biefe, mit voller Hingebung, 
je zulegt mit folder Ergriffenheit, daß id) beſorgte, es möchte ihn zu 
ſehr aufregen, daher ich endlich, nachdem id} ihm zuvor ein paarmal frucht- 
[08 gebeten, ſich Ruhe zu gönnen, ihm halb mit Gewalt die geliebte Geige 
aus den Händen wand. Niembfch fchlief jetzt wieder befier und empfand 
ungemeine Eßluſt. Zum Frühſtück genoß er dritthalb Schalen Kaffee, 
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fpäter einen tlchtigen Topf faure Milch; Mittags gute Suppe, Yleifch, 
Sauerkraut, Spätzle, kurz: einfache, umverfünftelte, gefunde Nahrung; 
Abends abermal® Suppe. Auch die Übrigen PVerrichtungen waren in 
Ordnung. 

Lenau's Unglück hatte auch außerhalb Deutſchland tiefe Theilnahme 
gefunden. Einen ſchönen Beweis davon liefert nachſtehender Brief, welcher 
um dieſe Zeit bei Zeller einlief. 


Edloh Clarisholm bei Randers in Jütland, ten 6. November 1844, 
Die von der „Hamburger neuen Zeitung” in einem Artifel aus Stutt- 
gart gemachte Meittheilung, daß Niembſch von Strehlenau daſelbſt von 
Wahnſinn befallen, nad) der Heilanftalt zu Winnenthal gebradht, und 
unter die befondere Yeitung und Obhut Euer Wohlgeboren geftellt jey, 
veranlaßt eine Ihnen ganz Unbelannte, die das Unglüc des edlen Dichters 
init tiefem Schmerz erfüllt, ſich vertrauensvoll dahin zu wenden, wo mit 
einiger Gewißheit zu erfahren ſeyn dürfte, ob ver jeßige traurige Zuftand 
deſſelben, vielleicht mehr körperlichen Uebelftänden als dem Geifte ſelbſt 
angehörend, ed uns vergömt, einer MWiedergenefung entgegenzufehen, 
Wenn Ener Wohlgeboren von einer Fremden durch die Bitte be- 
läftigt werben, ihr ganz kurz Nachricht hierüber ertheilen zu wollen, ift es 
vielleicht nur Die gemeinfame Theilnahme, die Sie dieſe fFreibeit ent- 
ichuldigen läßt, und Sie bewegen dürfte, einem Wunfche gütig zu ent: 
ſprechen, der ſich aus fo weiter Ferne voll Juverfiht au Sie richtete, 
Mit wahrer Hochachtung unterzeichnet Emma vw. Oppen, 


Ic erbat mir von Zeller die Gunft, dem theilnahmvollen Ritter- 
jränfein aus Jütland antworten zu bürfen, wobei ich alle bie ſüße Ge— 
wißheit von der unausbleiblichen völligen Wiedergeneſung des verehrten 
Dichters, die damals Zeller nicht minder ale mid, erfillite, in meine 
Zeilen goß. 

Weniger günftig war Samflag der 16., wahrſcheinlich wegen des vor 
tägigen zu eifrigen Geigens. Ich durfte weder Por- noch Nadmittag zu 
ibm, weil er mit ſich felber fprach, mo es dann am beten war, ihn un- 
geftört zu laſſen. Abendé ftand ich mit den Hofrathe vor feiner Thin 
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und hörte, daß er bann und wann laut ſprach, als ob mit einem Andern; 
baun ſchwieg er immer ein Weildhen, als ob er auf des Andern Gegen- 
rede hörte. So fprad er einmal zu dem ihm wohl fidht- und hörbaren, 
aber dennoch unvorhandenen Gefpann: „Jetzt fpiele du!“ Nun ſchwieg 
er, wie wenn er dem Spiele des Aufgeforderten lauſchte; dann rief er 
laut: „Das haſt du nicht recht gemacht. Das kann ic beſſer. Merf 
auf!” Und nun fpielte er ohne Zweifel dem Zweiten vor; aber wir hörten 
nichts. Niembſch lag wahrſcheinlich ganz regungslos im Bette; da Fein 
Geräuſch zu vernehmen war. Alfo die Töne von geftern hatten in ihm 
auch heute noch nicht ansgeflungen; ja, fie burdhzitterten ihn vielleicht fo- 
gar noch lebhafter als geftern. So überbietet die leere Einnerung manch⸗ 
mal die volle Wirklichkeit. Webrigens war auch Samftags dad Due: 
filber im Wetterglas um einen Zoll geftiegen, welcherlei ſtarke Verände⸗ 
rungen Einfluß auf Nervenkranke äußern. Es war heute an allen Lei» 
denden im ganzen Scloffe eine mehr als gewöhnliche Unruhe bemerkbar. 
Sonntags den 17. befuchte ich ihn fchon früh um 10 Uhr. Er war 
zwar noch ein wenig angegriffen, aber Har und heiter. Er fprady nur 
von feinen eigenen Berhältniffen, gar nichts Fremdartiges. Ebeuſo auch 
Nachmittags. Bliebe er immer fo, er wäre dann ganz gefimd. In Win- 
nentbal fing e8 ihm fehr zu gefallen an, auch lebte er dort redyt billig, 
denn es maren vierteljährig für Koft, Wohnung, Wäfche, Beheizung, Be- 
bienung, Arzt und Arznei nur bei 115, alfo jährlich bei 460 fl. Con- 
ventionsmünze zu bezahlen; und babei mar Niembſch in der höchſten der 
brei Zahlungsflaffen und hatte als Ausländer um ein Biertel mehr als 
Einheimiſche zu entrichten. Niembſch wilnfchte, daß ich um eine Ber- 
längerung meines Urlaubs einfchritte, etwa um drei Wochen, d. i. bis Weih⸗ 
nachten. Ich verſprach darüber mit Zeller zu reden, und wenn dieſer 
beiftimmte, fogleih ein Geſuch nah Wien zu ſenden. Niembſch ſprach 
auch oft von feiner Schwefter Thereſe. Er verlangte, wir follten uns 
dereinſt — er hoffte ein fteinalter Mann, ein Achtziger, zu werben — 
irgenbivo in Ungarn ober Unterfleier, wo e8 eben gut Hütten bauen wäre, 

recht traulich zufammenniften. Goldene Träume, nein, Schiume! 
„Bern ich nur wieder einmal eine Reife mit div machen könnte!" 
fagte er auch damals zu mir. Er machte mit mir noch eine, britthalb 
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Yahre darauf, feine legte; aber fie war nicht heiter. Nein, noch eine 
legtere! Als wir — wieder einige Jahre fpäter — zufammen mit großem 
Gefolge von Döbling in feine ewige Refivenz nah Weibling fuhren. Aber 
ba war er fehon glüdlich. 

Es war wohl auch an biefem Abend, daß Niembſch, am a 
ſtehend und das Meffer in der Fauſt, fein Abendmahl vwerzehrte. , 
faß ganz nahe bei ihm. Er ſprach davon, daß er ſchon nicht — 
geweſen wäre, um allen etwaigen kirchlichen Schwierigkeiten bei ſeiner 
Verheirathung aus dem Wege zu gehen, evangeliſch zu werden, und daß 
er dieß feinem Freunde Schwab eröffnet hätte; allein als diefer eine außer⸗ 
ordentliche Yreude darüber geäußert, habe dieß ihn ſelbſt plöglich ſtutzen 
gemacht, und er befchloß auf der Stelle bei ſich feſt, katholiſch zu bleiben. 
„Und dabei bleibt’8 denn auch!“ ſetzte hier Niembfch hinzu und feine Augen 
flanımten. „Und wenn’s ihnen nicht recht ift, fo heirath’ ich halt's Mädl 
gar nit!” Dieß rief er laut und ſchwang das Meffer dabei, als ob er 
zuftechen wollte. Ich blieb ohne einen Singer zu rühren, figen, und fagte 
nur ganz ruhig: „„Necht, Bruder!“ Als ver MWärter über deu Schrei 
den Kopf zur Thür hereinftedte, hatte Niembſch das Meſſer jchon wieber 
gejenft und ſprach gelaffen mit mir weiter. 

Vorm Abſchied, als ich nach der Stunde auf meine goldene Repetir⸗ 
Uhr fah, verlangte er fehr dringend, ich follte fie ihm doch leihen, da 
man ihm bie feinige vorenthielt. Ich befann mid, etwas; allein ich wollte 
ihn nicht reizen und gab fie ihm, jedoch mit dem betonten Beifag, fie 
fen ein Andenken an meinen verftorbenen Vater und mir darum fehr werth. 
Er ergriff fie freudig mit dem Berfprud, fie wehl in Acht zu nehmen. 
Mein ftiller Troft war der gegenwärtige Wärter, ber fie befeitigen und 
mir morgen wieder geben könnte. Wir fchieden. 

Am 18. empfing mich ſchon der Wächter an der Eingangspforte, aus 
feinem Thorhäuschen mir entgegentretend, mit ber Eröffnung, Herr v. 
Niembſch habe eine ziemlich heftige Aufregung in der Nacht gehabt und 
dabei meine arme Uhr durch einen Wurf auf den Boden zertrünmert. 
Zeller, der mit mir zu Niembſch ging, machte ihm ernftmilde Vorftellung 
über den verübten Unfug, allein Niembſch glaubte fich rechtfertigen zu 
können. Er babe fi im Augenblide der Zerftörung zwar recht wohl bes 
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ihm and Herz gelegten Umftandes erinnert, allein trog dem, ober viel- 
mehr gerade deßhalb, mußte fie zu Scherben geben, denn ... Der Him- 
mel weiß, wie ihm dieſe Nothwendigfeit einleuchtete ; er konnte ſich Darüber 
nicht Mar machen. 

Bon einer Verlängerung meine® Urlaubes rieth mir Zeller ab; für 
den Augenblid ließe fi) von derſelben doch fein weſentlicher Nuten er- 
warten. Dagegen follte id nad Niembſchens hinlänglicher Genefung, 
etwa im nächften Frühjahr, einen ueuen Urlaub nehmen, um an der Seite’ 
bes wieder dem Leben gejchentten Freundes eine feine Heilung beſiegelnde 
Erholungsreife zu machen. Zugleich könnte ich alsdann des in bürgerlichen 
Gefchäften weniger gewiegten und davon feichter ermübeten und verftimmten 
Freundes wichtigere Angelegenheiten fchlichten helfen, die jedenfalls bis zu 
feiner Entlaffung aus der Heilanftalt ausgeſetzt werben müßten. 

Auch Niembfh war mit allem durchaus einverftanden, als ich ihm 
am 19. November davon ſprach, nur verlangte er nun, id) follte dafür 
gegenwärtig jo lange bei ihm verbleiben, als es fi nur immer thun 
ließe, und daher nicht bloß den Heimreiſe⸗- Umweg über Frankfurt auf- 
geben, ſondern auch nicht einmal Kerner in dem unfernen Weinsberg be- 
ſuchen, wie fehr ich mich auch hierauf ſchon gefreut hatte. Ich verſprach 
ihm gleichwohl das Geheiſchte ohne weiters. 

Der 19. war wieder ein ganz Föftliher Tag. Um diefe Zeit befam 
Niembſch freundliche Briefe von allen Eden und Enden ber, von Wien, 
Frankfurt, Weinsberg, Stuttgart, Tübingen. Ungemein freute ihn eimer, 
der ihm heute von Tübingen zuflog, äußerlich ſchmächtig, aber innerlich) 
prächtig. So hieß er: 

Tübingen, ben 16. November 1844. 
Lieber Niembſch! 

Mayer geftattet mir, auch meine herzlihe Begrüßung beizufügen. 
Jede Kunde, die und von Deinem Befinden zukommt, nehmen wir be- 
gierig auf und freuen uns jedes Schritte, den Du an der fihern Hand 
des ärztlichen Freundes der Genefung ven ſchwerer Krankheit entgegengehft. 

Die Anweſenheit Deines Schwagers benüßten wir, ihn mit ber bie 
figen Gegend befannt zu machen, an ber uns -mandes liebe Andenken 
Deiner früheren Beſuche haftet. Wir zeigten ihm, wenn auch nur aus 
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ber Ferne, die Bergkapelle, wo Du in der Abenbftille das ſchöne Lied 
bichteteft, deſſen Worte fi) auch jet an Dir erfüllen mögen: 

„vier ift all mein Erbenleib 

Wie ein trüber Duft zerfloffen !” 


In treuer Freundſchaft Dein 2. Uhland. 


Bormittagg — es war ausgezeichnet ſchön — luſtwandelten wir 
felbander in dem Garten. Als ich Nachmittags erſchien, war er eben 
auch ſchon wieder mit Zeller darin. Da ſchlug dieſer fogar einen Heinen 
Ausflug vor auf einen eine halbe Stunde entlegenen Hügel mit lieblicher 
Ausfiht. Wir legten den Weg recht angenehm zurück, indem insbefon- 
dere Niembſch mit gefpanntem Ohr und reger Seele den anziehenden 
Erzählungen feines neuen Freundes horchte, von denen er fogar eine, bie 
ihn vorzüglich anſprach, nach feiner Geneſung dichteriſch zu bearbeiten 
fi vornahm. Ueberhaupt beftand ein mannigfacher Mebereinflang zwifchen 
Niembfh und feinem Arzte. Beide waren ziemlich gleichen Alters, beibe 
von empfindlichen Nerven, beide Aerzte, beide finnenve, grübelnve Köpfe, 
beide große Verehrer von Seneca, beide Dichter, und beide endlich waren 
als Knaben leidenſchaftliche Vogelfänger geweſen. Da gab es denn viele 
Berührungspunkte, und e8 ift erflärlich, wie Niembſch gar nicht ungern 
zu Winnenthal weilte. 

Uebrigend fagte uns Niembfch auf dieſem heiteren Ausfluge gleichwohl 
eine üble — wie er ed nannte: „Epifobe” voraus; er trüge ein beut- 
liches Borgefühl davon in fi. Und fo geſchah's. Bisher wechſelten bie 
guten und die unguten Tage ziemlich regelmäßig ab. Nun aber warb 
fein Befinden eine Woche lang zwar ganz und gar nicht beunruhigend, 
aber doch merfbar minder gut. Die günftigeren ungeraben Tage waren 
weniger rein und ihre Ruhe Fürzer, fo daß ich ihm Nachmittags ſchon 
feinen Beſuch mehr machen konnte; die imgünftigeren geraden aber 
erregter. 

Mittwoch den 20. November, da mit Niembſch nicht umzugehen war, 
wohnte ich dem Tatholifchen Gottesdienſte im Betſaale bei und ſprach dar- 
nach mit dem Pfarrer. Diefer freute fich fehr der jegigen Glaubensfefte 


262 
des Dichters, jedoch nicht ohne beforglihen Rückblick in die jüngfte Ber- 
gangenheit befjelben. - 

Donnerflag den 21. gingen Niembſch und ich in Garten auf und 
ab nebeneinander. Er wurde heftig darüber, daß ich nicht vollfommen 
gleihen Schritt mit ihm hielt, gleichwie Krieger in Reih' und Glied. Ich 
wollte anfangs, al8 ic, feinen Unmwillen wahrnahm, um einen halben 
Schritt zurüdbleiben; das machte aber die Sache nur nod ärger. Didt 
zur Seite mußt’ ich ihm fchreiten und aufs Genauefte mit feinen Schritten 
Zeit und Maß halten, es durfte nur Ein Zapp und Klapp ſeyn, wie 
bei jenen vier ungarifchen Königehengften unlängft. Als ich nun einen 
ganzen Gang entlang vollfommen Schritt mit ihm gehalten, war er 
völlig befriedigt und begütigt, und er erzählte mir, wie er einmal in 
Bien auf der Bajtei einem fouft recht guten Belannten, weil dieſer fo 
gar abfcheulich unregelmäßig neben ihm einhertrippelte, plötlid — ohne 
ein Wort zu fagen — barſch den Rüden gewandt und ihn ſchnurſtracks 
verlaffen. — Als hierauf die Sonne den herbftlihen Schleier vom Antlitz 
nahm und uns mit freundlich ſtrahlenden Bliden anlächelte, ward Niembſch 
jo rubig und heiter wie fie. 

An dieſem Tage Abends um 6 Uhr empfing ich einen herzlichen Brief 
von Kerner, woru er feine Freude über die von mir über Niembſch er: 
baltenen guten Nachrichten ausdrückte und mich anf längere Zeit zu ſich 
einlud. An Niembſch ſchloß er folgenden Brief bei. 

. Weinsberg, ben 21. November 1844. 
Geliebteſter Herzens⸗ Niembſeh 

Gott ſey Lob und Dank, daß alle Nachrichten aber Deine Geſund⸗ 
heit ſo gut lauten und Deine Nerven bald wieder geſtärkt und in Ord⸗ 
nung ſeyn werden. Folge nur vollends dem lieben, lieben Zeller recht. 
Du machteſt uns allen ſehr Angſt, und biſt Du geneſen, mußt Du recht 
lieb und zahm ſeyn, daß wir auch wieder Freude haben. 

Aus Deinem Glaſe trinke ich tagtäglich zweimal auf Dein Wohl. 
Das Rickele macht die Rechnung, daß ich aus Deinem Glaſe — ich mag 
nicht ſagen, wieviel Eimer Wein ſchon getrunken. Du biſt immer zu 
lang in dem Stuttgart mit der drückenden Atmoſphäre und kamſt in der 
letzten Zeit zu wenig hieher, daher wurde es Dir ſo angſt und bange. 
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Mad’ es ind Künftige anders. Bis Du gefund bift und ich Dich wieder- 
fehe, freue ich mich, wenigſtens Deinen lieben Schurz zu ſehen; ſende 
ihn doch nur bald hierher. 
Alle guten Engel mögen mit Dir feyn. In ewiger Liebe Dein 
alter Kerner.” 





—— 


Diefem Briefe Iag das Gericht: „Mein Kruftallglas” zu, das fich 
in der Miniaturansgabe der Kerner'ſchen Gedichte von 1847, ©. 322 
vorfindet. | 

Am 22. war Niembſch unzugänglich; gleichwohl hört’ ich ihn Abends, 
als ih vor feiner Thür mit Zeller weilte, ganz leife nnd abſatzweiſe 
fagen: „Mein Freund... Bruder... und Schwager... Anton Schurz 
..... " Der Hofrath verſtand es nicht; ich jedoch ſehr wohl. O, die 
Liebe, zumal die geſchmeichelte, hat ein gar feines Ohr! Welcher milde, 
weiche, innige Ton dieß war! 

Als ich an Niembſch am 23. die Kerner'ſchen Schätze übergab, warb 
er ganz Kerner, und wollte gleich nächſten Tag mit mir zu demſelben 
eilen, und ſchrieb daher mit Bleiſtift in ſein Anmerkbüchlein, das er da⸗ 
mals emfig beſorgte, alsbald dieß: 

adch reife mit Schurz im Stuttgarter Botenwagen zu Kerner — 
Sonntags.” 

Ich machte Niembich darauf aufmerffam, daß dieß fo fehr bald, da 
morgen ſchon Sonntag wäre, kaum möglich ſeyn würde. Er flußte darob 
etwas betroffen; allein fein Antlitz erheiterte fich fchnell, und er fagte mit 
feinem Pächeln: „Und ‚dennoch kann es wahr werden. Ich habe ja nur 
„Sonutags““ gejchrieben, ohne ein Datum beizufeen!” So ſchlau war er 
auch noch in der Krankheit. Ueberhaupt find Gemüthskranke oft jehr ſchlau, 
ſchlauer faft noch als wie fie gefund waren. Niembich erzählte mir in 
Winnenthal mit vieler Befriedigung, wie pfiffig er in Stuttgart bie Leute 
aus dem Zimmer hinausgetäufcht, als er aus dem Yenfter fpringen wollte. 
Uebrigend wiederhelte er mir auch heute, daß ich nicht nach Weinsberg 
dürfe, und bei ihm bis zum legten freien Augenblide verharren müſſe. 

Am 25. fehrieb Niembſch dem Obigen no bei: „Ohne meinen 
Wirth kann ich nichts beftinmen, und mein Wirth ift ver Herr Hofrath 
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Dr. Zeller, und über ihm — Gott.” — — An diefen Tage (vom Soun- 
tag dem 24., ift nur zu erwähnen, daß es ſchneite und Niembſch vielleicht 
eben deßwegen größere Hitze hatte) gab er mir einen Beweis feines außer⸗ 
orbentlich guten Gedächtniſſes. Er Hatte vorerft mit voller Gewißheit 
wieder von feiner baldigen Genefung geſprochen; er fühlte, behauptete er, 
die wiederkehrende Geſundheit deutlich in allen Adern; dann kamen wir 
auf die Gelaffenheit in Drangfal und Unglüd, und fofort insbejondere 
auf Horazens befannten „Unerfchrodenen unter Welttrümmern“ zu reden. 
„Weißt du noch — frug er mich da — wie bu einft, als wir Horaz 
mit einander lafen, dieſen Vers überſetzteſt?“ Ich dachte nach. „Nein.““ 
„Was? Und das weißt du nicht mehr?” vief er ganz erftaunt über meine 
Vergeßlichlkeit. Wohlan, fo höre: 
„Aud unter eines Weltall Sturz 
Blieb' ich doch ſtets — ber Anton Schurz!“ 

Ih mußte laut auflahen. Es war aber wirklich fo; nun erinnerte ich 
mih auf einmal deſſen ganz genau und lebhaft. Es war vor mehr als 
zwanzig Jahren ſchon; wir ſaßen an eimem Heinen Tiſchchen vor einent 
Wandfpiegel, ich hatte eben ein Kind auf dem Schooß, und wir lachten 
alswie ich heute, 

Dienftag der 26. war ein aufgeregter Tag. Niembſch falbaberte 
heftig, insbeſondere franzöfifh, das er doch fonft nie ſprach; auch war er 
fo ungeberdig, daß man ihm die Zwangsjacke anlegen mußte. Mancher 
wird fi bierunter wohl etwas viel Aergeres vorftellen, als wirklich da⸗ 
hinter iſt; vielleicht eine Art eiferner Jungfrau. Es ift aber weiter nichts 
als eine ganz gewöhnliche Jade, mit überaus langen Aermeln, jo bag 
ber rechte über vie linke, und ver linke über die rechte Hüfte herumge⸗ 
zogen, und beive dann auf dem Rüden mit einander verbimben werben 
können. Der Yadenträger vermag nun zwar die vorne gefreuzten Arme 
immerhin nody ein wenig zu bewegen, ift aber doch behinbert, fidy ober 
Andere damit zu beſchädigen. 

Mittwoch den 27. früh, als Zeller und ich Niembfch befuchten, war 
er zwar recht Mar, aber fehr ermattet und mehr ale gewöhnlich gefunlenen 
Muths. Auf unfere freundlihe und zuverfichtliche Zuſprache richtete ex 
fih jedoch bald wieder auf. Auch Nachmittags, feit acht Tagen das 
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erftemal, war ich wieber einmal zwei Stunben lang bei ihm. Er zeigte 
ih rubig und heiter und fagte einmal herzlich zu mir: „Mein Lieber 
Schurz, id werde dich ſchwer entbehren.” Ich verließ ihn un Kalb 
6 Uhr, wo er ſich einen erquidenden Schlaf verſprach, was auch in Er- 
füllung ging, denn die Nacht war eine der beften. Gleichwohl ftellte fich 
Donnerftag den 28. um 8 Uhr früh wieder eine, wenn auch nur mäßige 
Aufregung ein, daher an diefem Tag fein Beſuch thunlich war. Nachmit⸗ 
tags kam Kerner nach Winnenthal. Als ich. Abends um 6 Uhr Botfchaft 
bavon erhielt, eilte ich fogleich zu Zeller, wo er abgefliegen war. Kerner 
befand fich eben allein im Zimmer und kam mir freundlich entgegen zu 
Gruß und Kuß. Ich enthalte mich hier nur mit Mühe einer Befchrei- 
bung biefes und des nächſtfolgenden, mit ihm verlebten ſchönen Abends; 
es waren Abende, die ich nie vergeffen werde, und wenn ic) auch Methu- 
ſalems Alter erreichte. | 

Freitags den 29. November war ich bei Zeiten fchon wieder bei 
Kerner. Niembſch war noch nicht volllommen ruhig und wir verſchoben 
daher unfern Beſuch bei ihm, und begleiteten inzwifchen den Hofrath auf 
feinem Morgenrundgange bei den kranken Männern, denn vie Abtheilung 
ver Frauen ift nur deren Verwandten und Aerzten zugänglid. Wir be 
fanden uns fchon in einer Zelle ganz nahe bei Niembich, da eilte Zeller, 
der und einen Augenblid verlaffen hatte, mit der Nachricht herbei: Niembſch 
verlange fehr nach feinem ihm eben angekündigten Freunde Kerner. Flugs 
hinüber. Niembſch, noch im Bette, und Kerner umfchlangen fi innigft, 
wie zwei lange getrennte Liebende. Niembſch lag bedeckt mit feinem großen, 
grauen „fehler Regenmantel? (f. Br. v. 16. Mai 1841), ber einen 
Biber⸗Pelzkragen hatte, welcher ihm von Alerander gefchenft worden war; 
daher Niembſch ven Mantel auch gern den „Alerandermantel” hieß. Dieſen 
Pelzkragen gab Niembſch Kerner zum Küffen. Diefer Mantel, fagte er, 
fey ihm ein unendlicher Troft,. eine Dede voll Liebe. Er ſtrich immer 
voll Luft ven Pelzkragen. Er ſchmunzelte ganz komiſch: „Gelt, daß ich 
bier bin? Nun werd’ ich Dir doppelt interefjant fern!” Niembſch war 
vollfommen Har, ja, fo freudig, daß er oft lächelte und lachte. Kerner 
fand ihn beſſer ausfehen, als dieß bei ihrer legten Zufammenkunft vor 
ver Krankheit ver Fall geweſen war. 
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Niembſch fragte bald, ob ich Feine Briefe für ihn hätte. Ich reichte 
ibm einen von Sophie. Niembſch las dieſen Brief auf der Stelle mit 
fihtlicher Erguidung, und Zeller und Kerner mußten ebenfalls denſelben 
fogleich lefen. Kerner aber that nur, als läfe er ihn, denn er Tonnte 
e8 feiner leidenden Augen wegen nicht wirklich thun, worauf er ihn im 
einen Band von Lenau's Gebichten legte. 

Nur nachdem noch lange, oft unterbrochen von gegenfeitigen Lieb- 
fofungen und Umarmungen geſchwatzt werben war, wobei Kerner in Bezug 
auf Niembſch manchmal heiter ausrief: „Der ift ja weit gefcheibter als 
ich!" verließen wir Niembſch, um Nachmittags wieberzufehren. 

Dieß gefhah gegen halb 4 Uhr. Niembſch war auf, ganz ange 
Heibet, ja, er hatte mittlerweile einen Heinen Spaziergang in dem mit halb⸗ 
ſchuhtiefem Schnee bevedten Garten zurlidgelegt. Er und Kerner ergoßen 
fi wieder in zärtlichen Liebesäußerımgen. Kerner ift eine ganz reine, 
feine, weiche und kindliche Seele; ebenfo liebenswärbig als Menſch ale 
wie als Dichter. Sehe viel war von Weinsberg die Rede, von Kerners 
winzigem, nieblichem Häuschen allvort, und von feinem gewaltig großen, 
von feinem innig geliebten Freunde Graf Alexander auf ihn vererbten 
Hunde „Nero," größer ſchier als das ganze Häuslein, jo daß man, wenn 
bieß einmal vom Flecke gerüdt werben wollte, bloß den Hund dazu vor⸗ 
zufpannen brauchte, Viel auch lief das Wort von dem ehrwürbigen, alten, 
nun verwaisten Wart- und Geiſterthurm, von ſchauerlich⸗wonnigen Winb- 
harfenftimmen, die um den entfernten Dichter weinten, und berlei mehr. 
Niembſch fprach Auferft Schön und Har über Schiller und Goethe, über 
Seneca, und entwidelte bewunderungswürdigen Geift und Verſtand. Zeller 
befittt eine fchöne gemalte Landſchaft, ein Kreuz auf einem Felſen, vom 
auffteigenden Mond beleuchtet; dieſe ließ er holen, und Niembſch war 
entzückt darüber. Aber e8 wird ſchon dunkel und man bringt Licht in bie 
Zelle. Da erblidt Niembfh an der Wand den faft abenteuerlich aus⸗ 
jehenden Schatten Kerners. Sogleich ergreift ex einen Bleiftift und reißt 
ihn bleibend nach, um doch Fünftig immer werthe Gefellichaft bei ſich zu 
haben — unter bheiterem Laden und Scerzen. Auch mich wollte er 
noch abreißen, doch verfchob er e8 auf ein nächftesmal. Als Zeller, weldyer 
inzwilchen längere Zeit feinem ſchweren Berufe nachgegangen geweſen, 
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wiebergefehrt war, trug und Niembſch ein Gedicht auswendig vor, welches 
ex auf feiner legten Reife zwiſchen Zernolding und München, Nachts, 
auf dem rollenden Eilwagen, und ſchon fehr krankhaft angegriffen, vor- 
nehmlich aus Vorwitz gemacht, ob er denn auch unter jo feindlichen Um- 
ftänden nod zu dichten vermöchte. Es war dafjelbe eigentlich in fein 
größeres, im Laufe des Wrüblings und Sommers 1844 verfaßtes Ge— 
dit: „Don Juan“ nachträglich beftimmt, worin es feinen genaueren Plaß 
von ihm angewiejen erhielt, daher es im Jahre 1851 umter die Gedichte 
jeines Nachlaſſes aufgenommen ward. Zeller jchrieb es ihm mit ber Blei— 
jeder jogleidhh nad). Tiefe Wehmuth und zugleich Bewunderung ergriff 
uns bei Anhörung dieſer wahrhaften, finnvollen und tiefgefühlten Worte. 
Einen eigenthümlichen Heiz beſitzt aber dieſe Neliquie noch dadurch, daß 
es der Zeit der Empfängniß nach Das allerlegte von Lenau's Gedichten 
it, dam, daß er es fchon halb frank dichtete und ganz franf mittheilte, 
Würde er legteres nicht wie durch eine plößliche, glüdliche Eingebung 
getban haben, jo wäre dafjelbe ganz fpurlos von der Welt verſchwunden; 
denn es fand fich micht ſchriftlich vor; ja, es wußte fogar nicht einmal 
Jemand von feiner Eriften. Es ift daſſelbe ſolcherweiſe ein höchſt jel- 
tenes Geſchenk einer ſchönen Stunde im Wahnfim. 

Nun erzählte und Niembſch von der mächtigen, aber angenehmen 
Aufregung, die er in ber verwichenen Nacht gehabt. Er fah ſich mitten 
im der ewig benfwürbigen öfterreichifchen Heldenſchlacht von Afpern, Die 
er jelber fo ſchön als Dichter nachgefämpft. Diefelbe ward fir ihn jetzt 
lebenvige, ja perſönlich mitgewirkte Wirklichkeit. Zur Seite des großen 
Erzfeldherrn, an ver Spige der vaterlandstrunfenen, fiegledhzenden Oeſter— 
reicher, ſtürzte er fich mit bligender Fauſt in das unabjehbare, aus halb 
Europa zufammengeftrönte, hochſchäumende Meer von Feinden. Jeder 
jeiner Diebe war Tod. Bums! und eine Kartätiche rißß zwanzig vor 
ihm nieder im ihr Dlgt, Steine Ohrentäufchung die! Er börte ben 
Knall in der That; denn mit nackter Ferſe hatte er in der Verzückung 
die Dide Fußbohle feines derben Eichenbettes Eines Schlags eingeftohen. 
„DO Wonne ohne Gleihen, ſolch eine Schlacht!" ſchloß Lenau; „aber 
doch,“ ſetzte er feinlächelnd hinzu, „wäre id) ihrer gerne bald wieber ledig 
und los!“ Kerner fpradı zu ihm: „Du verlorft Did, eben im Traumring; 
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aber ich weiß gewiß, ‘Dein klarer, flarker Verſtand zerreißt biefen 
Traumring, und ed wird wieder Alles, Alles geſund in Dir.” „Sa,“ 
fogte Niembfh, „ver Trauring ift auch zerriffen worden.“ Seine 
Schlachtvorliebe erflärte uns heute Niembſch ſchon aus dem Namen feines 
„Seburtsortes: Ceätad (Tſchaͤtad)“ denn „Osata“ heiße im Ungarifchen 
„Schlacht“ und das Anhängfel d vrüde „vein” aus. Csätad aljo heiße: 
„deine Schlacht;“ gleihfam, als ob das Geſchick Niembſch ſchon durch den 
Namen des Orts, als es ihn ins Leben treten ließ, hätte zurufen wollen: 
„Durchkämpfe du jetzt deine Schlacht!“ deren heißeſter Augenblick wohl 
aber nun eben ſeine Krankheit war. 

Niembſchens Sehnenkraft war, zumal in dieſer Kraukheit, eine mehr 
als gewöhnliche. Während ſeiner erſteren übermächtigen Aufregungen 
hatten zwei junge halbe Rieſen von Wärtern in Winnenthal, Sachſen⸗ 
heimer und Schäfer, vollauf zu thun, um ihn angemeſſen zu gewältigen. 
Als ſie das erſtemal beide über ihn her waren, rief er entrüſtet: „Pfui! 
das iſt unedel! Zwei über Einen!“ Einer davon, Sachſenheimer (Niembſch 
nannte ihn gewöhnlich Saxo Grammaticus), iſt auch etwas Dichter. 
Während diefer nun einmal Niembſch in die Zmangsjade fchnürte, machte 
der ihm den Vorwurf: „Ha, das ift doch unerhört, daß ein Dichter den 
andern binde!" Niembfch verficherte mir einmal, es fey für den Aufge- 
regten ein gar nicht unangenehmes Gefühl, fih von eines gemanbten 
Starken überwiegenver Kraft wie ein Kind gelähmt zu fehen; es ift wie 
eine Art unbedingter Ergebung unter die unbeugjame Gewalt des Schick⸗ 
fals. Nichts Aergeres und Wergerlicheres als zage, feheue, Traftlofe ober 
unbebolfene Wärter. 

Einmal hatte Niembfh auch gefagt: „Ich bin Fein deliriſcher, 
fondern ein Igrifcher Dichter. - 

Um Niembſch, welcher bei der Nachſchilderung feiner Aſpernſchlacht 
jhon wieber etwas zu warm geworben war, nicht noch mehr ind Feuer 
zu bringen, verließen wir ihn. :Diefer 29. November 1844 war für 
Niembfch einer ver beiten Tage, ja vielleicht der befte und frohelte feine® 
ganzen Aufenthalts in Wirnenthal. Bon 10 Uhr Vormittags bis halb 
fieben Abends wer der edle Dichter ununterbrochen ſich ganz wieberges 
fhentt. Er fcherzte, lachte, fprach ſchön, lebhaft, wigig und geiftreich. 


269 


Aber die Flamme fchlug zu hoch empdr, fie ſollte zurfidfinfen und nur 
dann und wann wieber, und nie mehr fo hell und anhaltend, auffladern. 
Der rauhe Winter war nun gelommen, die firengfte Kälte trat ein, Kälte, 
von welcher Niembſch am 10. Mai 1844 ſchrieb; „Mir erfchien einmal 
die Kälte des Winters ald die fchlechte Subjeftivität der Erve, als ihre 
Abkehr vom Licht und von der Wärme ber bimmlifchen Liebe.“ Es be- 
gann nun eine ungünftige Aenderimg im Befinden bes Kranfen. Die 
größere Ruhe und Befonnenheit jeve® anderen Tages blieb nun aus; 
bie Aufregungen waren anbauernder, und es ging mitunter ſtürmiſch ber, 
auch an den ruhigften Tagen zeigte ſich doch Feine ſolche Mlarheit mehr, 
wie an dem Tage, da Kerner bei ihm war. Er mochte auch von biefer 
„Epiſode,“ wie von jener früheren achttägigen, ein richtiges Vorgefühl 
verfpärt haben, denn fonft müßt’ ich nicht, marım er, nachdem er von 
Kerner herzlich Abſchied genommen, fich plögli zu mir wandte, zärtlich 
meine Hand ergriff, und, mir fie drückend, gerührt ſprach: „Lieber Schurz, 
ih danke Dir fir Alles, was Du mir Liebes erwiefen!” Ich war ganz 
überrafht. Sollt' ich doch erft in einigen. Tagen reifen; warum demn 
alfo ſchon heute Abjchien nehmen? Er mußte aljo doch aus einer Ein 
gebung fo handeln, aus einer Ahnung, daß er mir fpäter nicht mehr zu 
danken im Stande feyn könnte. Im Gehen bat er Kerner, feine Kappe 
ihm bazulaffen, er wolle ihm dafür die feine geben. Kerner that es gern, 
es fand fi aber, daß dieſelbe Niembſch nicht auf dem Kopfe hielt. Kerner 
nahm nicht Abſchied von Niembſch, der voll Liebe war. 

Den nächften Morgen (Samflag den 30. November) war ich ſchon 
ztemlich zeitlich wieder bei Kerner. Wir konnten leider nicht zu Niembich, 
er war unfprechbar; geftern Abend, ſogleich nach unferem Weggange, 
hatte eine neue „Csätad,* eine friſche Schlacht für ihn begonnen, bie 
no immer nicht ganz zu Ende war. Niembſch foll mehrmal gerufen 
haben: 

„Ih bin ein Freund bes alten Hechtes, 
Doch auch bes neuen, funlelnden Gefechtes; 
Hurrah, Hußaren, Hurrah!“ 

Kerner entdeckte mir ſeine Anſicht über den Zuſtand unſeres Freundes 

nicht. Wie ich ein paar Tage darauf in Stuttgart vernahm, ſoll er wenig 
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Hoffnung geſchöpft haben. Er hatte dieſe feine Beſorgniß wohl auch jetzt 
ſchon in Winnenthal dem Hofrath Zeller nicht verheblt, veun ich ſtutzte 
ungemein, als dieſer heute in Kerners Beiſeyn gefprächsweife gegen mich 
plöglih fallen ließ: Wenn Lenan miebergenefet, „was mit Gottes 
Hülfe wohl gefchehen wird, fo mäffen Sie wiederkommen.“ Ich hatte 
ihn bisher nie fo bebingnißweife, fondern ſtets ganz zuwerfichtlich fprechen 
hören; an ber volllommenften Herftellung war nie entfernt gezweifelt, fon- 
bern im Gegentheil noch eine beffere Geſundheit als zuvor in Ausficht 
geftellt worden. Ich felbft auch glaubte während meiner ganzen Anweſen⸗ 
beit in Winnenthal nach dem eigenen Augenſcheine Lenau's Geueſung feft 
und fteif als ganz mausbleiblich anfehen zu dürfen, und fchrieb alfo in 
biefem Sinne überall hin die troftwoliften Briefe. Meine Ueberrafchung 
über dieſe behutfame Umfchränfung — denn, wenn einmal die ftoßen 
Aerzte Gott anrufen, fo ift fehon immer hübſch der Arge los — war 
daber fo lebhaft und augenfällig, daß Zeller fogleich beſchwichtigend und 
beſchönigend beizufegen nöthig fand: „Nun ja, bedarf e8 denn nicht überall 
ber Hülfe Gottes?“ Freilich wohl, aber man wendet fi nur zu Gott 
in der Noth. O, hätte fi Kerner, deſſen Urtbeil ich jegt nur um fo 
mehr bewundere, ba er Niembſch nur wenig, und überbieß nur an feinem 
beften Tage ſah, doch nur dießmal getäufcht! Kerner verließ noch Bor- 
mittags Winnenden; beim Abfchieve von ihm tröftete ich mich damit, daß 
ich ihn wohl ſchon nächſten Mai an der Seite des genejenen Lenau (eine 
einmal eingewurzelte ſüße Hoffnung läßt ſich durch einen einzigen Wind⸗ 
ftoß nicht ſogleich aus dem Bufen reißen) zu Weinsberg würde befuchen 
können. 

Der Nachmittag des 30. Novembers und die zwei erſten December⸗ 


tage waren freud⸗ und freundlos für mich. Wie oft ich mich auch vor 





Lenau's Schwelle einfand, immer bie es und ich vernahm es auch felbfi 
aus feinem lauten und mitunter heftigen Alleinreven: „Erregt!" Ich 
mußte mit Recht beforgen, kein trauliche® Lebewohl, feinen innigen Scheibe 
Fuß von feinen warmen Lippen auf den langen Winterheimweg mit mir 
nehmen zu können. Dienftag ven 3. December, Vormittags um 10 Uhr 
ftand ich reifefertig wieder an ber Zelle Lenau's. Cr war aus feiner 
alten Zelle, ver erften ber zweiten Wbtheilung, mit dem Geſichtsabrifſe 
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Kerners, in einge anbere, in bie äufßerfte gegen ben Garten zu, wahr 
ſcheinlich wegen geringerer Beunruhigung der übrigen Zellenſiedler, ge- 
bracht worden. Er mar laut aufgeregt, höchſt unwirſch und raufluftig; 
hatte auch bereits nach feinem Wärter gefchlagen. Gleichwohl mollte 
Seller mich nicht auf längere Zeit von binnen ziehen laffen, ohne nicht 
Niembih noch einmal gefehen zu haben. Man fragte alio bei biefem an: 
„Darf Ihr Herr Schwager hereinkommen? Er will Abſchied nehmen." 
nicht Darf; er muß!” Haufen wieder einige Beſinnung und Be- 
rathung. Nene Anfrage; heftiger noch: „Er muß!““ Nun denn! wir 
traten ein. Niembſch, halb ım Bette ſich aufrichtend (ev war dießmal 
wicht, mie fonft gewöhnlich bei Aufregung, durch die an das Bett ge 
ichnürte Dede nievergehalten), dommerte mir alsbald entgegen: „Das hätt! 
ich von Dir nicht gedacht, da auch Dir den Muth mitrbeft in bie Hofen 
finten laffen."* Ich mußte, näher ſchreitend, der unerwarteten, abfon- 
berlihen Beſchuldigung unwillkürlich lächeln. „Was? Du ladit mid 
aus?““ und er bog den rechten Vorderarm, als wollt’ er ihn gegen mid) 
ichnellen. Ruhig trat ich zurüd: „Gott bewahre, geliebter Bruder!“ Wie 
auch Zeller ihn nun beſchwor — „Ihr Herr Schwager fcheibet ja; jo 
entlaffen Sie ihn body freundlich!“! — es war eitel nichts zu richten. 
Einen Wahnausbrud, hält man eben fo wenig auf, wie einen Woltenbruch. 
Ih ſchied ungegrüßt und ungefükt. 





Fünfter Abſchnitt. 


Die Leidensjahre. 


Ueber das Befinden Lenau's während feines Aufenthaltes zu Winnen- 
tbal von der Zeit an, wo ich von dort ſchied, bis Mai 1847, wo er 
es that, erhielten wir durch die Güte feiner Aerzte, Zeller und Ellinger, 
gewöhnlich alle vierzehn Tage Nachricht in Wien. Die Briefe find noch 
vorhanden; fie jebod ausführlich hier mittheilen, würbe den Leſer ent- 
weber zu fehr ermüden, ober aber zu fehr angreifen. Es wird genügen 
zu fagen, daß der Kranke oft ımenblich Iitt, aber gleichwohl fein Brief 
eintraf, der nicht Hoffnung der Genefung gegeben hätte. Die Erfüllung 
blieb leider, wie nahe fie manchmal auch fchien, immer fern. Was aus 
jenen Berichten und überhaupt der Mittheilung bier werth ſeyn dürfte, 
ift Folgendes: 

In der Wiener Theaterzeitung 3. 65 von 1845 war nachſtehende 
Nachricht aus dem Frankfurter Converfationsblatte zu leſen: 

„Ueber den gegenwärtigen Zuftand Lenau's äußert ſich deſſen Arzt 
Dr. Zeller: „Des Kranken leibliches Befinven ift erwünſcht, und dieß 
ftärkt die Hoffnung, daß mit dem Frühlinge aud eine günftigere Periode 
für feinen Geifteszuftand eintreten werde, beſonders va felbft in den hef- 
tigften Aufregungen wohl Wahnvorftellungen ihn befchäftigen, allen in 
biefen feine irren Sprünge eingetreten find, und er von feiner firen Idee 
beherrfcht ift. Der rothe Faden des Berußtfeuugp geht Durch feine Wahn- 
vorftellungen hindurch, und dieß äußert ſich in den Augenbliden ver Be- 
fonnenbeit, die dann wit der höchften Klarheit hervortritt. Er kennt feinen 
Zuſtand und ergibt fi gebulbig, ja ſelbſt dankbar ven ärztlichen Vor⸗ 
fehrungen. Sein Arzt bedauert nur, daß die Golbftäde großer und edler 
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Gedanken, die in ven Maren Augenbliden ver Dichter mit vollen Händen 
ausftreut, verloren gehen. 

Möge denn der Frühling diegmal recht Mar und mild mit allen feinen 
Liebesboten erfcheinen, und der Nation einen ‘Dichter wiedergeben, ber 
nach der Kühnheit des Gedankens, der Tiefe der Empfindung, dem Ton- 
und Farbenzauber der Sprache unter den Lebenden den erften 
Plaß behauptet.” 

Gegen Ende April 1845 brachte die Wiener Theaterzeitung nach⸗ 
ſtehende Jubelkunde: | 

„Der Rheiniſche Beobachter theilt folgendes ſchöne Gedicht Lenau's 
mit, welches ſo eben gedichtet worden iſt, und als ein glückliches Pfand der 
Wiederherſtellung des Dichters gewiß, fo weit bie deutſche Zunge reicht, 
mit innigftem Antheil vernommen werben wird. 


Berlornes Slüd. 


Mir ift, ſeitdem bu Dich von mir gewendet, 
Wie Einem, der betäubt vom Luſtpokale, 

Noch ftehet einfam in dem öden Saale, 

Wenn nun bas Feſt, das rauſchende, geenbet. 
Weg find die Töne, die dem Ohr gefpenbet 
Wollüſt'gen Trank; auf flüchtiger Sandale 
Entwich des Tages Göttin; noch vom Strahle 
Der bunten Kerzen ift fein Aug’ geblenbet. 
Erlofchen ift das ſchimmernde Gefuntel, 

Nur noch ein Lämpchen glüht im weiten Raume, 
Berlaffen, mühſam kämpfend mit dem Dunkel. 
Er ftiert hinein. Ihm ift als wie im Traume. 
Er redt nach ber entſchwundnen Luft bie Hände, 
Und den Erwachten höhnen todte Wände.” 


Ueberdieß meldete auch die Wiener Zeitung von 28. April 1845, 
‚3. 117, aus Stuttgart vom 17. April, daß Lenau im Laufe ber 
Woche wieder fein erftes zufammenhängenves Gedicht nievergefchrieben habe. 

Welche Freude dieß Gedicht in Wien erregte, läßt fich Leicht denken. 


Alles hatte an Lenau's Leiden herzlichen Antbeil genommen und mar voll 
Schurz, Lenau's Leben. 11. 18 








Hoffnung auf feine Genefung durch die Allmacht des Lenzes; Alles begrüßte 
daher auch den weißen Raben als hocherfehnte Frievenstaube mit frohem Zu- 
rufe. Auch meine Stimme war darunter und nicht die ftillfte. Nichts glaubt 
man ja leichter, als mas man fehnlichft wünſcht. Nur Eins befrembete mich, 
daß nämlich Zeller in feinem letten Berichte vom 16. April des Gedichten, 
welches doc, damals, wenn e8 in der Woche Lauf, nad) der Nachricht aus 
Stuttgart vom 17., gedichtet worden feyn follte, ſchon geboren gemwefen feyn 
mußte, fo ganz und gar feine Erwähnung gethan, wiewohl e8 doch ſolches im 
höchften Grade verdient haben würde. Allein dagegen wieder des Klinglieds 
edler, lenauifch vüfterer Ton, die Anſchmiegſamkeit an des großen Dichters 
befannte® 2008, die fo beftinnmten Übereintreffenden Berfiherungen verſchiede⸗ 
ner Blätter und vor allem der fromme, kindliche Glaube an das Erwünſchte! 
Ich eilte, Zeller alsbald um Aufſchluß und Beftätigung zu erfuchen. 

Die Antwort darauf war: 9. Mai. „Seine Phantafle ergeht fi in ven 
grotesfeften Bildungen und wlrbe, wenn fie von dem ungefeflelten Geifte 
geleitet werben könnte, noch die fchönften Schöpfungen zu Tage bringen; 
fo aber wirft fle alles bunt durcheinander und bebient fich zur äußeren Dar- 
legung ihrer Bewegungen ber verfchiebenften Spradhmittel. Die Fhnen von 
Stuttgart aus zugekommene Nachricht, daß der liebe Patient ein Gedicht 
gemacht, ift allerdings wahr, er hat es aber fogleich wieder vernichtet. 

Alſo ein Gedicht hatte Niembſch wirklich gemacht, aber da ſolches gleich 
wieder vernichtet worden war, doch wohl jenes erjchienene Klinggedicht 
nicht. Der vollen Gewißheit halber „wurde Hofrath Zeller um ganz be= 
ftinnmte Auskunft angegangen, weldhe am 26. Mai alfo ertheilt warb: 
„Sie werben die Berichtigung der Allgemeinen Zeitung gelefen haben. Sie 
find gewiß der Erſte, dem ein fo frohes Ereigniß mitgetheilt wird. Ich 
möchte nur den falfchen Propheten kennen, um ihn öffentlich zu befhämen, 
wenn nicht etwa ein Lichter, ſich in unferes theuern Kranken Zuftand 
verfegend, das Gedicht gefchrieben, und Andere es ihm zur Moftififation 
des Publikums geraubt haben. Wenigftens ift e8 gut, und Niembich - 
lachte und fagte „er habe e8 gemacht, wie alles Schöne der Art.“ Und 
fo wollen auch wir den falfchen Propheten zu einem wahren durch Gottes 
Gnade werben laffen. Er denkt und bichtet noch immer zu viel und 
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tief, wie auch dadurch nicht klar und licht. Alles hat noch unenblide 
ſymboliſche Bedeutung, fein Geift muß wieder mehr an die Oberfläche ber 
Dinge und in bie einfache, nüchterne Anfchauung zurück; das wird audı 
bei gröfierer Beruhigung von ſelbſt kommen.“ 

So war aljo leider doch jemes angeblich Lenau'ſche Gedicht ein 
falſchesß. Das Stuttgarter Morgenblatt foll die Erklärung gebracht 
haben, daß das Sonett des demſelben wohlbekannten Dichters mit ben 
Endbuchſtaben feines Vor- und Jumamens: Fein n ımd l — unterfertigt 
gewefen wäre, und nur der Eeser, bloß an Unterzeihnungen großer ein- 
zelner Buchſtaben gewohnt, diefelben auf eigene Kauft in groß N. L. um— 
gewandelt, und daburd den allgemeinen Irrthum, daß es von Nikolaus 
Lenau fen, herbeigeführt hätte. 

Diefes falſche Lenau-Sonett veranlafte drei ächte unſeres Anaſtaſius 
Grün, welche mit ihren erquicklichen Strahlen die düſtere Geiſtesnacht 
ſeines geliebten Freundes und Mitvorträgers der öſterreichiſchen Lyra mild 
und tröſtlich erheitert haben mögen. Mir und wohl aud) vielen Andern find 
dieſe Gedichte ebenſo werth wegen bes Herzens, welches and ihnen ſpricht, 
als audy ob der hohen Begabung, deren leuchtendes Siegel fie tragen: 

1. 
Als wettergleich fernber ertönt die Kunde, 
Daß du gejhmiebet an den Fels ver Leiden, 


Da fühlt' ich durch das eigne Herz mir ſchneiden 
Ein großes Unglück, eine tiefe Wunde. 


Ih fprieße gern für mich allein im Grunbe, 
Doch mocht! an Dir zu ranken ich nicht meiben, 
Ein Gottesurtbeil war mir dein Entſcheiden, 
Mein liebfter Kranz Beifall aus deinem Munde 


Du ſprachſt mir Muth, als Unmuth mich gebogen, 
Du bieltft wich werth; bein Mund, ber nie gelogen, 
Er lehrte mich an eignen Werth noch glauben. 

Und wollten dich mir die Dämonen rauben, 
Zerbrochen wär’ mein Stab, mein Kranz zerriffen, 
Und tobt im bir mein Hoffen — mein Gewiſſen. 
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Es fam ber Herbſt. Zu jedem Eonnenftrahle 

Sprach ih: Was lachſt du mir? Sieh’ hin, vermähle 
Du Klarer dich der kranken Freundesſeele, 

Ihm keltre bu den Heiltranf in bie Schale. 

Der Winter kam. Ich bat ihn: Mir nicht male 

Die Wangen roth, nicht mir bie Sehnen flähle! 

Den kranken Freund Dir zur Berjüngung wähle, 

Härt’ ihm ben Leib, ber Rüftung glei von Stable. 


Es kam ber Lenz. Ich ſprach: Nicht mich umfchmeichle! 
Die ſchwarzen Loden aus ben Augen ftreichle 
Dem kranken Freund, und feine Stirne kühle! 


Das Echönfte deiner Flur ſollſt bu erlefen, 


An’s Herz ihm legen Blumen ber Gefühle, 
Und kann er's, wirb an ihnen er genefen. 


3. 


O bört’ ein Lied ich deinem Mund entllingen! 
Geneſung iſt's, blühſt du in Säugen wieder; 
Des Dichterbaumes Blüthen ſind die Lieder, 
Kein kranker Baum wird ſolche Blüthen bringen. 
Sey's auch ein büftres Lieb, wenn mur bein Singen! 
Die dunkle Tanne blüht nicht heil wie Flieder, 
Selbſt deine Lerchen tragen ſchwarz Gefieder, 
Nur Morgentoth vergoldet ihre Echwingen. 

Es ift dein Lieb ber rätbielvolle Falter, 

Der einen Tobtenfchädel trägt zum Schilde; 

Doch nur durch fchöne Früblingsnächte wallt er! 
Der Pafliflore gleicht's, ein Kreuz umſchwankend, 
Ein göttlich Leiden formt ihr Blühn zum Bilde, 
Doch nur m Frühlingsfonnen blüht fie ranlend. 


Aber auch ein durch dieſe Klinggebichte veranlafter Brief Sophiens 
erfreue die Welt! Er bezeichnet das freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen 
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Grün und Lenau eindringend, und enthält insbeſondere eine überaus 
treffende Abjchilderung des Letzteren, wie wir feine beffere haben, noch 
auch je eine befommen bürften. 
Lieber Niembſch! 

Haben Sie Auerspergs Sonetten gelefen? Als fie mir von einer 
Freundeshand zugefchidt wurden, faßte ih ven Plan, fie Ihnen Muftrirt 
zu fenden; aber die Allgemeine Zeitung bat mir die Freude verborben, 
da fte die fchönen Gedichte früher brachte, als ich fie fchiden Tonnte. 

Anersperg hat in diefen Verſen fein Verhältniß zu Ihnen und feine 
Empfindungen für Sie volllommen geſchildert. Ste waren ihm jederzeit 
. eine Stüge, ein liebevoller Freund, und em unbeſtechlicher Richter, und 
wie ich Auersperg kenne, würde er aufgehört haben, Sie zu refpeltiren, 
in dem Augenblide, als Sie ſich herbeigelaffen hätten, ihm zu ſchmeicheln. 
Er ift fein, gefchidt einen Menſchen zu durchſchauen, und nur eine große 
Natur, in der er feinen Meifter erkennt, ift im Stande, ihm Liebe und 
Achtung abzubringen. Sie haben für ihn immer eine Art von Verliebt: 
heit empfunden. Seine perfönliche Liebenswitrbigfeit hat Sie überwältigt, 
feine Gegenwart Sie hingeriffen; Sie lieben ihn, nicht feines Talentes, 
feines Charalterd wegen, fondern blind, wie man jelten einen Mann, 
meiftens aber Weiber und Kinder liebt, und das ift vielleicht Die dauer⸗ 
baftefte Neigung; weil fie wie jeder Naturtrieb in der Seele wurzelt, 
wächst und ftirbt fie auch mit ihr. 

Freilich ift Auersperg auch ein Dichter, aber nicht wie Sie, troß 
feines ſchönen Talents nicht dur und durch. An ihn würde mich nicht 
gemahnt haben, was ich neulich auf ver Donau ſah, und mas mid) fo 
heftig und fchmerzlih an Sie mahnte. Ein armer Kroate oder Slowake 
oder Landsmann von Ihnen, ein Wallfahrer, wie deren neulich eine 
ganze Schiffelanung bei Marintaferl ertrunfen ift, trieb in einem Meinen 
Kahn auf der Donau. Im ärmlichen Zwilchkittel fand er in feinem 
Fahrzeug und ruberte läflig dahin und dorthin, planlos, und fchaute mit 
feinen dunkeln, fchwermüthigen Blicken den bewegten Wellen nad), unbe 
fünmert um die Leute am Ufer, die feinem wunderlichen Treiben zujahen. 
Seinen Hut mußte er weggeworfen haben, ven bloßen Kopf ſetzte er ber 
Sonne aus, Fein Kleibungsftäd, fein Brod, keine Flaſche hatte er in 
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feinem Kahn, nur einen großen, vollen, grünen Kranz, den er au feinem 
Filgerftabe, am Borbertheile des Schiffchens wie eine Flagge befeſtigt 
hatte. War das nicht das Bild eines ächten Dichter6? Ihr Bild, licher 
Niembih? Haben Sie nit auch im Leben fo herumgetrieben, im leichten 
Kahn, auf dem wilden, bunflen Strom, nad) feinem Ufer an&blidend, 
mit weggeworfenem Öute, und nım ven Kranz bemahrend ftatt allen irbi- 
Shen Gute8? Und wenn bie anderen befonnenen, Mugen Leute forgfältig 
die Schlafmügen und Hüte und alle Arten von Kopfbebedungen auf ihre 
Schäbel ftülpten, haben Ste nicht Ihr edles, ſchönes Haupt der Sonne 
und den Bligen, dem Schnee und den Stürmen preisgegeben, von dem 
fhönen, grinen, ewig grünen Kranz umfchlungen, aber nicht geſchützt? 
O die ſchlanken, glatten Xorbeerblätter ſchmücken die Stirne nur, fie behüten 
fie nicht, fie halten die Unbild diefer rauhen Zeit nicht ab, und darım, 
darum find Sie rauf! Ich habe ihm lange nachgefehen, dem arinen Lands⸗ 
manne, und an feinen Laudsmann gedacht mit quälender Sehnfucht. 

Bald nad Lenau's Erfranfung hatte fein Freund Mar nad New: 
York an den Handelsherrn Hermann Oelrichs geſchrieben. Diefer ward 
um gütige Erhebungen bezüglich ver wie ſchon verfchollenen Niembfchifchen 
Ländereien gebeten. Es kam die leidige Auskunft: biefelben wären wegen 
der im Jahr 1840 und 1841 unberichtigt gebliebenen Taxen bereits öffent- 
(ih verfauft worden, und zwar für ungefähr fo viel, ale der Tarausfiand 
betrug, nämlih um 23 Dollard 68 Cents. Nur de einzige Hoffnung 
liege fih noch ſchöpfen, daß nämlich etwa der Berfauf nicht ganz auf die 
vorgefchriebene Art und Weife erfolgt ſeyn könnte, wo ſodann ein Rechte: 
ftreit fi anftrengen liche, um bie jegigen Befiger zu verbrängen. Ein 
folder Verſuch, obgleid, dabei Leicht im Yalle des Mißlingens 100 Dollars 
aufgeopfert werben könnten, feheine immerhin der Mühe werth. Hiezu 
bebürfte e8 aber einer von Niembſch unterfchriebenen Vollmacht auf einen 
Herrn Louis Stanislaus in Norwalk, ale den hiezu geeignetften Geſchäfts⸗ 
mann. Mein Entihluß in Folge dieſes Schreibens war ſchnell gefaßt. 
Ich glaubte, im Einklang mit Therefe und Sophie, die mit Rath und 
That in die Sache eintrat, daß die 100 Dollars daran gemagt werben 
jollten. Bor allem war nun wegen Ausfertigung der Vollmacht Anftalt 
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zu treffen, indem biefelbe wegen der nur felten ganz Haren Stunden 
Lenau's leicht langen Aufſchub erfahren könnte. Ich fette daher unver- 
weilt Hofrath Zeller von der Sade in gehörige Kenntniß mit dem Er» 
juchen, derſelben nach Umftänden beftens beförberlich ſeyn zu wollen. 

Die Vollmaht wurde zu Stuttgart nad dem gefälligen Rathe des 
Legationsraths Roſer und Oberregierungsbirectors v. Köftlin ausgefertigt, 
und, gehörig unterfchrieben und bezeuget, im Wege bes königlichen Minifte- 
riums des Innern in Stuttgart, und ber koöniglich württembergifchen Ge— 
ſandſchaft in Wien mir am 11. Auguft 1845 zugeftellt, wornach ich ſie, 
von dem nordamerikaniſchen Conſul in Wien beſtätigt, unverweilt nad) 
New⸗NYork ſandte. 

Anfangs Juli 1845 kam Lenau's Braut in Geſellſchaft ihrer Mutter, 
von Gram fo ‚angegriffen in Stuttgart an, daß fie glei den anbern 
Tag erfranfte. Die Mutter fuhr mit Emilie nad) Winnenthal; fie durften 
aber Lenau nicht befuchen; nur Emilie erblidte ihn im Garten luftwandeln. 
Er ſah troß des langen Bartes nicht verwilvert ober abſchreckend, viel- 
mehr in Kleidung und Haltung höchſt propre und anftändig aus, nur in 
feinen Bewegungen raſcher und gewanbter als früher (Niendorf 292). 

Ein Beſuch Bauernfelds Anfangs Auguft hatte Niembſch ſehr erfreut, 
wenn er gleich nur in eine mittelmäßige Stimmung fiel; ebenfo der von 
Auersperg, der ihn merkwürdig ergriff und ihm das Bewußtſeyn feiner 
Krankheit auf die fihtbarfte Weife nahe brachte, jo daß er ſelbſt von ihr 
anfing zu fprechen, fie für ein zu grelles Steigen und Fallen der Phan- 
tafie erflärte, und mehrmals wiederholte, wie ſchmerzlich es feinem Freunde 
feyn werde, ihn in ſolchem Zuftande zu fehen. Er rang jehr nad) Faſ⸗ 
fung, aber die befte Zeit jene® Tags, gerade feines Geburtstages, war 
ſchon vorüber, und ein weiterer Spaziergang auf die Berge hatte ihn 
Ihon etwas aufgeregt. Der Morgen mar jehr gut gemefen. 

Am 15. October war Guftav Pfizer bei Niembſch. Diefer ſchien 
fid) gar nicht Über deffen Erfcheinen zu wundern. Die Öloden fingen 
an zu läuten und das nahm gleich bie Aufmerkjanfeit des Kranken in 
Anſpruch; er redete über den fchwermüthigen Klang der Glocken. An 
nichts haftete er; jeder äußere Eindruck gab feinen Gedanken wieder eine 
andere Richtung. Viel beſchäftigte ihn neuerdings der Frühlingsalmanad). 
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Er ſprach davon, wieder einen herauszugeben. Seller überreichte ibm 
Kerners neueftes Gedicht vom Dampfe, es war aber ſchlecht gefchrieben, 
und da konnte er es nicht lefen und warb ungeduldig. Alles Phyfilalifche 
befchäftigte ihn fehr. „Siehft du,” fagte er zu Pfizer, „bie Erbe iſt ım- 
geheuer ausgewachlen.“ Er befchrieb ihm die Thürme, bie er ſich habe 
bauen lafien, um von da Aftronomie zu treiben (Niendorf 293). 

Den 25. November 1845 fchrieb Zeller: Die Zuftände find ſich 
im Allgemeinen feit mehreren Monaten ganz gleich geblieben, nur daß 
“ vieleicht eine größere und vorherrfchendere Beruhigung des Nervenlebens 
fi geltend zu machen ſucht, fo daß unfer theurer Freund viel öfter und 
anhaltender unter anderen Menſchen und in feinem Zimmer der Belle-etage 
verweilen fan. Zumeilen, wie an dem Tage, an welchem unfer König 
bier war (31. October) fühlt er momentan die geiftige Gebundenheit tief 
und feheint einen plößglichen Erwachen fehr nahe, au das ich aber kaum 
glauben Tann. Der König fah ihn von oben! und wurbe nicht mübe, 
nach dem Feinften Umftanve zu fragen, der auf feine Genefung und Be- 
handlung Einfluß haben könnte. Die Frau Pringefiin von Oranien? 
bewunderte fein ſchönes, vichterifches Antlit. Wie viele hohe und niedere 
Häupter werben mit uns jauchzen, wenn fein Dftern mit Gottes Hülfe 
fommt! Herrn Dr. Frankls Beſuch hat unfern edlen Freund fehr erfreut. 

Dr. Ludwig Auguft Frankl, Arzt und Dichter, theilt in feinem Buche 
(S. 116) über dieſen feinen Beſuch unter Anderem mit: 

„Dienftag den 4. Noveniber 1845 fuhr ih nad Winnenden, um Lenau 
zu befuchen. Seine Geftalt, fonft gefnidt und eingebrochen, ift jetzt auf- 
recht und kopfhöher. Er trägt einen langen Bart. Die Haare, ſchon 


' Ziemlich hoch Über der Eintrittsthür ift in jeber Zelle ein Feuſterchen ange- 
bracht, das nur wie ein Luftloch ausfieht, allein hinter demfelben läuft ein Heiner 
dunkler Gang aus dem Wärterzimmer im obern Stodwerfe, und fo kann man 
dadurch die Kranken beobachten, ohne von ihnen bemerkt zu werben. 

? Jet Königin der Niederlande, eine Tochter des Königs von Württemberg. 
Emma Niendorf erzählt auf Seite 298, daß Niembich, als er die konigliche Geſtalt 
von weiten fchreiten ſah, ben Vers gerufen babe: 


„Wie gerne wäre ich bei Dir, 
Du ſchöne Dame, Grenabier !" 


grau untermifcht, find wieder ſchwarz, die Muskulatur ſtramm, nicht fett, 
nur das Auge ift umflort; er ift ſchön! Wie fich phyſiſch feine Ingend 
vorbrängt, fo audy feine früheften Erinnerımgen. Höchſt auffallend ift es, 
daß er mit ungariſchem Accente deutſch fpricht, während es fonft rein 
deutſch Mang. Er Tief fortgefegt auf und ab, yfiff, tanzte, kniete niever, 
ftand aber wieder auf und ergriff die Violine, rauchte eine Cigarre und 
fpielte tanzend einen Ungarifhen. Cinigemal nahm er einen Seffel und 
ſchwang ihn: „Ich bin ſtark, ich erobere die Welt.” So ging es, toller 
noch, eine volle Stunde; mir war das Herz zerriffen; ich war entjegt 
und fonnte mich doch nicht Iosreißen. Über er fing an, immer verwor- 
rener zu werben; ich nahm Abſchied; er beachtete dieß gar nicht, und ich 
hatte mit Hofrath Zeller noch eine lange Unterredung, ver feltfamer Weife 
von den beften Hoffnungen befeelt ft, zu denen ihn mehr fein Wunſch, 
feine befonbere Liebe zu Niembſch, als fein mediciniſches Wiffen zu be- 
rechtigen ſcheinen. Seit langer Zeit Fehrt das fonft für Stunden Mare 
Bewußtſeyn nicht mehr zurüd; die Gedanken, auf fortwährender Flucht, 
ſprechen aus dem Kranken heraus, ohne daß fie ihm felbft erfennbar find.” 

Dagegen melvete Zeller: 

Winnenthal, ben 15. December 1845. 

Es ſcheint (aber nicht weiter) jo ganz allmälig und nicht ohne zeit- 
weife Aufregungen eine beftimmtere Hinneigung zur befjeren Geftaltung 
ber Dinge ſich mehr und mehr feftfegen zu wollen. Es ift nun möglich 
geworden, ihn nicht nur Stunden, ſondern Tage lang außer ver Zelle 
und dann meiftens auch mit Anderen verkehren zu laſſen. Er fpielt in 
biefen Zeiten nicht nur Bioline, ſondern beſchäftigt fi auch mit Lectüre 
der Augsburger Allgemeinen und fonftiger literarifcher Novitäten (3. D. 
Theobald Kerners Gedichte, des Sohnes von Yuftinus Kerner), Er ift 
num theilweife in einen Zuftand gelommen, wo man ibm wieber mehr 
bieten Tann, und er mehr aufzunehmen fähig ift. Um vieles aber in 
weitefter Auspehnung zu vermögen, wäre es fehr am Plage, daß ihm 
(wenigftens für Die nächſte Zeit) ein eigener Wärter beigegeben werte, 
ber ſich ihm ganz allein zu widmen und namentlich jeden Augenblid zu 
benügen bat, in welchem es möglich ift, mit ihm außerhalb des Garten® 
Spaziergänge zu maden; wir find der Hoffnung, daß Sie den hieraus 
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erwachſenden Koftenpunkt nicht ſcheuen und ums zur Anftellung eines 
Privatwärter8 ermächtigen werben. Endlich glauben wir noch bemerfen 
zu müſſen, daß fo lange ber aufgeregte Zufland noch fortdauert, wenn 
auch die größte Ideenverwirrung dabei befteht, und nicht Ruhe ohne Rüd- 
kehr der inneren Klarheit eingetreten ift, auch die Hoffnung für ihn nicht 
aufgegeben werben Tann. 


Zn — — — — 


Winnenthal, den 27. December 1845. 

Ich weiß, es gibt für Sie feine größere Weihnachts- und Neujahre- 
Freude ald gute Nachrichten von Ihrem thenern Herrn Schwager, unb 
Gottlob, id kann Ihnen fagen, daß die ftillen Borzeihen einer langjamen 
Beflerung fi immer deutlicher und zahlreicher einfinden. Der Sinn für 
Lectüre, Ordnung, Reinlichleit, Anſtand regt ſich immer ſtärker und oft 
erblidt man wieder bie tieffte Ruhe und Harmonie in den eblen Zügen 
bes bedeutungsvollen Gefichtes. Noch haben mir feine Gemwißheit, aber 
bie Hoffnung wird lebendiger unter folhen guten Zeichen, und am Ende 
kommt der Tag des Aufganges doch noch rafcher als wir vielleicht jett 
ahnen. Daß Sie miteinverftanden find, daß wir dem theuern Kranken 
einen befonveren Wärter geben, dafür danke ich Ihnen. Unnüg mochte 
ich e8 feinen Tag zu früh thun. | 


Sp war der Schluß des Jahres 1845 einer der ſchönſten hoffnungs 
reichften Zeitpunkte der umfeligen Krankheit Lenau's. 

Der ihm ausſchließlich zugemwiefene Wärter hieß Sachfenheimer und 
mar ein damals noch ganz junger, kaum volljähriger, aber fehr großer 
und ungemein Fräftiger Mann, mit verben Bärenpfoten, aber dabei fromm, 
überaus fill, ernfifreunblih, und geduldig wie em Lamm, Cr zeigte 
mir fpäter einmal feine mächtigen Hände, worin hin und wieder noch bie 
Narbe eines verharfchten Riſſes bemerkbar war, mit ven Worten: „Gucke 
Sie! Ich wäre wohl ftarf genug gewefe, um Herrn von Niembſch, ob- 
wohl er auch ſtark iſcht, leicht bändige zu könne, aber ich that es nur 
eben, wenn e8 zu arg werbe wollte. Aus Sleinigleiten macht’ ich mir 
eben gar nichts!” 
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Am 13. Juni 1847 fchrieb Sachſenheimer mir nachträglih: „Ein 
einziger Blid, ein einziges Lächeln aus feinem (Lenau's) feelenvollen Auge 
ließ mid, alles Unangenehme vergefien, und erfüllte mich mit Freude und 
Hoffnung.“ 

Daß überdieß die edle Poeſie für den gemüthlichen Sachfenheimer —, 
der, wie jchon berührt, felbft etwas Dichter war, und zwar ein ganz 
artiger, und deſſen liebfte Unterhaltung darin beftand, in Lenau’s ober 
auch Anderer Gedichten, insbefonvdere aber in dem von einem Kranken 
ihm geſchenkten dichteriſchen Hausfchage von Wolf zu lefen —, ein gar 
ſchönes Band geweſen, das ihn vemantfeft an den leidenden, großen Dichter 
feffelte, begreift fi) von ſelbſt. Es gereicht zum Troſte, daß Niembich 
zu Winnenthal zwei fo theilnehmende und verftändige Aerzte und zunächſt 
einen ihm fo gemäßen Wärter um jich hatte. 

Eine Nachricht, daß Niembſch Veilchen geſucht, brachte uns auf ben 
Einfall, ihm einige ſolche aus feiner entfernten Heimath, und zwar aus 
Meidling, zuzufenden, und fie mit einigen Worten zu begleiten, worunter: 
„Veilchen haft du gefunden? Auch bier haben wir ſchon deren von den 
föftlichften. Die mitfolgenden vier find von Weidling. Rieche dazu, ob 
Du nicht bie treuen, theilnehmenven Herzen Deiner guten Schwefter und 
banfbaren Nichten daraus heransbuften fühlft. Grüße aus Defterreid 
find’, die die Häupter hängen darüber, daß fle Dir nicht mehr blühend 
zugelangen konnten.“ 

Sachſenheimer vermochte mir, während meiner zweiten Anweſenheit 
zu Winnentkal im Mai 1847 zu meinem höchſten Vergnügen gar nicht 
genugfam auszubrüden, welche außerordentliche und anhaltende Freube 
diefer Brief bei Niembſch erregt, vor allem aber die Veilhen! Cr, ber 
überhaupt ven Geruch über alle anderen vier Sinne fegte, weil er ber 
feinfte uub veinfte, ätherifchfte, kounte fi daran gar nicht fatt riechen, 
und oft foll er dabei aufgejnuczt haben: „Schurzl, o mein Schurzl!" 
Er bob fie, als fie auch ſchon ganz welt, noch forgfältig auf, fo daß ich 
ihre holden Schrümpfchen nach Jahr und Tag noch fand. 

Aus den Vereinigten Staaten war inzwiſchen am 12. Hornung eine 
. neue (mir am 12. März zugelangte) Vollmacht, nachdem die frühere nicht 
völlig den örtlichen Verhältnifien genügend befunden wurde, mit bem 
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Erſuchen an mid abgefanbt worden, biefelbe von meinem Schwager, jedoch 
nur ganz ſchlicht als Nikolaus Nienbſch, da ſolches mit der Land⸗Urkunde 
übereinflimmen würde, unterzeichnen und Tag und Wohnort darin aus- 
füllen zu laffen. Die Richtigfeit der Unterfchrift müßte durch zwei Zeugen 
und das Ganze durch einen Notar beglaubigt werben, bie Dienfteigen- 
[haft des Legteren aber hätte endlich irgend ein amerikaniſcher Handels⸗ 
konſul zu beftätigen. Auch wäre Niembichens Siegel dem Namen beizu- 
benden. Uebrigens bitte man um möglichft baldige Zurüdfendung. Ich 
nahm dießfalls wieder dringend Hofrath Zellers Güte in Anſpruch. 
Winnenthal, den 19. März 1846. 

Den Kranken befällt oft plötzlich eine Angft und tiefe Melancholie, von 
- welder fein äußerer Grund vorliegt und er fich felbft feine Rechenfchaft 
geben Tann. Bisweilen noch erreicht feine Aufregung einen fehr hoben 
Grad von bald mehr zornigem, bald mehr Iuftigem Charakter. Am Mon⸗ 
tag (den 14. März) bat ihn ein beſonderer Anfall betroffen, der übrigens 
ohne weitere Bedeutung und Folge war. Vormittags wurde ihm auf 
eigenes Verlangen fein Bart theil® abgenommen, theils geftugt, fo daß 
er dadurch ein vecht hübſches und elegantes Ausfehen gemann. Als er 
Abends halb 6 Uhr vom Garten aus das Haus betrat, befiel ihn plöß- 
ih die Angft unter einem Zufammenfchaudern, er faßte feinen Wärter 
an, ſchaute ganz erftaunt um fi und ſchien (mie faft in einer Extafe) 
alles, was man ihm fagte, nur halb zu vernehmen, er vermochte feine 
Gedanken nicht in Worte zu bringen, vang ſich fichtlich ab, verhielt fich 
aber dabei ganz ruhig. Es war, als ob ein Krampf die Fiebern des 
Denkorgans befallen hätte, als ob die Angft, welche fo oft ſich vorzugs⸗ 
weife in einem Frampfhaften Athmen ausſprach, das Gehirn in ähnlicher 
Weile afficirt hätte, während die Gefichtszüge ruhig waren, und Baupt- 
fählih nur im Auge fi ein Staunen und Mitfihringen kundgab. Diefer 
Zufland dauerte bi8 2 Uhr des andern Tags, wo er in einige, doch milde 
Aufregung überging, und ohne alle weiteren Folgen blieb. Es ift nicht 
unwahrſcheinlich, daß die durch die Bartabnahme geſchehene Beeinträd)- 
tigung der Hautausdünſtung urfächlih mitgewirkt hat. — Die Vollmacht 
werben wir möglichft bald beforgen. 
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Wir nahmen diefen Unfall des geliebten Bruders viel höher auf. Es 
ergriff uns bie Beſorgniß, e8 möchte wohl eine Art Schlag gewefen fenn, 
eine traurige Wiederholung besjenigen, ver ihn zu Stuttgart am böfen 
29. September 1844 getroffen. Möglichermweife könnte diefer neue Schlag 
Niembſch ganz unheilbar gemacht haben, zumal, da ohnehin ſchon die be- 
reitd fo lange Dauer der Krankheit bedenklich erfchien. Vielleicht aber — 
äußerte ich zu Zeller — daß eine bloße Veränderung des Aufenthalts, 
wie man ſchon manche Beifpiele hätte, doch noch eine günftige Wirkung 
bei Niembſch hervorbringen Tünnte, vor allem aber eine Berfegung in 
feine Heimath. | 

Ich erhielt diefe Antwort: 

Winnenthal, den 3. April 1846. 

Bon einer auch nur Einen Geſichts⸗ oder anderen Muskel treffenden ' 
Lähmung oder aud nur Halblähmung, oder unmwillfürlichen Franfhaften 
Zudung war feine Rede. Der ganze Zuftand war auf die Empfindung 
befchränft und ging entſchieden von ber Alteration der Haut aus, wie fie 
fi) jeder Laie aus feinem Gefühl während eines Fieberfroftes denken 
kann, nur daß diefe Hemmung bei unferem thenern Kranken ſtärker war, 
und tiefer in bie geiftigen Funktionen eingriff. Ihrem Berlangen werde 
ich entjprechen, fo wie unfer theurer Kranker wieder reifefähig ift, mas 
ich für jegt noch nicht mit Grund der Wahrheit fagen könnte. Sein treuer 
MWärter kann ihn dann begleiten, und Sie haben die Güte, einen Arzt 
von Wien aus zu meiterem Geleite zu ſenden. 


Unter biefen Umftänden blieb nichts übrig, als Dr. Zeller um die 
gütige Fortſetzung feiner eifrigen Bemühungen um die Genefung unferes 
Bruders zu bitten. 

Den 2. Mai 1846. Der Gemüthszuftand unferes werthen Freundes 
beharrte in der legten Zeit in ber Depreflion, melde ihm oft die Gegen- 
wart der font liebften Perfonen widerwärtig machte, wo er ſehr ängſtlich 
that, nicht fprechen wollte, und allerlei Schlimmes befürchtete. Die ba» 
zwifchen getretenen Aufregungen waren nur der Ausdruck der höchften Angft 
und Verzweiflung. Auch könuen wir bie: Vollmacht nicht unterzeichnet 
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überfenden, da bie günftigen Momente au Orten und unter Berhältnifien 
eintraten, wo eine augenblidliche Unterſchrift nicht möglich wear. 


Dagegen hatte Oelrichs aus New-York Kunde gefandt, e8 wäre ge 
lungen, das Rand an bie bereit8 Eingefeffenen gegen einen wohlannehm: 
baren Kauffchilling auf Abtragung während einiger Jahre in halbjährigen 
Zielern und gegen mittlerweilige Verzinfung abzutreten, nur fen es höchſt 
dringend, daß die von Niembfch gezeichnete Vollmacht balbigft überfen- 
bet merbe. 

Winnenthal, ven 1. Imi 1846. 

Endlich ift e8 uns gelungen, die Unterfchrift unfers theuren Freundes 
zu erhalten. Wir hatten feinem Wörter aufgetragen, fobald ſich ein 
günftiger Augenblid zeigte, und davon zu benachrichtigen. So kam dem 
berfelbe heut früh um halb 5 Uhr mit ber erfreulichen Anzeige: Herr 
v. Niembſch ſey ganz Har und wünſchte nun felbft die Vollmacht zur unter: 
zeichnen. Er batte nämlich bisher fid) durchaus dagegen gefträubt, und 
insbefondere bei Empfang Ihres Legten erflärt: „Zaufend Dollars foll 
ih befommen? Das ift zu viel. Sch werde nicht unterfchreiben.” Die 
Unterfhrift gab er im Bette liegend. Die paar Haren Stunden haben 
wir benügt, um fo manches mit ihm zu befprechen, und ba erfahren, wie 
er fich viel weniger körperlich als eigentlich feelifch frank fühle. 

Die Vollmacht laſſen wir heute noch zur Beförderung an den Conful 
in Wien an bie königliche Auffichtsfommiffton abgehen. 


mn. — — — — 


Winnenthal, 2. Auguſt 1846. 
Im Allgemeinen währt eben der frühere Zuſtand fort; meiſtens ge⸗ 
drückte, manchmal wildmelancholiſche Stimmung und dann Angſt vor 
allem, was ſich nähern will; niemals heitere Aufregung, nie eine höhere 
Klarheit des Bewußtſeyns. 


— — — —— — 


Winnenthal, 16. Augnſt 1846. 
Mir iſt gar nicht bange dafür, daß, wenn nur wieder einmal ſein 
Nervenleben zu voller dauernder Ruhe gekommen ſeyn wird, auch die 
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alte Kraft, Ordnung und Klarheit des Vorftellungsvermögens ſich nicht 
wieder einftellen ſollte. Iſt einmal erft die Ruhe nur wieder recht be- 
feftigt, dann wird wohl auch Zeit feyn, von feiner Verſetzung in andere 
Verhältniffe zu reden. Jetzt ängſtigt ihn noch die geringfügigfte Aenderung 
feiner Rage, er felbft zieht fich in feine gewohnte Umgebung, wenn es ihm 
irgend bange wird, wie in ein Aſyl zurück, und ſchon die Bitte, in ben 
Garten zu gehen, kann ihn in folder Zeit mit Angft erfüllen, ımb bie 
böchfte Stille und Zurückgezogenheit ift ihm erfichtlich das dringendſte Be⸗ 
dürfniß, wie ein krankes Auge oft das mindeſte Licht heut, um zu genefen. 

So eben höre ich, daß Frau v. Reinbeck geftorben fen. Unfer theurer 
Kranker bat in der lebten Zeit gewünſcht, fie zu befudhen; ihr Tod wirb 
ihm nahe gehen. Der Kummer um feine Erkrankung ift nach meiner 
Anficht eine Haupturfache ihres Todes gewefen. Sie war ihm eine treue 
mütterlihe Yreunbin. 


Sp war denn eine ber ebelften Frauen und bie innigfte Freundin 
von Niembſch (zu feiner Mutter war fie, obgleih um einige Jahre älter 
als er, denn doc zu jung) noch vor ihm geſchieden! Sein Unglüd hatte 
ganz gewiß Emilien, die die erften furdhtbaren Wuthausbrüche ihres 
Freundes anzufehen und zu beftehen gehabt, fchneller ihrem Grabe gereift. 
Ich beſuchte dieß im Mat 1847. Sie fchlief unter Blumen. Ruhe fie füß! 

Bon Freund Karl Mayer in Tübingen, der ſich aber damals in 
Cannftatt bei Stuttgart befand, wo er das Bad gebrauchte, erhielt ich 
folgenden Brief: | 

Sannftatt, den 24. Auguft 1846. 

Tegten Freitag den 19. ging ich nach meiner alten Heimath Waib- 
lingen, und von dba vorgeftern nad Winnenden. Machte e8 mir fchon 
traurige Eindrücke, daß ih Frau Zeller und mehrere ihrer Kinder fehr 
leivend antraf, fo war mir befonders das Wiederſehen unfer8 armen 
Freundes Niembſch ein fchmerzlich ergreifendes. Nicht daß er ſich übler 
befänve, aber ich hatte ihn ja in feinem Unglüde noch gar nicht gefehen. 
Er lag in feiner Zelle auf dem Bette, eine geftandene Milch eſſend, und 
gab Fein Zeichen des Wiedererkennens. Auf Zellers Bitte ließ er fi 
anziehen und folgte und, aber ohne ein Wort zu fprehen, auch ſichtbar 
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ängftlih, und uns immer zu entgehen juchend. Auf einige Fragen: ob 
er mich noch Tenne, noch an bie Meinigen denke? u. f. w., antwortete er 
mit einem leifen Ja, gab mir aud auf meine Bitte die Hand und er⸗ 
wieberte meinen Kuß beim Abſchied. Dann ging aber Zeller noch ein- 
mal zu ihm in feine Zelle, ftellte ihm vor, daß er ja gar nicht mit mir 
geſprochen habe, und erhielt feine Bewilligung, daß ich noch einmal 
eintreten dürfte. Nun war er Harer; er fagte mit Zuverficht: „Ich 
werde bier genefen. Ich werde mich wieder zu meinem Gebet machen, 
das werd’ ich aber heimlich thun. Wir müſſen uns bald wiederſehen, 
bald, bald. Ich werde zu Dir und Uhland nah Tübingen kommen.“ 
Zum Abſchied fagte er mir mit erwärmtem Blid: „Xeb’ wohl, lieber 
Meyer!" Ich mußte bitterlich weinen, als ich ihn verließ. Zeller fl 
übrigens mit feinem gegenwärtigen, body ruhigeren Zuſtande nicht unzus 
frieden und gibt die Hoffnung nicht auf. Gott gebe, daß er Necht habe. 


Um diefe Zeit Hatte auch Graf Anersperg das Anerbieten an Zeller 
geftellt, feinen Beſuch Lenau's zu wiederholen, fobald daraus irgend ein 
Nugen, wenn gleih nur eine momentane Erleichterung für den theuren 
Kranken zu erwarten wäre. Dr. Zeller lehnte aber in feiner Antwort 
dieß Vorhaben ab, indem er unter Hinmeifung auf Mayers Beſuch bie 
gänzliche Unwirkfamteit folder Beſuche darthat. 

Binnenthal, 17. Eeptember 1846. 

Das Befinden, fowohl das pſychiſche als phufifche, ift fich ziemlich 
gleich geblieben, namentlich ift er auch aus der Verfchloffenheit und Me- 
rofität einigemal berausgetreten und in heftige zornmüthige Aufregungen 
verfallen, welche die Angft vor Vergiftung oder Todtſchlag zu Grunde 
hatten... . 


— — — — 


Winnenthal, den 28. Februar 1847. 

Daß ſo lange Zeit kein entſcheidender Schritt zur Beſſerung ſich 
einſtellt, daß neben dem körperlichen Wohlbefinden die Verwirrung ſich 
nicht löst, und immer nur auf kurze Momente ſich lichtet, dieſes 
könnte für den endlichen Ausgang des Leidens ziemliche Sorge einflößen; 
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doch ift aber immer wieder und ſobald die gemüthliche Affection fich gelegt _ 
bat, aus feiner Wahrnehmung der äußeren Vorgänge, aus feinen jeweiligen 
Scharffinnigen Bemerkungen und Combinationen, aus feinem felten ganz auf: 
gehobenen Bewußtſeyn von dem Beſtande und der Schwere feiner Krankheit, 
aus dem Mangel pofitiv ungünftiger Zeichen zu fchließen, daß es noch gut 
gehen könnte. Halten wir diefe Hoffnung feft, und vertrauen wir auf oben! 


Winnenthal, den 19. März 1847. 
Zu unſerem innigſten Bedauern vermögen wir nichts Beſſeres zu 
berichten. Die Verwirrung der Gedanken lichtet ſich ſelten zu einer deut— 


lichen und zuſammenhängenden Vorſtellungsreihe, die Auffaſſung der Außen⸗ 


welt will ſich auch nicht klären, das Gemüth iſt zwar meiſtens gedrückt, 
aber doch auch hin und wieder freudig erregt, ohne aber auf die Klarheit, 
Deutlichkeit und den Zuſammenhang der Vorſtellungen erkennbaren Ein⸗ 
fluß zu haben, und nur das iſt hierin zu bemerken, daß, je ruhiger das 
Gemüth des Kranken ſich macht, um ſo geordneter auch ſeine Reden, 
Fragen und Antworten ſind. | 

Bon eigentliher Abftumpfung zu reden wäre man wohl nicht be- 
rechtigt, aber das Bild der Abftumpfung ift in leiſem Anftriche vorhanden; 
es rührt aber wohl nur von der Gemüthsdepreſſion und der Geiftesnew 
wirrung, nicht von Krafterſchöpfung ber. 





— 


Diefe beiden legten Briefe mußten uns ungemein erſchüttern und be 
trüben. Wenn Aerzte — zumal fo fihtbar zur Hoffnung geneigte — 
einmal felbft eingeftehen müſſen, daß fie für den endlichen Ausgang be- 
forgt find, und nur mehr von einem „gut geben können“ zu fprecdhen 
wagen, dann ift doch wohl aud wirklich wenig mehr zu hoffen; ferner, 
wenn einmal das Bild ver Abftumpfung vorhanden ift, fo ift e8 wohl 
die Abftumpfung auch ſchon felbft, denn woher fonft ihr Abzeichen? Im 
Gemüthe niedergeprüdt und geiftesverwirrt war Niembfh fchon längft 
ohne das Bild der Abftumpfung; dieß war alfo etwas ganz neues, eine 
Erſcheinung der begonnenen Abftumpfung Wir erblidten daher auch 


Niembſch, wenn aud nicht als durchaus ſchon unrettbar — denn bei 
Schurz, Lenau’s Leben. II. 19 


Tan 


20 


Gott, heißt es, ift ja nichts unmöglich — fo doch in höchſter Geiahr, 
e8 bald zu werben, woraus möglicyerweife, wie in manchen Krankheiten, 
nur einzig mehr eine Beränberung bes Aufenthaltes reißen könnte. Wir 
entſchieden uns alſo feft für dieſe, ohne noch erſt ganz gewiffe ungünftige 
Zeichen der Verblödung abwarten zu wollen, wornach ſodann von ſelbſt 
jeder Rettungsverſuch zu ſpät geweſen ſeyn würde. Es handelte ſich un 
nur um die Frage: wer Niembſch abholen ſollte? Ich bemerkte, daß hiezu 
in einem Briefe Zeller (vom 6. April 1846) ein Arzt nebft dem Wärter 


als unentbehrlich bezeichnet worden wären. Dagegen warb erwogen, daß 


Arzt Ellinger im Begriffe ftünde, von Winnenthal an feine neue Be 
fiimmung in die Schweiz zu eilen, und baß es eben deßhalb den nım 
doppelt daheim in Anfpruch genommenen Direktor Zeller unmöglich feyn 
würbe, Niembſch zu begleiten. Einen fremben Arzt von Wien ober 
Stuttgart mitzunehmen — abgefehen von ben großen Anslagen, wenn es 
ein tüchtiger feyn follte, und mit einem untüdhtigen wäre nicht viel ge- 
dient — würde nur Niembfc wegen des ımbefannten Gefichtes beläftigen 
oder gar heftig aufregen. Auch Hatte Niembſch Feine ſolche Krankheit, 
‚ bie währenn ein paar Tagen ſich wejentlid verändern mochte, und dadurch 
ganz andere Vorfchreibungen nöthig machte; für das, was ſich zutragen 
könnte, müßte fein erfahrener Wärter, welcher von der Anftalt ohne 
Zweifel die gehörigen Mittel mitbeläme, wohl auch Rath und Beſcheid 
wiffen. Dan bielt e8 für genügend, wenn ich, Niembſchens nächfter 
männlider Verwandter, ganz allein binausreiste, um ihn mit Hülfe feines 
waderen Wärters Sachſenheimer nach Wien zu bringen. Hiezu erflärte 
ich mich denn auch um fo bereitwilliger, als die Löſung dieſer Aufgabe 
in meiner heiligen Pflicht lag. Kurator Bad) übernahm die nöthigen Ein: 
leitungen bei dem Wiener Landrathe, als Obervormundfchaftsbehörbe, ich 
aber beivarb mich um einen viermöchentlichen Urlaub und rüftete mich zur 
Keife. Die beveutenven Koften berfelben follten denjenigen Mitteln ent- 
nommen werden, die mehrere hodhgefinnte, vermöglichere, einheimifche 
Freunde Lenau's, und zum Theile ihm ganz unbelannte Verehrer zu dem 
Zwede zufammengelegt hatten, um dort auszubelfen, wo bie Zinfen von 
deffen Kapital, das ungefchmälert bleiben follte, nicht zureichten. Dieſer 
Abgang war aber Anfangs ziemlich namhaft, da befanntlich für die noch 
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ausſtehenden Ablöfungsraten von Niembſch Teine Intereſſen bedungen 
worden waren. Uebrigens ſetzte Dr. Bach auch Dr. Schott, den Sad): 
walter Lenau's in Stuttgart, von dem Vorhaben unverweilt in Kenntniß, 
damit auch dort und in Winnenthal die erforverlichen Vorkehrungen ge- 
troffen werben Fünnten. Um zu erfahren, melde Wirfung das Wieber- 
fehen von Freunden und Belannten und die Näherrlidung ber alten Ber- 
hältniffe überhaupt auf Niembſch machen möchte, veranlafte Zeller einen 
Beſuch Uhlands zu Ende März bei Niembfch, welcher dieſen ſehr freute, 
ob er gleih, fo lange Uhland zugegen war, nicht im Stande geweſen, 
fih auszufprehen. Den folgenden Morgen aber rief er beim Erwachen 
ganz glüdlih: „Dein Uhland war bei mir!" Auch Scwab und feine 
Gattin wollten Niembſch vor feinem Wegzuge noch befuchen, fle durften 
ihn aber nicht fprechen, fondern nur aus der Ferne vom Yenfter aus im 
Garten fehen (Mayer 301). 

Meine Abreife ward auf das letzte Drittel des April beftimmt, ba= 
mit ih am Schlufje defjelben in Winnenthal eintreffen und die Rückkunft 
bis halben Mai bewerfftelligen könnte. Diefe noch mehr zu verfpäten, 
hielten wir für allzu gewagt, weil bet un bie zweite Hälfte Mat ſchon 
ſehr heiß zu feyn pflegt, eine längere Fahrt aber in großer Hitze bei einem 
folgen Kranken immer fehr gefährlich bleibt, und nur im alle unver- 
meiblicher Nothwendigfeit zu unternehmen if. Am 20. April 1847 ver- 
ließ ih Wien, nachdem mir noch ein paar Tage früher die Freude zu 
Theil geworden war, vom Haufe Oelrichs und Krüger in New-York 
einen Wedel auf Paris über 1080 France, als erfte Abſchlagszahlung 
der 1000 Dollars an Niembfd für feine Pändereien zu empfangen. Die 
zweite, fo jchwer zu Stande gefommene Vollmacht hatte alfo vollfommen 
entfprochen. Ich eilte, ven Heinen Fundſchatz in die Hände des Kurators 
nieberzulegen. Hier fey zugleich bemerkt, daß der Käufer der Ländereien, 
Namens Yung, Kapital und Intereſſen bi8 Ende October 1850, alfo 
bis kurz nad Niembſchens Tod, vollſtändig berichtigt bat. 

Auf meiner Reife hatte ich zu Linz das Vergnügen, ben Borftand 
des königlich bayerischen Dampffchifffahrts-Bureau in Regensburg, Graf 
Keigeröberg, zu treffen. Ich beſprach mic mit ihm über meine Rüdreife 
mit Nienibſch, und er verhieß mir allen Beiftand; zugleich theilte er mir 
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mit, daß im Monat Mai an jedem geraven Tage ein Schiff von Regens- 
burg nad) Linz abginge und zwar in folgender Ordnung: Kronprinz Mar, 
König Ludwig, Stadt Regensburg. Das legte Schiff wäre das befte, 
indem es eine Kabine und einen Pavillon hätte; Mar befäße nım einen 
Bavillon, ımd Ludwig feines von beiden; letzterer war alfo zur Mitnahme 
eines Kranken, der eines abgefonderten Raumes beburfte, durchaus un- 
geeignet. Wie wichtig mir jene verehrte Belanntichaft warb, wird ſich 
bald zeigen. Im Bertrauen auf viefelbe und auf einen offenen, warmen 
Empfehlungsbrief der Wiener Dampffchifffahrts-Direction an fämmtliche 
Agenten und Sciffsfapitäne auf der Strede Linz-Wien, die mir Dr. Bad) 
verfchafft Batte, durfte ich eine förberfame Rückreiſe hoffen. Zu Linz 
wohnte ich im Gaſthofe zur goldenen Kanone auf dem Hauptplage, deſſen 
Inhaber, ein Verwandter von mir, freunblid mir verbieß, bei meiner 
Rückkehr mit meinem Schwager feinen Wagen zum Landungsplatze ſchicken zu 
wollen, um uns zu ihm zu bringen. Am 29. April 1847 traf ich in aller 
Frühe zu Winnenden ein. Das Weitere entnehme ich meinen Briefen an 
Thereſe: 
Winnenden, beu 4. Mai 1847, Dienſtag früh halb 9 Uhr. 

Freitag den 30. April Morgens fuhr ich nach Stuttgart. Ich ber 
fuchte dort nebft den alten Freunden und Belannten auch Prokurator 
Schott, der ein Ehrenmann ift, und ven öfterreidhifchen Gefchäftsträger, 
Baron Kübel, dem ih ein Empfehlungsfchreiben von Yürft Metternich 
einhaͤndigte. Baron Kübel ficherte mir die thätigfte Unterftägung für 
ben all des Bedarfes zu, der aber hoffentlich nicht eintreten würde. 
Auch forderte er mich auf, ihn noch einmal zu beſuchen, was nächſten 
Freitag den 7. geſchehen joll. 

Mein Hauptgefhäft in Stuttgart war die Ermittlung ber zweck⸗ 
mäßigften Reiſeweiſe. Nach mehreren Konferenzen mit mehreren Poft- 
beamten entſchied ich mich für Die Fahrt nad) Regensburg mittelſt Ertra- 
poft. Dem Haupthinderniſſe hiebei, dem Mangel eines eigenen Wagens, 
helfe ich dadurch ab, daß ich beim Wagner Müller in Stuttgart einen 
Wagen auf einige Tage fir ein Geringes miethe. Derfelbe wird als 
Beichaiſe von den Poftmeiftern unentgelolich zurüdgebracht werben. Deine 
Abficht ift, ſchon Montags den 10.0. M., un 4 Uhr früh von Winnenden 
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abzugehen. Schlägt alles nach Wunſch aus, ſo ſind wir Dienſtag 
ben 11. um Mitternacht in Regensburg; fahren dort am 12. um 5 Uhr 
in dem beften bayerichen Dampfichiffe: „Die Stadt Regensburg“ nad 
Linz ab, wo wir Abends anlangen und übernachten. Domerſtag ben 13. 
hoffen wir Abends in Nußdorf zu fanden. 

Den Beginn der Reife fette ich auf den 10. feft, weil, wenn wir- 
die Stadt Regensburg am 12. Mai verfäumten, fie ung erft wieder am 18. 
zu Gebote ftünde, wo ſchon ein größerer Andrang von Reifenden feyn 
möchte. 

Unferes lieben Bruders Befinden hat fi feit meiner Ankunft merk 
lich gebeffert. Er hat zwar zu mir auch noch nicht eine einzige Sylbe 
geſprochen; fein Antlitz verräth aber Liebe und Vertrauen zu mir. 

Am 1. Mai ging Niembfh mit feinem Wärter, wie dieſer mir er- 
zählte, im Garten fpazieren und traf da auf einen Rafenfled, ganz blau 
von Veilchen. Niembſch Iniete nieder dazu, pflüdte, Taufchte dabei dem 
Gefange der Vögel, und zum Himmel emporblidend, rief er endlich ganz 
jelig aus: „Es wird Himmel!" „„Das rührte mich ſo,““ fagte mir ber 
gute Sachſenheimer, „„vaß ich fehier hätte greine (meinen) müſſe.““ Gott 
ſey Danf, bei folhem Gefühlsausbruche kann fid) doch wohl noch Fein 
Stumpffinn feftgeniftet haben. Wir wollen alfo doch noch hoffen. Bei 


. Gott ift Alles möglich. 


Halb 12 Uhr. Um halb 11 Uhr ging ich zu Niembfch. Des eben 
unpäßlihen Wärters Sachſenheimer Stellvertreter melvete: Niembſch hätte 
einen guten Tag; er fpräche wohl zwar auf, fen aber redht heiter. Als 
mir ein Stuhl zu feinem Bette gebracht worden mar, ſprach er fein erfte® 
Wort zu mir: „Sete Dich, Tieber Bruder!" Dann fuhr er aber jo- 
glei in feinem milden Irrgeſpräche wieder fort. Es kamen auch wohl 
einige felbftgefchaffene, frembtönende Worte darin vor, das meifte war 
aber doch deutſch. Einmal fprad er: „Mein Bruder Schurz!" und er 
füßte mir die Hand, wie ich e8 ibm gewöhnlich thue; ja er bot mir fogar 
den Mund, und wir küßten uns herzlich. Nach etwa einer Heinen Bier: 
telftunde trat auch ber einftmeilige Wärter wieder ein, und nun burfte 
auch diefer Niembſch kuüſſen. 

Ih ftieg hierauf zu Sacfenheimer empor. Er liegt im Bett, das 
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Gefiht roth und die Augen etwas trübe; des Morgens bat er einen 
großen Schwindel gefühlt, fo daß er umzuſinken beforgte. Abends möchte 
er wieder gerne ſchon aufftehen. Ich ermahnte ihn aber, ſich lieber länger 
zu fehonen, damit er nicht übler wilde. Uebrigens follte er getroft ſeyn, 
ich würde nie ohne ihn abreifen. 


Sturz an Cherefe. 
Winnenden, Sonntag den 9. Mai 1847. 

Geftern Morgens erhielt ih in Stuttgart, wohin ich wieber 
Donnerftag den 6. in der Frühe gegangen war, um bie Anftalten zu 
unfere® Bruders Heimführung zu beenbigen, nachftehenden Brief von 
Dr. Zeller. 

_ Winnenden, 7. Mai 1847. 

Sachſenheimer Hagt heute aufs neue in einer Weife, daß ich es für 
gänzlich gewagt hielte, wenn er Montag fchon reifen ſollte. Ste müſſen 
fih den kleinen Verzug ſchon gefallen laſſen. 

Der ſchändliche Artikel in der Allgemeinen Zeitung hat mich wahr- 
haft empört umd ift mir eines der peinlichften bienftlichen Vorkommniſſe, 
das ich erlebt. Ich wollte zuerft augenblidlih eine Erklärung dagegen 
einrüden, wußte aber doch nicht, was Sie zu thun gefonnen find. 


Ich beendigte in Stuttgart alle Anftalten und kehrte geftern Abends 
hieher zurüd, um bis zur Abreife nach Wien bier zu verweilen. Zeller 
war verreifet und kommt erft heute Abend wieder. Sachſenheimer war 
Freitags ziemlich unwohl gewejen und mußte mebiciniren; ich traf ihn 
aber doch ſchon befier und außer Bett, allein noch matt. Heute fieht er 
fhon ganz leidlich wieder aus und ich hoffe, daß wir anftatt morgen 
doch wohl nächſten Mittwoch den 12. werben aufbrechen können. Dann 
würden wir Sonntags den 15. Abends in Nußborf anlangen, 

Das Skandal in der Allgemeinen Zeitung vom 4. d. 3. 3. 124 
wird Eud wohl etwas untereinander gerüttelt haben. Mich nicht. Ich 
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fühlte, was ich freilich fchon öfter zu erfahren Gelegenheit hatte, daß ich 
etwas Mann bin. Ich las e8 ganz ruhig in meinem kryſtallnen Bewußt⸗ 
ſeyn, wenn aud natürlich nicht gleichgültig, und amgenblidlich war mir 
Har, was zu thun fey, und ich war entſchloſſen, nöthigenfall® auch das 
Leben für die Ehre, Die Seelenluft des Marmes einzufegen. Nur mer 
das Aeußerſte auch nicht fcheut, vermag Fräftig zu handeln. Ich arbeitete 
fogleih nad) beendigter Leſung des Artikels, anf welchen ich von Baron 
Kübed aufmerkfam gemacht worden war, bis Mitternacht meine Erwiederung 
aus (td) lege fie bei), während vie fröhlichen Töne einer Hochzeitmufil 
aus dem nahen Safthausfanle zu mir herüberfchollen; bei Anbrucd des 
Tages fchrieb ich fie ab, oflıg um 7 Uhr zu Dr. Schott und las fie ihm 
zu feiner vollen Befriedigung vor, worauf er eine Abjchrift davon machen 
ließ, die ich unterzeichnete und die er ſodann an feinen Freund, ben 
Hauptrebafteur der Allgemeinen Zeitung, Dr. Kolb, nad Augsburg zur 
Einrüdung fandte. Nähme Kolb, aber er muß wohl, dieſelbe nicht auf, 
fo kommt fie durch Schott in ein Stuttgarter Blatt (den Schwäbiſchen 
Merfur) und in ein norbdeutfches (in eines zu Bremen). 

Cotta ift in Verzweiflung darüber, daß der Schmadauftritt in feinem 
Dlatte vorfiel. Er und Reinbeck gaben ebenfalls eine ſchützende Erflärung 
in die Allgemeine Zeitung (fiehe Nr. 129). 

Nachmittags. Als ich eben den Brief durchleſen und zufchließen 
wollte (um 11 Uhr) ließ mir Sachſenheimer fagen, er gehe mit Niembſch 
im Garten fpazieren. Ich eifte fogleih hin. Franz hatte ein Blumens 
fträußlein in Händen und ſammelte dann und wann noch Veilchen und 
Anderes dazu, bewunderte reichblühende Bäume, ſprach aber auch manches 
wäljche Zeug. Er hatte den Zigeunerrod an. Im einen offenen Pavillon 
fangen Sänger, 3. B. etwa: 


Alle Lufte weben fauer, 
Saucen uns mit Düften an, 
Alles fühlet Wonnefchauer, 
Was mm immer fühlen kann. 


Franz brummte im Baß, aber etwas unharmoniſch, darein, lachte wohl 
auch ein bischen dazu; fein Wonnefchauer jedoch durchhauchte ihn. Vielleicht 
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fonımt bald wieder eine Aufregung; beffer immer, als erftidenb faule 
fumpfige Stille. 

Ein Narr fagte zu mir: „Wollen Sie denn Lenau uns entführen? 
Hier würde er genefen. Zeller ift ver Dann dazu.” Er folgte ums 
eine gute Strede und fragte fpäter Niembſch felbft: „Gehen Sie denn 
gerne nad) Wien?" „„Yes!“* antwortete Niembſch. Niembſchens Haar 
bekommt ſchon hie und ba wieder einen Silberblid, das Geſicht ift ge- 
furcht, das Auge Tiegt oft tief. Wer ihn zum erftenmal, noch unver: 
traut mit Wahnfinn, erficht, nehme ſich in Acht, daß er nicht zu ſehr 
erfchrede ! , 


— 


Der ſkandalöſe Artikel in der Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 
4. Mai 1847, 3. 124 ließ ſich folgendermaßen aus: 

08 Stuttgart, 1. Mai. Ich habe Ihnen die betrübende Nachricht 
mitzutheilen, daß wider das bisherige allgemeine Erwarten die Abführung 
Lenau's nad Wien nun dennoch ftdttfinden wird. Einer der Verwandten 
des unglüdlichen Dichters ift vorgeftern eingetroffen, um im Namen ver 
Familienvormundſchaft die Auslieferung Lenau's zu fordern, welche binnen 
der nächſten Tage erfolgen wird. Der Beweggrund zu diefem Schritte 
ift fein anderer, als die Rückſicht auf die einftige Verlaſſenſchaft des 
Kranken, den man im Wiener Narrenthurme wohlfeiler erhalten kam, 
als in der vortrefflichen Heilanftalt, in welcher er ſich hier befindet. Zur 
weiteren Charakteriſtik dieſes vermandtfchaftlichen Verfahrens darf man 
nur hinzufügen, daß Lenau in lichten Augenbliden von jeher mit Ent- 
fegen von der Möglichkeit des Wechſels geſprochen bat, ver ihm jetzt be 
vorfteht. Sein dichterifcher Genius ift e8, dem Lenau bie Vergrößerung 
feines Elends verbantt. Hätte ihn feine Poefie nicht zum Befiger eines 
Heinen Vermögens gemacht, fo würde ihn das Pflichtgefühl der Vettern 
und Schwäger fiherlih in Winnenthal dem ruhigen Berlaufe feines 
Schickſals überlafien haben. Aber Lenau bat 20,000 fl. zu vererben, 
und Darum muß er in den Narrenthurm. 








297 


Hiezu machte die Redaktion der Allgemeinen Zeitung die Anmerfung: 

„Wir geben Obiges, wie e8 uns zugelommen, hoffen aber zuverficht- 
ih, daß die Verwandten des unglüdlichen Niembfc nicht in der ange- 
gebenen Weife mit ihm verfahren, nicht einen ewigen Vorwurf auf fid 
ziehen werben. Auch bie vielen, zum Theile einflußreichen Freunde, welche 
Niembſch in Wien und in faft allen Theilen der öfterreichifchen Monarchie 
zählt, würden nicht dulden, daß er aus ber freundlichen, wohlmollenden 
Umgebung, die er bis jet hatte, und bie feine wenigen lichten Augen- 
blide nod mit einem Schimmer des Troftes umgab, in einen Ort ber 
Troftlofigleit und des Grauens gebracht werde. Das Tann und barf 
nicht feyn. Die öffentliche Stimme Deutſchlands wilrde Feine Woche vor- 
übergeben laffen, ohne darüber Klage und Anklage zu erheben. Die Aſche 
des Todten ift heilig, wie vielmehr der Leib, in deſſen geftörten Lebens- 
gängen die Seele noch irrt, jehnfüchtig den Ausgang juchend. Nein, 
nein, der darf nicht in ven Narrenthurm! Iſt im Oriente der Unglüdliche, 
ben ber Finger Gottes berührt, ein Gegenftand ber Verehrung, fo werben 
die Deutjchen im neunzehnten Jahrhundert einen ihrer erjten Dichter, 
einen ihrer ebelften Charaktere, auch in ſeinem Leiden nicht vergeſſen.“ 


Meine Reclamation hiegegen (ſie ward in der Allgemeinen Zeitung 

3. 131, am 11. Mai gebracht) lautete folgendermaßen: 
Stuttgart, den 6. Mai 1847. 

Heute bei meiner Zurückkunft von Winnenden bekam ich ven Schmäh- 
artifel auf die Berwanbten Lenau's in der Allgemeinen Zeitung von vor⸗ 
geftern zu lefen. Die Redaktion war zwar in einer Anmerkung dazu fo 
gütig, zuverfichtlich zu hoffen, daß Lenau's Verwandte nicht in der an⸗ 
gegebenen Weife mit ihm verfahren würben, erlaubte ſich aber zugleid) 
dennoch mit allzueilig erhobenem Finger in einer Art zu verwarnen, als 
wäre fie eher von der entgegengejegten Zuverficht erfüllt. Ich, Anton 
Schurz, des edlen Lenau's Schweitermann, erwarte von ihr — bie die 
fo arge Anſchuldigung gab, wie fie ihr zugelommen — fie werbe es mit 
meiner Erläuterung (nicht zur Vertheibigung gegen den unwürbigen Ehren: 
banbiten hinter feinem finfteren Bufche, fondern zur vollen Beruhigung 
der zahllofen Verehrer Lenau's) genau ebenjo halten. 
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Nicht im Auftrage einer nicht exriftirenden Familien-Bormundfchaft, 
fondern mit gefeglicher, von dem k. k. nieveröfterreichifchen Landrechte als 
Kuratelbehörve genehmigter Vollmacht des für Lenau gerichtlich beftellten 
Kurator Dr. Alerander Bad in Wien, bin ih zur Heimführung 
Lenau's hier eingetroffen, nicht aber um deſſen Auslieferung zu fordern, 
da er weder ein Oefangener noch ein Verbrecher iſt. Diefer Borgang kann 
nicht einmal gegen das allgemeine Erwarten der Württemberger ſeyn, 
deren fehr viele wilfen mußten, daß es anfer ver Winnenthaler denn 
doch auch noch andere vortreffliche Heilanftalten mit freuntlicher, wohlwol⸗ 
lender Umgebung in ber weiten Welt gebe. Sollte ferner Defterreich feinen 
großen Dichter nad) dritthalbjährigem, fehmerzlichen und fruchtloſen Ber- 
miffen nicht endlich auch einmal in feine eigenen Arme nehmen und ver 
ſuchen dürfen, dem ©eliebten wo noch möglich die erfehnte Genefung zu 
verſchaffen? Nein, nicht dieß, fondern vielmehr die Unterlaffung beffen 
müßte befremben, Lenau geht auch nicht mit Entjegen nad) Wien, fon- 
bern, wie ich diefer Tage aus Hofrath Zellers eigenem Munde vernahm, 
er freut fidh fogar darauf, was in feiner herabgeſunkenen Lage ſehr viel 
ift. Mebrigens geht er auch nicht in ven Wiener Narrenthurm (wovon 
ver verſchimmelte, bei uns von feinem Gebilveten mehr gebrauchte Popanz⸗ 
name, wie an fo manchem, das Schlimmſte ift), fonbern in bie fehr ge 
achtete Privat-Irrenanftalt zu Döbling nächft Wien. Diefe befindet fich 
in einem von einem großen Parke umgebenen palaftähnlichen Gebäude in 
ber gefunbeften und reizendften Tage, auf einer Anhöhe, von wo man bie 
ftolge Donau, den ganzen Halbkreis der fo ſchönen Wiener Berge, bie 
riefige, von zahllofen Ortſchaften ummimmelte Kaijerftabt und das be- 
rühmte, meilenweite Schlachtfelv, deſſen glorreicher, auch von Yenau ge 
feierter Held, leider vor wenigen Tagen verfchien, bi8 an die Marken 
Ungarns und Mährens überblidt. Dr. Görgen, ver Inhaber diefer von 
feinem Vater bereits vor vielen Jahren gegründeten Anftalt, ift eben ſo⸗ 
wohl praftifcher Arzt, als auch ein perfünlicher alter Freund unt Ber- 
ehrer Lenau's, und die Mutter Dr. Görgens, eine ſehr würbige Dame, 
ift in ganz Wien wegen ihrer ausgezeichneten Umgangsgabe mit Geifles- 
franfen völlig berühmt, fo wie auch der Hälfsarzt, Dr. Beneſch, bereits 
durch Jahre in diefem Haufe feinem Berufe mit beftem Eifer und Erfolge 
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ſich widmet. Ueberbieß ift e8 bier auch jedem Kranken frei geftellt, wenn 
er ein fpecielles Vertrauen zu einem ber Hunderte von Wiener Yerzten 
hegt, fih von biefem behandeln zu laffen. Wer wollte behaupten, daß 
darunter nicht der Tüchtigften zu finden wären? Hofrath Zeller jelbft 
nannte mir gütig den Vorfteher des Armen- und Krankenhauſes zu Ypps 
an der Donau, Dr. Spurzheim, der wohl häufig nady Wien kommt, als 
ausgezeichneten Irrenarzt. Enpli findet man bier nur Kranke aus der 
Elite der Geſellſchaft und nicht allzu viele, daher ihnen auch ver Aufenthalt 
viel minder unbehaglich wird, als dieß in einer großen allgemeinen Staats⸗ 
Heilanftalt leicht der Fall ſeyn kann. 

Wenn in einem für die Pfleglinge jo ſplendiden Yuftitute wie das 
zu Döbling, der Unterhalt nicht fehr beventend mehr als in dem weit 
ſchlichteren Winnenthal koftet, fo kann dieß nur in der edelmüthigen Freund 
ſchaft feines Befiger beruhen; augenfcheinlich aber ift, daß die vom ſcham⸗ 
und gewifjenlofen Vermummten ohne weiters zu Verlaſſenſchafts⸗ Harpyen 
geftempelten Verwandten Lenau's deſſen Verſetzung dahin unmöglich aus 
Erfparungsrüdfichten, fondern nur aus edleren, menſchlicheren und trif 
tigen Gründen wünſchen konnten. Endlich ift ja auch die Regelung ber 
Auslagen für Lenau und die Gebarung mit feinem Vermögen gar nicht 
einmal Sache feiner unverantwortlid und ganz ins Blaue hinein geläfterten 
ehrlichen Berwandten, fondern liegt ausfchließlich nur in den Händen eines 
freundfchaftlichen, hochachtbaren und wohlbemittelten, vom Gerichte be 
ftellten Kurators, und des hochlöblichen f. k. nieveröfterreichiichen Land⸗ 
rechtes, als gejeglicher Kuratelbehördk. 

Anton Xaver Schurz, Lenau's Schweftermann, 

Der Wärter war nun fo weit wieder wohl, und Niembſch ebenfalls 
jo leidlich, daß man die Reife Mittwoch den 12, Mai beftimmt antreten 
zu können hoffen durfte. Als ih am Vorabende ven zu bepadenven Reiſe⸗ 
wagen mir nochmal genau beſchaute, und dabei einen Blid durch das 
offene Thürchen in deſſen Inneres warf, ſah ich jenen Irren darin figen, 
welcher neulich Niembſch von der Wegreife fo eifrig abgemahnt hatte. 
Obwohl ich ihn bat, doch mm figen zu bleiben, flieg er doch aus, um 
mit mir wieder ein Geſpräch anzufnüpfen. Heute war er viel weniger 
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gegen die Abreife als früher; er wußte auch ſchon, daß Niembich eben- 
fall wieder in eine gute Anftalt kommen würbe, und fand e8 jet ganz 
in der Orbnung, daß deflen Verwandte und die Defterreiher ven be 
freundeten und verehrten Dichter zu ſich nähmen. Wir ſchieden unter 
Handreihung und gegenfeitigen guten Wünſchen. 

Am Abende des 11. um 8 Uhr wurde zu Winnenden der Jahrmarkt 
unter großem Gefolge eingetrommelt. Um %,9 Uhr begann es heftig zu 
bligen und der Himmel trommelte ebenfall8 ein. Welchen Einfluß wohl 
das Gewitter auf ven theuren Kranken äußerte, und wie, wenn es uns 
Ihon auf dem Wege erreicht hätte? Darauf fruchtbarer, Fühlenver Regen. 
Das Gewitter zog fi durch einen großen Theil ver Nacht herum, um 
2 Uhr äußerte es fih am ſtärkſten. Dieß nächtliche Gewitter war em 
würdiger Abjchied des ſchwäbiſchen Himmels von Lenau. Blig, Donner, 
Sturm und Regen; furchtbar und frudtbar, wild und mild; der Morgen 
darauf blau und lau. 

Niembſch ift angezogen, er bat wieder feinen Zigeunerrod um; 
auf die Ankündigung, daß nun gereist werben foll, hat er einflimmenb 
genidt. Er mar bejonders gefammelt und heiter, und nahm recht lieb 
und artig Abfchien, und zwar fogar kurz dankend, von feinem Freunde 
Zeller, der ihn mit Wehmuth jcheiven ſah. Es war um 7 Uhr früß. 
Das Wetterglas ftand über Veränverlich gegen Schön. Das lebhafte 
Marktgewimmel machte ihn etwas ftußen. Als wir im Treien waren, 
— wir fuhren den nächſten Weg gegen Regensburg, aljo nady Schorndorf 
und nicht nach Stuttgast —, wurde das auf feiner Seite mit Bindfäden zu- 
gebundene Wagenfenfter durch Auffchneiden freigemacht und eröffnet. Nach 
einer Weile Fahren äußerte er einigemal Furzes, furchtſam ſcheues Ver- 
langen nad) Umkehr; als wir jedoch einmal orventlich bergab fuhren, nicht 
mehr. Wir hatten ihm Ausfteigen in Schorndorf verfprodhen. Das ge 
ſchah denn auch dort. Er trat ins Vorhaus der Pofthalterei, wie er 
aber darin Menſchen gewahrte, kehrte er raſch um und gerieth durch eine 
Nebenthür in den Pferbeftall, woraus er ſich ebenfalls gleich wieder ent- 
fernte. „Der Ort ift frei!” rief er (man kann hingehen, wohin man will). 
So eben fam die von mir im Gaſthof gegenüber beftellte faure Milch, 
wovon er etwas genoß. 
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In Holen machten wir Mittag, Niembſch ging im oberen Stod- 
werke des Gafthofes, worin wir abgetreten, unabläffig aus einem Zimmer 
ins andere, au ind Borbaus, Im Borbeigehen nahm er einem ber 
wenigen Gäfte feinen Sted aus der Ofenede. Der zeigte mir e8 an, ich 
vertröftete ihn, er würde ihn ſchon wieder befommen, nur bäte ih um 
einige Geduld. Der Wärter folgte Niembſch Schritt vor Schritt und 
wollte ihm ein paarmal das Weiterfchreiten wehren. Da rang Niembſch 
mit ihm und ftöhnte zornig wie ein gereizter Tiger. Darob fragte mid) 
jener Saft, dem ich inzwijchen den vom Wärter wiebergewonnenen Stod 
zurücgeftellt hatte: „Oft es denn wirklich bier... ?” und er wies auf 
feine eigene Stirne und vollendete nit. „Etwas!““ war meine eben jo 
kurze Antwort. Die Küchenmägde kicherten über den Umherzug und ftedten 
die Köpfe zufammen. | 

Effen und Trinken fchmedte ihm ziemlich. Beim Wiebereinfigen hatten 
wir unfere liebe Noth. Er ftieg, bevor wir ihn, halb mit ſüßen Worten, 
halb mit nöthigenden Händen, in den barrenden Wagen brachten, einige- 
male ganz ernftfeierlih im feinem braunen, vothbefchnürten, ungarifchen 
Rod den Stabtplag auf und ab, den Sachſenheimer hinter ſich drein, was 
einen Heinen Auflauf veranlaßte. Wir beftimmten deßhalb, ihn wondglich 
bis Regensburg gar nicht mehr ausfteigen zu machen. Wie im Fluge 
ging es vorwärts in Folge des doppelten Trinfgelves, das ich den Poft- 
knechten gab. Bei einbrechender Nacht, — es war bereits im Rande Bayern, 
das da Lenau eben fo majeftätifch bewillfommte, wie Schwaben ihn entlaffen 
hatte —, fuhren wir von einem Boftorte unter Sturm, Regen, Donner 
und Blig ab. Zu meiner Berwunderung wirkte das übrigens auch nur 
kurze Gewitter eben nicht merkbar auf Niembfch, ver ſich überhaupt im 
Magen gut und ruhig verhielt und viel ſchlif. Zu Neuburg, oder war 
es in Ingolftabt, wurde Kaffee im Wagen gefrühftüdt. Uebrigens waren 
wir auch mit jüßem Gebäd wohl verfehen, wovon er öfter genoß. Don⸗ 
nerftag den 13. Mai, am Chrifti Himmelfahrttage, kamen wir bald nad 
Mittag gegen Regensburg. Es war fchon höchfte Zeit dazu. Die fohnelle 
unaudgefegte Reife durch 30 Stunden konnte an und für ſich ſchon nicht 
ohne aufregenden Einfluß bleiben. Ein Ausbruch wäre übrigens auch bei 
Iangfamer abgefegter Fahrt kaum ausgeblieben; man mußte nur thunlichft 
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trachten, Regensburg zu erreichen, um folden dort abwarten ober im 
günftigen Falle des Ausbleibens Niembſch einer Tängeren Erholungsruie - 
genießen Laffen zu können. Aber jchon eine Stunde vor Regensburg be 
gann der Kranke unruhig zu werben, unb ben gegenühberfigenden Wärter 
bisweilen zu ſchlagen. Zu Regensburg traten wir im Gafthofe am Dampr- 
ſchiff⸗ Landungsplatze ab, und wir brachten ven Leivenden im das abge 
legenfte Zimmer des erften Stockwerks. Ex bedurfte gereinigt zu werben. 
As der Wärter ihn abwuſch, fing er am ganzen Leibe heftig zu zittern 
an und rief entfeßt: „Ich verfinfe im Meer." Nur mit Mühe konnte 
ih, ver ihn feft umfchlungen hielt, ihn beſchwichtigen. Darauf brachten 
wir ihn raſch zu Bette. Er verhielt fih nun ruhig und ſchien einfchlafen 
zu wollen. Ich benüste die Paufe zur Schlichtung zweier Gefchäfte. Ge 
rade unter unferem Zimmer war die Dampfichifffahrt-Amtsftube, wohin 
ich eilte, um ben Schiffspavillen, das Zimmerchen unterın Verdeck vorne 
am Sciffichnabel für morgen zu miethen; dann ging ich auf das könig⸗ 
liche Hauptpoftamt in die Stadt, um wegen Rüdführung unferes Wagens 
über Ulm nad) Stuttgart zu verhandeln, was einige Zeit wegnahm und 
body fruchtlos blieb, weil es, wie es hieß, durchaus gegen’ die bayerifche 
Poftordnung wäre. Späterhin tröftete mich ein Jemand, ich möchte den 
Wagen nur bei ihm in Regensburg laffen, er werde ihn bald zu Schiffe 
nad Ulm bringen laffen, was nur wenig koſtete, etwa 3—4 fl. R. W. 
Leider fiel aber die Sache ganz anders ans. Der Wagen fam erft gegen 
Ende Mai nad Ulm, und anftatt 4 fl. vechnete man jevod das Zwanzig⸗ 
fache, nämlich volle achtzig Gulden an. Es ift immerhin traurig, daß 
fogar eines jo allgemein Verehrten Unglüd offenbar ausgebeutet zu werben 
vermochte. Bon Ulm nad) Stuttgart mwurbd dagegen der Wagen ohue 
geringfte Anrechnung durch bie württemibergifchen Pofthalter zurüdbeförbert. 
So bewies ſich Württemberg auch bier als zweites Vaterland Lenau's. 
Borzüglihen und vielfahen Dank glaube ich dafür dem königlichen Ober: 
Boftftallmeifter Megerlin in Stuttgart zu ſchulden, welcher fi) ter Lenau⸗ 
fhen Reife überhaupt durch Kath und That warm annahm. 

As ih ins Gaſthaus zurückkam, war oben der Sturm ſchon ausge 
brochen. Niembfch war in eine große Aufregung verfallen, hatte Stühle 
zerfchlagen, und ber Wärter Hatte ihm mit Hillfe des Hausknechts die 
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mitgenommene Zwangsjade anlegen müflen. Der Schiffsfapitän im Zinni 
unterhalb, vom Gefchrei des Tobenden erfchredt, hatte Einfprache gegen 
beffelben morgige Mitnahme erhoben, ungeachtet die Yahrtgebühren bereits 
berichtigt worden waren. Nur durch perfönliche gütige Verwendung des 
Dampficiff-Amtspireftord, Heren Grafen Neigeröberg, unmittelbar beim 
Heren Regierungspräfiventen felbft warb biefelbe auf unſere Berfiherung 
bin, daß bis zur Abfahrt des Schiffes ohne Zweifel der Ausbruch vor- 
über und die Ruhe ver Abjpannung eingetreten feyn würde, neuerdings 
zugeftanden. Aber der Anfall war dießmal unter den ungewöhnlichen 
Umftänden auch ein ungewöhnlicd langer. Der Unglüdlihe, im Bette 
regungslos liegend, fehrie aus voller Lunge jet (der nebenwohnende Reis 
jende mußte darob fein Zimmer verlaffen, für welches ich gern die Miethe 
zu leiften nich erflärte), dann weinte und wimmerte er herzbrechend, dann 
wieber ging er in ſchallendes, ausgelaſſenes Gelächter über, ſodann ftieß 
er im entjeßlichen Rauſche des thierifchen Blutfiebers wilde Gottesläfte- 
rungen und garftige Zoten aus. So ging's fort und fort in beftändigem 
Rreislaufe herum. 

Der Wächter war gegen Mitternacht eingejchlafen; ich ſchloß Fein 
Auge. Was war jegt zu thun? Etwa einen Arzt rufen und eine Heilung 
beginnen laffen, wie ver Gaftwirth angerathen? Raſerei ift Bein leichtes 
Stäubchen, fo der Arzt mit Einem Hauche von ber flachen Hand wegzu- 
blafen vermag, Was für den Augenblid anwendbar war, hatte ohnehin 
der wohlunterrichtete, erfahrene Wärter mitbefommen und in der That 
auch ſchon angewandt. Andererſeits wollte und burfte ich den Kranken 
nicht zu Schiffe. bringen, wenn er bis 3 Uhr Morgens, da ſolches be- 
tingtermaßen noch vor Tagesanbruch gefchehen follte, nicht ſchon ausge 
tobt haben würde. Unterblieb aber die Abfahrt heute, fo fuhr das nädhfte 
Schiff erft am britten Tage, und es war liberbieß noch der „Lubwig” ohne 
Sondergemah, und daher ganz unbraudhbar für uns; wir hätten aljo 
fogar noch zwei Tage länger auf die Stabt Regensburg zumarten müſſen. 
Ih ging darum beftändig mit mir zu Rathe, wie alsdann die beſchwer⸗ 
liche und gefährliche Reife zu Lande fortzufegen wäre? Da fchlug’s fchon 
Dreiviertel auf 3 Uhr, und ſiehe da, plöglicy ward der Kranke ftill und 
jchlief ein. Seine Kraft war erſchöpft. Jetzt ſtand mein Entſchluß raſch 
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feſt. Nach einigen Minuten wedte ich den Wärter, mir Heibeten ven 
Leidenden an, obſchon er wieder etwas heftig warb, und mit Hand und 
Fuß zappelnd fich firäubte, und führten ven fi immer Zurücklehnenden 
ins Schiffs-Unterlämmerdhen, deſſen Bett ihn aufnahm, worin er Daun 
bald fich ziemlich berubhigte. 

Die Fahrt nach Linz lief glüdlih ab. Er fchlief zum Theil oder 
verharrte doch ftill, fo daß man oben gar nicht merken mochte, es wäre 
ein Tobjüchtiger im Schiffe Nur einmal, ich glaube bei Deggendorf, 
richtete Niembſch fi auf und blidte durch bie runden Schiffsfenſterchen 
in bie vorüberfliegende fchöne Gegend hinaus. Als ihm da aus weiter 
Gerne die blauen Berge des bayeriichen Waldes entgegentraten, rief er 
freudig: „Dochgebirg? — Wirklich? — — Eine Wiefe? — Eine grüne 
Wieſe! — Niems (fo nannte er gewöhnlich feinen Namen in ver Kranf- 
beit) hüpft darauf. — Das ift eine Eiche, hohe Eiche.” Er lehrte fidh 
gleichſam felbft die entfrembeten Gegenftände wieber keunen. In einer 
nahen Au des Ufers weiveten Kühe; da rief er entzüdt: „Dirfche! Schöne 
Hirſche!“ Gleich darauf aber ftöhnte er entfegt: „Dort tragen fie eine 
Leiche." Wir mußten nur fchnell die Vorhänge zuziehen, ihn fanft nieder⸗ 
prüden und beſchwichtigen. In Linz brachte und der Wagen des Wirthes 
„zur goldenen Kanone” in fein für uns gaftfreunbfiches Haus, wo wir 
alle trefflich übernadhteten. Auch Niembſch jchlief überaus köſtlich. Welch 
ein willtommener Abſtich gegen die vorige Nacht! 

Dem bayerifchen, uns zuerft feindlichen, dann aber freundlichen Schiffe- 
fapitän, welcher fehr gefällig fein eigenes Bett zwifchen Regensburg und 
Linz Niembſch zur Benügung überlafien hatte, verehrte ich dafür zum An⸗ 
gebenten jenes Eremplar von Fauft, das Niembſch zu Winnenthal felbit 
gebraucht. 

Die Fahrt endlih von Linz nad) Wien verlief am Samftag ben 
15. Mai 1847 ebenfalls ohne allen Anftand. Wir Hatten ein Gemach 
auf dem Verdeck inne, worin Niembſch nur durch dünne Bretter von der 
übrigen zahlreichen Gefellfchaft getrennt war, und gleichwohl hatte Fein 
Ununterrichtetecr auch nur eine Ahnung von feiner Gegenwart, fo ſehr 
rubig verhielt er fih. Im Ganzen war alfo unjere gewagte Reife eine 
recht glückliche. Ich erinnere mich ihrer als ver vielleicht wichtigften 
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Handlung meine ganzen Lebens mit Befriedigung und Stolz. Ya, ſtolz 
bin ich darauf, dem geliebten Oeſterreich feinen größten Neudichter heim⸗ 
gebracht zu haben. 

So flieg denn vom Dampfſchiffe Sophie am Sophientage, dem Na- 
mendtage feiner geliebteften Freundin, Nachmittags um 4 Uhr zu Nuß- 
borf der Langverbannte, ein geiftiger Odyſſeus, aus kaum erkannte, hei- 
miſche Ufer, von feiner abwärtsftehenden, durch ihre Töchter von ihm 
faft nicht zurückzuhaltenden, treuen Schwefter Therefe mit rinnenden Zähren 
bewillfommt, und eine halbe Stunde darauf war er nun denn doch dort, 
wohin er früher einmal durchaus nicht gewollt, in der Irrenanftalt feines 
Freundes Görgen zu Oberpöbling. Bor Jahren war er nämlich einmal 
mit biefem dahin gefahren, wollte aber mit ihm, troß deſſen Einladung, 
nicht ins Haus. „Nein, nein, durchaus nicht!“ ſprach er kopfſchüttelnd, 
„Ihr kriegt mid) vielleicht ohnedieß einft noch früh genug hinein!“ 

Meber den Aufenthalt Lenau's in Döbling habe ich von den Befuchen 
ber, die ich ihm dort, gewöhnlich in jeder Woche einen, abftattete, einige 
Auffchreibungen, wovon ich das Wefentlichere mittheilen will, 

Sein Winnenthaler Wärter, der mwadere Sachſenheimer, entſchloß 
fih ſchon nad) einigen Tagen wieder beimzufehren. In Döbling ift es 
Hausorbnung, daß ein Kranker nicht einen eigenen ausfchließlichen Wärter 
befomme, ſondern es find biefer ziemlich viele, die im der Hegel täglich 
wechjeln, fo daß jever Kranfe Tag für Tag von einem andern Wärter 
bedient wird, bis er nach Verlauf einer Woche immer den erften Wärter 
wiebererhält. Hierein hätte fih Sachfenheimer, der nur allein immer gerne 
um Niembſch geblieben wäre, nur jchwer finden Fönnen. Und darum 
ſchied er lieber gleih. Kurator Bach gab ihm aus den Lenauifchen Freund⸗ 
fchaftögelvern zu feiner vollen Zufriedenheit ein anſehnliches Geſchenk, 
wovon er nur einen geringen Theil auf feine Heimreife verwendet haben 
dürfte. Am 30. Mai Morgens war er fchon wieder in Winnenthal, wo 
ihm Hofrath Zeller fogleich eine Stelle bei einem unlängft angelangten 
ruffifchen Baron bot, der ihn und ven er bald recht lieb gewann. Aber 
ein Niembſch war das doch nicht! 

Sachſenheimer wurde fpäter vom Direftor der Irrenanftalt zu Santt 
Birnimsberg im Kanton St. Gallen in ver Schweiz, Dr. Ellinger, dem 

Schurz, Lenau's Reben. 11. 20 
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ehemaligen Hüffsarzt zu Winnenthal, ale Oberwärter"bortkin berufen, 
wo er fih wohl noch befindet. 

Niembſch wurde anfangs zu Döbling von mehreren feiner Freunde 
beſucht. Zum Theil fehlen er fie zu erkennen, zum Theil and nicht. 
Sonderbar ift, daß er beim Unblid feiner Freunde Ludwig und Moritz 
v. Dürfeld, mit benen er doch, befonbers mit dem erflen, fehr vertraut 
geweſen war, ganz unempfindlich und ſtumm blieb; bagegen aber, alß er 
zugleich ven dritten Dürfeld, einen Yägerofficier, mit dem er nur felten 
zufammen geweſen, erblidte, alobald — obſchon derjelbe hürgerliche Kleider 
trug — außrief: „Ah, der Jäger!“ 

As man ihm in den erfleren Tagen erzählte: „Erzherzog Karl wäre 
geftorben,” ſprach er: „Erzherzog Karl ſtirbt nicht!“ 

Einige Zeit nach feiner Ankunft wurden Befprechungen über feinen 
Zuftand gehalten, vie erfte in Döbling am 15. Juni von den Aerzten 
Freiherrn v. Weuchtersleben, Roman Seligmann, Ludwig Rigler und 
Görgen, im Beiſeyn des Kurators Dr. Bad, des Dichters Fraukl, des 
Tonſetzers Deflaner und enblich meiner ; die zweite fobann in Wien am 
6. Yuli bei Bad, ohme Görgen, der damals krank barnieverlag. Ueber 
dieſe letztere Berathung las man in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
vom 19. Juli 1847, 3. 200. 

9 DOefterreih. Wien, 15. Iuli Die große Theilnahme, die das 
teaurige Gefchid des unglüdlichen Dichters Lenau in der Bruſt jedes ge- 
bildeten Deutfchen weckt, und bie liebevolle Aufmerkſamkeit, die Ihr Blatt 
ihm forigefeßt wirmet, veranlagt mi, Ihnen ein Näheres mitzuteilen, 
wie e8 aud ber vor einigen Tagen ftattgehabten ärztlichen Berathuug her⸗ 
vorgeht. Der Kurator des Kranken, Herr Dr. Aleranber Bach, ver- 
einigte bie venommirteften Werzte unferer Reſtdenz, ven Y. k. Regierungsrath 
und Leibarzt Sr. Majeſtät des Kaifers, Seeburger, den Dekan ber mebi- 
einifchen Yalultät, Dr. Freiherrn v. Feuchtersleben, den Docenten ber 
Gedichte der Medicin, Dr. R. Seligmann, ben Taiferlichen Rath une 
Profefior Dr. Schroff, den aiferlichen Feldarzt Dr. Rigler, zu einem 
Confilium, das an dem Kranken in Überwiegender Diagnofe ein organi- 
ſches Gehirnleiden erkannte, welches nach jett zum erftenmal, wohl auch 
nur in Wien, wo Lenau ben größten Theil feines Lebens zubrachte, 
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möglichen, genau zufammengeftellten Berichten, vie Zeichen eines körperlichen 
Leidens bedeutend früher auftreten läßt, bevor eine pſychiſche Alteration 
fih bemerfhar machte, und bevor verſchiedene innere und äußere Einflüffe 
binzulamen, denen man eine fo traurige Wirkung beimefjen muß. Die 
Prognofe der Aerzte lautet höchſt traurig, und bie Therapie befchräuft 
fi auf ein entſchiedenes Abweiſen irgend einer heftig einwirkenden Methode. 
Das Verhalten des Kranken ift ein ruhiges; fehr heitere Stimmung wechfelt 
mit tiefer Berfunkenheit ab. Muſik, wiewohl er felbft die ihm mitge- 
theilte Bioline und Guitarre abweist, übt einen fichtlich wohlthätigen Ein- 
flug auf ihn, und man Tann ihn ba fingend einfallen hören; wenn fie 
ſtürmiſch wird, fagt er wohl auch: „Nur leiſe!“ Sein Ansehen ift kräftig 
vegetirend; veinlich gekleidet, mit einer bampfenben Cigarre empfängt er 
gern Beluhe von Freunden in dem ſchönen Garten der Anſtalt des 
Dr. Görgen in Döbling, dad nur eine Biertefftunde von Wien entfernt 
und heiter gelegen if. Die Freunde, die ihn häufig befuchen, find nicht 
immer ficher, daß er fie erkennt, vorzügli, wenn er, wie an manchen 
Tagen, nur unartikulirte Laute ausftößt. 

Auf dem Heimmege von der erften Berathung hatte mir mein Better, 
der kaiſerliche Oberfeldarzt und damals Chefarzt des Wiener Militär- 
fpitals, Ludwig Nigler, erzählt, daß er früher in einer von ihm errid- 
teten und geleiteten Saltwafler-Heilanftalt bei Iunsbrud in Tyrol auch 
Irrſinnige recht glüdlich mit kalten Sturzbädern behanvelt habe, und bei⸗ 
gefügt auf mein Befragen, daß foldhe möglicherweife auch noch bei Niembfch 
. von Erfolg ſeyn könnten. Ich machte daher dießfalls eine Anregung bei 
ber zweiten Berathung mit dem Erachten, daß, da Niembſch ohnedieß 
fhon verloren gegeben würde, man immerhin auch noch dieß äußerſte 
Mittel zu verfuchen wagen follte. Allein alle Stimmen der übrigen Herrn 
Runftmänner vereinigten ſich bahin, daß man bei dem überan® wafler- 
ſchenen, kaum mit einem feuchten Schwamme berührbaren Kranken da⸗ 
durch leicht vie gewaltigfien Aufregungen, ja feinen angenblidlichen Tod 
veranlafien Könnte, weßhalb fle fich entjchieven dagegen ausfprechen müßten. 
Da and ber Herr Kurator dieſer Anficht beipflichtete, mußte ich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich von meinem Antrage abftehen. Dieß firenge Mittel hätte auch, 
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wie ich nunmehr glaube, bei der ſchon fo weit vorgefchrittenen Krankheit 
höchſt wahrſcheinlich nicht gefruchtet, und der arme Niembſch if durch 
deffen Unterlaffung wohl nur noch größeren Aufregungen und Schmerzen 
entgangen. 

Er bewohnte zwei hübjche, gemalte und getäfelte Zimmer im erften 
Stockwerke, zunähft an der Hauptftiege rechts, mit der Ausficht in bie 
Berge nad Welt und Nord. 

Am 6. Juli 1847 Abends ging ih mit ihm auf biefer Stiege, 
deren Geländer mit Büſten von Weltweifen, Dichtern und Yerzten von 
Schaller ſchön verziert ift, in den Billarbfaal des zweiten Stodes hinauf. 
Einmal, wie Franfl S. 124 berichtet, machte ihn Görgens Mutter auf 
biefe Büſten aufmerffam: „Sehen Sie, Herr v. Niembſch, dieß ift Der 
Dichter Homer!" „„Ah, Homer! Niembſch ift aud ein großer Dichter.““ 
„Dieß ift Platos Büſte“ — „„ver die dumme Liebe erfunden hat!““ er- 
gänzte er mit ſchallendem Gelächter. Oben im Billarbfaal, der nach Oſten 
und Süden fleht, erfreute fich heute Niembſch des Anblids der prächtigen 
Gegend und zumal des aus dem weitergoffenen Häufermeere Wiens bock 
aufragenven, eiſenſchwarzen Stephansthurms, den er fogleich bei Namen 
nannte. Die fernen anfehnlichen Gebirge jenfeits mit dem langgeſtreckten 
Anninger bei Möpling bieß er: „Hochſtein,“ und er ſah fie zujehens 
wachſen und wachſen, gar ungemein. „Das ift Gott!“ rief er ftaunend ans. 
Deffauer fam und wir gingen wieder hinunter mit Niembſch, in deſſen erftem 
Zimmer ein Flügel ſtand. Meifter Defjauer begann zu fpielen darauf, 
Niembſch aber alsbald fo lebhaft dazu zu fingen, daß jener rafch aufhören 
mußte, um ihn nicht allzufehr in Feuer und Flammen zu bringen. 

Seine Schwefter Therefe hatte fih für die Monate Mat bis Juli 
nicht einmal nad ihrem etwas entlegenen Sommerfige in Weidling, fon« 
bern in das nächlte Ort bei Döbling, nach Heiligenftatt gezogen, um nur 
ihrem Bruder nahe zu feyn und ihn öfter befuchen zu können. Als dieß 
das erftemal geſchah, betrachtete er fie jehr lange und freundlich, zulekt 
aber kamen über ihre Thränen, vie file nicht zurüczuhalten vermochte, 
andy ihm Thränen in die Augen. Auch an ven in feiner mehr als dritt 
balbjährigen Abwefenheit weidlich herangewachſenen jungen Nichten fchien 
er Wohlgefallen zu finden. 
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Sophie erichien fleißig alle vierzehn Tage, obwohl Görgen vorläufig 
nur Einfiht, nicht Eintritt zu Niembſch geftattete. Sie durfte bloß durch 
die Spalte der nicht ganz gefchloffenen Thür ihn fehen. Späterhin aber 
trat fie immer ein. Nur das erftemal regte ihn ihr Anblid auf. Auers- 
perg, welcher regelmäßig, fo oft er nah Wien kam, bei dem kranken 
Freunde einzufprechen pflegte, that dieß auch im Auguft 1847 auf feiner 
Heimreife von Helgoland, ihm Gruß von Häring in Berlin bringenb, 
was ihn erfreute. Niembfh war ziemlich wohl und lud feinen Freund 
zum Sigen ein; mir aber bot er am 15. Auguft, was er früher in 
Döbling noch nie getban, bie Lippe zum Kuffe, als ich bei ihm eintrat. 
Hierauf gingen wir in ben Garten, wo er fih in mich einbing. Ich 
ſprach von Auerspergs neulichem Beſuche bei ihm. Da frug er mich leb⸗ 
haft: „Iſt fein Sohn bei ihm? Was lehrt er ihn denn?" Da ich ihm 
feine Austunft wußte, fette er noch dringender hinzu: „Ich möchte dieß 
wiffen, es intereffirt mich; worauf ih Erkundigung einzuziehen verfprad). 

Am 19. Auguft fand ich ihn traurig und ſtill. Er ſaß im erften 
Zimmer gleih an der Thür und lächelte mich fanft an. 

Hierauf begehrte er den Schlüffel zum Flügel und Noten. Er fuchte 
nun Accorde zufammen, nicht immer harmonische, mit ver Iinfen Hand 
ſtets zuerft, als der ungefchidteren, die ſchwieriger ſich zurechtfände. Glaubte 
er fie endlich beifammen zu haben, fo wieverholte er fie mehrmal, mit 
aufgezogenen Brauen, aber ohne in bie Blätter zu bliden, und wichtig, 
jedoch fanft rufend: „Das ift ſchön!“ Dann blätterte er um und fuchte 
wieder nach neuen Griffen, lange das lieblihe, harmloſe Spiel fortjegend, 
bi8 er zuleßt, ohne auch wur ein einzigesmal heftig angejchlagen, ober, 
wie fonft gewöhnlich, darein gefungen zur haben, ven Flügel wieber 
Schließen ließ. 

Am 7. September 1847 war er merkwürdig befonnen und red⸗ 
ſelig. Er empfing Beneſch überaus freundlich und mit „guten Morgen” 
und lud ihn zum Sigen ein. Darauf ſprach er: 

„Heut' möcht’ ich in die Stabt.“ 

„„Zu wem?““ 

„Zu meiner Schweſter.“ 

„„Warum denn?““ 
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„Ich muß ihr ja banken.“ 

„„Wofür ?““ 

„Weil ſie mir Zwieback gebracht.“ 

„Schade nur, daß es eben heute fo ſtark regnet.“ 

„So? . 

„„Sehen Sie nur felbft! Es ſchüttet ja ordentlich.““ 

„So muß man es ſeyn laffen. Aber haben Sie nichts zu leſen 

„„Was wünfchten Sie wohl ?“* 

„Was immer! Gejcyichtliches.” 

„Bielleicht mit Bildern 7 

„Wie immer! Aber nur bald!“ 

Ein fo gefundes und langes Gefpräc bat Niembſch zu Döbling weder 
früher noch fpäter mehr gehalten. Beneſch ging, verfügte fi) aber noch 
zu einigen leivenden Grauen. Bald erreichte ihn dort ein Bote von Niembſch 
und mahnte ihn um die Bücher. Beneſch brachte ihm num unverzüglich 
das Weltpanorama mit Bildern. Allein die gute Zeit war vorüber und 
mit ihr die Leſeluſt. Er befah zwar etwas vie Bilder, legte jedoch das 
Buch bald hinweg. 

Eine oft viertelftundenlange Unterhaltung war für Niembſch, daß er 
ben Tiſch vorne mit beiden Händen fehr ſacht emporhob, bis bverfelbe auf 
den Hinterfüßen in der Schwebe zum Umſchnappen fi befaud, worauf 
er ihn eben fo behutfam und unhörbar leife wieder nieberließ und das 
Kunftftüd von neuem begann. Auch die Möbeln im Zimmer raftlos 
umberzurüden, machte ihm oft viel Zeitvertreib. 

Anfangs Oftober 1847 fagte Niembſch, als er wieder zu fpeifen 
beginnen follte, zu Benefh: „Uber heut’ eff’ ich das letztemal. Das ift 
ſchon fo fade!“ 

Am 17. Oktober. Niembſch gefiel es heute wieder am Ruhebett zu 
ſchieben und zu heben. Ueber eine Weile faßte er den Lederpolſter deſſelben 
ſehr zart an den Enden mit beiden Händen und erhob ihn höchſt feierlich 
langſam mit ausgeſtreckten Armen bis über die Stirne, worauf er ihn ſo 
ſacht, daß es kaum bemerkbar war, wieder auf den Tiſch niederſenkte, die 
Hände leiſe davon abzog und dieſelben einigemal wie ſchwebend hin und her 
bewegte, während er wohltönend ſäuſelnd athmete. Es war ein heiliger 
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Wahnſinn, ver da Richtiges als wie Wichtiges betrieh. Der Dichter des 
Savonarola las wieder einmal Meſſe, wie er einft als fproffender Knabe 
in Ungarn gethan. 

Später ſaß er mir dann gegenüber, mit dem Rücken gegen das 
Fenſter, in feinem eigenen Schatten, gefuntenen Hauptes, bemegungslos, 
grabftill. So mochte voreinft Hiob, über fein Elend brütend, gefeflen haben. 

Am 24. Dftober 1847 bob er mit feiner vollen Baßſtimme — mir 
däuchte feine Stimme fey in gefunden Tagen viel weniger tief gewefen — 
Fräftig zu fingen an. Dabei fchnappte fie ihm aber einmal mmabfichtlich 
in die Siftel über, fo daß es an Alpengejodel mahnte. Und richtig warb 
auch bei ihm fogleich bie Erinnerung an feine vielgeliebten Alpen lebhaft 
rege. Er jobelte nun, fo gut es ging, vorfäglich frifch drauf los, ftete 
lauter und lauter, wozu er fi eine Weile auf die Zehenſpitzen erhob, 
dann aber fi raſch auf die Bank nieverließ, den Kopf beinahe zwiſchen 
bie Füße niederſteckte und dabei aus vollem Herzen hell aufjauchzte, zu⸗ 
gleich mit beiden Füßen wie ein Steirertänger ftampfend und ftrampfend. 

Denn Niembſch der Enkelin der Frau Görgen, ihrer Tochter Töch⸗ 
terlein, begegnete, war er immer jehr freundlich gegen dieſelbe. So hatte 
er auch noch im Wahnfinn Kinver gern, wornach ihn immer fo fehr ver⸗ 
langte. Merkwürdig ift, daß die alte Frau der Großmutter Lenau’s, der 
Oberſtin Niembſch, auffallend ähnelte, und zwar nicht nur an Geſicht, 
GSeftalt, Haltung, Alter, fondern auch fogar in Umgangsweife, Aus- 
druck, ſelbſt Tracht, vielleicht auch in Geſinnung und Denkungsart. Mir 
find feine jo gleihen Menfchen jemals vorgelommen. So wollte gleichſam, 
vie lebend um ihn oft fo heiß gekämpft, auch in ihrem Tode noch ihn befigen. 

Am 19. November 1847 erzählte mir ein Wärter, Niembſch babe 
ihm im Sommer einmal beim Luſtwandel im Garten auf bie Frage: 
„Wiſſen Sie, daß Ste der Herr v. Niembſch find, ver Große?“ geant- 
wortet: „„D, Niems ift jest klein geworden!" 

Der „Wiener Humorift,“ 3. 306 von 1847, theilte mit: „Der un 
gluckliche Leuau bat Kürzlich gegen eine ihn befuchende Dame eine Aeuße⸗ 
rung vorgebradgt, welche wie ein fchimmernder Strahl des niedergedrückten 
poetifchen Genius aus der Geiſtesumnachtung des Dichters aufbligte. Lenau 
fagte nämlich zu ver Dame: „Ad, wie Sie fhön find!" „„Was fällt 
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Ihnen ein, lieber Lenau! Ich bin ja alt und gar nicht fhön!"“ Darauf 
erwieberte Lenau: „Man muß Sie nur fehen, wie ih Sie ſehe, mit 
den Augen bes Herzens!“ 

Der Wiener Märzjubel fchlug vergeblid an Lenau's Ohr, und er, 
der da fang: 

„Richt Täßt der Sonnenaufgang ſich verhängen 
Mit Purpurmanteln unb mit ſchwarzen Kutten.“ 

. (Die Albigenſer. Schlufigefang. ) 
war mit offenen Augen blind für die Sonne ver Freiheit, als fie, die 
lange von ihm ſchon vorherverlündete, endlich doch emporbradh. 

Auerbach berichtet: „Als Lenan noch in Winnenthal war, glaubte 
ich zu feiner Heilung mehr als em Anderer mitwirken zu können, und 
erbot mich dazu; es konnte mir micht gewährt werben, und als ich ın 
Wien war, fah ich ihn nicht wieder. Hatte mir ja Anaftaflu8 Grün er- 
zählt, daß er ihm im März 1848 zugerufen: „Wir find frei!" und er 
gab Fein Zeichen des Berftänpniffes.” — Hier obwaltet injofern eine Ber- 
wechslung, als nicht Grün felbft, fondern Bauernfeld ſolchen Entzauberungs⸗ 
ruf verfuchte. Erfterer hatte gegen Auerbach dieſes Verſuchs nur im All⸗ 
gemeinen als gefchehen erwähnt. 

Ein jehr ſchönes Gedicht richtete damals Seidl an Lenau, worin er 
vor diefem ausruft: 

Nein, du bift nicht zu retten: 
Die Ketten fallen nicht von beinem Sinn 
Beim Schall von eines Bolls gefprengten Ketten ! 
(Album öfterr. Dichter, S. 367.) 

E83 wer num die Zeit gekommen, wo Defterreich feinen erften Dichter, 
den bisher kaum gebulveten, nur verftohlen verehrten, endlich einmal öffent» 
ih feiern und befrönen hätte fünnen; aber er war zu groß für die ver- 
gängliche Flitterfrone aus irdnen Händen und die ewigen Götter wälzten 
die undurchbringliche heilige Nacht des Wahnfinns um ihn herum, gleid- 
wie fie jchon früher einmal feinen Geiftes- und Leidensbruder, den un⸗ 
fterblihen Taſſo, ver irdiſchen Krönung durch die Nacht des Todes entzogen. 

Um dieſe Zeit übergab ich Seidl auf feine Bitte um einen Beitrag 
von Lenau für das Taſchenbuch: „Aurora,“ deſſen filberne Hochzeit mit 
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den Jahrgange 1849 gefeiert werden follte, deſſelben letztes, fo ſchönes 
Gedicht: „Blick' in den Strom.” Da die Beitereignifie das Erſcheinen 
der „Aurora“ für 1849 verhinderten, fo ift jenes Gedicht erft im Jahr⸗ 
gange 1850 zu finden. Seidls Taſchenbuch Aurora, welches für 1828 
am allererften ein Gedicht von Lenau gebracht hatte, ift alfo, gleichwie 
es deſſen Wiege war, fo auch fein Sarg. 

Den 10. April 1848, Nachmittags, war ich mit meiner Fran und 
meiner älteften Tochter bei Niembſch. Er betrachtete insbefondere feine 
Nichte Außerft aufmerkſam, mit wichtiger Miene nidend, und fogar ein» 
mal murmelnd: „Gut!“ Seine Schwefter hatte ihm viel Mandelgebäd 
mitgebracht, das ihm weiblich fchmedte. ALS er gemahrte, Beneſch hielte 
ein Stüd davon noch in der Hand, ſchlug er fich felbft fanft auf ven 
Mund, um anzubdeuten, daß er auch dieß noch effen wollte. Wie er 
damit auch fertig war, nahm er Beneſch die Papierhülle aus der Hand, 
aber fie war fchon leer, und zornig darob, Tuitterte er diefelbe zufammen, 
ward im Geficht krebsroth und dräute der armen Nichte, die ihm das‘ 
unzulängliche Geſchenk überreicht, jo daß fie zitternd mit der Mutter fich 
eiligft ins Nebenzimmer zurüdzog. Nach einiger Zeit kehrten die Flüch— 
tigen wieder. Nun forverte Benefh ihn auf, im Zimmer ein bischen 
umberzugehen.. Er erhob fich zwar von feiner Rohrbant, aber nur um 
ſich fogleichh wieder auf einem unfernen weichüberpolfterten Stuhl nieder: 
zulaffen. Und alsbald begann er bieranf wie ver blutpürftigfte Wütherich 
die entfeglichften ragen zu ſchneiden. Er verfuchte einmal wieder feine 
alte Kunft der Gefichtöverzerrung, wie als Knabe ſchon in Peſth, und 
womit er einft ald Mann die Magd meiner Mutter fo in Schreden ge 
jagt, daß fie für verrüdt ihn ausfchrie (September 1834). Da fagte 
lächelnd feine Schwefter zu ihm: „Aber, Yranzi, du mußt uns ja nicht 
fo ſtark erjchreden!” und wie eine Bombe birft, platte er plötzlich in 
Gelächter darüber aus. Hierauf geſchah es noch einigemal, daß er zu 
frifchen ragen ſich anzuftrengen verfuchte, aber immer — mas Außerft 
bewußt und wohlbedachtſam, dabei auch ſehr ſchelmiſch ließ — konnte er 
vor überwältigendem Lachen nicht dazu mehr kommen, und wir lachten 
ftet8 dann auch, allem Elenvde zum Trug, getreulih mit. Es war ein 
gelebtes Shatefpearejhes Spaßtrauerfpiel. 


Der wilde Geſchutzvonner über Wien im Oktober 1848 behelligte 
Niembſch ebenfo wenig, ale es der Märzjubel getan, fo dumpf war ber 
Belt ſchon fein Ohr. Einmal verirrte fi) eine Kanonenfugel von den 
nahen Linienwällen Wiens fogar in ven Yuftitutsgarten. 

Die Wiener Buchhandlung Pfautſch und Voß beabfichtigte ein Album 
öfterreichifcher Dichter“ herauszugeben, beſtehend in einer Auswahl von 
deren Gerichten mit einer hurzen Lebensbeſchreibung und einem treuen Ab⸗ 
bilde derſelben. Lenau follte den Reigen eröffnen und ich warb darum 
erfucht, feinen Lebensabriß zu liefern und ein Biloniß von ihm dem Stahl⸗ 
ſtecher zu verfchaffen. Der erften Aufgabe genügte ich bis Hornung 1849, 
dem Stahlftecher Kotterba aber lieh anf meine Berwendung Lenau's 
Freundin Sophie ein Biloniß von ihm, das vor Jahren einer feiner 
Freunde, Ritter von Frant, gemalt. Als ver Stich beinahe ſchon fertig 
war, verfligte fich der Känftler mit mir nad Döbling, um jein Wert 
mit dem lebenden, aber freilich ſchon jehr veränderten und entftellten Ur⸗ 
bilde zu vergleichen. Er änderte darnach noch Einiges. Niembſch flieht 
mir in bemfelben ein wenig zu unſchwunghaft und fänerlich darein. Sch 
gebe feinem Bilpniſſe, welches vor feinen bei Cotta aufgelegten Oedichten 
fidy befindet, den Borzug. 

Am 23. April 1849, Bormittags, war Dichter Franll bei mir 
im Amte mit dem Borfchlage, Lenau von Aigner malen zu laffen, wor- 
nad dann Bildhauer Hirſchhäuter ein Meines Standbild fertigen wollte. 
Nachmittags theilte mir Beneſch in Döbling mit, Lenau's Freundin, 
welche Vormittags außen geweien, babe fich erboten, zu biefem Zweck 
auch ein Lichtbild zur Benützung ftellen zu wollen, das fie von Niembſch 
aus dem Herbſtmond 1844 befite. 

Frankl und Aigner waren miteinander zuerfi am 15. April bei 
Niembſch, dann wieder am 27. Den lebten Beinch erzählte Aigner felbft 
im Wanderer vom 24. Auguft 1850, 3. 399: 


Lenau's Portrait. 
Aus meinem Skizzenbuch. Bon I. M. Aigner. 


Im Frühſommer voriges Bahr kam eines Tags der Dichter 2. A. 
Frankl zu mir und ftellte an mich das Erfuchen, mit ihm nad) Döbling 
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in die SIrrenanftalt des Dr. Görgen zu gehen, um dort das Porträt bes 
unglüdlichen, geiſteskranken Dichters Lenau zu malen. Bereitwilligft fagte 
ich zu. 

Den näcften Tag begaben wir uns hinaus. ‚Schon beim Eintritt 
in bie Anftalt überkam mid ein ganz eigenes, ängſtigendes Gefühl, er- 
zeugt durch den Gedanken an das fürchterliche Loos der Bewohner biefes 
Hauſes. Der ums empfangenve, bie Anftalt beuuffichtigende Hausarzt, 
auf unfer Kommen fchon vorbereitet, geleitete uns in das Zimmer, wo 
fih Lenau befand. 

Ein wahrhaft erſchutterndes Bild zeigte fih uns. In einem braunen 
Leverftuhl ſaß die gebrochene Geftalt mit der Franken Seele, ein gelblich 
bleiches Geſicht, langes, Hinter die Ohren geftrichenes Haar, voller Bart 
und ein Auge, fo voll Leiven und ganz unbefchreiblicher Wehmuth, bes 
gegnete fragend meinem Blick; auf die leife, freundlich gegebene Erklärung 
des Arztes, daß er jet gemalt werde, flieg ein die Seele mir zerſchnei⸗ 
benbes Wimmern aus feiner Vruft als Antwort auf. Aufmerkſam folgte 
er mit den Augen allen Vorbereitungen, bie nöthig waren, bis er zum 
eigentlichen Sigen kam. Endlich Tonnte ich beginnen, fieberhaft aufgeregt 
entwarf ich rafch mit Kreive auf Leinwand die Eontur und fing zu malen an. 

Zufammengelauert, bie Hände auf der Bruſt gefaltet, den Kopf ge- 
fentt, begegnete der Strahl feines Blickes immer dem meinigen, fo oft 
ich ihn anfah, aber regungslos ließ er mic, gewähren, nur flieg in immer 
fürzeren Zwiſchenräumen ver leife, tiefeinfchneidende, wehllagende Ton 
ans feiner Bruft, der mich fo ergriff, daß ich meiner faum mehr mächtig 
war; langfam drängte ſich eine Thräne ans meinem Auge, und ſchmerz⸗ 
haft folgte mir eine zweite, bie mein Schauen verbunfelte; in demſelben 
Momente ftößt der Krane ein krächzendes Geſchrei aus, zitternd und mit 
grimmigen Biden, und firedte feine Zunge aus dem weit geöffneten 
Munde mir entgegen! — Ich war erftarrt! Schnell ſtürzte der Wärter 
herein, ihn zu beruhigen, und mich nicht minder, indem man mir erklärte, 
das ſey bei ihm etwas ganz Gewöhnliches, und feit Monaten wäre er 
micht jo lange ununterbrochen ruhig geweſen. 

Nach dieſem Vorfall war es mir unmöglich mehr etwas zu machen 
an dem Bilde, halbvollendet mußte ich es ſtehen laſſen, ind wurde erſt 
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wieder ruhig, nachdem ich von dem verhängnißvollen Haufe weit weg 
war. 

Die Bild ift wohl getroffen. Niembſch bat darauf ein faft erz- 
väterliches Anſehen und gemahnt mich viel an feinen edlen Großvater. 
Die Seelenlichter, vie Augen mit ihren fcheuen Blicken, nicht ganz in 
gegenfeitigem Einverftand, verrathen allein, doch deutlich, den ſchweifenden 
Sinn. Franfl befigt das erfte Bildniß; ein zweites, eben auch von Aigners 
Hand, Therefe. 

Am 3. Oktober 1849 hatte Niembſch nad dem Eſſen lange wie 
tiefnachdenfend, ftumm gefeflen, ſodann aber den Wärter, einen neuen, 
gar Mäglich angeblidt, worauf er unter Senfzen und Schluchzen fo heftig 
in Thränen ausbrach, daß fein Taſchentuch, womit der Wärter ihm fie 
abtrodnete, wie eingetaucdht naß ward. Wohl oft mußten ihm Bergangen- 
beit und Gegenwart erdrückend auf dem Gehirne laften. Als der Wärter, 
ein gewejener Krieger und ein harter Tſchech, von mir hörte, ver Arme 
leive nun ſchon fo durch volle fünf Jahre, wünſchte er ihm vom Grund 
ber Seele den Tod. Niembfch mochte dieß wohl auch fich felbft oft thun, 
denn als am 12. Dftober Nachmittags, während ich bei ihm war, vom 
unfernen Döblinger Friedhofe abſatzweiſe Pofaunengefang berüberfcholl, 
borchte er geipannteften Ohrs auf. 

Am 23, Ditober fand ich Niembſch nicht mehr in feinen beiden 
Gemächern zunächft rechts an der Hauptftiege im erſten Stode; er war 
ſchon in ein Zimmer des erften Stocks, zunächft an der zweiten oder Neben- 
treppe, gegenüber ver Thür, welche viefe abjchließt, überfievelt worden, 
weil in biefem Gemache, veflen Thür nicht in den Haupt», fonvern in 
einen Kleinen Nebengang mündete, fein ftörende8 Gefchrei weniger gehört 
werben würde. Ueberdieß befamen vie Thüren darin in den Nebengang 
und in das Nachbargemach — jene eine Bor- und dieſe eine Verſchallungs⸗ 
thür. Heute aber jaß er ganz lautlos und unregjam. 

Am 14. Hornung 1850 begleitete mich Thereſe. Sie fand ihn 
außerorbentlich traurig verändert. Das magere, fcharfe, gelbe Antlig er- 
jchien ihr leichenhaft, zumal da er fi auch ganz ftarr und ſtumm verhielt. 
Wir blieben lang. Das Bild, das Therefe heimtrug, war ein fehr trübes. 


- 
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Am 18. Nach meinem Weggange begann er — wie der Wärter 
jpäter erzählte — heftig zu weinen. Bei einem folden Weinen foll er 
auch fein letztes Wort auf Erden geſprochen haben. Frankl erzählt ©. 125: 
„Im Jahre 1849 wurde Nachts im Zimmer Lenau's ein heftiges Weinen 
gehört. Dr. Beneſch eilte hinein, und auf vieles Tragen, was ihm denn 
fehle, antwortete er weinend: „Der arme Niembſch ift fehr unglädlich!“ 
Es war dieß nach langer Dumpfheit ein überraſchendes Auffladern — ein 
Berlöſchen. Diefe Worte waren die leßten Lenau's auf Erben. 
Wie wahr fang er: 
„Du geleiteft mich durch's Leben, 
Einnende Melancholie! 
Mag mein Stern fich firaßlend heben, 
Mag er finlen — meicheft nie! 
(„An die Melandolie.”) 
Am 26. Hornung befuchte ihn Therefe mit ihrer zweiten Tochter 
ohne mid. Er war davon fo angeregt, daß er fichtbar, freilich vergeblich, 
Anftrengungen machte, etwas zu fagen. Dieß rührte feine Schwefter 
dermaßen, daß fie laut weinen mußte. Auch ſchied fie von ihm fehr traurig. 
Am 4. April 1850, als Therefe mit ihren beiden älteften Töchtern 
zum Beſuche erfchien, fand fie ihren Bruder nicht mehr im erften Stockwerke, 
er war bereits am 2. April in ein ebenerbiged Zimmer überbracht worben. 
Als die Wärter ihn hinunter trugen, wobei deren verfchlungene äußere 
Hände ven Sig, und die inneren die Rüdenlehne für ihn bilveten, gefiel 
ihm dieſe Art lebendiger Lehnftuhl fo baß, daß er darob wieder einmal 
weidlich zu lachen begann; aber bald ftellte ſich Huften bis zum Erftiden 
ein und er mußte zu lachen aufhören. Um jegt zu ihm zu-gelangen, 
mußte man aus dem fangen Hausgang zu ebener Erde durch die erfte 
Thür zunächft der großen Küche gegen ven Garten zu, in ein Tleines 
Borgemah, worin der Wärter gewöhnlich war, und dann ins Zimmer 
baneben treten. Dieſes ift nur gebielt und genießt wegen des höher lie- 
genden Gartens, von dem ed durch eine Rampe getrennt ift, keiner brei 
Schritte Ausfiht,. woran nun aber auch Niembſch nichts mehr gelegen 
ſeyn konnte. Uebrigens ift e8 wegen ver Richtung gegen Morgen-Mittag 
doch troden, auch hinlänglich geräumig und ſehr ftil. Das Heine 
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Borgemac gewährte ven Bortheil, daß man Riembich auf ein Weilchen 
babinbringen konnte, um inzwifchen fein Wohnzimmer durch Eröffnung ber 
beiven Genfter zu lüften. Auch hat dieß Wohnzimmer bas Gute, daß 
man barin wegen feiner Abgelehrtheit die bei uns hänfigen umo heftigen 
Weftftiirme faft gar nicht hört. Endlich konnte auch Niembſch daraus — 
und bieß wurbe als Sauptzwed ber abermaligen leberfieblung bezeichnet — 
mit Vermeidung jeber Stiege leicht ins nahe Badegemach und im ben 
Garten getragen werben. 

Niembſch lag heut ganz rubig. Thereſe fühte ihn, werlber ihm eine 
Thräne ind Auge flieg und dieß geröthet ward. Er erkannte fie noch 
wohl und auch feine Richten jah er öfter freunblid an. 

. Am 16. Juli 1850 ging ich mit Bildhauer Hirfchhäuter nad Döb⸗ 
ling, damit er Lenau wieberfehen und darnach etwa an befien in Thon 
faft ſchon vollendetem Standbildchen noch einiges verändern könne. Er be- 
merkte an Lenau insbejonbere ganz gerabe, ungewölbte Augenbrauen, 
zwei ſtarke fenfrechte Stirnfalten oberhalb der Rafenwurzel und den Kopf 
oben wie abgeflächt und eckig. Die Statuette bat um fo viel mehr Ber- 
bienftliches, al® ber Meifter ven Dichter in feinen gefunden Tagen faft 
nicht gefehen hatte. Nur die Wahl ver Stellung — nad Frankls Wink 
und Rath ſtark voruntergebeugt und gebrochen, und hierdurch auch ba 
Geſicht etwas ruhig, ſchlaff — will mir nicht fo ganz zu Sinn. Mir 
bändkt, ber tiefe Denker ftebe alſo gebengt und blide nieverwärts; ber hohe 
Dichter aber ftehe ftraff und fchaue aufwärts. Ich ſehe daher in dieſem 
Abbild den tiefen Denker zwar — das war Niembſch ebenfallg — nicht . 
aber fo ſehr den kühnen, gewaltigen Sänger. Wir baben hier alſo cher 
Niembſch, denn Lenau vor une, 

Um biefe Zeit war Niembſch ſchon fehr übel, meiftens lag ex mit 
geſchloſſenen Augen, ſehr blaß und eingefallen. Gottlob, der langen un- 
hebbaren Leiden Ende nabte! 

Am 10. Auguft 1850 brachte eine Morgemeituns bie Nachricht, 
Lenan läge auf dem Sterbebette. Ich eilte, als men mix bie mittheilte, 
wm 11 Uhr Vormittags aus meinem Amte nad Döbling. Niembſch 
war ben Tag vorher mit der letzten Delung verfehen worden, ohne daß 
man mid) davon früher gehörig benachrichtigt hatte, daher ich zu meinem 
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Leidweſen nicht dabei zugegen war. Ex foll den Geiftlichen ſehr aufmerf- 
fam angefehen haben, und jeber feiner Bewegungen und Handlungen un⸗ 
verwandt mit ben Augen gefolgt ſeyn. Dan veranlafte ſolches nicht fo 
eben, weil er ſchon fehr gefährlich geweſen wäre, fondern aus VBorficht, weil 
er möglicherweife denn doch einmal fchnell erftiden tönnte, indem er beim 
Huften nichts mehr heraufbrachte. Ich fand Niembſch fogar merklich 
beſſer, als vor brei Tagen, wo ich ihn zuletzt gefehen. Auch Arzt Benefch 
(Görgen war eben zum Gebraude der Bäder in Baden bei Wien) er⸗ 
achtete, Niembſch würde vieleicht noch wochenlang ausdauern, zum aller 
mindeften aber doch noch Eine Woche, daher mein bereits eingeleiteter 
fehstägiger Geſundheitsausflug in ven eben eintretenden amtlichen Stauk- 
ferien nach Güns in Ungarn ſich unbevenklih unternehmen ließe. Ich 
ſchied alfo mit dem Entfchluffe, Tängftens am nächſten Samſtag den 
17. Auguft wieder zurüd zu feyn, eilte fogleich nach Wien, fette mich 
in einen Eifenbahnwagen und fuhr ab. Die Witterung begünftigte ich, 
und bie für mich neuen Gegenden, bie ich befuchte, waren herrlich, allein 
mich nagte beftändig der Gedanke: wenn Niembſch in deiner Abweſenheit 
doch flürbe, das würdeſt bu nie werfchmerzen können. Ich entſchied mich 
daher, auch meine nur furze Reife noch zu kürzen, und Mittwod am 
14. Abends fland ich bereits wieder am Bette Lenau's, den ich Gottlob 
noch im alten Zuſtande antraf. Am 17. fam ich von Weidling, we id) 
den Meft meiner Ferien bei den Meinigen zubrachte, wieder nad) Döbling. 
Keime wefentliche Veränderung, fo daß es ven Anfchein gewann, es fünnte 
noch einige Zeit fo fortwähren. Gleichwohl bat ich Beneſch, uns alle drei 
Tage briefliche Nachricht nach Weibling zu fenben, unverzüglich jedoch einen 
eigenen Fußboten, wenn es ſich irgend bevenklich verfchlimmerte. Zwei⸗ 
mal brachten uns Freunde, die von Wien Über Döbling nach Weidling 
famen, milnbliche Kunde, e8 babe fih gar nichts weränbert, fo noch 
Dienflag den 20. Auguft. Mittwoch den 21. faß ih um 1 Uhr Mit- 
tags, mit Schreibarbeit mich beſchäftigend, in der Gartenlaube, els mir 
meine erblaßte Frau nachfolgenden Brief dahinbrachte, womit ein von 
Benefh um 11 Uhr abgefchictes Weib fo eben ganz außer Athem und 
breunend vor Bike angelangt war. 
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Oberböbling, den 21. Auguſt 1850. 
Vormittag 11 Uhr erpebirt. 


ECuer Bohlgeboren! 

Heute am früheften Morgen übergab id) einen Brief der Poft, mittels 
welches ich Diefelben von der beim Herrn Schwager jeit geftern Abend 
eingetretenen Berfchlimmerung bes Krankheitözuftandes in Kenntniß feßte. 

Da ich jepoch befürchte, vaß Euer Wohlgeboren dieſes Schreiben erfi 
ipät Abends erhalten dürften, und anderſeits ber Zuſtand des Patienten 
von Stunde zu Stunde bebenfliher wird, fo finde ich es gerathener, Die⸗ 
jelben von der Rage des Herrn Schwagers fo fchnell wie möglich zu unter- 
richten. 

Mit ver ausgezeichnetften Hochachtung E. W. ergebenfter Diener 
Dr. Beneſch. | 


Ich und meine leichtfüßige zweite Tochter brachen alsbald übers Ge 
birg anf, die frau mit den beiden andern erwachfenen Töchtern fchidten 
fi) an, um das Kahlengebirg herum, bie Donau entlang, nad) Döbling 
nachzufahren. Um 3 Uhr ftanden wir erfteren zwei ſchon an Lenau's 
Bett. Er athmete zwar ſchnell, aber war fonft ſchon wieder ziemlich 
ruhig. Es war ihm leichter als früher. Die Anderen kamen vor 4 Uhr 
nah. Er öffnete nur felten ein Auge und fah wohl auch dann nicht ver 
ihn Umringenden ſchmerzvolle Thränen. Da ging ein irrer Geiftlicher, 
der bie nächſte Stube bewohnte, durchs Gemach, blieb ftehen und ſprach 
zu ben weinenden Weibern: „Weinen Sie doch nur nidt fol Er ftirbt 
Ihnen nicht!” Wahrhaftig, wohlweifer Narr! Er ftirbt uns nicht! 
So war denn das treffliche Wort Lenau's über den Erzhelven Karl ihm 
felbft glüclich beimgezahlt worden von einem armen Irren, dem unbe 
wußten Sprachrohre eines höheren Geiftes! 

Um 6 Uhr mußten ven Schwerleivenden feine Schweiter und feine 
drei Nichten unter bitteren nafjen Scheivelüffen und unter frommen Kreuz 
bezeihnungtn wieder verlaffen. Ich begleitete fie, nachdem ich Beneſch er- 
flärt, daß ich wieberlommen und die Nacht in meines Schwager® Zimmer 
zubringen würbe, bis in das nahe Heiligenftatt zu Lenau's beiden Halb⸗ 
jhweftern Mina und Marie, welche über Sommer dort wohnten, und 
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ihn noch bei einem Beſuche vor ein paar Tagen zu ihrer Verwunderung 
befonnen ausſehend gefunden hatten. Um halb 10 Uhr Nachts Iangte ich 
wieder im Döbling an. Niembſch Hatte jegt mehr Hite und athmete viel 
fchneller, viermal fo ſchnell als ih. Er begann bald etwas zu röcheln. 
As ich Beneſch hierauf als bevenflih aufmerkſam machte, meinte diefer: 
er thäte das öfter und es würde vorüber geben. Mir war ein Bett im 
Zimmer bereitet worden, und ich legte mich endlich nieder. Diefe Nacht 
war ein Seitenftücd zu jener in Regensburg. Das Röcheln währte mehr, 
minder, bie ganze Nacht hindurch. Etwas vor 6 Uhr früh warb es leiſer 
und hörte bald gänzlich auf. „Die dumpfe Trommel hatte den Trauer⸗ 
marſch ausgefchlagen, das Herz ftand ſtill.“ („Nobert und der Invalibe.”) 
Das Athmen ging nur mehr oberhalb der Bruft vor fi und e8 bewegte 
ihm den Kopf gewaltfam links und rechts. Ich wußte — da ich eben 
ein Jahr vorher meinen geliebten Bruder Joſeph hatte fterben jehen — 
daß jegt der ernfte Augenblid gelommen war. Ich jchob meinen linken 
Arm fanft unter fein Haupt und beugte mic, tief über ihn. Der Wärter 
war eben um Wafler fort und ich baher mit dem ſcheidenden theuren 
Bruder und Defterreich8 größtem, auf ewig verſtummenden Dichter mutter- 
feelenallein. Er riß noch einmal die Augen weit auf und fah mid mit 
dem vollſten, deutlichften Bewußtſeyn des ernften, heiligen Augenblids, 
und ſchon mit der ganzen hehren Ewigkeit darin, feſt und lang an. Lenau’s 
letter Blick iſt mein; er ift in mir und bleibt in mir, mein höchſter 
Schatz. Ich beugte mich noch tiefer über ihn; feinen legten Hauch ge 
noß ich; von feiner fliehenden Seele trank ih. Die Augenliver ſanken 
allmälig zu, ex öffnete fie aber wieder zur Hälfte. Der Wärter trat ein, 
„Er ſtirbt,“ ſprach ich. Der Wärter flog um Beneſch fort. Als viefer 
erfchien, war Lenau nicht mehr. Ich drückte ihm das rechte Auge zu, 
Beneſch, auf der entgegengefettten Seite ftehend, das line. Es war ge- 
nau 6 Uhr früh am 22. Auguft 1850, als der Herr ihn rief mit 
milder Stimme, am Tage des Donner, aber e8 lachte der allerreinfte 
Himmel auf die Erbe nieder. Lenau's Leidensnacht war vorüber, 

As ih nad Weibling kam, flutheten Thränen. Erſt am 22. um 
9 Uhr früh war dort der am vorigen Tag zu Döbling in aller Frühe 
auf die Poft gegebene Brief angelangt. 

Schurz, Lenau's Leben. II. 1 
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Wenn Beneſch nicht, was ich ihm unendlich danke, jene Laufbotſchaft 
nachgefandt hätte, ich wäre um ven erhabenften Blick, der mir in dieſem 
Leben wurbe, um Lenau's Sterbeblid, wahrſcheinlich ärmer. Thereſe er- 
innerte fich fogleih an ihres Bruders Wort, während feiner legten An- 
wefenheit zu Weidling gegen Ende Auguft 1844, beim Borübergange am 
ſchönen Friedhofe: Gelt, Tertichi, pa Liegt fidh’8 gut? Da werben viel- 
leicht auch wir dereinſt fill neben einander liegen!” Sie betrachtete dieſes 
Wort als ein ahnendes, weifjagerifches, als einen unvorjäglidy entſchlüpften 
heiligen legten Willen. Zudem wünfchte fie fein Grab ganz in ver Nähe, 
ja eigentlich vor Augen zu haben, um es ihm immer mit Blumen ſchmücken 
und befränzen zu können. Ich war mit Lenau's Beftattung zu Weidling 
um fo mehr einverftanden, al8 viefer fonft zu Döbling, wo der Yriebhef 
ein Gaſſenwerk von Steingrabmälern ift, fi ganz verloren hätte, und 
Jedem, der deſſen Grab mit Hilfe des Todtengräbers endlich herausge- 
funden, würde biefer emporgewiefen haben auf das nahebei herabblickende 
Görgen'ſche Haus und gefagt: „Sehen Sie da hinauf, dort ſtarb er als 
Narr!" Im einfamen, lieblihen Weibling dagegen jchläft mun ver un- 
glüdlihe, große Sänger. Und fo erhielt denn Lenau, ich getrane mir 
e8 zu behaupten, das traulichfte Schlummerplägchen weit und breit umher. 

Freitag den 23. Auguft war ih früh um 6 Uhr bereits zu Dät- 
ling. Zuerft wollte Bildhauer Hirfchhäuter einen Schädelabguß von Gype 
nehmen, als für Schäbelforfcher wünſchenswerth. Es geſchah. Darauf 
öffnete Dr. Heinrich Medel von Hemsbach aus Halle, in deſſen Gefchlecht 
pie Zerglieverungsfunft ſchon lange einheimifch ift, die Leiche in Gegen- 
wart ber Aerzte Roman, Seligmann, Ludwig Auguft Frankl und des 
Hausarztes Beneſch. Den ausführlichen Unterfuchungsbefund enthält bie 
Beilage zum Morgenblatte der Wiener Zeitung vom 81. Auguſt 1850, 
3.105 und auch Frankls Buch S. 137. Hier genügt die dert demfelben 
beigefügte Erörterung: 

„Aus dem Sectionsbefunde im Vergleiche mit ven Erfchemungen im 
Leben ift zunächſt zu fchließen, daß Feine bedeutende organiſche Verände⸗ 
rung vor der Geiftesfranfheit beftand, welche als beren Urfache zu be 
trachten wäre. 

„Im Gebien fand fich feine örtliche Veränderung, nicht die geringfte 
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Spur eines ehemaligen Bluterguſſes, Feine Erweichung. Dagegen war 
das ganze Großhirn, gleihmäßig von anomaler zu meicher Confiftenz, in 
jehr hohem Grade geſchwunden. Für den ftarfen Schwund des Gehirnes 
liegt kein fpecielle8 anatomifches Verhältniß vor, welches eine fogenannte 
Erflärung der Geiftesfranfheit gäbe. Die mit gutem Grund von den 
Aerzten geftellte Diagnoſe der Gehirnerweihung ward nicht beftätigt; die 
früher vorübergehend eingetretene halbfeitige Gefichtslähmung‘ und fpäter 
allmälig entftandene dauernde Lähmung der Sprache, die krampfhafte Läh- 
mung der Glieder erfcheint hier nur als Folge des aufgehobenen Einfluffes 
eines allgemeinen krankhaften Gehirns anf relativ noch gefundes Rücken⸗ 
mark und Nerven. Als Urſache des Hirnfchwundes, der vermuthlich ſchon 
vor dem offenen Ausbruche der Symptome ber Geiftesfrankheit begonnen 
hatte, läßt fich bei dem Mangel erbliher Dispofition in der Familie nur 
eine mit der ganzen Perfönlichfeit des Berftorbenen zuſammenhängende 
Meberreizung des Gehirns aufftellen, wie fie’ bei beveutenden Männern, 
namentlich Melancholikern, häufig zu Geiftesfranfheit geführt hat. Die 
aufgeregte Phantafie des Dichters, langes Nachtwachen, vieles Neifen, bes 
wirkte eine einfeitige Weberreizung bes Gehirns, die äußeren Verhältniſſe 
brachten Sorgen, und in noch jungen Yahren des Mannesalters trat ein 
Stilftand in der gehörigen Ernährung des Gehirns ein, während ber 
Körper noch relativ Fräftig war. In der erften Zeit dieſes Zuftanbes 
hätte fi) Erfolg anfprechen laſſen von einer wohlthätigen, forgenfreien 
Eriftenz, mit Abhaltung aller Störungen, mit gleihmäßiger Uebung des 
Geiftes und Körpers, wobei namentlich die geiftige Thätigkeit zu fchonen 
gewefen wäre, damit fle ſich ficherer Fräftigee Mit dem Ausbruche ver 
Symptome der Geiftestranfheit war ein fo bedeutendes Mißverhältniß 
zwifchen Geiftesthätigkeit und Körper eingetreten, daß die geregelte Ord⸗ 
nung einer Irrenanftalt die einzige Hoffnung der Wieverherftellung gab. 
Bei der beften Behandlung zeigte fi) doch die Krankheit jett unheilbar. 
Arzneimittel und fuftematifche Heilfuren waren erfolglo8 geweſen, weil der 
Ausbruch der Krankheit tief in der ganzen Perfünlichfeit begründet erjchien 
und nach einer einmal offenbar gewordenen Tranfhaften Conſequenz ber 


ı Am 29. September 1844. 
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Melandpolie eine Wieverherftellung des Lebensmuthes unmöglich war. 
Dertliche Behandlung des Kopfes mit kaltem Wafler war zum Theil für 
heilſam und winfchenswerth erflärt, unterblieb jedoch zum Theil wegen 
der entfchievenen Abneigung des Kranken; als Reizmittel hätte das kalte 
Waſſer in früheren Zeiten dazu beitragen können, daß bie Ernährung bes 
Gehirns verbeffert wurbe; fpäter würde e8 durch Entziehung von Wärme 
nur den Stoffwechfel im Gehirn verlangfamt, die Zunahme des Gehirn: 
fchwundes und Abnahme ver Geifteöthätigleit befürbert haben. 

„Während in anderen Fällen der Gehirnſchwund durch Selbfimorb 
zum Tode führt,‘ bewirkte er bier das langſamere Erlöfchen der Geiftee- 
funktion, allmäligen Berluft der Herrfchaft über ven Körper, eine hülf⸗ 
loſe Lebensweife und langes Krankenlager.“ 


Eine umfaffende Anfchauung über Lenau in ärztlich pſychiatriſcher Be 
ziehung gab Dr. v. Medel in ver Allgemeinen Zeitung für Pſychiatrie 
von Damerow, Flemming, Roller, 1850. 

Laut des „Wanderers” vom 25. April 1851, 3. 192, dann laut 
Frankls Buch S. 134, erfuchte Graf Franz Thun, der Wiffenfchaft 
nicht minder als der Kunft mit Theilnahme zugewenbet, von Prag ber ven 
Dichter Frankl um einen Schädelabguß von Niembſch für feine phrenologifce 
Sammlung, wogegen Frankl vom Grafen eine Anſchauung des Schäbele 
erbat. Das Unfinnen ablehnend, war der Graf fo freundlich, die An- 
fit des berühmten Phrenologen Noel zu vermitteln und zu ſenden. Die 
Lenau perfönlich durch langen Umgang kannten (bemerkt Franfl), werben, 
wenn fie den Theil über die moralifchen Fähigfeiten lefen, als Gläubige 
für die phrenologifche Wiffenfchaft geworben werben. Zu beflagen ift es, 
daß Noel wußte, weilen Schävel er vor ſich Hatte; gewiß hätte er wie 
die moralifchen, die intellectuellen und vie thierifchen Eigenſchaften ebenfo 
erfannt und ſcharfſinnig entwidelt. Seine fchriftlich gegebene Aeußerung 
ift in der Hauptſache folgende: 

„Gleich beim erften Anblide des Kopfabgufjes Lenau’s fällt e8 dem 
geübten Phrenologen auf, daß er ſich von der durchſchnittlichen Bildung 


! Bei Niembſch wurden die wieberholten Berfuche dazu verhindert. 














männlicher Köpfe merklich auszeichnet. Der Phrenolog fieht fofort, daß 
er bier, um einen allgemeinen Ausprud zu gebrauchen, den Kopf eines 
genialen Menſchen vor fi hat. Nicht allein überfchreitet die Größe des 
Kopfes, das Geſammtvolumen deſſelben, das burchfchnittliche oder normale 
europäifche Maß beträchtlich, ſondern e8 tritt insbefondere die große Ent- 
wicklung des vorderen Lappens, bes Sitzes der intellectuellen Anlagen, 
auffallend hervor. 

Theilt man den Kopf in Regionen ein, 3. ®. 1) bie fogenannten 
niederen Triebe, 2) bie moralifchen Anlagen und 3) die intellectuellen 
Faͤhigkeiten, fo ftellt fi) heraus, daß, während die erfte und britte Region, 
letztere insbeſondere, verglichen mit einem Durchſchnittskopfe (ich fpreche 
bier allerbings nur von meinem fubjectiven Deale eines ſolchen) unge» 
wöhnlich ſtark entwidelt find, die zweite Negion dagegen nur groß zu 
nennen ift. Die relativen Berhältniffe ver Theile des Lenau'ſchen Kopfes, 
ohne Rüdfiht auf einen Normalkopf, find unbebingt nicht ganz propor- 
tional. Wie gejagt, die intellectuellen Organe und Die der fogenannten 
thieriſchen Triebe (des Bekämpfungs⸗ und Zerftörungstriebes) find größer 
als die moralifch religiöfen Anlagen. Der Kopf ift etwas zu niebrig im 
Berhältniß zu feiner Breite und Länge, Er zeiget ferner, was bie fpeciellen 
Organe oder Anlagen betrifft, folgende Entwidlung; in ver erften Klaffe: 
1) Cerebellum (theilweife die Function des Gefchlechtötriebes), 2) Fungen- 
liebe, 3) Bekämpfungsſinn, 4) Zerftörungsfinn, 5) Beifallsliebe, 6) Wohl⸗ 
wollen; in der zweiten Klaffe: 1) Anhänglichkeit, 2) Vorſicht, 3) Selbit- 
achtung, 4) VBerheimlihungsfinn, 5) Gewiffenhaftigfeit. Die intellectuellen 
Organe, an und für fi) berüdfichtigt, zeigen in der Breite und Höhe 
und zugleich insbejondere in ver Tiefe des vorderen Lappens, eine har⸗ 
monifche Entwicklung der Erkenntniß⸗ oder Auffaffungs-Anlagen und des 
böheren reflectiven Berftandes. Auch ift der Schönheitsfinn bejonbers 
groß zu nennen. 

Die Organe, die hier nicht genannt wurben, find zwar, mit einem 
Normaltopf verglichen, weder abſolut noch relativ in diefem Kopfe Hein 
zu nennen; aber ihre Entwicklung ift nicht der Art, daß ihre Thätig- 
feitsänßerungen vorherrichend geweſen feyn könnten. Es zeigt fi nament- 
ih in Lenau's Kopfe, daß jene Anlagen, die wefentlid dazu beitragen, 





dem Charakter moralifde Stärke und Conſequenz im Haudeln zu ver- 
leihen, nämlich Verehrungsſinn (Religiofität) und Feſtigkeit, bei ihm wicht 
verhältnigmäßig entwidelt find. Ich bin weit davon entfernt, das Schwan- 
tende, Unftäte, das fich in Lenau's Wefen und Leben gezeigt bat, bloß 
hieraus abzuleiten. Es find hiebei gewiß wichtige Momente in feiner 
Körperconftitution im Allgemeinen, jo wie in den äußeren Berhältniffen 
feines Lebens von Jugend auf zu berüdfichtigen. Allein der Phrenologe 
muß unbedingt fagen, daß — in der jegigen Periode der Geſchichte der 
europäifchen Kultur — ein Menſch, fo organifirt wie Lenau, nicht zu 
den Glüdlichen zu zählen iſt. Die außerordentlich große Entwidlung des 
vorberen Lappens — woraus Wißbegierde, der Trieb zum Denfen, zum 
Spekuliven, zu forfchen und zu fritifiren entfteht, zumal, wenn fie hier 
mit der Phantaſie und Sehnſucht nach ivenlen Zuſtänden gepaart ift — 
trägt felten zum Glück eines Inbivivuums bei, wenn nicht ebenfalls vie 
Anlagen der moralifchen Feſtigkeit verhältnigmäßig entwidelt find. Aber 
e3 find bei Lenau auch die Organe, die einen weltlich Eugen, ſelbſtiſchen 
Charakter bebingen, relativ gering entwidelt, wie Eigenthunsfinn, Ber- 
fiht und Selbftahtung; Geld zu erwerben oder nach Amtswürde zu fireben 
und anderen Menſchen befehlen zu wollen, gehört nicht zu ven Motiven 
confequenten Handelns bei einem fo organifirten Menfhen. Zwar tft 
Ehrgeiz in Lenau's Kopfe ausgefprochen, aber mit zu viel Berfiand und 
Wohlwollen gepaart, als daß er in den gewöhnlichen weltlihen Rich— 
tungen hätte befriedigt werben können.” 

Samftag den 24. YAuguft 1850, Nachmittage um 4 Uhr fand 
zuerft bie feierliche Einfegnung der Leiche in ver Kirche von Oberböbling 
ftatt, nachben fie früher außerhalb um biefe herum, unter Gefang und 
Pofaunenfhall, von Allen gefolgt, getragen worben war, wobei auch 
Lenau's perſönliche Freunde, die beiden kaiſerlichen Miniſter — des In⸗ 
nern und der Gerechtigkeit — Dr. Alexander Bach und Anton Ritter 
v. Schmerling (jener war früher fein Kurator und dieſer der Referent 
in feinen Angelegenheiten bei ven nieberöfterreichifchen Landrechten gemefen) 
zugegen waren. Hierauf fuhr ver Todte im vierfpännigen Prachtleichen- 
wagen der Stephansficche in Wien über Nußborf, der Donau entlang, 
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nach den eine Fahrſtunde entfernten Weidling mit einem Nadhzuge vieler 
großer Kutſchen. Flinke Herren zu Fuß fuchten mit ven Wagen möglichſt 
Schritt zu halten, und andere Schöngefleivete feßten fi) ohne Umſtände 
Bintenauf. In Weibling, wo um Dreiviertel auf 6 Uhr angelangt worden 
war, und wo bereit8 eine zweite ganze Wagenburg unmittelbar aus Wien 
im Gafthofe aufgefahren fland, wurde eine Strede wor ver Kirche ber 
Sarg dem Wagen enthoben und auf einem Heinen Plage nievergeftellt, 
worauf alsbald der Pfarrer mit einem Priefter im kirchlichen Gewand er- 
jhien und eine abermalige Einfegnung unter Sterbelievern der einheimi- 
ihen Kicchenfänger vornahm Hierauf wurde das filberne Sargfreuz 
mit einem Blumen- und einem Eichenkranz von Thereſe und ihren Töchtern . 
umfchlungen, und vier weißgekleidete Frauen bebedten den Sarg fo reich 
li mit anderen fhönen Kränzen, daß eben nichts mehr als Blumen und 
an den vier Seiten die bunten Strehlenau’fhen Wappenbilver, und zwar 
verkehrt gemalt, meil Niembſch der Letzte feines Stammes war, ſichtbar 
gewejen. Alles Schwarz des Todes war von ben heiterften Farben des 
Lebens verbrängt. Der fromme Zug, die Schulfinder voran, verfügte 
fih nun in die nahe Meine Dorfliche, wo ber von vier Fräftigen, ange 
jehenen Dorfbürgern getragene Sarg abermals nievergelaffen warb, und 
von der Emporkicche ein jchönes Grablien, von vier Sängern der unfernen 
Stadt Klofterneuburg trefflih gefungen, -über ihn klagend fid) ergoß. 
„Hierauf bewegte ſich,“ ich überlaffe mun das Wort an v. Meterich in 
der Wiener allgemeinen Thenterzeitung vom 27. Auguft 1850, 3. 203, 
„langſam und fehweigend der Trauerzug durch einen wunderlieblichen Thal- 
gang nach dem nahen Heinen Friedhofe, wo bicht neben einem mit arabi- 
ſchen Charakteren bezeichneten Dentmale (von ımferem Sammer feiner 
Gattin gejegt) des edlen deutſchen Sängers fterblihe Reſte, von einem 
leifen Gefang begleitet, verfenft wurben.' Da foh ich wohl in manches 
gefeierten Mannes Aug’ die Thräne der reinften Rührung bredyen; wie 
gerne möchte ich fie nennen, die ich weinen fah, auf daß fie die Welt 


ı Die Sänger waren vier ber ausgezeichnetften bes Wiener Dlännergefang- 
vereins: Nettinger, Stein, Legat und Lorenz, und bas Lieb vom Borftande und 
Chormeifter des Vereins, Guſtav Barth, unter Benützung des Lenau'ſchen Gedichts: 
„Der Ealzburger Kirchhof.“ 
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mit inmigem Vertrauen umd höherer Liebe umfafje, denn gleichwie beim 
verfenkten Sarge nicht Lorbeer⸗, fondern frifche Blumenkränze nachgeworfen 
wurden, fo ift des mahren Dichtergemüths letztes und fchönftes Streben 
nit der Ruhm, fondern die Liebe der Nachwelt. Und Lenau ift vwiel 
geliebt worben „, und war auch die Schaar derer, die fein Grab umflanben, 
eine Heine, und vermißten wir auch viele feiner wärbigften Freunde und 
ebenbürtigen Genoſſen: gewiß, fie werben bald hinwallen zu ver Stätte, 
bie er fich felbft erforen, und am frifhen Hügel unbemerft und nur um 
fo inniger die Zähren fanfter Trauer weinen. 

Als Rebner trat zuerft Ludwig Foglar auf, ber em ſchönes, geift- 
und fraftvolles Gedicht vortrug, der jedoch durch baffelbe mehr bewegt 
haben würde, wenn es fi) minder grollend und bitter in ben büfteren 
Zeitbilvern, denen Lenau's verfchleierte Seele entrüdt war, ergangen hätte. 
Der Redner hatte wohl den Moment nicht richtig erfaßt, den Moment 
ber Verfühnung, der um jedes Edlen Auheftätte ſchweben follte. Xiefer 
bewegte Schurz, der hierauf das Wort nahm, und mit dem Ausdrucke 
* erhabenen Schmerzes dem geliebten Schwager einen Nachruf weihte, ver 
in allen Gemüthern ven fchönften Wiederhall fand; faft kein Auge blieb 
troden, als ſich des Redners gefenftes Haupt erhob und unter ben Um- 
ftehenden Lenau's „treue Schwefter“ fuchte, fie, „welcher der Borausge- 
gangene dereinſt ein Plägchen an feiner Seite eingeräumt willen wollte, 
und die nun von dem Fenſter ihres Meinen Haufes alltäglic, herüberbliden 
und bie Blumen auf ihres unvergeflichen Bruder Grab blühen fehen 
könne.“ Die Feier befhloß Taube mit wenigen, aber warmen und gehalt- 
reihen Worten, von denen mir nur ein Bild im Gebächtniffe blieb, das 
Bild von dem nahe vorüberwallenden deutſchen Strom, befien Rauſchen 
man oft nächtlicherweile hier vernehmen könne, unb ber nun ven hier 
wehmüthige Grüße mitnehmen werde in bes entjchlafenen Sängers hei⸗ 
mathliche Fluren.“ 

Foglars Gedicht kann bier nicht mitgetheilt werben, da er es felber 

nicht erfcheinen ließ, wiewohl dieß anfänglich feine Abficht war. Es wäre 
beinahe für diefen guten Dichter felbft, einen Landsmann Lenau's, aus bed 
Letzteren offenem Grabe Unglüd erftanden, denn er hatte einiger fchroffer 
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politifcher Stellen halber in feinem Nachrufe Verantwortung zu beftehen. 
Schon um der Beziehung zu Lenau's Grabe willen, das die Veranlaffung 
gab, ift e8 mir ein wahrer Troft, daß der lange drohende Ausgang end- 
lich doch noch — worum ich mich mündlich und fohriftlich bewarb — ein 
milder, ganz unfchäplicher ward. Laube's fchöne und mohlvorgetragene 
Worte hatten um fo viel mehr Verdienſt, als fie improvifirt waren. Chen 
darum konnten fie mir aber fpäter, als ich darum bat, nicht mehr mit- 
getheilt werden, was ich innig bebaure. Ich felbft erinnere mich, außer 
oßen angeführter Stelle nur mehr, daß Deutfchland, in deſſen Namen 
Laube ſprach, gleichwie vor ſechs Jahren durch die Schreckenskunde von 
Lenau's Unglüd, fo nun auch duch deſſen Tod ſchmerzlich erjchüttert 
werben, und feine lauten Klagen um ihn mit jenen von ganz Oeſterreich 
treu vereinigen würde. Auch rühmte er Lenau's feltenes Glück: Millionen 
Freunde und feinen einzigen Feind befeflen zu haben. Laube fchloß mit 
dem Ausruf des fterbenden Hamlet: „Der Reſt iſt Schweigen.” Beſtand 
doch auch zwifchen Hamlet und Lenau in Bezug auf Neigung zum Grübeln 
und Wahnfinnfpielen eine innige Verwandtſchaft! 

Meine eigenen, im Abenpblatte der Wiener Zeitung vom 27. Auguft 
1850, 3. 201 aufbewahrten Worte lauteten aber alfo: 

„Auch ih will dir, du Lieber todter Bruder, einige ſchlichte Worte 
in bie Grube nachrufen. 

Dreißig Jahre find es nun bereits, daß wir und das erftemal bie 
Hände brüdten, und immer und immer haben wir feither die ganze lange 
Zeit durch in Trend’ und Leid feft und treu an einander gehalten, bis zu 
beinem allerleten Athemzuge, ven du in meinen Armen verhaudhteft. Im 
biefem Augenblicke war ber Himmel ganz rein, bie mitternächtlihen Wolken 
deines ſchweren Gefchids verſchwunden, und aud nicht ein einziges Wölk⸗ 
hen mehr, das den Aufflug deiner freien kühnen Seele nur im minbeften 
hätte behindern mögen. 

Frühzeitig ftiegft du im hellſten Glanze des dichteriſchen Ruhmes 
empor; dein Ruhm durchſtrahlt jetzt nicht nur Oeſterreich, nicht nur 
Deutſchland, auch das ganze gebildete Europa, ja ſelbſt die finſtern Ur⸗ 
wälder der neuen Welt, die du durchwandelteſt, erleuchtet er. 

Ich in meiner Dunkelheit folgte dir mit unverwandtem Auge überall 
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bin; dein Glüd war auch mein Glück, deine Ehre — meine Wir 
geben nun teinen Staub dem Staube zurüd. Mögen fie au, da bu 
ber lebte Zweig eines eblen Stammes, bein Wappen ftiürzen und brechen 
und rufen: „Hente — Niembfh von Streblenau und nimmer 
mehr!” Ich rufe dagegen: „Heute — Nikolaus Lenau und im: 
merdar!” Dein Ruhm wird dauern, bauernder bauern, als vie ver: 
gänglichen Blumen, die wir auf bein Grab pflanzen und alljährlich er- 
neuern wollen; überbauern das feſte Erz und den harten Marmor. 
Darum darfft du ruhig fohlafen, und mag bir die Erve leicht ſeyn! 

Mein Weib, deine treue Schwefter, von biefem ihrem Fenſter wirt 
fie die Blumen veines Hügels blühen fehen und deiner lieben gebenten, 
bis fie fich felbft, deinem eigenen Wunfche gemäß, an beine Seite bettet. 
Und vielleicht findet fh au Raum für mid. Die wir und auf Erden 
fo gut mit einander vertrugen, wir werben wohl auch in der Erde nicht 
minder friebfich neben einander fehlummern können, bis und ver Huf der 
großen Pofaune weder. Amen.” 


Der Schlußgefang der vier Wiener Meifterfänger enthielt Schillers 
vier Schöne Verſe: 
„Bon bes Lebens Gütern allen 
Bleibt der Ruhm der böchfte doch; 
Wenn ber Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch!“ 


Zu guter Legt — es gibt Feine befjere — kam andächtiges Gebet. 
Schon während des Zuges von der Kirche zum Friedhof beteten wie ge 
wöhnlich die andächtigen Landleute laut, allein vie Wiener Herrn feßten 
nicht erwiebernd fort, und fo entftand eine flumme Lücke zum beſonderen 
Leidweſen des vor mir fchreitenden biedern Ortsrichters, ver, fich halb 
gegen mich zurückwendend, mitleivig aufjeufzte: „Die arme Seele verlangt 
ein Vaterunſer!“ Ich ließ fogleich die Träger halten und zu kurzer Aus⸗ 
ruhe den Sarg nieberfegen, wornach auf meine Aufforderung fie und ber 
fromme Richter und die ehrfamen Geſchwornen ein andächtiges Bater- 
unfer mit mir beteten. In der ehrwürbigen Kaftanienallee, dicht vorm 
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Friedhofe, machten wir ein zweitegmal kurz Halt; ich bat fteigernd um brei 
Baterunfer, und e8 warb von Seele willfahrt. Als ich meine Rede von 
ſüdlichen Schollenwall ins offene Grab hinab geenvet, wollte ver fchier 
unglaublicherweife felbft davon zu Thränen gerührte Todtengräber gleich 
wohl der Sitte gemäß zu Gebet aufmahnen, beginnend: „Det laßt uns 
fleißig beten drei andächtige Baterunfer fammt Ave Maria und Einem 
Glauben!" Aber nebenftehende Landleute, welche bemerkten, daß fo eben 
noch Laube ſich zu fprechen aufchicte, unterbrachen ihn raſch: „Stat, flat, 
fo fey doch ftat!” über welche noch nie erlebte kühne Hemmung der arme 
Beerbiger jo verblüfft warb, daß er nah dem Schlußgefange gar feine 
weitere Gebetaufforberung mehr wagte, daher ich mich ftatt feiner um 
fünf Baterunfer beim Landvolke bewarb, welches fie fo herzlich gab, als 
jollten fie einem Bater oder Bruder gelten. Und fo warb benn auch 
hriftlich gebührender Weife in Gottes mildem Abendroth ein Grablegungs- 
feft befchloffen, dem ich non allen, bie ich fah, feins entfernt an die Seite 
zu ftellen wüßte. Seine Gefchügbonner, feine Gewehripießblige, dafür 
aber leifes Schluchzen und faft lauter blinfende Wimpern; keine falte bloß 
nengierige Schau, alles voll innigften Antheils. Gleichwie Städter und 
Dörfler, fo verbanden fih auch Geift und Herz dabei, Alle fühlten: fie 
begruben einen der unglädlichften Menſchen, ver evelften Männer, ber 
hellften Denker, und ber größten Dichter diefer und jeder Zeit! 

O, wie hat ſich der Schwermuthsvolle glüdlicherweife getäufcht, als 
er vor Yahren, noch ein Yüngling, fang: 


„Wird kein Auge feuchten fich, 
Wird kein Buſen bänger ſchlagen, 
Wenn fie mich zu Grabe tragen ? 
Liebt Fein Herz auf Erben mich? 
Heißer ſtrömt es von ber Wange: 
Keines, Teines! — fühl' ich bange.” 
(„In der Krankheit.“) 


Nur der warmen Liebe für Lenau in allen Herzen verdanken es jene 
meine ſchwachen Worte, daß fie Thränen über die Wangen rinnen machten. 


Diefe Thränen werben mir in meiner Erinnerumg nie vertrocknen, eben fo 
wenig als mir der faft ſchreckhafte Ausruf meiner Therefe jemals verflingt, 
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welchen fie damals noch anf dem Friedhofe, mich dankbar anftarrend, 
gethan: „Aber, Anton, wenn bu nicht gerebet hätteft!“- 

AS die Sonne unter und Lenau im Grabe war, erhob fidh ein furdht- 
barer Sturm, der, wie ein Berzweifelnder, Klagen durch vie Nacht beulte. 
Es war ein Sturm aus den von Lenau fo fehr geliebten und geprie 
fenen Alpen. . 

Wie mir Barth erzählte, war er mit feinen vier Sängern, in Ge 
ſellſchaft des Dichters Frankl, nad) dem nahen Klofterneuburg gegangen, 
wo ihr Wagen ihrer harrte. Der mondliche Abend war anfangs fo fchon, 
daß fie feiner noch länger in ver freie des Gaſthausgartens genieken 
wollten. Ihr beftändiges Geſpräch war ber eben begrabene Lenau, vor 
allem aber erhob ſich die Frage: wie doch nur ein fo gewaltiger Geift 
hatte wahnfinnig werben können? ‘Der geiftreiche Frankl übernahm beren 
Löſung ungefähr fo, wie er fie fpäter im Wanderer vom 19. April 1851, 
3.184 (f. auch deſſen Buch S. 115) glüdlich gab. Als er ſchloß: „Die 
Sorge legt fi mit einem Vampyrrüſſel an das ängftlic klopfende Herz, 
das ſchon einmal an einer Entzündung gelitten. Ein an Wuth gränzender 
Zornanfall legt die kalte Todeshand vorerft nur fohonend an ihn. Er- 
ſchreckende Briefe fliegen ihm zu. “Die beftigfte Aufwallung eines zorn- 
möthigen Blutes bringt einen Nervenfchlag. Entfegen und Verzweiflung 
ergreifen die Kreatur und — der Sturm bridt 108!" — fiehe da! 
urplöglich, juft bei dDiefem wirklich ausgefprochenen Worte fam mit furcht⸗ 
baren Gebrüll der Alpenfturm daher, löfchte die Lichter ſämmtlich aus 
und warf die Gläfer und Hüte von den Tiſchen. „Ein Augenblid war 
das — fagte mir Barth — wahrlich unheimlich fchauerlich !* 

Ueber die Grabwahl Lenau’s enthält der Lloyd“ von Dienftag, 
Morgens, den 27. Auguſt 1850, 3. 253, Nachftehenves: 

„Das freundliche Weidling ift dazu erfehen worden, ven müden Staub 
eines Herzens in fich aufzunehmen, dem es einft in zwei Welten zu enge 
geivorden war. Lenau liegt dort! Sind das nicht feltfame Gegenfäge 
ber menfchlichen Seele? Bor Jahren bereits, ald auf das Haupt bes 
Dichters noch nicht die Nacht jener furchtbaren Krankheit gefunfen war, 
die ſich jegt nur gelichtet hat, um ihn uns für immer zu entziehen, foll 
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er den Wunſch getiußert haben, auf dem Kirchhof des Dorfes Meidling 
nächſt Mlofternenburg zu ruhen. Hätte man nicht glauben follen, nur 
das große Weltmeer mit feinen unergrünblichen Tiefen wäre würdig ge⸗ 
wefen, ven verfallenen Leib des Dichters zu empfangen, in befjen Hanpte 
der Scheiterhaufen Savonarolas geflammt, bie Wlbigenfer mit ihren 
Märtyrermnnden geblutet, und Fauft die bimmelftürmenden Zweifel ber 
Metaphyſik gegrübelt — nur ber Dcean könnte die Gruft eines ſolchen 
Leibes ſeyn? 

Es liegt eine tiefe Bedeutung für Lenau’s ganzes MWefen in dem 
jcheinbar jo unbewußt ausgefprochenen Wunfche, daß gerade biefes frieb- 
fame Dorf Weibling mit feinen Weinbergen und ftillen Dtenfchen feine 
legte Wohnung fen. Lenau wollte in jene Dämmerung tieffter Einfamfeit 
zurückkehren, aus ver einft fein Beſtes, das unvergängliche Denkmal tief» 
menſchlichen Fühlens und Empfindens, feine Lieder, geleimt waren. 

„Savonarola,“ „Fauſt“ und „die Albigenjer” waren dem Sturm ber 
Zeiten, ber Philofophie und dem Studium abgerungen worben, es waren 
Kinder des Kampfes, den Glaube und Unglaube, die Scepfis und bie 
Ueberzeugung, mit ungleichen Waffen in ihm durchfochten; fie gehörten 
enblic nicht fo zum innerften Kern und Daſeyn des Dichters, als bie 
fo einfachen, aber die tiefften Räthſel eines Menſchenherzens wieverflingen- 
ben Fieber. Diefe Lieder waren ber Dichter felbft, nie beftand ein innigerer 
Zufammenhang zwifchen dem Gefchriebenen und Gefühlten, nie war fi 
ein Menfch fo Offenbarung und Deutung geworben, als Nikolaus Lenau 
in biefen Liedern. In ihnen hatte er ſich verkündet und ausgeſprochen; 
nicht der Dichter des „Savonarola,” des „Fauft,” der „Albigenfer” und 
bes „Don Juan“ fprad den Wunſch aus, einft auf dem Kirchhofe zu 
Weibling von feinen Weltfahrten auszuruhen; das Herz, das jene Worte 
gebichtet Hatte: | 

„Weinend muß mein Blicd ſich jenen, 

Durch bie tieffte Seele gebt. 

Mir ein füßes Deingebenken, 

Wie ein flilles Nachtgebet!" (Schifflieber.) 
dieſes gläubige, Tiebende Herz wollte im Frieden jenes Dorflichhofs zu 
Staube werben. 
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Nikolaus Lenau bat trefflich gewählt. Raum läßt ſich ein traulicheres, 
frienlicheres Plägchen für ein Grab denken. Nach vorn Weinberge, vie 
in den Fluten der Donau ſich befpiegeln, im Hintergrunde ein ftilles 
Thal, vingsherum flüfternde Bäume und die Schweigfamteit ungeftörter 
Naturruhe! Des Dichters, der einft das Höchſte verkündet, den vie heißen 
Gedankenſchlachten geblendet und Tampfunfähig gemacht haben, Nikelaus 
Lenau's Staub ift dort vermengt mit dem Staube fo vieler Dahingeſchie⸗ 
denen, die ein beſchränktes mühſames Daſeyn burchgerungen, die zum 
Spaten und zur Egge geboren, Spaten und Egge finten ließen, um fie 
nie wieder zu ergreifen; Lenau ruht mitten unter ven Bewohnern Yes 
Dorfes Weidling! 

Liegt nicht auch in dieſem Umftande eine tiefe Deutung des Wunſches, 
ven der unglückliche Dichter vor Jahren gethan, als er noch ftoßze, fchaf- 
fende Träume in fi trug?" 


Aus den vielen tiefempfundenen und wohlgelungenen Gedichten, tie 
an Lenau's Grab erfchollen, ift befonders das feines ihm durch Geift und 
Herz nahe verbundenen eblen Freundes Friedrich Halm zu nennen, welches 
unter der Aufichrift „Beim Tode Lenau's“ vom Abendblatte ver Wiener 
Zeitung vom 27. YAuguft 1850, 3. 201, gebradyt worden war. 

Lenau's vier Schweftern: Therefe, meine Frau, und Magbalena 
Karch, bürgerliche Bäckerswittwe; dann Wilhelmine vo. Greifinger, k. k. 
Generalmajor, und Marie Dilg, Rechnungsofficiald-Sattin; erftere 
beide Voll⸗ und letztere beide Halbſchweſtern von der Mutter ber (daher 
in Ermanglung eines Teftaments jene gefetlich je drei, und biefe je ein 
Achtel des hinterbliebenen brüberlichen Vermögens von 20,000 fl. Eon- 
ventionsmünze erhalten hatten), betradjteten es als heilige Pflicht, ihres 
berühmten Bruders Andenken auch durch Errichtung eines wenn auch nicht 
prachtvollen, fo doch immerhin fchönen und gefälligen Denkmales an 
feinem Grabe zn ehren. Daſſelbe befteht aus einer abgeftumpften Spitzſäule 
von feingefchliffenem grauen Granit aus der Gegend bei Mauthhaufen an 
der Donau in Oberöfterreih, wofelbft der Dichter dem Steinbruche oft 

und oft vorübergefahren war, ohne zu venfen, daß ein Block beffelben 
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bereinft zu feinen Häupten ewige Wache halten würde. Die zulaufende 
Säule ift über ſieben Fuß hoch. In ver Geſichtshöhe des Beſchauers ift 
in eine eingefchliffene Treisrunde Vertiefung das eherne Kopf⸗Rundbild 
Zenau’d, von einer fi in den Schweif beißenden Schlange umringt, ein» 
geſenkt. Oberhalb des Bildes blinkt ein golpftrahlenver flebenfpigiger Stern, 
und unterhalb ver eingemeißelte Name LENAU ohne alle weitere Bei⸗ 
fügung. Der Stein wurde in der Steinmegerei der Wittwe Waſſerburger 
zu Wien bearbeitet, das Medaillon vom Bildhauer Hirfchhäuter ange 
fertigt, und das eiferne, nieblihe, dunkelgrün angeftrihene Gitter zur 
Einfoffung des Kleinen Grabplapes durch die fürftlih Salm'ſche Eifen- 
gießerei zu Blansko in Mähren geliefert. Die Steine konnten nicht mehr 
im Spätherbft 1850 vor Einfrieren der Donau nach Wien beruntergefchifft 
werben, was daher erft im Frühjahr geſchah, und fo verzog fidh bie 
Bollendung des Monuments bis in den Sommer 1851. Der Stein- 
meterei-Werkführer machte mich inzwifchen bei Zeiten aufmerkſam, baf 
das Grab etwas zu dicht am Hammer’fchen Monumente gegraben worben 
war, und daß darum der Denkſtein darauf ſich minder gut und bequem 
ausnehmen, und überbieß nicht einmal in die Mitte des eingeräumten 
Srabplages, fondern rechts in den Winkel zu ftehen kommen würbe, was 
für Auge und Sinn beleidigend erfcheinen müßte. Den angebeuteten Aus- 
weg: das Grab an der Seite zu belaffen, ven Stein jevod in die Mitte 
zu fegen, verfhmähte ih; der Stein follte genau zunähft am Haupte 
bei wahre Lage des verehrten Todten bezeichnen. Ich beivarb mich daher 
bei der Bezirkshauptmannſchaft in Klofterneuburg um die Ermächtigung, 
den Sarg aus dem bisherigen Grabe mieber herausnehmen und Inapp 
baneben in ein frifches Grab inmitten des Begräbnißraumes fogleich wieder 
einſenken laffen zu dürfen. Es wurde geftattet, und Samftag den 15. Hor- 
nung 1851, an einem wunverfchönen Tag, geſchah es, wobei nebft mir 
ber Bezirksarzt, ferner ein Gemeinderat) von Weibling, der Gemeinbe- 
wächter, ter Tobtengräber, einige junge Burfche ale Mithelfer, und zu⸗ 
* legt ein hinzugelommener Klofterneuburger Soldat zugegen waren. Um 
10 Uhr Vormittags verfammelten wir uns, und bie völlige Eröffnung des 
alten Grabes, wozu bereits früher vorgearbeitet worden war, bann bie 
Heraushebung des Sarges und deſſen Einfenfung im bie ſchon früher 
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vollſtaͤndig hergerichtete neue Grube ging binnen einer Stunde ganz gut ver 
fih. Die eihene Truhe war noch ganz frifh und gefund. Nur wenige 
Augenblide befand fie fih am hellen, reinen QTageslichte, während vie 
Anwejenden ein Baterunfer beteten, dann überließen wir den müben Var 
derer abermals feiner dunklen, ftillen Ruhe. 

Der bei Lenau's Uebererbigung anweſende Bezirksarzt — ein vorber- 
oſterreichiſcher Schwabe — erzählte mir, daß er Lenau fein Lehen ver 
danken zu müflen glaube. Im Jahre 1831 nämlih, als die indiſche 
Brechruhr in Defterreich anfangs furchtbar wüthete, befam er viel mit 
ihr zu fchaffen. Er felbft hatte damals große Angft davor, und beforgte 
bei diefer Scheu ihr unausbleiblic über Kurz oder lang plöglich zum Opfer 
fallen zu müſſen. Da gerieth ihm einmal zufällig ein Tagesblatt mit 
einem Gedichte von Lenau in die Hände, er weiß nicht mehr melde, 
aber daß es von Lenau war, barauf Iebt und ſtirbt er. Er fühlte ſich 
burch daffelbe völlig ermannt und erfrifcht und mit freudiger Zobedver 
achtung geftählt, und verrichtete num feinen gefährlichen Dienft ganz ruhig 
vol munterer Zuverfiht, und Fam durchaus unangefochten und güd- 
ih durch. 

So wird ein Dichter oft durch ein paar verflogene Worte Beruhiger 
und Ermuthiger in Roth und Tod. 


Am 4. Juli 1851 warb mir eine Befuchfarte ins Amt gebradit, 
worauf rüdwärts von Frauenhand mit Bleiftift gefchrieben ftand: 

„Das Kitterfräulein aus Juütland erlaubt ſich die Anfrage: wo auf 
bem Friedhofe zu Währingen das Grab Lenau's zu finden ift? Ih war 
auf ven Frievhöfen von Währingen, aber nirgends konnte der Todten⸗ 
gräber Ausfunft geben.” 

Auf der Vorberfeite ftand aber geftochen: 


Emma Prinzeffin Schönaich-Carolath, 
geb. v. Oppen-Schilben. 
Alfo das theilnahmoolle Ritterfräulein aus Jutland (fiehe deren Brief 


am 6. Nov. 1844) war Prinzeffin in Preußen geworden! Glück auf! 
Diefe ſchöne frendige Verdeutſchung war meines Erachtens nur ei 
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gerechter Kohn für den innigen Schmerz, ven ihr des verehrten beutjchen 
Dichters Unglück eingeflößt. Ich eilte fogleich Nachmittags in den Gaſt 
hof, wo die hohe Fran abgeftiegen war, traf fie aber leider nicht, und 
als‘ ich am nädften Morgen, und zwar ſchon vor 8 Uhr, abermals er- 
ichien, erfuhr ich mit Betrübniß ihre bereits vor zwei Stunden erfolgte 
Abreiſe. So kam ih um das große Vergnügen, eine fo warme und 
trene Berebrerin des Dichters perſönlich Kennen zu lernen, bie Blumen 
auf Lenau's Grabe jedoch wahrfcheinlih um einige ſüße Tropfen, Iabenber 
no ale Himmelsthau. 


Ende Juni 1851 war endlich der Grabftein und das eiferne Um- 
faffungsgitter aufgeftellt, und nad dem Wunfche einiger Freunde Lenau's 
follte eine Meine Einweihungsfeier ftattfinden. Diefelbe follte durch einen 
Sefang der nämlichen vier Wiener Meifterfänger, vie ſchon bei der Be- 
ftattung gefungen, unter Barths Leitung, eröffnet und gefchloffen, die 
Ziwifchenzeit aber durch eine Rede und ein Gedicht ausgefüllt werben. 
Letzteres wollte ich brüderlich darbringen, um jene aber erfuchte ich ben 
berühmten Freiherrn v. Hammer-Purgftall als gewefenen Freund Lenau's 
umd zugleich künftigen Grabesnachbarn beffelben. Es follte gleihfam ein 
häusliches Tobtenfeft werben, indem zu dem worandgeeilten tobten Freunde 
zwei noch lebende fprächen, die da vorhatten, ſich dereinft — will's Gott! 
— dicht neben ihn Hinzubetten. Hr. v. Hammer fagte gütig für ben 
22. Juli zu. Leider aber erbielt id am Bortage, ven 21. Mittags, fol- 
genden Brief von ihm: 

Geehrtefter Herr Hofbuchhalter! 

Hr. Dr. Seligmann, der mi auf meinem Bette mit Eisum⸗ 
ſchlägen geſehen, wird Ihnen fagen, wie fehr ich bebaure, durch ge 
jhmollene Fußadern verhindert zu feyn, ber feierlichen Einweihung bes 
Denkmales beizumohnen, und felbft ein paar gemüthliche Worte zu fprechen. 
Ich könnte der Errichtung des Dentmales auf das Grab eines Freundes 
im Leben und eines Nachbarn im Grabe in keiner feierlicheren und tiefer 
gerührten Stimmung beimohnen, als an dem morgigen Tage, dem Ge 
burtstage meiner feligen Gattin, an dem ich jährlich ihr Grab, das, fo 


Gott will! auch das meine fein wird, trauern beſuche. 
Schurz, Lenau's Leben. II. 
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Nur die Abweſenheit von Wien kounte mein Nichterfcheinen bei dem 
Begräbnifie des Freundes und Nachbarn entſchuldigen, und ich wäre froh 
geweſen, jene Abweſenheit durch die morgige Anwefenheit gutmachen zu 
fonnen. 

Blumenkränze, Reden, Gedichte und Gefänge, womit die Errichtung 
des Denkmals morgen gefeiert werben wird, find nur ein ſchwaches Sinn⸗ 
bild des unverwelllihen Dichterruhmes, der als Monatroſe durch alle 
Yahreszeiten des großen Weltenjahres blüht und überall, wo deutſche Zunge 
fpricht, von den Karpathen bi8 an die Felſen Labradors wiederhallt. 

Eine Gedächtnißrede an dem Grabe zu halten, wie bie Zeitungen 
irrig berichteten, würbe mir ſchon bie Inſchrift, womit ich biefen Brief 
fiegle, und welche fich der zweite Chalife Omer gewählt hatte, verwehrt 
haben: 

„Als Redner genügt der Tod.” 

Ich verharre mit ver vollfommenften Hochachtung, Geehrtefter Herr 
Hofbuchhalter, Ihr ergebener Diener Hammer-Purgftall. 

Es war beim Empfange biefes Briefes fchon zu fpät, um bie in 
allen Zeitungen bereit8 für den 22. angekündigte eier noch abfagen und 
bis zur Genefung des edlen und berühmten Freiheren verfchieben zu Fönnen. 
Dieſelbe fand aljo richtig Dienftag den 22. Juli 1851, Abends um 6 Uhr 
flat. Es war ein zwar ſchöner, aber äußerſt ſchwüler Tag mit höchſt 
träger, unfchwingfamer Luft, und dazu auch noch das Gebränge um das 
Grab herum fehr groß. Die vier trefflihen Sänger vermocdhten nur mit 
Anftrengung zu fingen. Hierauf erwähnte id, mit einigen Worten ber 
leivigen Verhinderung Hammers, deſſen Anblid allein fchon eine große 
Zier der Feſtlichkeit geweſen ſeyn würde, las ven obigen Brief beffelben 
vor und begann ſodann mein, eigenes Gedicht auswendig vorzutragen. 

Ws ich den Vortrag meines Gedichtes beenbigt, legten Lenau's 
Schweftern und Nichten reiche Kränze nieber auf fein Grab, fo Daß dieſes, 
wie im vorigen Sahre fein Sarg, vor Blumen kaum zu fehen war, 
worauf ſchöner, wehmüthiger Gefang die anfpruchlofe Feier ſchloß. Da 
brängte ſich ein Fräulein, das, wie ich mich fpäter überzeugte, fehr artige 
Klinggedichte zu fchreiben verfteht, und gleichwie viele Andere eine warme 
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Berehrerin Lenan’s ift, aus dem dichten Kreife hervor und bat mich nur 
um ein einziges Blatt aus den Kränzen auf des gefeierten Dichters Grab, 
als Andenken an diefen Tag. Ich büdte mich und pflüdte von einem 
aus Rofen und Lorbeeren gemunvenen Kranze keine jchnellvergängliche Rofe, 
fonvern ein danerhaftes Blatt des Ruhmes, aber fiehe, das ſpröde Blatt 
befam dabei am Stiele einen Meinen Bruch, und dieß fo verlegte Blatt, 
als ich es in der Hand hielt, zweifelhaft, ob ich nicht ein anderes dafür 
Sflüden follte, gemahnte mich plöglich durch Geftalt und Bruch an ein Herz, 
an fein gebrochenes Herz, und ich bot es rafch der Ermartenden bar: 

„Nimm bin fein Herz, durch Leib zerriffen kühn, 

Im leden Blatt!" — 
Und einmal im Spenden, Iub ich die Verfammlung alsbald ein, fi in 
die Kränze zu theilen, was benn auch allerſeits in ſchöner Beeiferung 
geſchah. Es war, als ob der geliebte Dichter aus dem Grabe heraus 
ihnen Allen ftatt Gedichte, deren er feine mehr befaß, Blumen reichte. 

Geſchichtlich iſt zu bemerken, daß ein unglüdliher Ausdruck bei Be: 
ſprechung dieſer Feierlichfeit in einem Wiener Blatte ſowohl dem wirklichen 
als wie dem anfangs vermeinten Referenten gefährlich zu werben drohte. 
Jener aber, ein noch fehr junger Mann, foll fi ver Gefahr entzogen 
haben, und biefer, ein fehr geachteter und in diefen Blättern oft genannter 
Dichter, wußte fie glüdlih allmälig zu befchwichtigen. 

Hiemit ift das Leben Lenau's gefchloffen. Es ließe fich tiefes recht 
leicht anſchaulich finnbildlic varftellen und in nur vier Worte zufammen- 
drängen, nach feinem eigenen Borgange; denn er bebiente fid) gern eines 
Heinen Inſiegels, welches ein von ſturmgepeitſchten Meereswogen um 
bergefchleubertes Schiff zeigte, mit der Leberfchrift: „Telle est ma vie!“ 
(„So ift mein Leben!“) 

Lenau's innigfte Freundin, welcher er fih am tiefften auffchloß, weil 
auch fie ihn am beften von Allen verftand, wie er felbft fang: 

Bon allen, die den Sänger lieben, 

Die, was ich filhlte, nachempfanden, 

Die e8 beſprochen und beichrieben, “ 
Hat Niemand mich wie du verftanden. 
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Des Herzens Kagen, jÜß und innig, 
Die liebgeworben, ihm entllangen, 
Hat beine Seele, tief und finmig, 
Getreuer als mein Lieb empfangen.“ 
(„Zueiguumg.*) 


diefe genauefte Kennerin Lenau's bat ih — im tröftlihen Glauben: „Ente 
gut, Alles gut!" — zum würdigſten Schluffe der Schilverung feines 
Lebens um einen furzen Ueberblid feines vichterifchen Ganges. Sie will 
fahrte gütig in Nachſtehendem: 

„Kein frömmelndes Kreuz,” fagt ein Artikel ver oſtdeutſchen Poſt, 
der die Einweihung von Lenau's Denkmal fchilvert, „nur der Name Lenau 
prangt am Monument.” 

Der Name Lenau! Hätte nicht gerade zu diefem Namen ein Frau 
gepaßt? Der Mann, der diefen Namen trug, hat das Kreuz getragen 
und bat das Kreuz geliebt. Als Kind bat er gläubig das Glöcklein ge 
ſchwungen, das die Erfcheinung des Herrn anfündigt, und die Wolken 
des Rauchfaſſes trugen feine Seele zu ven Füßen des Herrn. Was aber 
das Kind geliebt hat, das bleibt Eins mit ver ganzen ſüßen Kinderzeit, 
und daran muß ber Menfch fein Lebenlang zurüdvenken mit wehmütbiger 
Neigung. Daher, wenn auch dem Jüngling im Gefühle feiner wach 
ſenden Kraft, im Uebermuth des erſten Willens, der Glaube entbehrlich 
ſchien; wenn der gereifte Mann durch die Feinpfeligfeit feines Schuffald 
zum Kampfe' gereizt, „mit ben höchften Mächten begann zu hadern und 
zu rechten,“ konnte doch ein geringfügiger Anlaß genügen, bie bewegliche 
Dichterfeele aus der Wüfte des Zweifels in das Paradies des Glaubens 
zurüdzuführen, das fie durch alle Irrfahrten hindurch anheimelte wir 
ihre Kinderzeit. - 

Sagt doch Fauft felbft un der Stunde ver Berfuhung: „Den Herrn 
nicht lieben wäre ſchwer,“ und — tief verfchieven von allen andern feines 
Namens — firebt er durch Genuß und Schul hinburd nach ber 
Wahrheit. Auf dem Boden des Bechers, im Herzen des Weibes, ja in 
der Maffenden Todeswunde des Feindes fucht er Anfang und Ende alle 
Seyns, fucht er ven Herrn. 

As kaum Fauſt fein letztes Wort gejprochen, trat der geringfügige 
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Umftand ein, der Lenau zum Kinverglauben Beimzufehren beivog für einige 
Zeit. Ein ftümperhaftes Gericht, das, an ihn gerichtet, tiefen Kummer 
über den Grund feiner unfeligen Verſtimmung und ven Wunſch, ihn zu 
heilen, ausfprach, fiel ihm in vie Hände. Diefem Lied,“ fchrieb er nach 
mals, „verdan?’ ich meinen Savonarola.” 

Die Geſchichte des reformatorifchen Märtyrers war ein würdiger 
Rahmen für des Dichters neuerwachte Liebe zu einem perfönlichen Gott, 
und in die Weihnachtöprebigt legte er fein Glaubensbefenntniß : 

„Es kehrt zu feinem Heiligthume 

Das ſturmverſchlagne Herz — und glaubt; 
Es richtet Die gefnidte Blume 

Der Liebe auf ihr mübes Haupt.” 

Das war vielleicht die glüdlichfte Zeit des Dichters. Es war feine 
Weihnachtszeit. „Der Zauber, das Schöne, Unerfegliche, Alleinbefeligenve 
der Perfünlichkeit, vie tiefe Bedeutung der Inbivibualität ift mir aufges 
gangen; ich lerne mich freuen an ber individuellen Schranke, und bie 
demüthige Freude hieran, verbunden mit der Liebe zum Schöpfer, tft 
Religion.” 

Selten wurde jeine heitere Ruhe duch Mahnungen der Bergangen- 
beit geftört. Die fchlimmen Tage in Heidelberg, Tage, die feinen Ver⸗ 
trauten hatten, fanden als ein Schreckbild, das feine geſpenſtiſchen Arme 
noch zuweilen verlangend nad) ihm ausftredte, vor ihm. Er jchrieb: „Diele 
zerftörenbe Heftigfeit meiner Seele ift ein mandhmaliger Rüuckfall in böſe 
alte Stimmungen, ein plöglicher Aufſchrei meiner heidniſchen Zeit. Zu⸗ 
weilen naht fi) meinem frieblichen Haufe ein wildes Thier aus jener 
Wüfte, in welcher ich mich einft berumgetrieben, und ſchreit nach mir 
und will mich zurüdrufen. Aber ich folge nicht, ich bleibe bei 
Gott.” 

Doch die Ruhe in Gott ift keinem Sterblihen dauernd gegönnt; von 
außen und innen häufte ſich Stoff zum Unmuth. Bald mußte Lenau den 
Herrn, der mit ihm als göttlicher Freund durch die Fluren gewandelt, 
an deſſen Bruft er, ein beglädter Züngling, gelegen, als Retter anrufen: 
„Ich habe in früherer Zeit an ber Unfterblichleit gezweifelt, jegt lehrt 
mich die Roth, mid) an diefen Glauben zu klammern; ich muß Vergeltung 
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hoffen, wenn ich nicht ganz verzweifeln und alles hinwerfen und zer- 
brechen fol.“ 

Diefe ferne Vergeltung fonnte die Bitterkeit des Augenblids nicht 
mildern, und der Dichter trug fein Geſchick immer ungebuldiger. 

„Ih habe wieder eine Anwanblung jenes ftarren, in fi binein- 
brütenden Trotzes, der mich meinem Geſchick gegenüber manchmal zu fteif 
und hart anf meine eigenen Beine ftellt. Mein Unglüd ift entjchieden 
und folgeredht, das habe ich längſt gemerkt. Meine verlornen Summen 
werden mit jever Stunde größer und mein Geſchick ſchlimmer. Wenn 
nicht in gleihem Maße meine fittlihe Kraft wächst, fo ift mein Unter- 
gang gewiß.” | 

Und fo begann der Kampf aufs neue. „Harpunen in die Schuppen 
ftarrer Satzung!“ das war die Lofung zu den Albigenferfchlachten. Seinen 
Haß gegen die Tyrannei in jeglicher Form Luft zu maden, in Bildern 
und Worten, deren wilde Kühnheit in dem Stoffe felbft ihre Rechtfer- 
tigung fände, wählte er jene blutigen Kämpfe zum Gegenftand feiner Lieder. 
Sn einzelnen Geſängen, faft ohne leitenden Faden, ließ er fein gepreßtes 
Herz überftrömen, und die Albigenfer find eher eine Reihe lyriſcher Ge⸗ 
bichte als ein Epos, mehr ein Ausdruck feiner Empfindungen als feiner 
Sefinnung zu nennen. 

Über auch auf den Wogen empörter Leivenfchaft wandelt der milbe 
Chriftus Savonarola's und reicht dem Dichter im fchwanfen Nachen 
die Hand. 

Den Traum im „Nachtgefang“ hat Lenau wirklich geträumt, und bie 
füße Stimme, die ihm „Öuten Abend, Freund, und gute Reiſe!“ fagte, 
war ihm die Stimme eines Himmlifchen. 


„Weltbefreien kann bie Liebe nur“ 


jagt die füße Stimme und bie Albigenfer haben vielleicht nur gefämpft, 
um das zu beweifen. 

Im Don Yuan ruht der müde Dichter aus von philofophifcher und 
kirchlicher Polemik. Er wirft fi) wieder der Natur in die Arme, wo- 
von bie „Waldlieder“ das lieblichfte Zeugnig geben. Wie Merlin hört er 
im Walde „Stimmen, die den Anbern fehmeigen;“ hört „unter ver Vögel 
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Bruftgefiever träumen ihre künft'gen Lieder,” und „im Kelch ver feinften 
Mooſe tönt das ewige Gedicht.” Wenn er auch im erften Waldliede gleich- 
fam Abſchied nimmt von dem höchften Bild der Erde, „um heimzukehren 
in feine Schatten,” fo fagt er ja eben damit, daß er dieſes höchſte Bild 
fhon mitgenommen in feine Schatten, und tief verfunten in die Zauber 
der Schöpfung „laufcht die Seele, daß Gott ſich ihr vermähle.” 

„Wie Könnte ich von göttlichen Dingen reden, wenn ich feine Götter 
glaubte?” könnte Lenau wie Sokrates feine Richter fragen. 

Wenn gläubiges Feſthalten an dem Schöpfer, erbarmenve Liebe zu 
den Gefchöpfen, wenn begeifterte® Streben nach dem Wahren und muthiges 
Ringen mit dem Falſchen, wenn lieben, leiden und entfagen — Kenn⸗ 
zeichen eines Nachfolgers Jeſu find — fo fest auf Lenau’s Denkmal 
ein Kreuz. 
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